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Forderung der landesgescMcliUiclien Forscbung 

V. Band Oktober 1903 I. Heft 



VeröffentUehutxgen deutscher Stadtreehte 

Vofi 

Konrad Beysrle (BiesUu) 

Darch die Rechtseinheit, welche das Bürgerliche Gesetzbuch dem 
deutschen Volke auf dem Gebiete des Privatrechts brachte, ist eine 
Fülle von Rechtsquellen des Land- und Stadtrechts aufser Kraft ge- 
setzt worden. Aus Grundlag^en des wirklichen Rechtsiebens wurden 
Denkmäler der Rechtsrfesrhichte. Freilich wird die wissenschaflliche 
Bchandluaq; des nencn Keichsrcchts immer auf die alteren Gesetz- 
bücher und aut das römische Recht als auf die Vorbilder seines in 
eklektischem Verfahren zusammeng^cschweifsten Gedankeninhalts zurück- 
greifen müssen. Aber der Rechtsgeschichte steckte die Epoche einer 
neuen Zeit neue erweiterte Ziele. Der Kampf zwischen den juristischen 
Schulen der Romanisten und Germanisten veriiert zusehends an Schärfe 
und Bedeutung. Historischen Rechtsqndlen gegenüber lebt der Ge- 
lehrte stiller Forschertätigkeit. 

Indes auch für die früheren Perioden dentscher Recfatsgestaltiing 
ist die Arbeit noch lange nicht abgeschlossen. Rechtszersplitte- 
rting charakterisiert die alte Zeit, vornehmlich bis snr Au&ahme des 
römischen Rechts. Da mn&te der Rechtshistoriker sich viel&ch mit 
älteren, nngenanen und lückenhaften Ausgaben der Qndlen als Unter* 
lagen seiner Forschnngen b^ügen. Das ist andets geworden. Mehr 
nnd mehr werden uns die einzelnen Quellenkreise in abgeschlossenen 
Publikationen zugänglich gemacht, wird durch kritische, kommentierte 
Edition die Schärfe und Sicherheit des juristischen Erkennens ge- 
fördert. Man ist nicht mehr, wie früher vielfach, genötigt, auf grofiier 
blühender Wiese hie und da ein Blümlein zusammenhangslos ab- 
zureüsen nnd zu emem leidlichen Ganzen zu binden. Wir können 
jetzt mehr und mehr uns an einer Ecke festsetzen, die Rechtsbüdnngen 
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eines Ortes in genetischem Znsammenfatsge überschanen vnd erfassen, 
die typischen Züge der Gessrntrechtagesoliichte einreihen. 

Während Jakob Grimm Bahnbrecher für die Sammlung nnd Ver> 
effentttchnng der ländlichen RechtsqneUen war, wendet sich heut- 
zutage das Interesse vor allem den Städten su. Nicht als ob man 
iiir Wetstümer und Hofrechte die Arbeit als getan ansehen würde» 
Vielmehr ist von mehreren staatlichen Kommissionen die umfassende 
Neuherausgabe auch der Weistümcr geplant, Österreich ist hierin be- 
reits mit GIflck vorangegangen, die Rheinprovinz hat die Wbsenschaft 
jüngst mit einem ersten Bande ihrer Dorfrechte erfreut. Es sind andere 
Gründe, welche zunächst den Stadtrechtspublikationen den Vorrang ein- 
j^craumt haben. Einmal sind die Fragen, die sich an die Entstehung 
und Ausbildung unserer deutschen Städte anknüpfen, Tagesfrai^^en der 
Rechts- und Verfassuugsgcschichtc gewordea , deren Aufhellung sich 
die hervorragendsten Kräfte zuwandten. Was Wunder, wenn bei dem 
gesteigerten Interesse auch umfassende Neuausgaben stadtrechtlicher 
Quellenkreise auf dem Plane erschienen sind? Sodann liegen die 
städtischen Quellen meist archivalisch beisammen und sind daher mit 
geringeren Vorarbeiten der Edition zuo-änfrUrh. 

Allenthalben, nicht zuletzt ;:i der bctreundetcn Schweiz, stofsen 
wir auf neue Verüiientiichungen deutscher Stadtrechte, die für die 
deutsche Rechtsq;eschichtc des späteren Mittelalters und der neueren 
Zeit einen starken Antrieb zu erneutem Forschen geben werden. Auf 
lange Jahre hinaus wird die Gemeinde deutscher Rechtshistoriker mit 
der Bnchnug des reichen, hier ofTengelegten QucUeninhaltes zu tun 
haben. Die verfassungsgeschichthche Seite deutschen Städtetums ist 
ja in den letzten fünfzehn Jahren mehr und mehr in ihren vielfach 
gemeinsamen Grundlinien festgestellt worden, F'ür die Gebtete des 
Frivatrechts, des Rechtsgangs, des Strafrechts, des Verwaltungsrecht» 
harrt aber nun em reiches Feld der Schnitter. 

Die Umschau, die wir im Nachfolgenden unter diesen neueren 
Stadtrechtspublikationen halten wollen, eigibt sofort eine auffiUlige Ver- 
schiedenheit in der Behandlung dessen, was wir historische Ein> 
leitnng nennen. Textkritisch stehen sie zumeist auf der Höhe der 
Zeit; auch der Handschriftenbestand nnd seme Überlieferung pflegen 
genau mitgeteilt zu sein. Dagegen en^alten sich einzelne Ausgaben 
fast jeder historischen Angabe über Veifassungs- nnd Rechtsgeschichte 
der fraglichen Stadt, andere bringen emen kurzen Abrib, wieder andere 
setzen den Quellen eine ziemlich breit ausgeführte Verfassungsgeschichte 
▼Qian. Die Ansichten darüber gehen auseinander, welcher Weg hier 
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wohl der beste ist Es ist der Standpunkt vertreten, QueUenau^gaben 
seien auf Quellen zu beschränken. Denn nur diese hätten dauernden 
Wert, während alle veriassungsseschichtlichen ^nlettungen bestenMs 
den Stand der Forschung zur Zeit der Herau^^e widerspiegelten. 
Das zum Verständnis der lokalen RechtsentwiCkehiDg dienende Ur- 
kundenmaterial sei nicht zu verarbeiten, sondern, soweit es nicht direkt 
zum Abdruck gelangt, b zuverlässigen Regesten unterzubringen, eigener 
Stellungnahme habe sich der Editor zu enthalten. Ich will zugeben, 
dafs die Beigabe mehr oder weniger ausgearbeiteter Verfassungs- 
geschiehten außerhalb des Zweckes der Qoellenpublikation liegt und 
diese mit Ballast beschwert. Anderseits bin ich stets für eine kurze 
orientierende Einleitung dankbar sfcwcsen. Sie erleichtcrL dem I icii:- 
den, dem die Merline der ortlichea Beziciiungeu linbckannt ist, das 
Erfassen eines selbständigen neuen Quellenkreises in ijoiicm Mafsc. 
Sie braucht nicht mehr zu bieten , als knappe historische Daten über 
Entstehung der Stadt, über den Stadtherni, über Marktrecht und Stadt- 
gericht, über Gcmcindrhildung-, Rat und städtische Amter, über Stadt- 
rechte und Stadtrcrii1>t;imiHcn. Das läist sicli alles bequem auf ein 
paar Seiten zuKainuicudrängen , wird den meisten Benutzern höchst 
»villküuimen sem und kann nicht als eine Belastung- der Ausgabe mit 
der Veraltung' unterworfenen subjektiven Anschauungen in Betracht 
kommen. Gewifs ist z. B. die Keutgensche Sammlung von Ur- 
kunden zur städtischen Verfassungsgcschichte ') ein hervorragendes Er- 
kenntnismittel für die Geschichte des deutschen Städtewesens. Sollte 
ich eine Ausstellung daran machen, so wäre es nur die, dafs sie auch 
die knappsten Hinweise auf die verfassungsgeschichtlichcn Grundlagen 
der einzelnen Städte unterläfst, wie sie z. B. beim Ortsregister sehr 
gut hätten angebracht werden können. Wer wie ich das Buch als 
Chrestomathie bei Seminarübungen benutzt hat, wird mir darin recht 
geben. Was aber von einer solchen Urkundensammlung gilt, gilt 
viel mehr von der gesammelten Herausgabe der Rechtsquellen einer 
einzelnen Stadt 

Noch* in emem zweiten Funkte weisen die zu besprechenden Neu- 
erscheinungen eine gro&e Verschiedenheit auf, nämlich in der äniseren 
Disposition des zur Veröffentlichung gelangenden Quellenstoffes. Die 
rem chronologische Anreihung überwi^, sie scheint mir auch die 
voRÜgHchste zu sem. Wenigstens gewährt sie bei QueUenkreisen 
kleinen und mittleren Umfanges die beste Obeisichtlichkeit. Nur bei 



i) Berlin, Eiail Fdber, 190X. 



. kjui^uo i.y Google 



ganz gjofien Stofiinasseii spielt die Frage eine Rolle, ob nicht sach- 
lich Zusammengehöi^ea znsammenznsteUea ist. Privilegien nnd andere 
Veffassnngsrnkonden von Satzungen nnd Oednnogen (Stadtrachte L e. S.) 
xn trennen, ist alsdann eine sachgemafie Einteilvng; jedenfalls ma& 
innerhalb jeder Abteilung das chronologische Prinzip henachen nnd 
eine chionologische Geaamtübeisicht die Verbindung zwischen den 
einzelnen Teilen der Publikation hetsteUen. Die alphabetische An- 
leihnng nach Sachntbriken wird nie von Willkur frei sein, ganz ab- 
gesehen davon, dafi sich selten der Inhalt einer RechtsqneUe auf ein 
vollkommen deckendes Stichwort zusammendrängen lä&t Für alpha- 
betische übenichten ist vielmehr das Register der rechte Platz. 

Die Erörterung der einzelnen Stadtrechte föhrt uns zunächst zu 
den Publikationen der badischen historischen Kommission, 
der sich die Kommission zur Veröffentlichung elsässischer Geschicbts- 
quellen an die Seite stellt. Unter dem Gesamttitel Oberrheinische 
Stadtrechte erscheinen seit 1895 die dem Interessengebiete der beiden 
Kommissioncu cnlstainnicudca Quellen in drei Abteilungen als frän- 
kische, alemannische und clsässischc Rechte. Die Heraus- 
gabe der umfangreichen Quellcnschätze der alemannischen Gruppe 
(Konstanz, Freiburg) ist in Vorbereitung. Die fränkische Gruppe ist 
bereits rüstig vorwärts gediehen Zuerst durch Richard Schrocder, 
seit 1898 durch ihn und Karl Kochne gemeinsam, zuletzt durch den 
letzteren allein bearbeitet, liegen bis jetzt fünf einzeln käufliche Hefte 
in einem Gesamtumfange von 677 Seiten I^xikonoktav vor. Darin 
nieden^clegt sind die Rechte der Städte und Städtchen eines gröfscrc:! 
Teils des badischen Unterlandes. Die historischen Einleitungen ichlcn 
fast völlig. Die Herausgeber haben sich in der Hauptsache mit An- 
gfaben über die Oberhofstellung bezw. die Zugehörigkeit zu bestimmten 
Stadtrechtsfamilien begnügt. 

Heft I (erschienen 1895, 55 Seiten) enthält die Quellen der Städt- 
chen Wertheim, Freudenbeig nnd Neubrunn. Unter diesen ragt VVert- 
heim hervor, das 1306 durch König Albrecht I. mit Frankfurter Recht, 
im Jahre 1333 durch Ludwig den Bayern mit Geinhäuser Recht be- 
wtdmet wurde. Da die t>eiden anderen Oite direkt oder indirekt eben- 
falls der Stadtrechtsfamilie von Gelnhausen zugewiesen waren, sind in 
diesem ersten Hefte die badischen Städte vereinigt, die nach Geln- 
hausen zu Haupte gingen. Unter den hier verÖffentUchten Quellen 

I) Oberrkeinüchc ^adlrechte, beraasgegeben von der badischea historucheo Kom- 
aiMioD. Hei4«lberg, Kail Winter. I: JWMmofo BtekU, Der Pkcit der dnidaen 
Heile adnrenkt swiichco 3 und 7 ML 
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sind besondcTs zu neonen die L^cschricbenen Satzungen ^1428) und ein 
Stadtrecht (1466) von Werthenii. 

Heft 2 (erschienen 1695, 110 Seiten) vereinigt die Oucllcn des 
bisher wenig beachteten Oberhofes der Reichsstadt Wimpfen mit seinen 
Tochterrechten Eberbach, Waibstadt, Oberschef flenz, Bönnigheim und 
Mergentheim. Da die letztgenannte Stadt bis 1415 Gelnhausen zum 
Oberhof hatte und erst seitdem nach Wimpfen zu Haupte ging, ver- 
mutet Schroeder wesentliche Übeieinstimmung des Rechts der beiden 
fränkischen Oberhöfe Gelnhausen und Wimpfen. Beinahe der ganze 
Inhalt dieses Heftes ist firstedition. Ans dem Inhalte seien hervor- 
gehoben: das Stadtiecht von Wimpfen von 1404 nnd 14 16, das Stadt^ 
recht von Waibstadt Mitte des XVI. Jahrhnndefts, eine Stadtoidnui^ 
von Bönnigheim von 1452 nnd erbrechtliche Statuten ebendaher von 
i$49, Ratesatoongen nnd Gewohnheiten der Stadt Mexgentheim ans 
einem Ratabnche von 1425. Besonderes Interesse dürfen beanspruchen 
eine Reihe von Geinhäuser Oberhofentscheidungen itir Meigentheim 
ans dem XV. Jahrhundert (hienm einige Nachtrage in Heft 3) und 
Wimpfener Oberhofentscheidungen fiir Waibstadt (XV. Jahrhundert). 

Heft 3 (erschienen 1897, 132 Seiten) enthalt zunächst die Quellen 
der Städte Ballenberg und Lauda; beide waren mit dem Rechte von 
Rotenbni^ o. d. Tauber bewidmet. Für das kurmainzische Krautheim 
ist nur eine Rechtsordnung des Ersbischofs Atbrecht von 1538 über- 
liefert Für die weiteren kurmainzischen Städte Amorbach, WalldOm, 
Buchen, Kütsheim und Tauberbischofsheim liefs sich der Oberhof nicht 
durchweg- feststellen. Als Oberhof für Walldürn nennt Schroeder 
Amorbach, als solchen für Buchen mit Wahrscheinlichkcii Miltenberg-, 
Külshcim ging nach Frankturl a. M. zu Haupte. Die genannten fünf 
kurmainzischen Städte, schon in einem Freiheitebriefe des Erzbischofs 
Heinrich III. von 1346 verbunden, hatten sich zu Anfang de«? XVI. Jahr- 
hunderts mit Aschaffenburg, Miltenberg und Dieburg zu einem engeren 
Bunde der ,,Deun Städte" zusammenq^esclilosscn und waren im Baucni- 
kriege auf die Seite der Bauern getreten. Der .sie<7rcirhc schwäbische 
Bund löste daher diese Städtcvercinigung auf, die einzelnen Städte 
wurden ilucr bisherigen Reciile und Freiheiten entkleidet und muisten 
sich eine neue Stadtordnung gefallen lassen, die in den Jahren 1527 
bis 1528 vom Erzbischof Albrecht von Mainz für jede einzeln, jedoch 
wesentlich übereinstimmend, verkündigt wurde. Diese Stadtordnungen 
Albrechts von Mamz sind durch die vorzeitige Einführung der pein- 
lichen Halsgerichtsordnung Karls V. (1532I) beachtenswert. Im übrigen 
wurde durch sie der Rechtssug der Städte an ihre alten Oberhöfe auf- 
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gehoben, den Bürg^cm von Walldürn, Buchen und Lauda, vermutlich 
auch von Mergentheim, wurde als Stxaie für ihre Teilnahme am 
Bauernkriege sogar die Freizügigkeit, das Palladium aller mittelalter- 
lichen Stadtrechtc, genommoi, sie sanken in eine beschränkte Leib- 
e^eoschaft zurück (aufgehoben erst 1667). Der lohalt des Heftes ist 
fast ansschlielslich ungedruckfcem Material entnommen. Aus dem lur 
halt möchte ich beBonden aeoiieii: die durch Konrad von Düren 
erfolgte Erhebung von Amorbach zur Stadt im Jahre 1253, die Be- 
Widmung des Dorfes Külsheim mit Frankfurter Recht unter Euuänmung 
von Markt und Befestigung durch König Adolf im Jahre 1293, Stadt- 
recht (1447) und Stadtordnung (1492) von Walldürn, endlich die ge> 
nannten Stadtordnungen des ErzbischofB Albrecht von Mainz för die 
einzebien Städte (15 27/ 1528). 

Heft 4 (enchienen 1898, 168 Seiten) enthält die Rechtsquellen 
von Miltenberg, das nach Aschaffenburg zu Haupte ging, während es 
um sich die Stadtchen Buchen, Külsheim, Obemburg, Wörth am Main, 
Stadlprozcltcn und König- im Odenwald in Tochterstellunt; vcrsamtnckc. 
Da Buchen und Külsheim schon im 3. Heft Aufnahme gefunden hatten, 
kam von den Tochterrechten nur noch Obemburg in Betracht, die 
übrigen Tochterstädte besitzen zum Teil nichts iM ittetlenswertes , zum 
Teil fallen sie aufscrhalh des Aufnahmeg-cbietes der oberrheinischen 
Stadtrechte Im weiteren enthält das Heft die Quellen der Odcnwald- 
städte Hirschhorn, Neckarsteinach (Oberhof Ladenburg) und Wein- 
heim (Oberhof Heidelberg) , sodann diejenigen der Städte Sinsheim 
und Hilsbach. Die Publikation beruht fast ausschlieisHch auf hand- 
schriftlicher Grundlage. Aus dem Inhalte sind herv<»2uheben : MUten- 
beiger Ratssatzung^en ans den Jahren 1379 — 1434, sowie Milienberger 
Stadtbucheintiäge (1440 — l4S9)t umfangreiche Au&eichnung der 
Rechte zu Neckarstemach (l$37); das PrivUesr Ottos III. für Kloster 
Lorsch über die Verleihung von Masfct, Zoll und Bann in Weinbeim 
(looo); ferner eme Stadtordnun]^ des Pfolzgrafen Philipp fiirWeinhetm 
aus dem Jahre 1489; der Marictbrief Heinricha IV. fiir den Grafen 
Zeiaolf über die Gründung des llaiktes zu Sinsheim (1067), eme Ur* 
künde Heinrichs VI. von 1 193 über Erwerbunfr der Hälfte der öffent- 
liehen Einkünfte zu Sinsheim durch den König; endüch ein gröfseres 
Sinsheimer Weistum von 1563. 

Heft 5 (erschienen 1900, 211 Seiten) führt uns in die Perle der 
PfaU, nach Heidelberg, Heidelberg war Oberhof für Weinheim (vgl. 
Heft 4) und Neckar^emünd. Aufeerdem sind in diesem Hefte die 
Rechtsquellen der piaUischea Städte Mosbach, Neckargemünd und 
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Adelshcim niedergelegt. Zuirt qrofstcn i eil wird auch ircr ungedruckLes 
Material veröffentlicht. Der Rechtsstoff Heidelbergs erscheint allerdings 
durch die Zerstörung stark dezimiert Ältestes Stück ist eine Stadt- 
oriiimng^ Pialzgraf Ruprechts I. von 1375. Weiter sind zu nennen eine 
zweite Stadtordnung von 1465 und ein umtaiigreichc.s landesherrliches 
Privilcpf des Pfalzgrafen Friedrich I. von 147 1, endlich ein Privileg 
des Kurfürsten Karl Theodor von 1746. Mosbach besitzt ein grösseres 
Stadtrechtsbuch von 1526. 

So ist in vcrhältnismäfsig' kurzer Zeit der Rechtsstoff einer grofsen 
Zahl fränkischer Städte badischen Anteils der F'orschung' zugäng-lich 
gemacht. Es steht zu hoffen, dafs in ebenso rascher Folge die wei- 
teren fränkischen Städte der alten Pfalz, des Bistoms Speier und der 
Markgrafschaft Baden (-Durlach und -Baden) folgen werden. SoUtea 
sich die Herausgeber entschlieisen können , die oben angere^ften 
kurzen tatsächlichen Mitteilungen den einzelnen Quellenkrcisen voran- 
znschicken, so würden sie damit, wie ich zuversichtlich hoffe, den 
Wünschen weiter interessierter Kreise in hohem Maise entgingen« 
kommen. i 

Wir wenden nns der elsässischen Abtdlnng der oberrheinischen 
Stadtrechte zu. Hier ist Tor Jahresfrist in swei umfangreichen Halb- 
banden das Recht der alten Reichsstadt Schlettstadt, bearbeitet vom 
Scfalettstadter Stadtatchivar Joseph G^ny, veröffentlicht worden >). 
Weitaus das Meiste davon beruht auf handscfariftlichem Idatenal. Der 
Bearbeiter hat der Ansfjiabe eine Einleitunsf vorangeachickt, welche 
Uber die verfessungsgeschichtlichen Grundlagen von Schlettstadt oxien- 
tieft und den Handschtiftenbeatand klarlegt Leider Iflftt die hlsto* 
flache Eanleitnng die w&ischenswerte juristische Schärfe vermissen* 
Wir entnehmen derselben, dals am Schlettstadter Boden seit dem 
XI. Jahrhundert gnindherrschaiUich begütert waren das Domkapitel 
und der DompropM von Sttaftbuxg einerseits und die von der sfid> 
französischen Benediktinarabtei Conques abhängige Propstei S. Fides 
in Schlettstadt selbst anderseits. Die überwicefcnden Rechte müssen 
in der Hand der letzteren Anstalt gelegen haben, wie mit Sicherheit 
aus dci vom Bearbeiter viel zu wenio- gewürdigten Tatsache hervor- 
gebt, dafs die Propstei S. Fides Markt-, Zoll- und Schankrecht zu 
Schlettstadt im Jahre 1095 bereits anÜguissima traätcione besafis. Es 

I) SMeUatttdier 3ladbntekl§, bearbeitet «on Joseph G€ny, GjrnuwsialiMrofcsMr 

in SchletUUdty t. nnd 2. Hälfte. [Oberrkeinisehe SUuÜrechie, 3. Abt: Elsäsaüehs 
BeefUe, Tcröffcndiclit von der Kommission zar Heraiu£abe elsässischer G<acfaidita<|ttellen I). 
Beidelfaefg» Karl Winter, 190a. XXVIIl end 117a S. 8*. 3» Mk. 



16t aelur bedauetfich, dals Giny diesen Maiktbrief nkht anfiahm, die 
Note I auf S. VI beweist mir, dafe er sich der Trag^weite der Ur- 
kunde nicht bewufst wurde. Durch Vertrag" vom Jahre 12 17 tauscht 
Friedrich II. vom Propst von S. Fides g:cg"cn Übcriassung- von Königis- 
gul zu Schlcttstadt, Burncr und Kinziicini den ]j;mn\ve:n, das Schank- 
recht, die P'ronden, den halben Zoll und die lialue der GerichLs- 
gebührcn von Schlcttstadt dem Reiche ein: Schlettstadt rückt damit 
in die Reihe der elsässischen Reichsstädte ein. Schultheis und 
Zoller werden fortan g-emeinschaftüch von Könin- und Propst ernannt. 
Die weitere Entwickelung- von Schlcttstadt kennzeichnet sich <iurch 
folg^cnde Daten: 1292 Einsetzung-, 1358 demokratische Umgcst.iltiuior 
des Rates, 1402 Erwerb des Blutbanns, 1404 Ankauf des Schuitheiüseo- 
acates durch die Stadt, zunächst als Pfand. 

Den grofscn, ausschlieisiich dem Schlettstadtcr Stadtarchiv ent- 
nommenen Quellenstoft' gliedert der Bearbeiter sachlich in drei Teile. 
Der erste Teil umfafet die königlichen und kaiserlichea Privilegien, 
welche Verfassnngf und Verwaltung bestimmen, sowie die, Gniiid- und 
Hoheitsrechte berührenden Verträge der mafsgebenden Gewalten 
(212 Nummern auf 267 Seiten). Im zweiten Teil folgen die Sat7ung-en 
und Ordnungen der autonomen Reichsstadt und zwar, soweit sie in 
iiir sich abgeschlossenen Statuten- und Ratsbüchem vorliegen, in ihrer 
Gesamtheit, zeistrent überlieferte Sätze nur, soweit sie der Zeit vor 
dem Jahre 1500 entstammen, eine m. £. mechanische Zeitgrenze. Ich 
will jedoch sofort hinzufügen, dais der Bearbeiter in allgemein sehr 
verständiger Weise die Quellen auch der neueren Zeit, ^seziell fran- 
zösische Gesetze und Erlasse angenommen hat, namentlich gilt das 
von Teil I und Teil III. Dieser letztere dritte Teil enthalt unter dem 
Titel Ordnungen die Eidesformeln und Amtsordnungen der stadtischen 
Behörden und Beamten, sodann in Auswahl die Bürger- und Gewerbe- 
ordnungen, endlich die von der Stadtbehörde genehmigten Hand* 
werker- und Zunftordnungen. Der Bearbeiter geht sogar über das 
Mais des Üblichen bedeutend hinaus, mdem er m diesen dritten, den 
zweiten (größeren) Halbband lullenden Teil auch Achtbücher, Bulsen- 
register, Bürger- und Ratslisten, Zollordnungen und Rentenverzdichnisse 
über städtische Schulden und Forderungen aufnimmt. Gegen die von 
dem Herausgeber gewählte alphabetische Anordnung habe ich mich 
bereits oben im Prinzip ausgesprochen. Der dadurch geschaffene 
Mang^cl chronolog^ischcr Übersichtlichkeit hätte zum mindesten durch 
ciiic kurze chronologisciic Tabelle aller Stücke ausgeglichen werden 
müssen. Auch wird es sich fühlbar machen, dafs die zahlreichen 
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Stücke des zweiten Halbbandes nicht ziffernmäikig durchgezählt, son- 
dciü in kleineren Sachrubrikeii vcrciiiij^^L sind. 

An anderer SlcIIc ') habe ich sodann auf einen Mifsstaiid hin- 
gewiesen , der eine prinzipielle Aussprache erfordert. Bekanntlich 
pfleq-en nur die Satznngfsbücher den Recbtsstoff iu kleine, für Über- 
sicht und Zitierung unerläfsliche Abschnitte zu teilen , wie sie unseren 
modernen Geset/.esparag^raphen entsprechen. Dagegen häufen die Ur- 
kunden oft die umfnnqreichsten und verschiedenartigsten Bestimmiin|w-en 
ohne Abschnitte und Uberschnucn aufeinander, wodurch die Benutzung 
und vor allem die Zitiermö^lichkcit unj»-emein erschwert ist. ich halte 
CS nun für cmc übertriebene archivaiistischc Forderung-, solche um- 
fangreichen Urkunden ohne äuüsere Einteilung in kleinere übersicht- 
hche Abschnitte abzudrucken lediglich deshalb, weil die Vorlage solche 
nicht enthält. Ich denke, diese mit so grofsem Aufwände an Geld 
und Mühen hergestellten Stadtrechtspublikationen sollen doch vor* 
nehmlich der Rechtsgeschichte zur Förderung dienen. Da muü aber 
der Jurist mit Entschiedenheit bitten, da& ihm nicht viele Seiten lai^e 
Texte ohne jeden Abschnitt vorgesetzt werden, sondern daTs da, wo 
die Vorlage keine Abschnitte aniweist, der Heransgeber sie nach 
bestem Ermessen selbst anbringe. Es versteht sich von selbst, dafii 
solche in der Vorige nicht vorhandenen Abschnitte als vom Hennis- 
geber herrtihrend (durch eckige Klammem) kenntlicfa tu machen sind. 
Dann hat aber die Sache vom Standpunkte der genauen Textwiedeigabe 
sicbts Bedenkliches an sich *). Haben wir doch auch längst verzichtet» 
die alte mangelhafte Interpunktion unserer Texte an&anehmen. Die 
Ixktike einer ganzen Reihe von Stücken der Schlettstadter Stadtrechts- 
Publikation hat mir diese Forderung als drii^gfendes Bedürfiiis für eine 
leichte und sachgemäße Benutzung erwiesen. Man vergleiche die Ur- 
kunden Nr. 52, 60, 72, 89, 103, 104, 115, 161, 175. 



1) IktU§dt0 Lüeraiuneiiimff 1903, Nr. 2% S. 1793. 

2) VersUindigerweise so ver&breo ist z. B. schon Kortb, der in den Aimolm Het 
historischen Vereins für den Niederrhein, Heft 51 (1891) and Heft 62 (1896), als 
Vorarbeit für eine kütiftiFc Au>^'a!>c eine Reibe von Urkunden XUr Verfa89Ung$ge»dnitkl€ 
niederrheinischcr Landstüdle herau«}jcf»oben hat. 

Es sei bei dieser Gelcgeoheit bemerkt, daf» scu kurzem üic iicratugabe der Stadt- 
f id i ü i c b co Uttendea der kteioorea SUdte der RIittu^roTv» von «eiten der GetdlMheft 
für R heini sch e Gctehichtskmide bescUossen worden ist Vgl. diese ZeiUehiift 4. Bd., 
S. 334. — In Thüringen ist die Historis^e Kommission ebenfalls ntt der Verdffeni. 
bchnng von Stadtrechten beschäftigt, und diejenigen der Städte Eisennch und Saal- 
ield dtirften bnld erscheinen. Sg\, diese Zeitschrift 3. Bd., S. 314. D. Red. 
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In der orthographischen Textwiedergfabe huldigt Geny ixeiefea 
Grundsätzen. Mir sind einzelne offenbar verlesene Stellen aufgefallen. 

Die bdden Blinde bieten ein reiches Material zur Rechts-, Wirt- 
Schafts-, Fmanz- und Kuitnigeachichte der elässtschen Reichsstadt dar. 
Hier kann nur auf die wichtigsten Stücke hingewiesen werden. Unter 
den Urkunden steht im Vordergründe die Handfeste König Adolfs von 
1292, welche in 74 Abschnitten ein den Stadtrechten von Freiburg" i. Br., 
Breisach (25. VIII. 1275) und Kolmar (29. XII. 

Recht bietet und damit Schlcttstadt in die Li^rofsc zähring-isclic btadt- 
recliLslaiuilic cmieilu. in selir versUndig'er Weise hat Geny die 
Parallelstellen in Anmerkungen bezeichnet. Durch die folgenden 
König^e, insbesoiidere durch Karl IV. (1347), hat die Handfeste mehr- 
fache Erweiterunqfen erfahren. Eine Reihe von Bündnissen verbindet 
schon im XIV. Jahrhundert die Stadt Schlettstadt mit anderen elsässi- 
sehen Städten, inshesomlcrc mit Strafsbui^ und Kolmar, in mannif»-- 
fachen Rechtsbc/neiiunf^-en. Die Geleitsurkunde, die Schlcttst;i(lt im 
Jahre 1438 von Bischof Wilhelm von Strafsburg* tur da-s bischuiliche 
Gebiet erwirkte (Nr. 121) ist im Reg-est als solche nicht genügend ge- 
kennzeichnet, auf S. 139 Zeile 15 v. o. mufs es wohl „torne" statt des 
unverständlichen „nome" hei&en. Für die Reaktion Süddeutschlands 
gegen die westfälischen Femgerichte ist Nr. 129 zu beachten. Juden- 
rechtlich von Interesse ist die Urkunde Karls V. von i$2i (Nr. i54-)f 
worin den Bürgern von Schlettstadt verboten wird, auf Ltegenschafken, 
Handschriften oder auf Treu und Glauben von den Juden Geld zu 
entleihen. Für die im XVI. Jahrhundert eingeführte Abläebarkeit der 
Ewigrenten sind die Privilegien Karls V. von 1526 und 1530 (Nr. 164 
und 165) SU veigleichen. Asylrecht genofs zu Schlettstadt der Hof 
der Propstei von S. Fides (Nr. 177)* Von Vefsailles datiert eine Vw* 
waltongsverordnung Ludwigs XV. fiir den Blagistmt zu Schlettstadt 
(1756, Nr. 205). Noch unter franzäsischer Hemcbaft befiehlt der 
königliche Intendant im Eisais snr besseren Steuernnschähning die An- 
legung von Grundsteuerkatastem im Jahre 1777 (Nr. 207), nicht von 
Grundbüchern im juristischen Sinne! Das umfimgieiche Statutenbudi 
der Stadt Schlettstadt stammt in seiner Anlage aus dem Jahre 1374; 
es abemimmt ältere Satzungen und wird m jüngeren Hutdscbriftea 
durch das XV. Jahrhundert fortgesetit Aus dem zweiten atphabetisch 
geordneten Halbbande notiere ich folgende Stücke: Büfgerbnefe 
(S. 409 ff.), Bestallungsurkunden von StadtSrzten (S. 450fr.), Bau- 
ordnungen (S. 471 ff.), Bürgerannahme (S. 505 IT.) mit Bürgerlisten, 
Eheordnung (S, 520), Klostertod (S. 523), Ächterverzcichnisse (S. 588 flf.). 
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Hnfsrcgister (S. 5936'.), Zivüprozefsordnung von 1503 (S. 642 ff.), 
Hcxcnpro/xsse (S. 663 ff.), Gewerfrefristcr (S. 682 ff.), Stadtrcchnungcu 
(S. 751 ff.), Verhältnisse der Gcislliclikcit (S. 813 ff., vgl. dazu die Ur- 
ktioden Nr. 112, 145, 146, 161, 171, 174 des I. Teiles), Schulmeister 
(S. 931 ff ), Ratslistcn (S. 826 ff.), Spitaloidnung (S. 945 C), Wechsler- 
wescn (S. loiiff.), umfangreiche Bestimmungfcn über Weinverkauf und 
Wirte (S. 1014 ff.), städtische Ztnsregister (S. 1050 ff.), Zollordnungcn 
(S. 1063 ff.). Wenn wir damit vom Schlettstadter Stadtrecht Abschied 
nehmen, so tan wir es nicht ohne das Gefühl aufrichtigen Dankes 
gesfenüber dem unermüdlichen Herausgeber emes groiaen Quellcnstoffes. 

Vom Elaafs wenden wir unsere Blicke auf die schwäbische Reichs- 
stadt Rottweil. Prof. Greiner hat von ihren reichen Rechtsquellen 
in Ergänzung des ürhmdeiiibuiSts der Stoät BeUweU (Württemberi^sche 
Gcschichtsquellen III) eine Satzungshandschrift, das sogen. Rote Buch, 
unter dem Titel: „Das ältere Recht der Reichsstadt Rottweil" ver- 
öffentlicht ^). Die Ausgabe ist mit den bescheidenen Mitteln des Rott- 
weUer Altertnmsvereins im Druck g^eben und nimmt in der R^e 
der hier zu besprechenden Neuerscheinungen eine gewisse Sonder- 
stellung ein. Der Herausgeber glaubte ihr aulaer einer ziemlich um- 
fangreichen geschichtlichen auch eine sprachliche Einleitung vorans- 
schiclcen zu sollen. Das letztere war sicherlich nicht vonnöten. Aber 
auch die geschichtliche Einleitung, in der ich gerne eine lUr einen 
Nich^erufsjuristen recht anerkennenswerte Leistung erblicke, greift 
über die oben angedeutete Beschränkung, die bei QucUenausgaben 
waUcii sollte, sehr erheblich hinaus. Sic uiitcrncluci zunächst über die 
Kottweiler Satzungsbüchcr. Eine ältere Aulzeicluiung, die zu Anfang 
des XIV. Jahrhunderts angesetzt wird, ist verloren. In der Haupt- 
sache haben dann nur zwei Redaktionen stattgefunden. Das hier 
publizierte Kote Bucii einerseits (552 Satze: Satz i — 231 die älteren 
Satzungen bis zum Jahre 1425 enthaltend, von Satz 232 — 323 folgen 
Bestimmungen des XV. Jahrhunderts, von weiteren Händen nachgetragen, 
sodann ab Satz 398 Zusätze des XVI. Jahrhunderts bis zum Jahre 
^535)' dessen Anlage zwischen 1498 und 1503 fällt, und eine um- 
fangreiche, in zwei Pergamentbänden enthaltene Reformation des Kott- 
weiler Stadtrechts von 1546. Von der Praxis bis 1865 angewandt und 
von der Rechtsgeschtchtc (besonders durch Wächter) verwertet wurde 
bisher nur diese jüngere Redaktion, so dafe sich der Herausgeber 
durch die Drucklegung der älteren Statnteosammlung ein offenbares 

i) GrtintT, DttB äUenMdd» BtkkuUuUBoUweO. Mit geteMMUdut wtd 
tpnuhüekmr BMwihmg, (StaUfMt, KAUhaanm, 1900. 173 S. kL S.) 
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Verdienst erwirbt. Im zweiten Kapitel seiner Einleitung- handelt Grci- 
ner von der „Entstehung der Stadt und Entwickclung- der städtischen 
Verfassung" im Zeitrahmen des Roten Buches". Er scheint sich dabei 
der Hoffnunqf hing^cgeben zu haben, durch eine breitere historische 
Darstcliun;? auch dem Laien sein Kottweiler Rechtsbuch nahczubiini^cn. 
Für den Rechtshistoriker hatte eine kürzere und straffere Orientierung- 
viel mehr Wert g-ehabt. Die Kcirhsstadt Rottweil ^cht auf römischen 
Ursprungf, direkt auf eine KaroUng^ischc Konsg-svilla zurück, nus der 
das „Dorf", die Altstadt Rottweil entstanden ist. Markt und Stadt 
entstanden erst, als die Grafschaftsrechtc der Gegend nachweisbar um 
I loo an die städtegründenden Herzoge von Zähringen gekommen waren. 
Dabei werden die Zähringer gewifs auch grundherrschaftlich den Rott> 
weiler Boden in die Heinde bekommen haben, denn die Annahme 
Gfeiners, sie hätten die Mark^ründung Rottweil lediglich auf Grund 
ihrer Giafenrechte unter Zustimmung der königlichen Grundhenen 
vorgenommen, widerspricht allen gemeingültigen Beobachtungen der 
Rechtsgeschichte. Die S. 28, Nr. i mitgeteilte Vermutung von Hey ck, 
da& der tm Xtll. Jahrhundert nachweisbare Grundbesitz der Habs- 
burger zu Rottweil aus der zähringischen Erbschaft stammt, schemt 
mir dabei der Wahrheit viel näher zu kommen. Die äulsere Anlage 
der Neustadt" Rottweil zeigt, übereinstimmend mit Villmgen und 
Freibufg i. Br., den zähringischen Stadtplan, dturchzogen von zwei 
grofisen sich kreuzenden Stra&en. Das Wesen des Hofttättenzinses, 
der an den Stadtherm entrichtet wurde, ist Grein er nicht klar ge- 
worden. Er weiis zwar, da(s damit keine hofirechtltche persönliche 
Abhängigkeit der Marktansiedler gegeben war, erklärt aber dieselben 
iiir Nichteigentümer, fär in dinglicher Abfaäi^^keit stehende Pächter; 
der Gegensatz von städtischer Erblethe und Gründerleihe, der mehr 
öffentlich-rechtliche Charakter der letzteren, sind ihm entgangen. Die 
Ausbildung der städtischen Ämter zu RottweU weist folgende Haupt- 
daten auf: Schultheifs und Rat erscheinen urkundlich seit 1265, ein 
erweiterter grofser Rat seit 1314, das Amt des Hür-^rcrmeistcrs ist seit 
1290 belegt. Das Schulthcifscnamt kam zuerst 1341 durch Verpfän- 
dung in den Besitz der Stadt, den üluiljaLui erlangte Rottweil 1359. 
Die wichtige i lage der ursprünglichen Trennung der Marktgemeinde 
von der Hofgemeindc der Altstadt wird S. 32 nur in der Note er- 
wähnt. Durch gute Belege erhärtet reiner im weiteren den Sau, 
dafs zäh ringisches , insonderheit Frciburgcr Recht auf dem Umwege 
über Villingen in Rottvveil Eingang fand. Mit VilHngen und Freiburg, 
namentlich aber auch mit Schaffhausen hatte Rottweil im XIV. Jahr- 
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himdett Bündnisvertxäge g'eschlomen. Eine förmliche Oberho&tellimg 
voa Freibmg' oder VtlUngen über Rottweil ist jedoch nicht nach- 
gewiesen. Eine demokratische Umgestaltung der Ver&ssnn^ fand im 
Jahre 1378 durch EinfUgong' eines zflnftischen Zweinndzwanzigeraus- 
schusses statt Jahrhwidertelange Besiehongen verlcnüpften Kottweil 
mit der Eidgenossenschaft. Kottweil wurde 15 19 zum ewigen Eid- 
genossen angenommen und als zugewandter Ort anerkannt Es 
besuchte bis 1650 die eidgenässischen Tagsatzungen. Tochterstädte 
von Rottweil waren Donauwörth, Weilsenhom und Reutlingen, letztere 
Stadt seit 1377. Auf den Einzelinhalt des veröffentlichten Stadtrechtes 
kann hier nicht eing^egangfcn werden. Es weist in zahlreichen Stücken 
die zähriiij^ische Färbung auf. Leider fehlt der Ausgabe ein Sach- 
register. Die salvatorisclie Klausel , die sich der Hcrausg^cbcr auf 
S. 102, Nr. I vorbehält, kann ihn davon nicht ciilbindcu, ebensowenig 
die unter Anlehnung au die spätere Redaktion in zwölf Abschnitten 
geg^licderte Inhaltsübersicht. Alles in allem wird man die Veröffent- 
hchung des Rottweiler Roten Buches zwar beg^rüfscn . aber nicht als 
eine auf der iiöhe rechtsgeschichthcher Quellenpubhkalion stehende 
Ausgabe gelten lassen können. 

Ehe wir uns den hervorragenden Veröffentlichungen schweizerischer 
Stadtrechte zuwenden, sei der Tätigkeit Ljcd.icht, welche die historische 
Kommission für Westfalen auf unserem Gebiete entfaltet. Ris jetzt 
liegt in einem H>and, bearbeitet von Stadtarchivar Dr. A. O v e r m an n 
in Erfurt, das StadLrecht von Lippstadt im Drucke vor Einer Vor- 
bemerkung von Dr. F. Philippi ist zu entnehmen, dals die w^t- 
falische historische Kommission schon bei ihrem ersten Zusammen- 
treffen neben anderen Quellen auch die Rechtsquellen in ihren Ver- 
öffentlichungen zu berücksichtige!! br:?chlofii. Mit Recht wird darauf 
hingewiesen, da(s die vorbildliche Bedeutnng der Städte Westfalens 
für die nördlichen und östlichen Städte gerade eine umfassende Be- 
arbeitung der westfälischen Stadtrechte besonders rechtfertige. Die 
westfilischen Städte gliedern sich m zwei Gruppen, Bischofs- und 
Stiftsstädte mit ihren TochteigxÖndungen einerseits, laienfürstUche 
Gründungen anderseits. An der Spitze der letzteren steht Soest, eine 
Tochter Kölns. Für die Aufhellung der Verfassungsverhältnisse der 

l) Veröffentlichungen der historischen Kommission für Westfalen. Rechtsquellea* 
Westfälische StadU-echte. Abteilang I : THe Sfmlfreefife der Orafsehaß Mark: Heft l. 
Lipftätadi, bearbeitet von Dr. A. Overmana, Sladt.-xrcliivar in Krfnrt. Mit Unter* 
stülzoog der Stadt Lippstadt. Münster t. W., Kommiääionsverlag von Aschendorflf, 1901. 
III htw. ISO S. ud 5 Beilag«!!. 
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eisten Gruppe sowie von Soest selbst ist bereits so viel geschehen, 
dafi die westfiUische Kommission zonächst von der Publikation dieser 
Rechtsquellen Abstand nahm und sich dem bisher ziemlich vernach- 
lässigten Kreise der Städte in der Grafiichaft Mark zuwandte. Ihr 
Recht entstammt mittelbar Soest Hamm, die Hauptstadt der Grsfechaft 
und Mutteistadt aller übrigen Städte in derselben, erhielt das Soester 
Recht auf dem Weg^e über Lippstadt. So kam die genannte Kommission 
dazu, mit den RcchtsqucUcu von Lippstadl ihre rcchtsgeschichtliche 
Publikatioosseric zu crötlnen, zumal LippstadL seit 1376 im Teilbesitz 
der Grafen von der Mark j^ewesen ist. 

Auch der VcröfTcntlichungf des Lippstadter Rechts ist eine um- 
fangreiche Ubersicht über die Entwickelvin"- der Stadtverfassung" und 
StadtverualtunL,'' vorausg'cschickt. Für mcuicn Ln. -cliinack ist dieselbe 
in dieser Hrciic hier nicht am Platze. Sie beruht allerdings allent- 
halben auf eindiiogendcm Studium und verrät ein gutes Verständnis 
iiir verfassungsgeschichtliche Fragen. Aber sie greift über eine orien- 
tierende Übersicht für den Quellenbenutzer sehr erheblich hinaus und 
belastet so in der Tat die Quellenpublikation, der sie an XJmbng fast 
gleichkommt, mit einem dem Wandel der Anschauungen unterworfenen 
Abrifs der Verfassnngsgeschichte von Lippstadt Schon heute sind 
manche Ausfuhrungen nicht einwandfrei. 

Lippstadt ist Dynastengründung Bernhards von Lippe vom Jahre 
1168. Der Grund und Boden der Stadt und Feldmark war lipptsches 
Eigengut, nur einzelne Teile der Feldmark waren kurkölnische Lehen. 
Ja es scheint, dafs die ganze Herrschaft der Lippe ein durch Auf- 
tragung des Gründers von Lippstadt begründetes Lehen der Kölner 
Khche war. Die Herren von Lippe erscheinen unter diesem Gesichts- 
punkt als besonders freie Vogteiinhabcr. Der Punkt ist in der Ab- 
handlung^ nicht deutlich CT'^'i^'.^' ^,<-iii.n. iU , obwohl die liinleitunq" des 
ältesten Stadtrechts dazu besonders auffordern mufste. Die Bcwohucr- 
schatt Lippstadts »rlicdert sich in Bürger und sogen. Medewoner, die 
ohne politische Rechte an den städtischen L.tsLcn teilnahmen. Aufeer- 
halb lier Gemeinde standen Geistliche, nichtvcrhiiri:yerte Ministerialen 
und Juden. Die Bestimmungen der alten Privilei^ncn über Aufnahme 
llorjo-er siml mifsverstanden. Der Satz der Bestatigungsurkunde Bern- 
hards III. von 1244, ein Jahr und Tag unangesprochen in der 
Stadt wohnender Höriger als Büiger aufgenommen werden könne, 
besagt gegenüber dem entsprechenden Satze des ersten PrivUegs 
nichts neues, ist vielmehr nur eine deutlichere Fassung des bekannten 
Rechtsprinzips. Die weiter aufgestellte These, dais sicher Grand* 
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besits in LtppBtadt zur Erwerbang Bürgerrechts nicht genügt habe, 
ist nicht bewiesen und scheint mh' für die ältere Zeit höchst zweifel- 
haft. Der Grundbesitz zu Lippstadt war zu Weichbüdrecht gegen 
Wortzins atisgetanes Herrenland. 

Stadtlicrrcii von Lippstadt waren ursprüng-lich allein die Edel- 
herrcn von Lippe. 1376 verpfändete Simon zur Lippe die Stadt für 
8000 Mark Silber an Graf Eng-elbert von der Mark. Durch Vertrag 
zwischen den Herren von Cleve und von Lippe vom Jahre 1445 
wurde ein Condominium beider Dynastcnj^eschlcchtcr über Lippstadt 
vereinbart. Seitdem stanrl die Stadt unter der Samtherrschaft von 
Qeve-Mark (seit 1609 resp. iö66 Brandenburg -Preufeen) und Lippe. 
Erst im Jahre 1850 fand die völlige Vereinigung Lippstadts mit Preufsen 
statt Die Verfassungsentwickclung von Lippstadt zeigt zunächst ein 
jahrhundertelanges Erstarken der selbständig werdenden Stadtgemeinde, 
die jedoch stets Landstadt blieb. Infolge der Reformation gxifien die 
Stadtherren im Jahre 1535 in die Entwickeiung hemmend ein, Lipp- 
stadt wurde in den neueren Jahrhunderten mehr und mehr der landes- 
heirlichen Bevormundung unterworfen. 

Im weiteren behandelt Over mann die Hoheitsrechte und gnmd- 
herrschaftlichen Befugnisse der Stadtherren. Hoheitsiechte waren vor 
allem Gerichtsbarkeit, Markt, Zoll, Münze, Anspruch auf Huldigung. 
Die Ausführungen des Verfassers entbehren hierin der juristischen 
Schärfe. Als Gmndherren bezogen die Stadtherren von den städti- 
schen Hofstätten Wortzins, von den Li^enschaften der Fcldflur Morgen- 
koni, sie verfüg^ten über die Almende, gewährten ihren Ministerialen 
Freiheit von stadtischen Abi^abcn, behielten sich F'ischerci und Mühlen 
vor. An landesherrlichen Beamten besafs Lippstadt Verwaltungsbcamte 
(Amtmann , auch Droste genannt) und Gcrichtsbeamte (Samtrichter). 
Der Bürgergemeinde legte der Grunder die Ratsverfassunqf in die Wiege. 
Ursprünglich wurden die Ratmänner vom Stadtherrn unter Zustimmung 
der Bürg'erschaft ernannt. Neben dem regierenden Rat spielte der 
alte Rat eine Rolle. Als selbständiger Ratsausschuis tritt der Magistrat 
erst in jüngerer Zeit hervor. Die Stadt Lippstadt besafs von vorn- 
herein zwei Bürgermeister ( magistri civium, seit dem XV. Jahrhundert 
proemMules). Zunftbiidnngen treten spät, die erste 1396 an£ 

(ScUnf» folgt.) 
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Mitteilunj^en 

Thüringische Ortsmiiseen. — in allen reilen Deutschlands beginnt 
sirh die Bewegimg für Begründung ortsgeschichtlicher Sammlungen auszu- 
breiten. Das ist gut so. Es gibt unzahlige Dinge in jeder Stadt, au jedem 
gra&eien Orte« die «ob kOnsderiscbeii, historischen oder andefeii Gcinden 
diiogend der Erhaltung ihr die öffimdichkeit bedfiifea, die aber nur inner- 
halb des Rahmens des betreffenden Ortes Anbrach auf Beachtung nmf:h<m 
klHmeo. In den Museen der gröfseren Stttdte würden diese Dinge nur ab 
störender Ballast wirken und bedentnngslos erscheinen, während sie in der 
heimatlichen Umgebung unschätzbare Anregungen und mannigfaltige Beleh- 
rungen vermitteln. Dahin gehören die Zunftaltertümer: Siegel, Fahnen, 
Herbergszeichen, Meisterbriefe, Innuugsladcn , Gewerkschaftsabzeichen der 
alten Innungen mit ihrer ganzen Fülle von lokalen Beziehungen; dahin die 
stftdtischen Alter tttm er: Stadtpläne, Siegel, Stempel, Ma&e und Ge- 
lynchte, Münzprägungen , Urkunden, städtische Hoheltszeidien» Ratsladen, 
Stadtfahnen, Stadttorschlüssel des betreffenden Ortes, Funde aus dem Boden 
der Stadt, die Überreste des städtischen Zeughauses ; drittens gewer hlirhe 
und häusliche Gcgensiaude: künstlerisch verzierte Wetterfahnen, üfen- 
platten, Schmiedearbeiten aus dem Orte, Hausgerät, künstlerische Teile von 
abgebrochenen Bauten, Zeugnisse der dort in alter Zeit heimisch gewesenen 
Indnstiieen und vieles andere derart Endlich alles Lokalgeschichtliche: 
ffildniinff berOhmter Söhne der Stadt, AbbOdungen von Ereignissen ans der 
Geschichte der Stadt, genealogische und ottsgeschichtliche Au&eichnungen, 
Ansichten der Stadt und Aufnahmen der verschwundenen oder zum Abbruch 
bestimmten Baulichkeiten. 

Es ist nur mit Freude zu begrüfsen, wenn jetzt allenthalben die Städte 
sich auf den Wert dieser Erbschaft aus vergangenen Zeiten besinnen, der 
bisherigen Verschleppung in alle Winde vorzibeugen suchen und fUr sach- 
gemifse Sammlung, Ordnung und Aufteilung derselben Sorge tragen. Wo 
einmal ein Anfimg in dieser Richtung gemacht worden ist, wächst der Be> 
stand meist auiserordentlich schnell. Viele Einwohner sind glücklich, irgend 
ein interessantes Altertum, das bisher unbeachtet in einem Winkel ihrc«^ Harises 
steckte, der Allgemeinheit auf diesem Wege zugänglich marhcn zu können; 
unzählige Dinge werden dadurch überhaupt erst in ilircm knltiir- oder orts- 
geschichtlicheu Werte erkannt, dafs die Besitzer sie in cmem grulserea Zu- 
sammenhange eingeordnet sehen. Bei dem immer lebhafteren Interesse un- 
serer Zeit &r alles Heimatkundliche, Volkskundliche, Volkstümliche vrerden 
die Ortsmuseen eine grofse Zukunft haben. Mögen sich auch mancherlei 
Reibungen mit den grofsen Museen und andere Schwierigketten ergeben, der 
Nutzen, der durch die Heimatmuseen gestiftet wird, überwiegt nach meiner 
Überzeugimg bei weitem den der grofsen sogen. „ Kunstmuseen Und 
nach kurzer Zeit des Versuchens und Hin- und Hertastens pflegt doch in 
allen menschlichen Dingen die richtige Mittellinie hcrausgcfaaden zu werden. 
Einstweilen kann man nur jedem Orte von einiger Bedeutung den Rat geben, 
die Zeugen seiner Vergangraheit fleüsig und gewissenhaft cu sammeln und 
zu bew^ixen. Die Oiganisation im GrofieUi die Abgrenzung der Sammel- 
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g^Mief die ÜbaflÜmmg der wweoschifiiidi watvoUileii ScUclDe m Kittii- 
oder T ifm i Vf—^ f »" wird rieh dann sdion too sdber mit der Zeit henne- 
bflden. 1^ mUneii doch unseren Söhnen nnd Enkdn auch etwas za toil 
ttbrig iBSMn, sonst langweilen sie sich. Und das wiie doch genule auf 
einem so rnkunftsflhigen Gebiete doppelt za bedauern, 

Dafs in Thüringen die Bewegung für Ortsmuseen besonders kräftig 
eingesetzt liat, ist verständlich. AUe Kulturbewegungen in diesem buntesten 
Teile der deutschen Landkarte stehen ja unter dem Zeichen der KleinstajUereL 
Den Oitamnseen war hier der Weg noch nicht vertNoit durch grötee Pro- 
vinzia]^ and Landessnoieen. Um eigeoft griifiieie LaodesimBeen n aciiaflfen 
aind die Staaten an klein, die Städte so tmbedemend. Wai sollte man anoh 
von einem schwarzburg-nidolstädtischen, was von einem schwarzbuig-eondeia- 
hausenschen. von einem Reufs-Geracr oder Reufs-Greizer Landesmuseum 
erwarten? Du- Gruppierung nicht nach politischen, sondern landschaftlichen 
Grenzen, wie das B. mit dem „hennebergischen** Museum in Meiningen 
oder mit der Sammlung d^ „vogtländischen altertumsforscheaden Vereines " 
m dem Schlosse Reichenfels bei Hohenkaben (Fttrstentom Reo& j. L.) 
?or Jahnetanten versucht worden ist, wäre schon viel verstlndticlier. Aber 
da dne und diesdbe thüringische Landschaft oft unter die verschiedensten 
Souveräne geteilt ist» so stellen sich der Durchfuhrung auch dieses Prinzipes 
die gröfsten Sch^vieric^keiten entgegen. Vollends aussichtslos hat sich bis jetzt 
auch jeder Versuch erwiesen, ganz Thüringen in einem Museum zu umfassen. 
Schon aus dein Grunde, weil kein Mensch bestimmen kaun, was denn eigent- 
heb zu Thüringen gehört. Ein Teil unserer Kleinstaaten veremigt ausgesprochen 
diflringisches und ausgesprochen firlakisdies Gebiet in seinen Grenaen, andere 
rochen ins Vogtland hinein, wieder andere Ins hessische Volk^diiet, und 
das beste Stüde von Thüringen mit den wichtigsten Städten gehfiit seit Be* 
ginn des XIX. Jahrhunderts zur preufsischen Provinz Sachsen und gravitiert 
infolgedessen kulturell durchaus nach Preufsen hin. Die einzige Stidt in 
ThüriogeD, die ihrer Lage, Vergangenheit und Bedeutung nach geeignet wäre 
den Mittelpunkt fUr die thüringischen Lande zu bilden, Erfurt, kommt in- 
folgedessen daltlr nicht mehr in Betracht 

Ein gro&es Ortsmraenm ist filr Erfurt geplant Bedeutende Mittel sind 
von der Stadt und von Privatleuten für Erbauung desselben bereits zur Ver* 
ittgui^^ gestellt. Wegen der zahlreichen und interessanten städtischen Alter- 
tümer, die sich aus Erfurts Vergangenheit erhalten haben, und die jetzt an 
verschiedenen Stellen, zum Teil recht ungenügend, untergebracht sind, kann 
dieses Museura aufserordenüich wertvoll — innerhalb seines ortsgeschicht- 
lichen Rahmens — werden. Sobald es diesen Rahmen überschreitet, wird 
seine Einheitiichkeit dahm sein, ohne dalk doch etwas Ganses fUr Gesamt- 
thfiringen eneicht irird. Jedes Unternehmen, das ganz Thüringen umfiusen 
will, stolpert bei den jetzigen politisdien Verhältnissen über die unzfthUgen 
Grenzsteine und bricht sich dabei unfehlbar die Beine. 

Da<=; zeigt sich anrh bei dem vor rünf Jahren begründeten ,, thürin- 
gischen Museum" in Kisenach. In der Hauptsache besteht es jetzt 
aus Leihgaben weiraarischer Dorfkirclien, dazwisciicn einige prähistorische 
Altertümer von da uud dort her, stadt-eisenachische Erinnerungsstücke, kunst- 
gewerbliche Gegenstände allerveischiedenster Herkunft und Zweckbestimmung, 

3 



Digitized by Google 



— 18 — 



und das alles zammneDgedrängt in einem einzigen Räume. Bei den ünan- 
zieQen VcrhältTtiF^sen der F.inTielPtaaten in der Gegenwart ist wohl auf Jahre 
hinaus kaum auf taikraftigc Unterstützung des Unternehmens zu rechnen. 

Unter solchen Verhältnissen ist das Vorgehen der Städte, die Begrün- 
dung möglichst zahlreicher Ortsmuseen der gewiesene Weg. iüürmgcn 
maxscbiext m dieser Betidiung jetrt wqU an der Spitze. Nuneodicli die 
leisten drei Jabie haben bierhi viel gescfaafit ESn^ Orte haben schon 
vor ittngerer Zeit nach dieser Riditnng m arbeiten begonnen, so Nord- 
hansen, dessen städtisches Mn^^enm 1902 die Feier des 25jährigen Be- 
stehens begangen hat, bei weichem AnlaJs eine kleine Festschrift mit der 
Schilderung seines Entwickeluugsganges erschienen ist; so Gera, d essen 
städtischem Museum etwa das gleiche Alter hat. Merkwüidigerweise smü 
beide Museen trots ihrer reichen Bestünde und trotz der grofien Biawohner- 
aU der betreifenden Stftdte, nur sdtep allgemem sugSnglich. Das Nord- 
hflnser Museum ist nur Donnmtag nachmittags 2 Stunden geöfihet, an an* 
deren Tagen aber wenigstens gegen Eintrittsgeld zu besichtigen. Das Geraer 
Museum dagegen, das in dem ehemaligen städtischen Waisenhause unter- 
gebracht ist und dort eine gan/x geräumige Etage füllt, ist nur an Sommer- 
sonutagen vormittags 2 Stunden geöffnet, in allen übrigen Fallen muls man 
fkh tu dem weit entfernt wohnenden Museomsleiter bemtthen und diesen, 
hitlen mitzukonnnen. £s zeigt sich also: die Siteren Giündungen entbehren 
des frischen Zuges, den die Gegenwart mit ihrem lebhaften sozialen Em- 
pfinden derartigen Fragen entgegenbringt. Aus diesem Grunde sind auch die 
Bestände dieser Museen viel weniger bekannt, als sie verdienten. Die des 
Nordhäuser Museums habe ich seit einer Reihe von Jahren nicht mehr ge- 
sehen und weifs daher ihre Gruppierung nicht mehr genau anzugeben. Das 
Geiaer enthalt zahlreiche alte StaiAansichten, ebe grofse priUiistorische Sanun* 
hing (1800 Nununem)» eine natuiwissenschafUidie Sammlung (6000 Nununem), 
4500 Portiftts, 5500 Urkunden, 1500 Trachtenbilder, einige, zum Teil sehr 
schlimm restatirierte , Schnitzaltäre aus den Kirchen der Umgegend, allerlei 
kunstgewerbliche Altertümer, eine Münzsammlung von 3500 Nummern und 
vielerlei zum Teil recht interessante Gegenstände ans der Vergangenheit des 
reufsischen I^mdes. Die Stadt stellt die Räumlichkeiten zur Verfügung 
und leistet einen jährlichen Zuscfaoft von 1000 Mk., dazu aoo Mk. filr die 
Veiwahung. 

Etwas jünger an Jahren ist d\c kleine Sammlung, welche der Altertums- 
verein für Kahla imd Roda in Kahla zusammengebracht hat. Früher auf 
der Leuchteoburg, dann im Kahlaer Rathause untergebracht, trauern jetzt die 
Sammlunesgegenstände in einer Dachkammer des Schulhauses und harren 
sehnsüchug auf ein würdiges AussteUungslokal, zu dessen Hergabe sich die 
Stadtgemeinde hofifendkh bald entschliefst IHr die Allgemeinheit ist die 
Sammlung zurseit natürlich nicht zugänglich. Sie umfiiTst emige Waffen, 
einen Schnitzaltar, eine kleine Mflnz- und Siegdsammlung» wenige städtische 
Altertümer, einen grofsen, nicht uninteressanten paläontologischen Fund, 
eine ziemlich umfangreiche Bibliothek und etliche Bilder. Da Kahla eine 
alte und reich entwickelte Porzellanindustrie besitzt, so wäre ein städtisches 
Museum nach dieser Richtung hin lehrreicher Ausgestaltung fähig. An Be- 
sudwm würde tB nicht fehlen, da KaUa Ausgangspunkt für den Besudl 
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der bekannten Lcuchtcnbuig ist, die aiyihifidi too vielen Tantendeo. vcm 

Frcuadcn besucht wird. 

In Arnstadt hat das OrtMiuiseum nach int-iucren ümzügcn in drei 
^cuugeud grofscn Räumeu de^ Katiiauses ein Unterkommen gctimden* Neben 
Poitritts, Atuographen, MOnzen» Fahnen und andeien sudtgeschicbtlidiai Er- 
innenmgen ist «ich das moderne Gewerbe Arnstadts vertreten. Jedes StOck 
mit einer grofsen Ntmimer versehen ; den Besncbem wird ein ansfthrlicher 
gedruckter Katalog zur Verfügung gestellt. 

Grofser Entwickelung fähig ist der sehr besrheidene Anfeng eines städ- 
tischen Museums in Mühlhausen in Thünngen. Die ehemalige Reichs- 
stadt besitzt noch eine Fülle wertvoller stadtischer Altertümer, die nur der 
geeigneten Ordnnqg und Aufiifeelliing bedürfen, um ein sehr mterettastes 
Museum zu bilden. Die llefarsahl derselben steckt suneit noch in den gins> 
lieh tmgenügcnden Ränmen des städtischen Arcfaives. Der Grundstock des 
städtischen Museums'* aber ist im Bauhofe untergebracht Er enthält kunst- 
gewerbliche Gegenstände, namentlich Kimstschlosserarbeitcn ans alter und 
neuer Zeit, einige Zunfialtertümer, BürL,crwehrslücke, Kncgsermueruogeiif etwas 
Keramik und den Anfang einer Kupferstichsammlung. 

In dem bena chb a r ten Laogensalza erwuchs das städtische Museum 
ans einer Ausstdlung von Krii^jserinnerungen, die dort im Jahre 1898 ver- 
anstaltet wurde. Gegenstände, welche sich auf das Treffen bei Laogensalsa 
vom Jahre 1866 beziehen, bilden den Hanpdwstandleil, daau Erinnerungs- 
stücke aus früheren und spiitcrcn Kriegen, einige Innungssachen, eine kleine 
prähi«itonsche, eine ethnographische imd eine naturhistorische Sammlung. 
Die Kulturgeschichte der Stadt und nächsten Umgebung ist bisher in der 
SammluDg noch wenig berücksichtigt Die Stadt hat zwei gröfsere Räume 
im ehemaligen Angustineikloster sur VerftIgUDg gestellt und sahlt, vorUnfig 
auf drei Jahre, eben jährUchen Zuschuls von 100 Mark. Aulserdem hat sich 
ein Musenmsverein gebildet, dessen Mitglieder einen Beitrag von jdhilich 
mindestens i Mark entrichten. 

In der Hauptsache ausVVaiTen und Rricgserinnerungen bestehtauch das höchst 
interessante und reichhaltige Museum auf der Wachsenburg, einer der „ Drei 
Gleichen** bei Gotha. Den Grundstock bilden die Bestände des früheren Gothaer 
Zeughauses. Dasu kamen sahhreiche Geschenke von Mitkämpfern aus den 
Jahren 1848, 1849, 1864, 1866, 1870, ans dem chmesischen Feldzuge und 
ans afrikanischen Kriegen. Aber auch allerhand Landes- und Ortsgeschicht- 
KchcSjThürinper Trachten, Bilder und Hausgeräte haben sich zusammengefunden. 

Die Stadt Weimar besitzt ein ,, städtisches naturhistorisches Museum". 
Bis vor kurzem enthielt es nur prähistorische und ethnographische Gegenstande. 
Aber das Interesse für Heimatkunde und Ortsgeschichte wirkt neuerdings auch 
hier ein. Jetrt werden auch AUertQmer gesanmidt, welche ach auf die Gesöhichte 
der Sbidt Weimar beliehen. Dafs <£es ein weites und lohnendes Sammet- 
gcbiet ist und neben dem groHAerzogUchen Kunstniuscum wie neben den 
Sammlungen des Goethehauses noch recht wohl bestehen kann, ist ohne wei- 
teres ersicbtUch. Aufserdem hat Generaloberarzt Dr. Schwabe dem Museum 
seine überaus reichhaltigen Samiuhmgcn vermacht. Sie erstrecken sich auf 
aUe Gebiete, die überhaupt sammeloswert sind, darunter auch vieles orts- 
gcicfaichfKch Wertvolle. 
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Auf dem Vereinswege vr'iW die Stadt Weida ein Ortstnuseum zu- 
stande bringen. Die nahe Nachbarschaft des olicn erwähnten, schon seit 
Jahrzehnten bestehenden, vogtlimdischca Altertumsmuscunis io Hohenleuben- 
Reichentels ist der jLntstehuug emes Ürtsmuseums in Weida uaturlich nicht 
■ondeilich günstig. Voiläufig wird ohne besondere ROdcsidit auf Ortsgeschichte 
alles gesammelt, ms emigennafien Altertumswert hat. Die etwa 50 Mitglieder 
des ortsgeschiditlichen Vereines xaUen einen Jahresbeitrag von je 2 Mark. 
Auch sbd einige Zuwendungen gemacht worden. Die etwa 100 Nunonem 
umfassende Sammlung ist jetzt im Cafi? Museum fSchützenstrafse) gegen 
ao Pfg. Eintrittsgeld der ÖftlctHchkeit zugänglich gemacht worden. 

Nabe dabei, in Niederpöllnitz, hat der Ortspfarrer Koch in seiner 
Kirche ein „Dorfmuseum'' cmgcrichtet, dessen Inhalt mir noch nicht bekannt 
iat^ — eine Idee, die auch aaderwttits schon Boden gelalst hat Denn anch 
Halhleben und Lmucha in Thüringen haben Dorfinnseen und andere Orte 
werden in Bälde folgen. 

Die Stadt Kamburg a. d. Saale plant ein kleines städtisches Museum, 
das aber noch nicht über Anfänge hinaus gediehen ist. In Saalfeld wird 
das städtische Museum wohl Tioch im I^ufc dieses Jahres der Ößeotlicbkett 
tibergeben werden. Die Stadt hat einen Flügel des ehemaligen Franziskaner- 
kreuzganges hinter der Müuzkirchc zu seiner Aufnahme herrichten lassen und 
sahk einen jährlichen, nineit »noch äemlich bescheidenen, Beitrag für die 
VergrGfscfung der Samminngen. Die alte Berg- und Handebstadt Saatfeld 
mit ihrer rekhen geschichtlichen Vergangenheit wird sicher mit der Zeit ein 
recht sehenswertes Ortsmuseum zustande bringen. Material dam ist in FfiUe 
vorhanden. Schon jetzt sind eine Reihe schöner Innungsgegenstände vor- 
handen, eine umfassende, höchst wertvolle und vortrefflich geordnete Samm- 
lung aller im mciuiugischeu Lande geprägten Münzen, vielerlei städtische 
Altertümer, fiilder, Schriften, Bauteile und gewerbliche Gegeustande. Hier 
mfl&le vor allem die berühmte Saalfelder Schnitzwerkstatt reiche Ver- 
tretung finden, die in den leteten Jahrzehnten vor der Reformation geblüht 
und die Umgegend weithin mit künsdcrisch hervorragenden Scböpfimgen kirch- 
licher Kunst versehen hat. Allerdings sind in Saalfeld selbst von diesen Schnitz- 
altären und Ein?:e1fi<j:uren nur wenige erhalten gehlieberv Aber bei der Bedeu- 
tung der Saalfelder Schnitzwerkstatt für die allgemeuic kuiibtgesciiichte kann in 
diesem Falle der Überführung einiger Schnitzaltäre aus den Kirchen der Um- 
gegend in das Museum ausnahmsweise das Wort geredet werden, während 
es sonst im allgemeiiien gewifs richtiger ist, wenn die Kirchen ihre alten 
AltSie behalten, sofern für deren sacfagemSlse Erhaltung und AufsteUung 
genügend Sorge getragen wird. 

X ir eine kur7:c Strecke von Saalfeld entfernt Hegt die alte Tuchmacher- 
stadt Pöfsncck. Hier ist im Herbste vergangenen Jahres in drei Räumen 
eines städtischen Gebäudes ein von der Stadt unterstütztes Museum eröllnct 
worden, das schon jetzt recht viel Interessantes und Wertvolles enthält, wenn 
auch ein greiser Teil der Gegenstände vorläufig noch Leibgaben sind. Am 
meisten Beachtung verdienen die originellen Znnfialtertümer, vor allem die 
der ernst hochbertthmten Tuchmacherauaft. Anch die bis ins XVin. Jahr- 
hundert zurückreidienden Zeugnisse der Pöfsnecker Porzellanindustrie werden 
hier sorgfiiltig gesammelt. Die herrlichen mittelalterlichen Rüstungen und 
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Waffen der Bürgerwehr, wdcbe sich im Rathause bis vor wenigen Jahrzehnten 
erhalten hatten, sind zwar zum gröfsten Teile nach Schlofs I^dsberg in den 
Besitz des Herzogs von Meinin<];cn gelangt, der sie dadurch seinerzeit vor 
Verse hleudening schützte, aber einige Stücke, darunter zwei prachtvolle Zwei- 
hiuiüer, sind zurückgeblieben und dienen, xu:>ammen mit allerlei anderein 
alten Gewaflen, don Masetm xar beaondeiea Zierde. WQrde es der Sladt 
gdi og en» ihre gaose elieimüige Rüstkammer surfidcsneriangeD, so wflrde sie 
einen nster den thüringischen SUidten wobl etndig dastehenden Schate ihrem 
Moseum einverleiben können. 

Auch eine kleine prähistorische Sammlung, eine alte Apothekeneinrich- 
tung, Stadtansichten, Pläne, Bücher und Urkunden fehlen im Pöfsnecker 
Museum nicht, wie sie sich ja m den meisten Heimatmuseen anzusammeln 
pflegen. 

In StndlUiii bildet die Privatsanuninng des Dr. Sy, bereichert darch 
Schenkungen xmd Leihgaben aas dem Orte und aus der Umgegend, den 
Anfang eines Heimatmuseums. Porzellane, Gläser, Krüge, Münzen aus Thü- 
ringen, Hausgeräte und Raritäten alter Art füllen ein groises Zimmer in einem 
Gasthofe, der vor den Toreu der Stadt liegt, 

Pnvatsammlungen sind wohl der Ausgangspunkt der meisten Oitsmuseen 
gewesen. Denn. von Veicinswegen gescl&ht mchta Ganaea In der Wck 
Immer gehOrt die eioaebe, ftlr die Sache begeisterte, Persönfidikeit dasa« 
um den Karren ins Rollen zu bringen, und wo diese fehlt, da geht's eben 
nicht vorwärts. Das ist ja auch die grofse Gefahr bei vielen der jetzt Uberall 
emporscbiefsenden Ortsmuseen, dafe, wenn einmal der „Betreffende", ,,die 
Seele des Ganzen" gestorben ist, Verwahrlosung und Unordnung eiureif^t. 
Da ist es Pflicht der Stadtbehörden, die Hand darüber zu halten. Unsere 
atndierende Jugeml aber sollte sich fleifsig mit Heimatgeschichte, Volkskunde 
tmd Volkskunst vertmnt machen, damit sie einst, wenn sie als Beamte, P&rrer, 
Lehrer diaiiisen in den kleinen Stftdten sitst, dieses wichtige Eibe verstündnis* 
voll zu übernehmen befähigt ist 

Ich erwähne noch als recht beachtenswerte thüringische Privatsammlungen 
die des Apotheker Thiel in Lauscha auf dem Thüringer Walde, welche 
bauptsachhch Hausaltertumer umfafst, und die des Dr. Mefsmer auf Borg 
iMaiatelii bei Probstieya. Dr. Melsmer hat diese alte tbüringisch-frttn- 
kische Greoswarte angekauft, beigestellt und ausgebaut und in den aahlreichett 
Räumen der umfangreichen Burg eine Fülle von Kunstwerken und Altertümern 
des Mittelalters und der Renaissance mit viel Geschmack und Sachkenntnis 
zusammengebracht Mit der Erweiterung der Sammlnogen ist er unausgesetzt 
beschäftigt 

Wenn zum Schluis etwas ausführlicher über das jüngste aUer Thüringer 
Oitsmuseen, das am i. Februar 1903 erOffiiete s t K d tisdtc Museum in Jena 
berichtet wird, so geschieht dies erstens auf besonderen Wunsch der Sduift- 

leitung dieser Blätter, und sweitens weil in diesem Museum ebe Reihe von 
Versuchen in die Praxis umgesetzt worden sind, welche von dem Wunsch 
geleitet wurden, verwandten Unternehmungen manchen Umweg zu ersparen. 

Das Jenaer Museimi lieschränkt sich e^nmdsätzlich darauf, das zu sam- 
meln, was sich auf die Geschichte der Stadt Jena und ihrer Bewohner bezieht 
Die zum Scadtbeziriu gehörigen DAifer werden insoweit berflcksichtigt, als 
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sie für die Geschichte der Stadt von Wichtigkeit sind. Die Durchführung 
dieses Grundsatzes \%ird dem Jenaer Museum dadurch erleichtert, dafs alles 
naturhistonsche, ethnographische, prähistorische Material von den betreffen- 
den AbteUuiigea der UmvefsitatssamisluQgen «o sich gezogen wird, mithin 
nicbt sDörend zwischen den ortsgesdiicfadichen G^nständen unleTgebmcht 
«erden muls, wie das sonst in Ortsmuseen die Regel ist. 

Ah T'weiter Grundsatz ist im Jenaer Museum durchgefiihrt, dafs jeder 
Raum ein einheitliches, in sich geschlossenes Ganze bildet und nur solche 
Gegenstände enthalten darf, die mit dem Gruudgedanken des betreffenden 
Raumes in dirdcter Beziehung stehen. So umfiaifist also das „Zimmer der 
ändt** nar aUgemein- städtische Alteitömer, das „Zimmer der ZOnfte** nur 
Zonflgegeostände, das „ Zimmer der Uhiveraität" nur Dinge, die sich auf die 
Geschichte der Universität beziehen usw. Auf diese Weise ist es möglich, 
das verwirrende und ermüdende Vielerlei und Durcheinander von Gegen- 
ständen zu vermeiden, das den Besuch der meisten Altertümermuseen so un- 
erquicklich macht uud ihneu den Charakter von Raritätensammluugen aufprägt. 
Anderseits gewinnt auch das an sich Unbedeutende durch straffe logische 
^Ordnung in dnen griUseren Zusammenhang sofort an Bedentong. Rein 
künstlerisch betrachtet sind ja die meisten der Gegenstflnde in kleb- 
städtischen Sammlungen von geringem Werte. Da mufs ihnen der kultm^ 
geschichtliche Zusammenhang ihre Bedeutung, ihre Daseinsberechtigang in 
einem Museum verleihen. 

Als ein besonderer Votteil ergab sich für das Jenaer Museum der Um- 
stauU, dafs es in einer Zimmerflucht untergebracht werden mu&te, welche 
ursprün^ch zu Wohnswecken bestimmt war. Die Abmessungen bürgerlicher 
Wohnräume sind tatsächlich der gttnsttgste Rahmen fUr eme ortsgeschichdiche 
Sammlung. Kleinbürgerliche Gegenstände wollen nicht in grofsen Sälen, son- 
dern intim, aus nächster Nähe, in schlichter Umgebung betrachtet sein. Wenn 
für das Jenaer Museum im Laufe dct Jahre einmal ein eigenes Heim erbaut 
werdeo sollte, was bei dem überaus schnellen Wachstum der Sammlungen 
bald zur Notwendigkeit werden wird, so könnten die neuen Räimie kaum 
wesenffich anders gestaltet werden, als die im jetzigen provisorischen Hehn 
(sweites Geschols des neuen „Stadthauses**). 

Das Gedeihen eines derartigen Unternehmens hängt wesentlich davon 
ab, dafs es häufig, womöglich täglich dem Hesuchc offen steht. Das Jenaer 
Museum ist Sonntags und Mittwochs nachmittags unentgeltlich geöfihct, aufscr- 
dem noch in den Wintermonaten Sonnabend abeotis bis 9 Uhr speziell filr 
die Arbeiter, an allen übrigen Tagen von früh 9 Uhr bis zur Dunkelheit 
gegen ein mälsig^ Eintrittsgeld. Der Sonntag Nachmittag ist die wichtigste 
Zeit für den allgemeinen Besuch. Kern Museum, das der Allgemeinheit wirk- 
fich nützen will, sollte vor den Schwierigkeiten mrückschrecken, gende diesen 
Nafhnitt.Tj: f'-ei/n-j^eben. Der Bürger, der Gewerbetreibende, der Arbeiter 
haben nur da wirklich Zeit. Auch das I^ndvolk der Umgegend kommt nur 
da ins Museum. An regnerischen Sonntagnachmittagen ist der Besuch regel- 
mäfsig geradezu überwältigend. 

Die Durchführung dieser Grundsätte wurde erleichtert durch das Ent- 
gegenkommen der städtischen Behörden Jenas, die in richtiger Erkenntnis 
der Bedeutung emes derattigea Unternehmens fttr die allgemeue Beidimng 
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und Bildung und :^ugleich für das Ansehen der Stadt, nirht nur das ganze 
zweite Geschols des Stadthauses (zehn Räume und einen grcjfsen Korridor) und 
die Dienerwohnung im dritten Stock kostenlos uhcrliefsen, sondern auch einen 
jährlichen Zuschuls yon 1 500 Maik bewilligten, der allerdings im wesentUcben 
für Unterhalt und Inventar ftn^ebiuicht wird. Die AnUufe werden 
wüHgen Zuschössen bestritten. Der Eitnig der Ebtrittsgelder ist ▼erhältnis^ 
mäfsig gering, obgleich das Museum in den sechs Monaten seit seiner Er- 
öffiiung von fast 8000 Personen besucht worden ist Diese verteilen sidi 
«ben in der Überzahl auf die freien Resurhstage., 

Soviel über die äufsere Orn-anisation. Was nun die Saramlungeu selbst 
betrifft, so bildet den Kern derselben die von der Stadt im Jahre 1900 er- 
worbene Privatsammlung eines hiesigen Einwohners, der seit etwa 20 Jahren 
Jenensia aller Art gesammelt hatte (rund 1200 Nummern). Zu diesem 
Grandstock bunen dann im Laufe der letzten xwet Jahre mehrere tausend 
Nimimem von Geschenken und Leih|pd>en aus der Bürgerschaft, von Ver- 
einen, Innungen und Instituten, und etwa ebensovielc Ankäufe. Durch 
regelmäfsig erfolgende ausführliche Herichte über die Neuzugänge in der 
Zeitung wurde und wird die Sciieiikireudigkeit stetig rege erhalten, sodais 
noch jeut der monatliche Zugang etwa 100 Nummern beträgt, — ein Zeichen, 
wie nötig nnd ntttilidi die EmridituDg eines Ortsmasenms ist Denn sonst 
wttide, wie bisher, UnschStzbares und Unzähliges durch den Händler nach 
answixts verschleppt und somit der Heima^geschichte entzogen werden. Natttr- 
Ücb befindet sich hier wie anderwärts unter den Geschenken manches, was 
t^iner geeigneten Aussteliii:^^; Schwierigkeiten bereitet. Aber bei der Mannig- 
falbgkeit der Gesichtspunkte, nach welchen ein Orrsmuseum sich ausgestalten 
lüfst, findet doch schiieislu Ii das Meiste irgend\s o si m passendes Plätzchen. 
Jedentaüs suiitc ein Ortsmu^acum im Aniang pnuzipicU nichts zurückweisen. 
Magazinräume sind natOiUch unentbehrlich. 

Durchwandern wir einmal flüchtig die Räume des Jenaer Museums, um 
die Anordnung zu überschauen: Im ersten Räume, dem „Zimmer der Stadt*', 
finden wir die alten Ratsladen, Stadtsiegel, StadtlOfSchlUssel, die städtischen 
Mafse. Gewichte, Münzstempel, Brenneisen, eine prarbh-olle Rürgermcister- 
Portcchaise aus dem XV'IIl. Jahrhumlcrt, die Ansichten und Pläne der Stadt 
vom Mittelalter bis zur Gegenwart, die aus drn Jenaer Kirchen entbehrlich 
gewordenen kirchlichcu AiterLumci und cmige l:iiimicfuiigcü an das kurzlebige 
Henogtom Sachsen-Jena, das von 1663 — 1693 bestand. 

Das „Zimmer der ZUnfte'* enthält die Laden, Fahnen, Siegel, Statute, 
Messteibriefe, Innungshtunpen, Herbeigszeichen und Namensbänder der Jenaer 
^Infte, soweit dieselben zu erlangen waren. In einem Aktenschranke ist jeder 
aufgelösten oder noch bestehenden Innung ein Fach fiir ihre Urkunden 
dngeräumt Anfserdera beginnt in diesem Räume die Reihe der zahl- 
reichen, in Wechsel ralimen ausgestellten, farbigen und photographischen Auf- 
nahmen aller baugeschichtUch wertvollen Bürgerhäuser und Gebäudegruppen 
der Stadt. Denn zweifellos ist es eme der wichtigsten Aufgaben eines Orts- 
mnseums, die in unseren Tagen immer schnetter verschwindoaden Bauten der 
Altstadt im BUde der Nachwelt zu übeiliefem imd damit zugleich den Snn 
ftr deren pietätvolle Erhaltung zu wecken. 

Das dritte Zimm», ein saalartiger Raum, ist den Erinnerungoi an die 
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uDglückUcbe Schlacht von Jena gewidmet Picaftiscbe und ftaaittaische 
WaflSm* Hdme, Unifonnen, Sättd, Rugehi, die gute LUentm Aber die 

Schlacht, alle Abbildungen derselben, ein Relief des Schlachtfeldes, die 
Schlachtplftne, Tagesbefehle Napoleons, Gedichte, Flugblätter und Aufrufe 

aus iener Zeit sind hier vereinigt, aber als Gef^en'j^enncht auch Erinncmnf^en 
an die Befreiungsknege und an die Feldzuge von 1864, 1866 und 1870. 

Das Zimmer der Universität zeigt uns zahlreiche Bilder von Jenaer 
Prolessüren des XVI. bis XX. Jaiirhunderts, die ältesten jeuaer Drucke, 
Medaillen aus der Geschick der Hodochule, Bilder ans der Geschichte der 
in Jena gegiündeten deutschen Bttrschenschaft, Erinnerungen an Ludwig Sand, 
den Jenaer Bozsdienschaftler, der durch die Ermordung Kotiebues den Sturm 
der Verfolgung über die junge Gründung heraufbeschwort Jubääumsbilder 
der Univeisitat ii. dgl. 

Das G o c Iii e- Sc h ill c r-Z i tn m e r ist ganz im Geschmack e der klassi- 
zistischen Zeit eingerichtet und birgt zahlreiche Erinnerungen an Goethe, 
Schiller, Karl August und den Jenaer Kreis jener Tage. Daran schliefet sich 
ein Zimmer der Jenaer Kttnstler, in welchem die in Jena geborenen 
oder ISngere Zeit hier gelebt habenden und noch lebenden Kflnsder mit 
mannigfaltigen Schöpfungen vertreten sind, darunter der Kupferstecher Jako!) 
Wilhelm Roux (geb. 1771 in Jena, f 183 1), Oehme, Geihng, Ludwig Heis, 
Luise Seidler, Adolf Hildebrand, Edmimd Kanoldt, Namen von gutem Klange. 
Diese rem künstlerische Abteilung des Mubeums soll mit der Zeit eme be- 
sonders stattliche Ausgestaltung erfahren und dadurch den Mangel eines 
Kunstmuseums, der in Jena recht fühlbar ist, einigerma&en ersetzen. 

Im „Bttrgerstflbchen** sind l&innenu^en an das Jahr 1848 ver- 
einigt, Portritts stadtbekannter Jenaer Origmale, Abbüdungen ▼etschwundener 
Teile der alten Stadt, „Was unser Marktplatz erlebt hat", „Bismardc in 
Jena", und eine Sammlung „Von der Wiege bis zur Bahre". 

Das Kar zerz immer ist errichtet aus Teilen des abgebrochenen alten 
Jenaer Universitätskarzers, über und über bedeckt mit Malereien und Namen 
einstiger „Gäste". Hier sind auch die Jeuaer Studentenstamm bucher, Mensur- 
bilder, eme Entwickelung des Mensurspeeres, Bieifcfüge, Allotria und andere 
Gegenstfnde „xur GescUchte des Jenaer Studentenlebens** unfeexgebnu:ht 

Damit ist die Reihe der Einzelrttume au Ende. Auf dem langgestredcteo 
Flur ist das Jenaer Gewerbe und Kunstgewerbe veitreten: Ofen- 
phtten, Wetterfahnen, Kunstschraiedearbeiten, Lebkuchenformen, eine „Ge- 
schichte des Beleiichtungsgerätes", Jenaer Kosttime aus der Rokoko- und 
Empirezeit, Funde von den benachbarten Burgen, Waffen der Bürger 
wehr aus trüberer Zeit und von 1848, eine „Entwickelung des Schrab- 
seuges", die in dner Universitätsstadt auf besonderes Interesse recfanen 
datf^ tt. ShnL 

Als fieachlnls reihen sich einige Sdbritnke mit kunstgewerblichen Gegen- 
stVnden an, die zwar auch meist aus Jenaer Privatbesitz stammen, aber doch 
nach allgemeineren Gesichtspunkter geordnet sind : Porrellauc, Krüge, Glä^, 
Fächer, Stickereien, Metailarbeiteii , i rächten. Hier ist der einzige Punkt, 
wo das Museum über den ortsgcöchichtlichen Raliincn etwas hinausgeht. 
Das läfst sich schon deshalb nicht vermeiden, weil viele dieser, zum Teil 
sehr wertvollen, Gegenstände ab Geschenke dem Museum xugekonmien sind. 
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VieUeicbt läfst sich später eine von der ortsgeschichätcben Sumnlimg getrennte 
Tpin ktinstge werbliche Abteilnng daraus bilden, die in einer so gewerbtätigen 
Sudt wie Jena Htirrhatis am Platze, ja geradezu ein Bedürfnis ist und selbst» 
ständiger Kntvvirkcluiig bedarf. Dagegen sind als Erv,'eitening der ortsgeschicht- 
lichen Abteilung noch wünschenswert: ein Kaum Geschichte der Refonna- 
tknmdt in Beitelniiig auf Jena'*, eine hiatoriBclie Jenaer Studentenbude, ein 
Jenaer BOrgeniimner der SdiillerEeit, ein Jenaer Gdehrtentifluner. Viele 
dafab gehdnge Gegenatflnde Bchhunmem schon jetzt in den xdcfa geftUsen 
Magaanräumen des Museums und harren des Tages, wo an eigenes Hana, 
ganz auf die 5pe?:iellen Bedflrfiiisse dieses UBtemehmens angeschnitten, er- 
Mdlt werden kann. 

Gewifs hat das Jenaer Ortsmubcum gegenüber vielen venvandten Grün- 
dungen cmcü besonderen Vorzug durch die vielbewegte Vergangenheit der 
Stadt nnd ihrer Hocbsdnile, durch die sentiale Ste&ang Jenas im deutschen 
Geisteslebett vergangener Tage» durch die Bcsichungen der Stadt m Lntfaer, 
Melanchthon, Johann Friedrich dem Grofsmtttigen, zu Schiller, Goethe, Horn* 
botd^ Fichte und fast allen grofsen Geistern der neueren Zeit, andrerseits zur 
Schmach der napoleonischen Zeit und der p;lorrcichen Erhebung Deutschlands 
im XJX. Jahrhundert (deutsche Hurschensrhrift , Fritz Renter), wie schliefs- 
lich zum Begründer des neuen Rciciiei,, liismar( k, der in Jenas Mauern denk- 
würd^e Tage verlebt iiat. Aber bedeutungsvolle Schicksale, wenn vielleicht 
such von weniger aentratem biteiesse, bat doch wohl jede ältere deatsche 
Smdt zu veizdchnen, und kanm etoer wird es an Zeugnissen fiir die 
Eigenart der heimischen Lebensweise, des künstlerischen Geschmackes ihrer 
Bewohner, der besonderen Gewerbe des Ortes fehlen. Das ganze Bestieben 
der Ortsmuseen mflfste, meine? Krachtens, darauf gerichtet sein, die«^es In- 
dividuelle herauszuarbeiten auf ortsgeschichtlichcr und kultiirrrest hic lit- 
licher Grundlage, und alles Nebensächliche diesen Hauptgesichtsp unkten unter- 
ZDordnen. Deuu in der Art der Ausstellungsstücke wird sich vielfach eine 
gewisse Gleichförmigkeit heransbüden, die das Durchwandern mehrerer Orts- 
mmeen nacheinander etwas langweilig machen dürfte. Die Zusammenfassung 
loler grOlkere Gesichtspunkte aber wird jedem ein individuelles Gepräge zu 
geben vermögen. Selbst wo dies nicht möglich sein sollte, werden die Orts- 
mnseen doch für die engere Heimat vielfältigen Nutzen und manche An- 
regung vermitteln, mehr, — um dies noch cmmal zu wiederholen — , als 
die Kunstmuseen der Groisstäcke. Möchten unsere gebildeten Kreise dies 
beizeiten erkennen! Prof. Paul Weber (Jena). 

Vorstehender Aofsatt ergänzt den bereits früher in dieser Zeitschrift, 4. Bd., S. 132 
bii 140, TerdfFentlicfaten Beriebt tfber die entsprechenden Bestrebungen in der Nieder» 
kvats. Wie sich die Gründang von Ortsmnseen durch Veranstaltati^ vun Aasstcl« 
langen begünstiprn läfst, hat an dera Beispiele des Königreichs Sachsen Berling in 
dieser Zeitschrift 4. Baad, S. 281 — 287, gezeigt Bezüglich des vielüach betonteo and doch 
nnr scheinbar vorhandcDcn G^entatcc« zwiieben Lokal« und ZsntrmliiiueBni vgl. diese 
Zeitschrift 3. Band, S. 271. Der Vorstand des Provinzialmusenrns in Halle, Major a. D. 
Dr. Förtacb, hat sieb noch in seinem Bericht Uber die jüngste Zeit (Frtihjahr 1903) 
tfeer die „beinHeli anftreteade Kenkarens öffendidier wie privater Sammlungen** be- 
Wagt. Der Leiter der städtischen Sammlung zu Bittcrfeld , ?"niil Obst, erklärt dem- 
g^eoQber am Schlosse seines kürzlich erschienenen lehrreichen Führers durch die 
Semwlang, dafii er jedeofali« 2a die«em in amtlicher Form erhobenen Vorwarf keinen 
Aalaft f^geben habe. D. Red. 
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Hundert Jahre prenMseh. — Die Gepflogenheit, die Jahrhundert- 
feiern geschichtlicher Ereignisse dadurch 7,11 begehen, dafs die Ereignisse reibst 
m ilircm Verlauf geschildert und so dem Volke selbst oiiher gebracht 
werden, verdient vom Stindpunkle des Geschichtsfreondea ungeteilee Anerkenn 
nuog, denn es ist ein Mittd, um bei diesen ädseren Anlässen, wo maocher 
zu emem Budie grei^ der es sonst nicht tut, zur Verbrdtuog geschichdichen 
Wissens beizutragen und zugleich manche Aufkläriujgen über Bestehendes zu 
geben. Aber es läfst sich leider nicht in Abrede stellen : die Schriften, die 
belehren sollen, sind recht oft so dürftig und mangelhaft, dafs sie nicht nur 
ihren Zweck nicht erfiilleu, sondern eher Schaden anrichten. Der Giuud 
dafür liegt teils in der Eile, mit der an die Arbeit gegangen werden mufs, 
und teils «n dem Mangel geschichtlicher AUgemeinbildung und Forscber- 
fiihiglceit bei denen, die mit der Angabe betraut werden oder steh selbst la 
ihrer Lösung berufen ftiblm. Es ergibt sich für jeden, der solche Liteialat 
kennt, die unabweisbare Forderung : soll ein Ereignis der Vergangen- 
heit würdig gefeiert und durch eine Festschrift weiteren 
Kreisen näher gebracht werden, dann ist es die Pflicht der 
Auftraggeber, wenigstens ein bis zwei Jahre vorher sich 
schlüssig zu machen, den wissenschaftlich befähigten Ar* 
beiter aussuwählen und die relativ — im Vergleich etm m den 
Kotten, die ein Festsug verursacht — recht geringen Aufwendungen 
fttr die Arbeit, Druck und wttrdige Ausstattung zweckent- 
sprechend anzuwenden. Es ist dabei stets zu !)cdenken, dafs derartige 
Festschriften weit verbreitet und noch auf lange Zeit hinaus gelesen zu werden 
pflegen ! 

Derartige ücdaukca drangen sich aui, wenn man die reiche Literatur 
überblickt, die anläßlich der Hundei^ahrfeier der Einverleibung vormals 
retchsstftdtischer und geistlicher Gebiete in Freufsen cot* 
standen ist Die Einverleibung war die Ausführung der im Frieden von 

LuneviUe (9. Februar 1801) getroffenen Vereinbaningeo , sie ist ein bedeut- 
sames Ereignis für Städte und Landschaften und verdient unstreitig eine orts- 
geschichtliche Würdigung, die gerade in solchen Fällen die Darstellung der 
allgemeinen Gcsrhichte wohltuend zu ergänzen vermag. Alle diejeuigen 
Schriften, die der Redaktion dieser Zeitschrift zugegangen sind — es sind 
längst nicht alle erschienenen — , soDen hier kurs charakterisiert werden und 
wir beginnen mit Nordhausen, das sich rühmen kann, swei Festschriften 
hervorgebracht su haben. 

Am 6. jinn 180» wurde NordhaiMen preufsisch; Magistrat und Stadt- 
verordnete beschlossen im Jantiar 1901 eine Festschrift ausarbeiten zu lassen, 
die l)cson(iers die gegenseitigen Beziehungen zwischen dem preufsischen Staate 
und der Stadt darstellen sollte, und im Oktober r90i erhielt der Mittel- 
schullchrer Hermann He in eck den Auftrag zur Abfassung derselben*). 
Die Zeit war gewils recht kun, aber da der Beauftragte in der Geschichte 
seiner Heimatstadt gut bewandert und zudem Stadtarchivar ist, so konnte 
sie sur Not genügen. Und in der Tat merkt man dem Buche die rasche 



t) BrtmdetAwrg-Prm^m und Nordhauaen in urkundlicher Dargteüut^, Nord- 
hauaeii, ICoininiMioiuvert«g toa C. ÜMCkcs Bachhaodlaaig, 190a. ajS S. 8*. 
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Eotstdniag iiidit an, es zeidmet sich aus dtxrch eine verständige Berühxttog 
der grolseQ politischeii Vocglbige, ohne da£s der nächste Zweck auch nur 

einen Augenblick vergessen wäre. Die Reirh-^st.idt Nordhawsen, seit 1650 
von brandenbtirgisch-preufsischem Gebiete umgeben, ist natürlich schon längst 
vor 1802 in engere Bertihrung mit dem aufstrebenden Staate gekommen, und 
die Einverleibung am 6. Juni d. J. schliefst deshalb nur einen Prozefs ab, 
der mit dem Eatschftdigungsanspruch beginnt, den der Grofse Kurfiirst am 
36. Juli 1680 beim Reiche für seine Opfer in den Rdcfaskriegen erhob. 
Bei diesem Punkte muftte die ErzftUnog einsetzen ; es wird dann anschaulich 
die käufliche Erwerbung der Reichsrogtei tmd des Reichsschultheifsenamts 
in Xordhausen durch Kurbrandcnl^urg von Rursachsen 169R geschildert, die 
preufeische Okkupation der Stadt 1 703 und ihre Leiden im biebcnjähngen 
Kriege. Dann erfahren wir näheres über das innerstiidtische Leben, über das 
Auürctc]! kirchlicher Sektierer 1751—1766, sowie über Verüissung, Ver- 
waltung und Leben in der RddMadt am Ende des XVIII. JahfhmideitB 
<S. 69 — 107). Die Einverleibung in Fieuisen sdbet tmd der Besuch des 
Königspaares 1805 muiste natürlich etwas ausführlicher behandelt werden, 
als ihm an sidi rakommt (S. 108 — 142); die Fremdherrschaft 1806 — 1813 
und die Rcfreiun?Tskriege, nach denen 1815 Nordhausen wieder preufsisch 
ward, sowie die iüifseren Ereignisse bis 1852 (S. 143 — 187) werden durch- 
aus angemessen so geschildert, dafs die Stadt selbst immer der Gegenstand 
bleibt und alles andere nur den Ilindcrgruud bildet. Die preufidschen Könige 
als Gftste der Stadt (S. 188 — 199) behandelt ein besonderes Kapitel, das 
wir als ein Zugeständnis an das grOfsere Publikum au betrachten haben, 
während die knappe Vergleichimg der Zustände 1853 und Z90S (S. 200 
bis 211) geradezu als vorbildlich für cioe Stadtgeschichte, die bis zur (iegen- 
wart gefribrt wird, (?elten kann. Zum Schlufs sind Anmerkungen und ur- 
kundliche Beilagen (S. 212 — 238) mitgeteilt, Eme Nachprüfung der Dar- 
stellung ist dem Berichterstatter natürhch nicht möglich, aber überall herrscht 
Klarheit und ein Verständnis flir die Ereignisse und ZustKnde der Vergangen» 
heit, (fie Zeichen einer wirklidien geschichlUchen Bildung. Der Bürger von 
Noidhausen, ihr den das Buch snnächst geschrieben ist, aber auch jeder 
Geschicbtsfineimd mnls es mit Befiiedigung lesen tmd kann sein geschieht- 
lidies Wissen daraus vermehren. 

Auffallenderweise ist nun neben dieser im Auftrag der städtischeu Be- 
hörden verfafsten und würdig ausgestatteten Schrift noch eine andere er- 
schienen: Ncji'dhftnsen und I^-mpten, Fenti/eiirag zur Jubelfeier der hundert- 
jährigen ZugeJiörigkeü Nordhaueem m Preußen am 6. Juni 1902, twA 
«ribmditeftflf» Queüen xuemmnengestelä von K. Heine, Mitte1schuh«klor in 
Nordhausen (Nordhanaen, L. Homtckel 19OB. 119 S. 8*). Der Inhalt ist 
natürlich im großen tmd gansen derselbe, wie in der oben besprochenen 
Schrift, nur ist es dem Verfasser nicht gelungen, ein einheitliches Bild zu 
zeichnen, und auf Schritt und Tritt macht sich das Fehlen einer allgemeinen 
geschichtlichen Bildung und der Mangel eines Verständnisses für die Zu- 
stände des XVIIL Jahrhunderts geltend. Viel zu viel Aktenstücke sind im 
ToOen Woitlaat im Texte mitgeteilt, bei denen eine kurze und klare Angabe 
des Inhalts am Platze gewesen wäre. Die ganze Unfeiti^eit der Schrift be> 
zeichoet schon das ▼oranslebende Quellenveraeichnis, in dem in biblio- 
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graphisch unveramwc irtlicher Fassung die örtliche I iteratur muerraischt mit 
einigen Aktenstücken aus Dresden, Berlin und dem Nordhausei Stadtarchiv 
vcmdtmet ist Wie im Toct Lesaer-Föntemaon mid die fibtige otto- 
geachichtiiche Literatur, nfi*"*^***' eine Fcstschiift voo 1S5S, in ungdiOlir» 
lieber Weise ausgesduieben iat, so ist die Eioleitung geradezu dn literarisches 
Unikum, da sie wörtlich aus Damus, Danxiga Einiriit in den prtufsisehtn 
Staat im Jahre IJyt.'i (2. Aufl. 1894) — im QueUenverzeichnis mit fal- 
schem Titel angeführt — abgeschrieben und mir Danzicj durch Nord- 
hausen ersetzt ist. Eine derardge Weitberzigkeit in bezug auf die Benutzung 
geistigen Eigentums amleier mnfi atteidings und besonden bd cmcm Schol- 
manne Bedenken em^en* 

Fttr MfihUiBusen ist eine entsprechende Schrift von dem auf dem Ge- 
biete der SlAdtgeschicbte vielfeich tätigen Professor R. Jordan erschienen 
die aber nicht zur Besprechung vorliegt; jedoch verrät Her Preis (0,80 Mk.), 
dafs es eine kleine Schrift ist, die wohl nur den Vorgang selbst erläutert. 
Preuisisch ist Muhlhauseu am 23. Mai 1802 geworden, und Ende Juni 1803 
stattete das KUnigspaar der Stadt einen Bauch ab. Dieses Ereignis hat 
Bailleu zu einem Erinnenmgsldatte benutct und kurs, aber ansprediend in 
einem Aufsatze: Königin Luise und die Stadt Mi'ihlhnuscn [= Mühlbäuser 
Geschichtsblätter, Jahrg^g III, 1902/ 1903, S. i — 4) die Ereignisse geschildert, 
die mit dem Übergang der Stadt an Preufsen in Z\isammeoh?,nnf stehen. Be- 
merkenswert ist dabei vor allem, dafs die Mtihlhäuser gern preufsisch wurden, 
so dafs Wartensleben am 6. August berichten konnte: ,tDie Auinahme und 
Stimmung der Einwohner war aulserordentiich gut** Die Königin Luise hat 
Mttblhausen nodmials am Un^ttckstage von Jeoa und Aueistidt (14. Oktober 
1806) berührt. 

Attsschliefslich tmi die Erinnerang au die Ereignisse von 1802 in weiteren 
Kreisen wachzurufen, sind ;'wei kleine Schriften über die Gebiete der vor- 
maligen Abteien Essen und Werden entstanden. Die Vereinigung des 
Süßes und der Stadt Essen mit detn preußischen Staate, Festschrift zur 
loojährigen Jubelfeier am 3. August 1902, von K. Ribbeck, Stadtarchivar, 
(36 S. 16*) ist dne aus dem voUen sdiöpfende DarsteUung der E^eigpiiwf, 
<äe nch die Aufgabe stellt, zu zeigen, wie für Essen mit jenem Tage eine 
neue Zeit beginnt. Die kniqppe Übersicht über die Geschichte der Stadt 
und Abtei und die Schilderung der Zustände im Stift vor dessen Auflösimg, 
namentlich auch mit Hinsicht auf Gewerbe und Industrie — Essen besafe 
schon damals eine angesehene Gewehrindustrie — mufs als Muster- 
leistung gelten ; wenigstens würde mancher andere kaum in einem Bande von 
500 Seilen so viel allgemein Wissenswettes dambieten veimdgen. In Werden 
hat der Historische Verein (tir das Gebiet des ehemaligen Stiftes Werden als 
Beilage zu dem 8. Heft seiner „Beiträge'* eine Festschrift erscheinen lasaen» 
die zugleich der vor iioo Jahren erfolgten Gründung Werdens und der vor 
Too Jahren erfolgten Einverleibung in Preufsen gedenkt (37 S. 8®). Gerade 
ein Jahrtausend hat die Abtei Werden bestanden, ihr Anfang und ihr Ende 

i) I)cf C'bnijaiu) Mi'dUhaugens an t//V Ifrrr.scliaft Prrußeun. Mülilhauscn i. TU., 
Daoner, 1902. Hierher gebort aacb G. Tbicic, Hutideri Jakre unter I'reußens Aar! 
lB02'-i902. Futtekr^ xur Feier der JOO jährigen Zugehörigkeü des Landkreises 
MilUkmmn «. TMr, *jur Srons nmßsu. MfibUMucn, AibredM, 190a. 
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werden hier kurz und volkstfimUch geschildert Steht die Dustetlniig weh 
mcfat auf der Höhe der Enener Festschrift, da sie sich mehr an die 
aufseren Erscheinungen hält, so ist sie doch hörhst dankbar zu begrUfsen. 
Die kurze vergleichende Ubersicht über die Kuiturfortschntte unter preufsischer 
Herrschaft ist ansprechend und lehrreich, und eine Reihe Abbildungen (aulser 
den Bildern der Komgäpaarc von i8o2 und 190a, Werden zur Zeit der Auf- 
hebung der Abtei, BUdsis des letttea Abtes, MfiDStakiiche nach der Restauo 
ntioii 1893, K^taugsbiOcke, Werden 1909) beleben die Daistelhiag. 

Das weldiche Temtorium des Bischofs zu Münster hörte wie alle 
anderen auf zu sein , und der östliche Teil mit der Stadt Münster fiel an 
Preufsen. Die damit zusammenhängenden Ereignisse beschreibt lebendig 
Pfarrer Stenger in dem Aufsatze: Wie das Müusterland preufhisrh wurde 
(= Jahrbuch des Vereins für die evangelische Kirchengeschichte der Graf- 
schaft Mark, 4. Jahrg., 190a, S. i — 15). Das Besitrcrgreifungspatent vom 
t>. Juni x803 wurde in MOnater zor hdcbateo Übenaschung der Beteiligten 
erst «m s8. Juli nat einem Sdireiben des Mioisieriiuns vom 84. Juli bekanat. 
Dieser Aufints ist ein gans erfreulicher Beitrag, der gleichzeitige Tagebücher be- 
nutzt und die wichtigsten Aktensti^ mitteilt, aber der Vex&sser hat gar nicht 
die A!isicht, den ganzen Vorgang geschichtlich zu würdigen, und beschränkt 
sich meist auf tatsächliche Mitteilungen, Dies ist entschieden besser, als 
wenn die Zustände, worauf es bei einem Gesamtbilde vor allem ankommt, 
nur oberflächlich charakterisiert werdeu. 

Unzwei&ihaft die bedeatendste der Jubiläumssdiriften ist die anf Ver> 
anlassimg der Stadt Brfiirt erschienene, die Stadtarchivar Overmann be- 
aibeitet hat Sie zeichnet sich durch eine mustergültige vornehme Ausstatttmg 
aus, die im äufseren Umschlage das feine Buch von 1802 geschickt nach- 
ahmt. Der Verfasser beschränkt den Gegenstand und beschreiht nur Die 
ersten Jährt der preufsi^itn Uerrscliaft in Erfurt, 1802 — l^Oii {M\x 6 Ab- 
bildungen, Erfurt, Keyscr, 1902, 145 S. 8"). Hier haben wir es mit einer 
ganz ausgezeichneten Monographie zu tun, die unter der Eigenschaft als Ge- 
legenheitsschrift nicht im mindesten leidet, wie man es bis xn einem gewissen 
Grade sonst wohl in den meisten Fällen beobachten kann. Gewils war es 
ebe schöne Aufgabe, eine solche Übergangsseit, in der altes und nenes nlt- 
einander kämpfen, gerade für eine Stadt von der Bedeutung und Veigangen- 
heit Erfurts darzustellen , aber andrerseits ist die Aufgabe so grofs und der 
zu bewältigende Stoff so reich, dafs Entsagung und Geschick dazu gehört, 
um sich ihrer in angenehmer Form auf anderthalbhuudeit Seiten zu ent- 
ledqien. Der Ver&sser beginnt mit der Schilderung der Besitzergreifung 
durch Fredsen and schUeüit mit einer kurzen Zusammeoftssung der über 
Eiiatt schwebenden unmittelbaren Herrschaft Napoleons 1807 — 18 r 4. Seine 
wescntKcbe Aufgabe aber sieht er darin, 2a solidem, wie Erfurt i8oa aus- 
sah, was Preufsen in den vier kurzen Jahren bis zur Katastrophe von Jena 
fiir die Stadt getan und wie sich diese in dieser Zeit selbst umgestaltet 
hat. Wir verfolgen die interimistische Verwaltung, die staatliche Organisation 
des Gebietes in Rechtspflege, Stadtverfassung, \Virtschaft, sowie Kirchen- und 
Sdiuhresen, und eine eingehende Charakteristik des geistigen Lebens schliefst 
das Ganze ab. Das Ende der alten Zeit, namentlich Dalbergs einsichtsvolles 
Walten, tritt deutlich vor das Auge; die herausfordernde Haltung des Gouver- 
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neurs von Wartensleben gegenüber der Bürgerschaft, die txotzdcm im ganzen 
preufsen freundliche Stimmung der Bevölkemne werden lebendig geschildert, und 
keinen Augenblick kaun da^ luteresse des Lesers erlahmen. 

Nodi eine tndoe Schrift aug hier angereiht werden, die den bodts 
1698 erfolgten Emtritt QttedlinbnrgB in den biandenburg-preuisischen Staat 
behandelt Es ist eine Festschrift nr soojährigen JnbelTder der predsi- 
schen Königskrönung, in der die Festveranstaltongoi vom Januar 1701, die 
zugleich die erste Huldigung der Stadt für den neuen Landesherrn rlnrstellen, 
ansprechend geschildert werden. Die Zustände Quedlinburgs am ünde des 
XVII. Jahrhunfk rts, die Ereignisse, die zu dem Verkauf von Stift imd Stadt seitens 
Kursachsens au Kuibrandeuburg fuhren, die liesilzcigreifuiig !>eibst und die 
ersten brandenbuigiscben RegieniDgsma&nahmeo weiden schlicht beschiieben, 
aber der VerCuser verrttt dabei, dais er die Geschichte der Stadt und die 
geachichtiichen Probleme des XVII. und XVIIL Jahrhunderts beherrscht, 
und so wird auch diese Jululätunsschrift au einem erfreuUchen Zeichen fUr 
(Hc Vertiefung der eng begrenzten ortsgeschichtlichen Studien unserer 
jüngsten Vergangenheit. A. T. 

Archive, — Die heute vielfach erörterte Frage, welche gesetzlichen 
BestiniinuDgen hinsichtlich der Archive gelten, hat neuerdings Arduvrat 
Lippert (Dresden) Ülr die Stfidte der MUcfaen Provinsea Preuiaeiis — 
Ost- und Westpreufscn, Posen, Pommern, Brandenburg, Schlesien, Sachsen — 
beantwortet^). Die Materie wird geregelt duich die preufsische Städte- 
ordnune von 1853 und das Zuständigkeitsgesetz von 1883, aber verschiedene 
Ministcnalerlassc und Obcrverwaltungsgerichtsentscheidungen sind zur Er- 
läuterung und Ergänzuug heranzuziehen. Nachdem schon 1S21 Hardenberg 
den Städten die Abgabe ihrer Urkunden an das Geheime Staatsarchiv an- 
geboten hatte, stellte 1SS7 ein Reskript des Ministenums des Innern fest^ 
dafs die Erhaltung der städtischen Archive au den Pflichten der städtischen 
Beamten gehört und dafs die vorgesetzten Regierungen das Recht haben, 
diese zu Erfüllung dieser Pflicht anzuhalten, und in dem Zirkularreskript 
des Ministeriums des Innern vom 3. März 1832 heifst es: „Es ist eine 
unzweifelhafte Pflicht der Komraunalbehördcn, über die Er- 
haltung des städtischen Eigentums zu wachen; und da Akten 
und Urkunden ein sehr wichtiger Teil dieses Eigentums sein 
können, so mnfs von den vorgesetzten Behörden darüber Auf- 
sicht geführt werden, dafs sie dieser Pflichtauch in Hinsicht 
der städtischen Archive nachkommen. Schon hier ist dendich 
ausgesprochen, dafs das Archiv ein Teil des Stadtvermögens ist; die 
Stiidteordnung von 1853 liringt dasselbe zum Ausdnick, aber verfügt auch, 
dafs der Maiiistrat über alle Teile des Vermögens cm Lagerbuch zu fiihren 
hat, uud uamit ist die Inventar isation der Stadtarchive gesetzlich 
ab motwend^ aneriunnt. Zar VerSnisenmg oder wesentlichen Veiän<teruog 

1) H e rn» a n Ii I. o i c d i , Die Einführung der Bramlcnhtirg-Prcußischen Landes- 
hoheit in die Stadt Quedlinburg und die Fe irr des Krönungstagea dmelbst am 17. tmä 
Ifi. Januar 1701. Quedlinburß, Yiewcg, 1901. 32 S. 8*. 

2) Jh'c für die Nicdcrlamitx geUendm Besiimmungen über die Stodtor^kwe in 
den Nieder]«iisit£«r Mitteiluagen 7. Bd. (1903), S. 383->397. 
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von Sachen, wdche einen besonderen wissemchaMicfaen, historisdien oder 
Konstweit haben, namentiich von Archiven oder TeQen derselben, seileiis 

der Stadtgemeinde ist nach § 50 der Städteordnung die jcc^esmalige Zu- 
stimmung des Regierungspräsidenten eiforderUch, und das Zuständigkeits- 
gesetz Ton 1883 hat diesen Grundsatz tibcmommert. Eine Entscheidung 
des OberverwaltUDgsgerichles von 1898/99 hat aufserdem festgestellt, dafs 
die Obhut über das Archiv lediglich dem Magistrat zusteht und zwar in 
semer Eigenschaft als Stadtobrigkeit und nicht in der eines ausführenden 
Organs der Gemeindeverwaltung, daft mithin der Stadtveroidnelenversammhnig 
eme ht i tw irkun g nicht snkommt, anfter Mr den Fall, daft finanzielle Anf* 
Wendungen erforderlich sbd. Ans dieser Darlegung ergibt sich mit Tollster 
Klarheit die Pflicht des Stadtmagistrats, fTir sein Archiv zu sorgen; wie dies 
zu geschehen hat, bezw. wie es geschehen kann, darüber wird im einzelnen 
Falle entschieden werden müssen, aber die allgemein mafsgebenden Gesicht 
punkte stehen unverrückbar fest. 

KOBUnlMlOBen« — Ans dem Berichte Aber die 39. ordentliche 
Sliong der Historischen Kommission iUr Sacbaen «Anhalt, die am 
33. und 24. Mai 1903 in Erfurt stattfand, ist folgendes nutEUteilen Der 

vierte Rand des Urkundenbuchs der Stadt Goslar (T336 — 1364) ist nahezu 
druckfertig, die Vollendung des Urkundenbuchs des Klosters ITnser Lieben 
Frauen in Halbe r - t;i fl t steht in Aussicht, vom Urkundenbiif h des Klosters 
Pforta ist auch die zweite HuiUc des er^tcu liaiideb mi Druck vollendet. 
Gefbrdert worden nnd die Arbeiten flir die Heransgabe des Erfurter 
VanMum varihquuB und der Qnedlinburger Panigedinge, Rats- und 
Kircbeoordnungen sowie die der Kirchenvisitationsprotokolle des Kurkreises 
von 1528 bis 159s durch Archidiakonus Pallas in Herzberg. Dagegen 
sind die Vcrhandliintren tiber Bearbeitung eines Urkundenbuchs des Hoch- 
stifts Zeitz noch nicht abgeschlossen, während die Bearbeitung eines Ur- 
kundenbuchs von Neuhal densleben in Angriff genommen und die des 
Eichsfcidscheu Urkundenbuches wieder aufgenommen worden ist. — Als 
Neujabisblatt fUr 1903 ist eine Schrift von Arcbivrst Wäschke Uber die 
Deuauvr Wtibrueki erschienen. — Von den Besdireibungen der fiau« und 
Kunstdenkmiler ist Halberstadt erschienen, der Stadtkreis Naumburg 
ist im Druck und Stadtkreis Ascbersleben ist druckfertig, während in 
Wernigerode die Arbeiten im Gange sind. — An den geschicht- 
lichen und vorgeschichtlichen Karten, sowie den Orundkartcn 
ist rüstig weiter gearbeitet worden. Desgleichen wurden die Arbeiten an 
den Fiurkarten ^) fortgeführt. Von den vorgeschichtlichen Wandtafeln 
sind bis jetzt 3928 Stück abgesetst worden. — Zur VerlJffendichung des 
hochwichtigen Brakteatenfundes von Seeg^ (Schwaizburg- Rudolstadt)» 
welche die Historische Kommission fttr Hessen und Waldeck veranlaftt, leistet 
die Kommission einen Beitrag. 

Zu Mitgliedern der Konmiission an Stelle von DU mm 1er und v. Win- 
tsingerode-Knorr wurden der Direktor des Provinsialmiiseums Förtsch 

i) über die 27. and 38. SiUaug vjfl. diese ZeitscbriA 3. Bd^ S. 31a — 313. 
3) VgL diese Zdtidirift 4. Bd^ S. 949. 
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und Privatdozeot Hcldmana in üaUe enuumt; die Sitzung im Jahre 1904 
wird in Genthin stattfinden. 

Dem sechsten im liiai 190s enMtelen Jahresbericht der Histo rischen 
Kommission fttr Hauen and Waldeck ') ist Aber den Fortgang der 
Aibeiten folgendes zu entnehmen. Ausgegeben konnte auch in diesem Jahie 

eine Publikation nicht werden, aber die dritte Liefeninj^ des Hes-^ischen 
Trachtenbuchs liegt fertig vor, und die Herstellung (ier vierten wird sich 
unmittelbar aosclüieTäen. Alle anderen begonnenen PublikaUoaen sind trotz 
vielfacher Behindenmg der Bearbeiter eriieblich gefördert worden. Fflr die 
Beaibeitung der Laiägmfenregesten ist in O. Grotefend eine Ifilfikruft 
gewonnen worden, unter Leitung ron Prof. Höhl bäum wurde die Bear- 
beitung eines Urkundenbuchs der Stadt Wetzlar in Angriff genoomen. 
Als Vorarbeit für das hessische Münzwerk wurde die Publikation des um 12 10 
vergrabenen Miinzfunds von Scega, dessen Hebung Dr. Buchenau 
im Juli 1902 gelang, beschlossen und luit Untcr:>tützung der Historischea 
Kommission fUr Sachsen-Anhalt so gefördert, dais der Versammlung bereits 
ebige Probeta&ln vorgelegt werden konnten. Das ganae Werk, das 1904 
fertig forliegen wird, soll 35 Tafehi mit je 20 Abbildungen und den ndtigen 
Beschreibungen um&ssen. Ein drds^ederiger Ausschuß wurde schliefsUch 
beauftragt, der nächsten Versammlung einen Plan zur Herausgabc von Queilen 
zttr UescUichU des geistigen und kwchüchen Lebens in Besäen und Waldeck 
vorzulegen. 

Zu Mitgliedern wurden gewählt Superintendent Wissemaan (Hof- 
l^eismar), die Professoren Haller, Trdltsch, Vogt und Wiegand 
(Maiburg) und Archivassistent Knetsch (Wiediadea). Der Jaliresemnahme 
von 6509 Mk. steht nur eine Ausgabe von 1849 gegenüber, der Kasaen* 
bestand weist die Summe von 17480 Mk. auf. 

Elngei^aiifirene Bücher. 

Hansen, R.: Wiedertäufer in Eiderstedt bis iöi6 [= Schriften des Vereins 
für schleswig-holsteinische Kirchengeschichte II. Reihe, 2. Bd., S. 175 bis 
»3« und 344—399]. 

Ilwolf, Franz: Karl Gottfried Ritter Leitner. Graz (893. 60 S. 8*. 

John, Alois: Oberlohna, Geschichte und Volkskunde eines egerländer 
Dorfes [= Beiträge tut deutsch-b^^Uirnischcn Volkskunde, IV. Bd., 2. Heft], 
^''^gt J' ^- Calve'schc k. u. k. Hof- und Univeisitätsbuchhandlung 
(Josef Koch), 1903. 195 S. 8». 

Loose, F.: Aus Grofstuühliugcns Vergaugenheit, ein Beitrag ^ur Volkskunde 
des ehemaligen Nordtbttringgaus. Dessau, C Dünnhaupi, 1 903. 46 S. 8*. 

Prall : Der Norderdithmarsdier Kaland [b Schriften des Vereins filr Schleswig* 
holsteinische Kirchengeschichtc II. Reihe, 2. Bd., S. 400 — 405]. 

Redlich, Oswald: Tirolischc Geschichtsquellen des Mittelalters [Sonder- 
abdruck aus der l'"cstschrift des akademischen Historiker-Klubs in Inns- 
bruck zum 30. Stiftungsfest 1903J. S S. 8*. 

t) Ober den Stand der Artwiten 1902 vgl. diese 2ettschrtii 3. Bd., S. 313. 

Uonuweber Dr. Armin Till« in Lcipaut. 
Druck aad V«hg tob frivdricfa Aa«t«M Pwtht«, Aktia«M«lt*c!iaft, Otrtha. 
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Heeresgesehiehte 

Von 

Wilhelm Erben (Innsbruck) 

Durch geraume Zeit hat die heeresgeschichtliche Liteiatar, soweit 
sie das Gebiet des alten deutseben Reiches betrißl, sich vorwiegend mit 
der Geschichte einzelner Truppenkötper be&lst Das war weniger in 
den Eigentünüichkeiten des dannstellenden Gegenstandes begründet 
als in den Antrieben, welche bei der historischen Betät^fong maß- 
gebend waren. Der Offizier» welcher Armeegeschichte treibt, sieht in 
ihr vor aUem einen starken Hebel zur Förderung des kriegerischen 
Geistes im Heere und er empfindet den Znsammenhang mit den Taten 
seiner Vorfahren im gleichen Berufe um so lebhafter« je enger der 
Kreis ist, der ihn mit jenen vereint Das nnd die wohlberechtigten 
Gründe, welche in den letzten Jahrzehnten eine so überaus groise 
Zahl schriftsteUemder Offiziere auf das Gebiet der Regimen ts - 
geschichte gelockt und es bewirict haben, dals im Deutschen Reiche 
wie in österröch dne schwer zu überblickende Menge von DaxsteUui^^ 
dieser Gattung emporgewachsen ist 



l) Foblcr hat im j. bände seiner BMiotheea hütoriea ntüitaris (Cassel 1895) 
m 4er Abtniaaf BmU' und ThtppengeaehStikle , S. 347—439 aoch die Regimeiilt- 
fMdüclitcn bcrflcksiditiceo woUeo. Aber <eiae litte vA, wenicsteiM wee öttemidh be- 
taOtt aach lllr den deoMUgea SUnd »ehr Ittckenheft. Eine annShenid Tolbtändige Aof- 
tiUiing der Ötterreichischen Regimeatsgeschicbten bietet der 3. Baad des Kainloges dmr 
Biblioikekabieih'f}'! des k. wid k. Kriegsr(rfhir^> (WiVn iRof>, mit in Conponform ge- 
drockten Nacüträgco, S. «61 — 587). Keferatc über die [icurn Erscheinungen anf diesem 
Cd>iete bringen jetzt ta&t aar die militärischen Fechbläiler. Es wäre verdienstlich, wenn 
BMk die gröfscren Uatoiitdhe« Organe, wie e» daet in der AUorMen Zdbckrifl 
Bmd» tnr (q^L Bd. 37, 381 C and 550; 46, 3170.; 57, 5$«) von Zeit zu Zeit Be- 
fprednofea Iber nee enehieoeDe Btfdier dieser Art Ueteii «nd eof diete Weiee dee red* 
fidtt Streben, das sich in vielen offenbart und das doch natnrgem&fs oftmals der Schalung 
io ^escfaichtswi^s?n<>chnftlich<>n ftinpcn lic laif, r!tircb wobloieineade Kritik bestlrkco and 
da and dort aaf den richtigen Weg leiten würden. 

8 
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Ohne den piaktischen Nutzen dieser Art von Uterariecher Pro* 
dnktion zu bestreiten darf naan doch sageo, dafo ihr wiflsenschaftliches 
Ergebnis trotz der Heranziehung- archivalischer Quellen nur gering ist 
Auf so eng beschränktem Gebiete, wie es die Geschichte eines 

mentes ist, lassen sich selten wertvolle Elrkenntnisse gewinnen. Überall 
bedarf es , um zu einem klaren Bilde zu gelangen , des Vergleiches 
mit der Entwickeluns^ anderer Truppenkörper und anderer Armeen 
und ein solches Aus^L^reifen über das eigene Thema wird dem Regi- 
mentsgeschichtschreiber selten möglich sein. Unter solchen Um- 
ständen ist es mit. FrLuik n zu beyrUfscn , dafs nun in mehreren von 
jenen Staaten , deren Heer aus dem einheitlichen nationalen Kriegs- 
wesen der deutschen Landsknechtszeit erwachsen und erst später durch 
die ungleichmä&ige Benutzung fremder Vorbilder zu abweichender 
Gestalt gelai^ ist, an der zusammenfassenden Darstellung^ 
der Heeresgeschichte gearbeitet wird. Von einem vergleichen* 
den Bilde des gesamten deutschen Heerwesens der Neuzeit sind wir 
noch weit entfernt, aber die unerläfsliche Bedingung hierfUr, die wissen- 
schaftliche Bearbeitung der einzelnen Heeresgeschichten, hat in den 
letzten Jahren wesentliche Fortschritte gemacht. 

In rühmlicher Weise ist die alte kaiserliche Armee, der älteste 
Zweig am gememsamen Stamm des deutschen Heerwesens, bei der 
Lösung dieser Angabe vorangeschritten. Das k. und k. Kriegsatchiv 
in Wien hat im Jahre 1898 die Herausgabe einer großangelegten 
GtsMM der h, und h. We^rmaehi begonnen, von welcher bisher 
vier Bände, verfafst von dem Oberstleutnant Alfons Freih. v. Wrede, 
erschienen sind (Wien, Seidel & Soliii 1898 bis 1903). Der luhait 
der Batulc teilt sich nach den organischen Bestandteilen der Armee, 
so dafe von den vorliegenden Bänden je einer (3 und 5) der Reiterei 
und dem Landesverteidigung sw esen , zwei (1 und 2) den Fufetruppen 
gewidmet sind, während der 4. Band in der Hauptsache für Ar- 
tillerie und technische Iruppen, der 6. für die Militärbehörden und 
Anstalten gewahrt bleibt. Und nicht nur in der Verteilung des 
gewaltigen Stoffes auf die einzelnen Bände, sondern auch innerhalb 
jedes einzelnen Bandes ist nicht die chronologische Folge, sondern 
die Gliederung des Heeres in Truppenkörper und Truppengattungen 
zugrunde gel^ Den Historiker mag diese Form befremden, da sie 
nahezu das ganze Werk m eme lange Reihe kurzgeiaister Regiments- 
geschichten auflöst Aber sie bietet der raschen Orientierui^ manche 
Vorteile und ist in der militärischen Denkungsart zu tief begründet, 
als dals man sie dem Verfasser zum Vorwurf machen ditrike. Der 
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Militär hält gerne auch auf historischem Gebiete an dem Bilde fest, 
welches die Armee der Gegenwart, losg-clöst von den anderen ihm 
femerlicgenden Zweigen des staatlichen Lebens seinen Augen bietet. 
F.r betrachtet mehr ihre Glieder als die Gesamtheit und er denkt sich 
die Geschichte der Armee wie eine immerwährende Stammliste, wie 
einen in die Vergangenheit projizierten Schematismus. An die ältesten 
im Drucke veröffentlichten Militärschemata und Almanache knüpfen 
sich gerade in Österreich die ersten armeegeschichtiichen Versuche; 
so ist es begreiflich, dals man sich auch heute von der Disposition 
ntcbt freimachen konnte, welche vor hundert Jahren der geschichts- 
kundige Wiener Buchhändler August Gräffer in seinen Annalen 
der iL h Armee (drei Teile, Wien 1800^1812) geschaffen hat. Die 
gemeinsamen Zuge der Entwickelung treten bei solcher schematisch 
nach Trappen zergliederter Ordnung naturgemäls etwas zurück und 
eine voUe Würdigung der tm einzeUien geschichtlichen Momente durch 
penönltche Initiative oder durch den Druck der Ereignisse erzei^ften 
Fortschritte, denen vor allem die Frage des Historikers gilt, wird 
wesentlich erschwert; hier müssen die manchmal etwas Imapp ge- 
fa&ten Einldaingen Ersatz bieten, in welchen Wrede die Entwickelung 
des stehenden Heeres m den Ländern des Hauses Habsbuig (I, S. 13 
bis 24), dann die Geschichte der einzefaien Truppengattungen (Infanterie 
I, S. 29—114, Jäger I, S. 629—642, Kavallerie III, S. 3 — 121} sowie 
die verschiedenen Landesverteidigungs-Institutionen und das AGlttär- 
gienzwesen (V, S. 1—85, 171 — 254, 341 — 371) durchspricht Für diese 
Abschnitte mufs jeder Historiker besonders dankbar sein; über die 
Znsammensetsung , jeweilige Stärke und Bewaffnung der kaiserlichen 
Armee wird er hier ausreichende und bequeme Auskunft finden. 
Die älteren Werke von Franz Müller, Die k. k. österreickisclie 
Armee, 2 Bde. (Prag 1846), von Hermann Meynert, Geschichte 
der k. k. österreichischen Armee, 4 Bde. ^Wieu 1852 — 1854), und Ge- 
schichte des Kriegswesens und der Heeresverfassungeti m Europa^ 
3 Bde. (Wien 1868, 1869) sowie die leider noch von Jahns so 
oft benutzte Illustrierte Geschichte der k. k. Armee von Gilbert 
Anger, 3 Bde. (Wien 1886, 1887) sind zum giiten Teil schon 
jetzt überholt und werden bald gänzlich durch diese dankenswerten 
Partien der Geschichte der Wehrmacht ersetzt sein. 

Trotz dieses Sachverhaltes ist es zu bedauern, dafs in diesen ein- 
leitenden Abschnitten die ältere Literatur der österreichischen Hccros- 
geschichte fast gänzlich ignoriert und dafs auch in den anderen Teilen 
des Werkes auf die Anführung der üteratur nicht die geniigende 

3* 
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Sorgfalt verwandt ist Aber das ist eine Eigenheit, für welche wieder 
nicht der Autor allein verantwortlich zn machen ist, da sie auch 
anderen VeröffentUchimgen derselben Anstalt anhaftet Es liegt hierin 
eine Verkennung des wiasenschaftfichen Bedürfnisses. VerschmShen 
es monumentale Editionen wie die Monumenta Germaniae oder die 
Veröffentlichungen anderer gelehrter Gesellschaften nicht, sich mit der 
vorausgegangenen Literatur auseinanderzusetzen, so kann auch der offi- 
zielle Charakter der vom Kriegsarchive herausgegebenen Geschichts- 
werke, soweit sie auf wissenschaftlichen Wert Anspruch erheben, nicht 
von dieser VerpHichtunq; entbinden. vSic ist nicht etwa löbliches 
licikoinincn oder I löflichkcitssache , sondern die notwendige Voraus- 
setzung wissenschaftlichen Fortschrittes und es ist bedauerlicli, dals 
auch die Geschichte der Wehrmacht dieser Sachlage nicht vollkomimen 
Rechnung trägt. 

Mit Belegen archivalischer Art ist Freih. v. Wrede erfreulicher- 
weise ziemlich reichlich vorg-c^anqfen; aber auch hier bleibt manches 
7.11 wüiisclicn übrig. So sind beispielsweise die für die Benennung der 
Regimenter mafsjTfcbcnden Reihen der Inhaber und jene der Obersten 
y,war vielfach, aber doch selbst fürs XVII. Jalirhundert durchaus nicht 
überall mit der Anführung des Patentes oder der Bestaliunfr nebst 
Archivsignatur verseben; häufig fehlt die Signatur, häufig auch jeder 
Beleg. Ist, wo dies zutrifil, die betreffende Urkunde nicht mehr er- 

i) Mit Unrecht ««gt F erd. Wmgner in den MitteHungen de» huUHOs für öetmr. 
(h$^uktifmn«kimg 93, 701, es sei in der Gesdiiehte der Welmnftciit neben den haadp 

fcbn'ftlichen Quellen „aach die gedruckte Literatur im ToUen Umfange berücksichtigt*'. 
Werke über den Drcifsif^jäliritjcii Ktic^' finden sich allcrdini^s oftmals angefiihrt , aber 
keineswegs ühcrali, wo zu erwarten wäre, und zadem in recht sorglo^cr \\< isr. So 
werden mehrbändige Werke ohne Band- und ohne Seitenangabe iiliert (2, 112: „Gc- 
•eliidite des In&ntcrie-ReguncntK Nr. 8"; 3, 409; „Heitmann, Kriegsgesdiidite Ton 
Bntero^)» so witd mit VoilidM die BendzeU weggelnsten (3, as nnd 3, 388 wird: ,,FÖrtter, 
Weidstein» Briefe p. 140** resp. p. 13a wt. «ngefUbrt; demit iit der cnte Band vion 
Förster, Albrechts von Wallenstein Briefe gemeint; ebenso 3» 43' Vld 433 
„Hallwicli S. 564, S. 60": Halhvicli, WiiUciistcins Ende I, 564 resp. 1, 60). Auch 
an unrichtigen Zitaten i»t kein Mangel: 2, 57 Anm. 4 wird „iiailwich p. 233'* angeführt; 
gemeint ist wohl das» ächon angeführte Werk von Hallwicb 2, 131. Statt „Hallwich p. 264'* 
(3, 51, Anm. i) könnte man Hallwich i, 371 lesen, wnbei aber der Ifonat nidit Aber- 
einrntimmen scheint Falach sind anch die Zitate ans Förster, weldie Wrede 3, 390^ 
Anm. I nnd 3, 430, Ann. a anfthrt Sehr bedaaeilicli ist es ienar» dals im apeaielleii 
Teil die Regimentsgeschichten nidkt angeführt sind. Wrede zitiert Patente und Kapitu- 
lationen nur mit der ArcbiTsignator auch dann, wenn diese Stücke in der Rcgimentsgeschichtc 
gedruckt sind, so etwa i, 117 utul 130 die Kapitulationen vom 19. Aug. 171$ j go* 
druckt bei Pizzighelli, GescJt. des Inf.-Hegta. Nr. 1, S. 15 ff. und Staoka, Oe9ch. 
du Inf.-Regts. Nr. 3, 2, 121 ff. nsw. 



Digitized by Google 



— 87 — 



halten, so wäre es nötig gewesen, anzufähren, «is welchen ander* 
wettigen Quellen der ehi^etietene Namenswechsel erschlossen worden 
ist was CreUich manchmal zu ziemlidi breiten, aber jedenfalls nüt»- 
Uchen Eidrterangen Anlafe gegeben hätte, in anderen Fällen aber 

dnrch den Hinweis auf die betreffende Regimentsgeschichte kurz zu 
erledigen gewesen wäre. Wo aber Patent oder Bestallung vorlieg^en, 

da würde man gerne stets auch das TagfCsdatum bci^^cniLi't sehen; 
a.uch das mag^ Schwierig^keiteii vcnarsachcn, da die Daten in dcii Kon- 
zepten korrigiert oder in scheinbar zusammengehörigen Stücken ver- 
schieden sein können; aber die Lösung solcher kleiner chronologischer 
Fragen oder die offene Darlegung der in den Quellen sich ergebenden 
Widersprüche hätte sicherlich m lohnenden Ergebnissen geführt. Mit 
blofscr Andeutung des Zweifels ist die wissenschattliche Aufgabe 
mcht erledigt. 

In dem knaj-jicii R?.hmen. den ^-tch die Geschichte der \V(*hr- 
macht mit inil]:arisclier I'unküichkcit halt, waren freilich kritische Er- 
örterungen, wie ich sie hier als nötig bezeichne, kaum unterzubringen ; 
sie hätten die Geschichten der ältesten Regimenter und namentlich 
jene der schon im XVII. Jahrhundert au^elösten Truppenkörper un- 
wwhäittiiamäfatg anschweUcn lassen und von selbst das Schema der 
regimenterweisen Ordnung gesprengt und zu einer zusammenfassenden 
chronologisch fortschreitenden Behandlun|r der i^esamten Armee- 
geschichte oder doch der einzelnen Truppengattnngen ^fiihrt. Dafs 
diese zusammenfassende Form der Darstellung sich wenigstens bei 
Ideuieren Armeen fUr die ältere, der Erkenntnis g^rölsere Schwierig- 
keiten bietende Zeit sehr gut eignet, das beweist zur Genüge der 
ente Band der Chaehidiite des JK^ferisehm Steens, heransgegeben vom 
Königl. bayer. Kriegsarchtv, welcher unter dem Sondertitel C^eedi'Me 
des Jmihaiifenedie» Heeres emkr Ferdmamä Maina, verfofet von Oberst 
Karl Staudinger, Im Jahre 1901 erschienen ist (München, Lindauer). 

1) Zumeist wird dabei an Standestabellen , Qaaitiertisteil O. dergL zu deakea sda, 
aber auch diese erfordern kritische Behandlung, wie I. oewe in seiner Besprechung in der 
TJi.tt. /xit^rhr. 85, 127 f. mit Recht andeutet. — Wenn Loewe aber VVrcdcs Werk „nicht 
sowohl eine Geschichte aU vielmehr eine möglichst systematische Sammlung von Quellen " 
acaat, m miift d« m UifBVcntfodiiiMeii ffilma. Ali Aahias m dem Werk« Wradei 
Utte eise Q^ffHfntnmmhing oder QoeiUei^afalikatioo recht «ohl Plate finden köanen, tet- 
lirUinh aber findet «ich liicm in dem ganien Weike biitier nidit der £eriiiftte Aniali. 

2) Man vergleiche Bemeiknogen wie: „doch erscheint des R^iment noch 1659 
genannt. Vielleicht Verwechslung..." (2, 64); ,,nach einem nnderen Ausweis wäre" ein 
anderer Oberst zu setzen (2, 68); „nicht ganz sichergestellt'' oder „nicht ganz authen- 
tisch" (2, 72, 78 f.). 
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Das ist zweifellos die beste, wissenschaiLUcli am höch- 
sten stehende deutsche Heeresg^eschichte, die wir be- 
sitzen, und es ist kein Zufall, dais in diesen Dingen Bayern vor 
anderen einen so grofsen Vorsprung erreicht hat Angereg-t durch 
den um die Geschichtswissenschaft so hoch verdienten König- Maxi- 
milian II. haben dort seit Jahrzehnten ernste, mit der wissenschaft- 
lichen Welt in \'erbindung' stehende Offiziere, wie Würdinger, 
Heil mann und Erhard, die Kriegsgeschichte des Landes durch 
das ganze Mittelalter hindurch und bis in die Zeit des Dreifsigjährigen 
Krieges hinein verfolgt. So ist in München eine kriegsgeschichtiiche 
Schule erwachsen, weiche die schwierige Au^abe einer Armeegeschicbte 
mit Geschick vorbereiten uod ihr eineii wahrhaft wisaenschaftiicbea 
Charakter gebea konnte. 

Die von Erhard entworfene Einleitung (S. i — 126) behandelt ia 
groisen Zügen die Anfänge des bayerischen Heeres bis zu seiner in 
den Jahren 1649 und 1650 eingetretenen vollständigen Auflösung. Für 
diese neuerlich auch von Riesler ^) ziemlich ausfiährlich dargestellte 
Periode, ist vorwiegend die bisherige Literatur und sind nur stellen- 
weise neue Quellen benutzt. Dagegen beruht die folgende aus der 
Feder Staudingers geflossene Darstellung auf einem weitschichtigen 
Quellenmaterial» über dessen Wert oder Unwert der Leser Schritt fiir 
Schritt au^eklärt wird. Neben den gleichzeitigen Akten, welche zu- 
meist den Münchener Archiven entnommen sind, werden auch ältere 
gedruckte Quellen, wie Meurers Meisrelationen oder das Theatnim 
Europäum und seine Ausschreiber kritisch benutzt, oder wenn die 
Umstände es erfordern, ihre Fehler erwähnt und erklart. Daneben 
läuft eine sorgfältige Berücksichtigung neuerer heeresgeschichtlicher 
Arbeiten, deren Verdienst mit feinem Takt hervorgehoben, deren Ver^ 
sehen tmd Mängel aber allezeit gewissenhaft zurückgewiesen werden. 
Auch handschrifdich erhaltene Arbeiten zur Heeresgeschichte, die be- 
kanntlich, wenn sie unter den Akten des Archivs aufbewahrt werden, 
leicht zu Ansehen und Einfluis gelangen, werden, wo es not tut, ui 
die Kritik einbezogen und selbst die älteren Jahrgänge des ofiiziellen 
jVliüLärliandbuchCö lur das Königreich Bayern werden nicht mit der 



1) Riecler, OescJiichie Baiermf 6. Bd. (Goüm 1903) S. 136—170 bciiandeii 
da» Heerwesea von 1508-0165 1. Andere Tefle der earopiaschen StMtngMdiiciite, wie 
etwft Uttbers GetduuM» Ötterreieka, hüten es in Emumgeliiqg feeigueter Vonutbcitea 
■n einer entsprecheiKl susrührlichen Darfttdlttog des WehrwcseuB fdilen Immch nÜMCii 
und auch die bekannten Lehrbücher der östeir. RcidiBigesduiclite behandeln aui demadbeii 
Grunde das Heerwesen nor »tiefmätterlicb. 
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Betichtigung vefschont, wenn es gilt, izgendeine Einxelheit der Heerea- 
geschtchte, wie der Autor in einem Falle sagt, „endgültig von allen 
ihr angehängten historischen Schlacken zn reinigen". In der Tat, 
solche sofgföltige und allseitige Benutzung und Berichtigung der Quellen 
und der Literatur ist der einzige zuverlässige Weg, um der Ericenntnis 
die Wege zu ebnen. Möge sie in hecresgeschtchtiichea Arbeiten auch 
anderwärts eifrige und verständnisvolle Nachachmung finden! 

Bei solcher Methode und Denkweise steht der .Vuior dem begreif- 
lichen Streben anderer, die Stämme der Regimenter recht weit zurück' 
zuvertolgcn, mit voller Unabhängigkeit gegenüber, und es gelingt ihm 
der überzeugende Beweis , dafs kein bayerischer Truppenkörper den 
Dreifsiq-jähriq^en Krieg um mehr als zwei Jahre überlebt und dafs erst 
in den Jahren 1664/65 und 1672 — 1675 die Anfanp^e des neuen bayc- 
ri-rhr-n Heeres gelegen sind, in Irm nun die Versuche und Verhand- 
lungen . welche diesen Neuaulstcilungcn vorangingen, die Schwierig- 
keiten, die sie begleiteten, dann das allmähliche Wachsen und Erstarken 
der Formationen und m besonderen Abschnitten die Art der Werbung, 
die Bekleidung und Ausrüstung, die Verwaltung und Verpflegung, die 
gesamten Dienstverhältnisse und endlich die Feldzüge von 1657 bis 
1674, xnsamoienhängend vorgeführt werden, erlialten wir von der Ent^ 
^^ ickelung dieses überaus wichtigen Zweiges staatlichen Lebens ein 
klares Bild, wie es die schematiscbe Darstellungsweise der osterreiclii- 
sehen Heeresgeschichte doch nicht ganz zu bieten vemu^. 

Als eine überaus wertvolle Zutat des bayerischen Werkes sind 
endlieh die Beilagen zu. begrUlsen. Hier wird in der Art emes Ur- 
kundenbuches eine Reihe der wichtigsten in der vorausgehenden Dar- 
stellung benutzten archivalischen Quellen im Wortlaut abgedruckt. 
Der Wert dieser Quellensammlung reicht in manchen Stücken über 
die bayerische Heeresgeschichte hinaus *) , hier ist der Punkt, wo mit 
Erfolg die vergleichende Betrachtung der verschiedenen deutschen 
Armeen jener Zeit einsetzen kann, wo es sich aeigen muis, inwiefern 
in dem Deutschland jener Tage eine Einheit der militärischen Ein- 
richtungen bestand und inwiefern dieser oder jener Staat aus eigenem 



x) HenrorgekobeD »eiea die Ginii*oD>Voncbri(len der Festung Braiuun von 1675, 
die Werbung», und MiMtentigsiostnilEtionea Ton 1657, ^^S^» 1661, 1673, di« Ver> 
pflcgtordottMuea von 1657 and 1679, die Qoerderordoong toh 1657; Mcb der Ab» 
dndc des Kriegs-Exerzitten - Manuals (gedruckt zn München 1674) and des Artikelsbriefea 

Ton 1672 (Lünig, Corp. iuris mil. 2, 788, v^l. jedoch meine Bemerkungen in den Mit- 
teiiuui^ni ffes Institut« für österr. Oescftkhisforschwtg 6. Ergbd., 493 Anm. 2) sind 
sehr willkomoien. 



Digitized by Google 



— 40 — 



Antriebe oder von auswärts becinflnfst über das alte Herkommen hinaus 
neue Formen entwickelt hatte. Auch in dieser Hinsicht also darf das 
Werk de«? bayerischen Kric[^sarrh!\'es , dem jeder eine ebenbürtig"e 
Weiterführung wünschen wird» ähnlichen Arbeiten aU Muster em- 
pfohlen werden. 

Von den in jüngster Zeit erschienenen Heeresgeschichten der 
deutschen Kleinstaaten sei hier die von dem Premierleutiuuit a. D. 
O. EUter ver£aiste Geschichte der stekendm Tngppm im Hertog- 
Um Braunschweig -WolfenbüUel angereiht, deren erster Band (Leip> 
sig, Heinsius, 1899) "^^^ — ^7^4 umfaist, während 

der swette (ebenda 1901) bis zum Jahre 1806 herabreicht. In der 
Anordnung des Stoffes zeigt dieses Werk eine Verwandtschaft mit 
dem bayenschen, Indem in chronologisch fortschreiteiideii Kapiteln 
die Geschichte dieser kleineii aber früh entwickelten Truppenmacht 
einheitlich, also nicht regimenterweise verfolgt wird. Innerhalb der 
durch die R^enmgen der einzelnen Herzöge gegebenen Zeitgrenzen 
werden jedesmal die Formationen und die kriegerischen Aktionen ab- 
gehandelt Für beide Richtungen sind gedruckte und ungedrockte 
Hilfinnittel benutzt und angeftibrt, so die Publikationen des Grafen 
von der Decken, v. Sicharts und des Freiherm v. Reitzenstein, ältere 
handschriftlich erhaltene Arbeiten und die Akten des Wolfenbüttler 
Landeshauptarchivs, veremzelt auch Archivalien in Berlin, Marburg, 
Haag und Wien. Manches wertvolle aus diesen Quellen ist im Wort- 
laut oder m Auszügen mitgeteilt so I, S. 45 bis 54 (wohl aus einem 
glekdizeitigen Druck) die Veipflegsordonanz des Herzogs August vom 
Jahre 1640; femer II, S. 144 bis 158 die 1737 von Herzog Karl er- 
lassenen, 1744 etwas abgeänderten Elxerziervorschriften ; II, S. 162 f. 
eine den Garnisondienst rcg-clndc Vcrorduuu^ vom Jahre 1/43; dann 
einige Berich. Ic über den Türkenkrieg' von 1663 und 1664 über die 
Schlacht bei Entzheim (4. Oktober 1674) und über die im veneziani- 
schen Dienst 1087/88 unternommene Expedition nach Griechenlaad 
und viele Stellen aus dem auf den Siebcnjährig-cn Krieg- bezüglichen 
Teil der Tagebücher des Leutnants und späteren Kriegsrates Heinrich 
Urban Cleve. Der Leser verfolgt mit Teilnahme wie auch eine so 



l) HermauQ Forst, der in dieser Zeitschrift l. Bd., S. 76 fl. a. 176, sowie 
4. Bd., S. 379 f. Qaelleo and Literatur Ober den Türkenkheg von 1664 in sehr danka»- 
weiter Weite tostmmeqgettellt het, konnte Ebten Pnblikation tdbon Ar wwaea im 
&. Etj^bd. der Mitteüuqgen det iMtatati ilbr fiiterr. GeicbiebttforMliiuig 5. 634 IL Ter- 
fllfentliditen Anftats über die dentalen Rdebitnippen im TUriceiüari^ 1664 mit Nvliea 
ibcftSOQidftcse 



Digitized by Google 



— 41 — 



Ueise Trappenmaclit in die Welfhändel in Ost und West nach 
Kiäften einspreift, und jeder billig Denkende wird dem Verfasser von 
Henen anstimmen in seinem Stieben, diese Ktiegsfisdirten der Ver- 
gmenheit an entreißen Sie bilden für das kleine Land eine Quelle 
aelbBtbeinüsten Strebens, eine Quelle, die durch künstlich angefachte 
Be gei stemog filr fremde Taten nie ersetzt werden kann. 

Aber nicht so sdir in solchen Beträgen zur Kriegsgeschichte 
wild der Wert dieser und anderer auf die Geschichte kleiner Kon- 
tingente bezüglidier Geschichtswerke zu suchen sein. Ihr vornehmstes 
wissenschaftliches Ziel mufe auf einer anderen Seite g-esucht werden: 
es liegt in der übersichtlichen Zusammenstellung' der 
N a :n c n aller J c u c r Man n c r , .v eiche als Offiziere oder 
sonst in bemerkenswerter Stellung" der betreffenden Ar- 
mee angehört haben. Gleich den Reg-imentsgeschichten, in denen 
erfreulicherweise immer mehr Sorgfalt auf Elrreichung einer voll- 
standigen Offiziersliste des Regimentes verwandt wird , werden auch 
solche kleinere Heercsg-eschichten der Wissenschaft den gröfsten Dienst 
durch Herstelluii;j cmes zuverlässig^en Personal 1 exikons leisten 
können. Welchen Nutzen solche Namenlisten der neuerlich auf- 
blulir [iden Familienforschung*) gewähren können, das liegt auf der 
Hand ; sie findet schon in der bisher erschienenen heeresgeschichtlichen 
Literatur reiches Material au%espeichert und sie darf hoffen, auch femer 
in den Regimentsgeschichtsschreibem sehr nützliche Mitarbeiter zu 
finden. Aber das auf diese Art zustande kommende Namenmaterial 
besitzt nicht blofe fiir den Familienforscher im cTr^^crcn Sinn, welcher 
einzelne Familiengeschichten studiert, Wert und Bedeutung, sondern 
es kann richtig benutzt zu weittragenden Folgerungen fuhren. Die 
Flage nach der jeweiligen Zusammensetzung des OfBzierkorps ist eines 
der wichtigsten Probleme heeresgeschichtlicher Studien. Es ist für 
die AbechatKung einer Armee von gröfitem Belange zu wissen, ob 
Aue Ofiiziere dem eigenen Lande oder ob sie auswärtigen Familien 
angehörten, ob und bis zu welchem Grade unter ihnen der Adel über* 
wog. Vor Beantwortung dieser Frage gelangen wir weder zur richtigen 
Vorstellung des Verhältnisses, das zwischen Heer und Land besteht, 
noch zu einem Mafsstah für die Einwirkung auswärtiger Beupiele. Eine 
zosammen&ssende, die vorliegenden Namenlisten als statistische Grund* 
läge verwertende Untersuchung ist daher für die Geschichte kleinerer 

1) Dafs es dabei ohne scharfe Scitenhiebe auf preiifsisclic üesdücliUaaffassaDg 
nicht abgeht (vgl. i, 131, 179; 2, 371 S.), kana kaum wundcruehmea. 

2) Vgl. diese Zeiuchrift 3. Bd., S. 182 S. u. 4. Bd., S. 272 ff. 
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Armeen eine geradezu uncrläfsliche Bcdint^iin^, für jene der g^rofsen 
Heere aber eine Sache von höchstem Interesse. Naturgcmafs spiegeln 
sich die äufsercn Geschicke des Staates, Gebietszuwachs und -VcHust, 
in den Listen des Offizicrkorps : aber die ÜberjT-än^re werden mannit^^- 
fach abgestillt durch den sehr verschiedenen Grad, in welchem diese 
oder jene Provinz zur Führung des Heeres beigesteuert hat. So 
hat beispielsweise die österreichische Armee noch lang-c nach dem 
Untergannr des alten Reiches einen guten Teil ihres Oftizierskorps aus 
dem Reiche bezogen; Ja in diesem Sinn wirken noch heute die Be- 
ziehungen Österreichs zu seinen schwäbischen Vorlanden. Grolii war 
zu Zeiten der Einfliifs der Niederländer, welchen Österreich hervor- 
ragende militärische Kräfte zu danken hat. Andere Kronländer sind 
erst im Laufe des XIX. Jahrhunderts mehr und mehr in die Reihen 
des östexieichiscrhen OiEzierskoips eingedrungen und keineswegs alle 
im gleichen Mafe. Je mehr sie sich aber nun der Armee anschlössen 
und je mehr die bevorzugte Stellung des Adels im OffizierskoiiM 
schwindet, umsomehi gewinnt ihre Bevölkerung in dem OfBziersstand 
eine Gel^enheit, aus ärmeren Schichten in bessere Lagen anfirosieigen. 
Die Armee verwächst mit dem Lande, sie wird eines jener Medien, 
durch welche die unverdorbene Volkskraft des Landes in die Kreise 
höherer Kultur emporsteigen kann, um an der Leitung des Staates 
und der Gesellschaft teilzunehmen. 

Solchen Untersuchungen, wie sie hier angedeutet sind, ebnet jener 
die Wege, der im Rahmen der Regiments- oder Truppengeschichte 
die Personallurten zusammenträgt. S^e trockene Arbdt dient dtu 
historischen Erkenntnis besser als manche auf Darstellung kriegs- 
geschichtlicher Details angewandte Mühe. 

Elster hat der Zusammensetzuns^ des Offizierskorps Beachtung ge- 
schenkt, indem er im Text eine kuitre Reihe von Oftiziershstcn mit- 
teilt und jedem iiandc überdies alphabetische Namens Verzeichnisse bei- 
füget Auf eine eigentliche Verarbeitung dieses ungefähr 1700 N.imcn 
umfassenden Materials hat er sich allcrdintfs nicht eingelassen, aber 
trotzdem gewährt sein Buch eine Vorstellung von den Elementen, 
welche das braunschweif^-wolfenbüticlschc Heer zu leiten halten. Es 
sind in weitaus überwiegender Zahl deutsche und zwar norddeutsche 
Namen; während des XVIII. Jahrhunderts tauchen einzelne Franzosen 
auf, aber ihre Zahl überschreitet kaum zwanzig; weit gering-cr smd 
andere Nationen vertreten, am starlcsten noch im Haufach. Unter den 
deutschen Namen kehren etwa liundert viermal oder noch öfter wieder, 
ein Beweis wie sehr sich das Offizierskorps aus bestimmten, vorwiegend 
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adelig^es Familien idcnitierte. Es wäre iUr dea, der mit notddeiiticher 
Familieligeschichte yertcant ist, gewüs leicht wid lohnend, weitere Be- 
obachtungen an diese Namenlisten zn knüpfen imd es wSre nament- 
lich zu wünschen, da(s ähnliche Zusammenstellungen für andere deutsche 

Armeen des XVII. und XVIII. Jahrhunderts gemacht und dadurch ein 
Vergleich ubci die Siiukiur des Offizierskorps in diesem und m jenem 
Staate ermöglicht würde *). 

Indem hier zu ähnlichen Arbeiteo angeregt wird, darf aber nicht 
verschwiegen werden, dals die Art, wie Elster seine Namenlisten vor- 
legt, nicht die beste ist. Es war vor allem kein glücklieber Gedanke, 
an den Schlufs der Bände drei verschiedene alphabetische Reihen zu 
stellen, eine für die Zeit vor iö6ö, eine zweite für 1666 bis 17 14 
nnd eine dritte für die weitere Folge bis 1806. £in einziges alphabetisches 
Verseichnis wird jedem Benützer lieber sein. Ein weiterer Nachteil 
ist es , da(s den alphabetischen Verzeichnissen die Hinweise auf jene 
Stellen des Buches fehlen, an denen die betrefienden Namen vor* 
kommen. Die alphabetische Liste kann, wenn sie nicht ihre Übersicht» 
lichkeit einbiUsen soll, nicht alle wissenswerten Daten über den ein* 
seinen enthalten, die dem Autor zur Verfiigung stehen. Elster hat 
zumeist das Datum des ersten Vorkommens neb^t der betreffenden 
Charge, dann die Daten des Avancements und die Art des Abgangs 
dem Namen beigefügt; man vermi&t im zweiten Bande die Angabe 
des Regiments und man vermüst durchaus die Quelle, aus welcher 
der Name geschöpft ist Hätte Ebter durch Beifügung der Stiten- 
zitate eine Verbindung zwischen seinem Text und seinen Registern 
hergcsLcl.L, ;.u halte er dadurch die Vollständigkeit des Registers cmcr 
nützlichen Kontrolle unterzogen und — falls er im Text die Quelle 
seiner Standcslisten von Fall zu Fall angeführt hätte — indirekt auch 
dem Register die quellenmuisige Begründung gegeben. Es wird dann 
von den Umständen abhantfcn , ob im Text oder im Ke^^ister oder 
auch an beiden Steilen noch weitere Anhaltspunkte zur Bestimmung 

i) Aneb dem fittenreidÜMhcn mid dtm bajrcriidien Werk lind MunelDitteii bel> 
Ccftgt, aber «ie eignen tidi nicht gut nun Vergleich mit jenen Bisters. Die $m Sdilols 
jedes Beades der Gcsdiichte der k. und k. Wdmneeht stehenden Veneidmisse bvdien 

nur die Namen der Inhaber und Kommandanten, die grofse Masse des Offizierskorps 
bleibt hier wie in dem g^inzcn ^Yerke selbst unberücksichtigt und sie wird voraussiclillicli 
Such in dem 7. (Schlufs-jHand , welcher die Gesamtregister bringen soil, keinen tUitx 
finden. Suudingcr bietet drei selir wertvolle Verzeichnisse, in welchen er die Personen- 
namen, die Ortsuaineo and die behandelten Gegenstände getrennt aoäweist; im l'ersonen- 
»mei e hni e «ncbeinen aber natnigemifs neben den Oibäeren sodi eodere in dem Bedi 
fcuanittie Fersönlichlnilen. 
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der Persönlichkeit Aufnahme finden können Jedcntalis wird es g-ut 
sein, die Standestabellen vollständic;- auszubeuten und was sie etwa 
über das Alter und die Herkunft der einzelnen Offiziere anführen, vor 
allem aber stets die Taufnamen mit aufzunehmen. Die durchgrängige 
Beobachtung dieser Grundsätze wird allen heeresgescbichtUchen Ar- 
beiten, den Regimentsgeschichten sowohl als jenen, welche die Ent- 
stehung ganzer Armeen verfolgen, ohne allzugroise Mehrbelastung doch 
bedeutenden Wert verleihen. 

Es würde zu weit führen, alle einschlägigen Arbeiten auch nur 
der jüngsten Jahre in ähnlicher Weise, wie es nun an drei Beispielen 
geschehen ist, vorzunehmen Aber ein Wort über den gegen- 
wärtigen Stand der prenfsischen Heeresgeschichte wird 
am Schlüsse dieser Erörterungen doch nicht unterdrückt werden können. 
Bei dem Vorhandensein einer so grofe angelegten dsterrdchischen 
und einer so vorzüglichen bayerischen Heeresgeschichte und besonders 
bei dem eigentümlichen Parallelismus, welchen sonst die kriegs- 
geschichtlichen Arbeiten des österreichischen und des preußischen 
Generalstabs aufweisen, mag es wundernehmen, dals an dieser Stelle 
einer neuen preufiischen Heeresgeschichte nicht zu gedenken ist In 
klagendem Ton hat denn auch V. Loewe, der tüchtige Kenner des 
Wallensteinschen Heeres, die Frage aufgeworfen, wann denn endlich 
„der Staat, der auf die stolzeste Kriegsgeschichte der neuen Zeit" 
zurückblicke „Hir Erschlieisung und Bearbeitung der Quellen seiner 
Heeresgeschichte in freiem wissenschaftlichen Geiste in gleich grofc- 
artiger Weise Sorge tragen '* werde *). Ohne die Verhältnisse genauer 
zu kennen , g^laube ich doch , sacken zu dürfen , dals der in diesen 
Worten enthaltene Vorwurf schwerlich ganz bcrcchtipfr sein uui tte. Es 
ist richtig, dafs es in Preulsen an einer neueren einheitlichen Heeres- 

i1 Erwähnt seien folgende Arbeiter» über das Heerwesen kleiner deutscher Staaten: 
M kill mann, Zur (rf>8ehichtt ilrs Kiirlrierisrhen Militärs im i. Krt^imzungslicftc- des 
Tricriachco Archivs S. öoff. — Krliard, Studie iüter die kurfürstlich pfuixische Armee 
1010 6ta 1778 in den Darstellungen am der bayerischen Kriegs- and Heemgeicliiclite, 
I. Heft — Heale, Dom Bttnemm de» BoehsHfis Würxburg im 18, Jakrhrndvit 
ebenda 7. Heft. Da» Udiende h&tsisehe Beer 1670 bis 1866, in der Zeitsdirift 
Hessenlaod 1900, S. 59 ff. — Zur Ofachichte des lippescheii Kontingents lolG bis 1867 
in den ßlättern für lippische Hcimatskundc (Monatl. Deilaije der lippischen Landc>zeitaDg) 
I, Nr. 10 ; ein Vortrag von Kiewninj^ behandelt das lippische Kontingent bis iSo6, 
Referat darüber in den Mitteilangen aus der lippischen Geschichte imd Landeskunde 
I. Bd. (Detmold 1903), S. 184—187. Gaedechena, Da» Hamburgiech» MiUtär 
ißtmAmg 1889). — Pocke, Da» bfmnüeh» SladtmUiiär »am End» de» 16, JaMumd»rt» 
hu wtf di» napdeomudi» Zbü in Bremiadien Jabrivoch 19. Bd. 

3) Histotiscbe Zeitachrift 85, 138. 



Digitized by Google 



— 46 — 



gesciliclite fehlt, aber es feUt keinesw^ an Emzelaibeiten auf diesem 
Gebiet Man scbeint dort zu empfinden, was man sieb anderwärts 
vklieicbt ra wenig gegenwirtig hält, dals es, nm zu einer befiriedigeii* 
den GesamtdaisteUnng zu gelangen, erst zahUeicher Vorarbeiten in 
verschiedener Richtung bedürfe. Solcher Vorarbeiten aber besitzt 
Preufsen eine sehr ansehnliche Reihe. Die bedeutenden Studien 
von Lehmann ^) und Schmoller'), die Arbeiten des Freiherm 
V. Schroetter^) und des Obcxkutaanls Jan\''^i ersetzen zum Teil 
eine zusammenfassende Heeresgeschichte und koiuicn alniUchcn Werken 
in vieler Hinsicht als Muster dienen. Ganz besonders zu rühmen aber 
ist, dafe sich die preufsische heeresgeschichtUche Forschung in neuester 
Zeit mit verstärkter Kraft der Erforschung der Quellen zuwendet. 
Für den Offizier, wie für jeden, der von fremdem Arbeitsgebiet her- 
kommend sich geschichtlichen Studien widmet, mag die Quellen- 
forschung zunächst wcnif^ verlockendes bieten, sie mag wie ein Hinder- 
nis erscheinen, das möglichst rasch überwunden werden mufs, um 
die lohnende Hauptarbeit, die Darstellung selbst, in Angriff 7A\ nehmen, 
üm so erfreulicher ist es, wenn auch hier die Erkenntnis durchdringt, 
dafs es hingebender Beschäftigung mit den Quellen bedarf, um den 
Boden für die Darstellung zu ebnen. 

Ganz besonders gepflegt wird diese Richtung in den seit 1901 
in Mittlers Verlag erscheinenden Url-undlichm Beiträ^m und Für- 
aehungen zur GescUnelUe des preußischen Heeres, wovon der grofsc 
Generalstab (Kricgsgeschichtliche Abteilung II) bisher fünf Hefte in 
zwanglmer Folge erscheinen liefs. Schon diese kleine Reihe läfst er- 
kennen, welch manigfaltige Quellen der Kriegs- und Heeresgescbichte 
noch der Ausbentong harren. Bdit den offiziellen Berichten und mit 
den Erlässen der höchsten Instanzen ist es hier so wenig getan als 



1) HMiny immI Wlthrj^Ueki 4m Seen FHedriek Wähdm Hitu Zcitoebr. 
67. Bd. 

2) Die Entstehung des preußischen Beere» von 1640 bi$ 1740, jeut abgednickt 
in Schmollcr« Umrisseri und Fntersuekungm xw Verfastunjf»', Verwütungs' und 
W irtächaj LtytMh irhte (Leipzig 1S9S). 

3) I>ie Inanäefibwgtsdt - preußische Ueeresverfassung unier detn Großen Kur- 
färthn ^mI^ md »odalwiMeiMGlMfÜiclie Fondmogco herau^cs^ben von Seh moller 
XI, 5, Leipag 189a) uid Über die Sntmddung de» Begrt^ Send» in den Fondmucen 
W bnmdenborgisch-prcQfsischeo Geschichte, 13. Rd. 

4) Preußisehe Heeresgesch ichte im XVJT. Jahrhundert in den Forschungen tur 
bnadenbargisch - preafsischen Geschichte 10. Band nnd Die Anfange der alten Armeen 
1. TkÜ, in den Urkondlicheo Beiträgen and Forschungen tur Geschichte des prea(sischeo 
Heeres, i. Heft 
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anf anderem geschichtlichen Gebiet Ein volles wahres Bild eiiiält 
erst« wer audi die tiefer stehenden, die unverantwortlichen Teilnehmer 
der Ereignisse um ihre Meinimg fragt, welche die Lage des Augen- 
blicks zwar manchmal nicht ganz fiberfoltcken, aber in nnbefoi^fener 
und in verständlicherer Sprache m uns späteren sprechen. In diesem 
Sinne sind die von einzelnen Truppenkommandanten erstatteten Be- 
richte vber die Kämpfe bei AuerstSdt, Jena, Halle und Lübeck und 
die daran geknüpften- Auszüge aus den Tagebüchern beteiligter Offi- 
ziere von Wert, welche die „Gefechtsausbildung der preu&ischen In- 
fanterie von 1806** zu beleuchten bestimmt sind Sehr willkommen 
sind femer die preu&ischen Soldatenbriefe aus den Jahren 1756 und 
1757, welche in die Gedanken des gemeinen Mannes Einblidc ge- 
währen*). Mögen solche Beispiele m anderen Armeen Nachahmung 
finden! Sicher schlummern auch anderwärts in den Archiven der Re- 
gimenter und im Privatbesitz zahlreiche Quellen ähnlicher Art, vor 
allem Briefe und Tagebücher der Offiziere, welche nicht so sehr als 
Beitrag zur Geschichte der kriegerischen Operationen, denn als Quelle 
für die Erkenntnis der Menschen und der Zustände im Heer von un- 
schätzbarem Werte sind. Ihre Verüficntlichung- bietet dem, den 
Beruf und Neigung zur Kriegsgeschichte tührt, ein dankbares Feld 
der Tätigkeit. 

Daüj auch bei solchen Quellen mit dem blofsen Abdruck die 



l) Jany begleitet diese Publikation (Heft > der Urk. Ueiträ|;jc und Forschunf^ert) 
mit einer sehr instruktiven Einleituog, welche zei;^t, wie nötig es ist, das aas den Vor- 
schriften einer Zeit gewonnene Bild der Heeresverfassung mit Hilfe anderer Quellen nach- 
zapröfen ood xo ergüiuea. Aach Liebe in einer Anieige meiner im i. Hefte der Mü' 
teOuttge» det L u. k. Betm^lktmam (Wien, Konegen, 1902) veröffendicbten Stadiw 
ttber Eneg»«DfHM und Beglmunta aU Queren xur 6uekieki» der K, und K Arm» 

h«t diesen Gedanken angedeatet (Hist. Vierteljahrschrift 6, 296), aber er irrt, wenn er 
meint, dafs ich diesem Um.'.tand nicht gebührend Rechnung getrnrjcn hatte; die ein- 
leitenden Sätze meines an;;etuhrtcn Aufsatzes nrul mch jene la meinem Aufsatz über 
Ursprung und Enitcickeltmg der deuischen Knefjmrtikd in den Mitteilangen des In- 
«titats für österr. Geschichtsforscbuog 6. Ergbd. 474 f. bewahren mich vor dem Vorwarf, 
die Bedeotnoff der VonchriAen ttbencbitst m httben. Thttsdem ludle idi nadi irie vor 
difl Kenntnis der Vorsebriften nnd ihres Zvsnmmenb*ngS| wie ibn fttr 
die deutschen Kriegsartikcl überhaupt und dann auch für die ÖsterreichisdieD Reglements 
in den angerührten Arbeiten dargelegt habe, für die erste Bedingung aller auf 
die Zustände der Heere gerichteten Forschung:. — Einen neuen Beitrag zur 
Geschichte der österreichi&clicn Reglements bietet Oswald Redlich, BHn Exxrxitr- 
reglemmt ans der Zeit Pfinx Eugens in den Mitteilangen des k. a. k. Heeresmaseoms, 
a. Heft, S. 55 ff. 

s) Uifcqndll. Bdtriife oad Forsdmngen, a. Heft 
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Aibett des Historikers nicht erledigt ist, versteht sich von selbst Der 
Benütser muis genaue Auskunft verlai^en über die Beschaffenheit der 
Handschriften, über die Entstehungszeit und über alles, was irgendwie 
den Wert der Quelle beeinflussen kann. Und hier ist es wiederum 
eine Arbeit von Jany, die ftir ähnliche Aufgaben als Muster empfohlen 
werden kann. Die Art, wie dieser Offizier das für die Gesduchte des 
Siebenjährigen Krieges so bedeutsame Tagebuch des General* 
leutnants Gaudi nach semer recht verwickelten Überlieferungsart, 
nach seiner Entstehungszeit, den benutzten Quellen und der ihm zu- 
kommenden Glaubwürdigkeit untersucht hat*), verdient volles Lob. 
In neuester Zeit hat sich auch die österreichische Forschung dieser 
Richtung zu.<^ewandt Im zweiten Hefte der von dem Wiener Heeres- 
museum herausgegebenen MUieiUmgen *) veröffentlicht Wilhelm John 
zwei dem Regimentsarchiv des k. u. k. 55. Int'antcricrcg-inicnts ent- 
nommene i^rlcichzeilic^c A u f z ei chiiu n q^en aus der Zeit ticr Be- 
freiungskriege. Der Hcraustjcbci hat diese für den Geist des 
österreichischen Heeres jener Zeit sehr bezeichnenden Quellen nicht 
nur mit sachlichen Erläuterungen, sondern auch mit einer kritischen 
Einleitung versehen, welche die Grundsätze der Quellenkritik auf das 
kriegs- und heeresgeschichtliche Gebiet anwendend zu einer schönen 
VVürdif^ung- der beiden Stücke gelangt*). Zahlreiche verwandte 
lind oft benutzte kric^^'-sj^'^eschichtliche Quellen harren 
noch ähnlicher Behandlung. Moj^^en diese Zeilen dazu 
beitragen, <lafs auch sie bald die verdiente Untersuchung 
finden und dafs das weite Gebiet der Heeresgeschichte 
immer mehr in denBetrieb geschulter wissenschaftlicher 
Arbeit einbesog'en werdet 

1) Dtiji itaHäisrhe Jottmal des Sü^HiijdhrUjrn Krieges, Fddxüge 1756 und 
1767. Urkondl. Beitrage and For&changcD, 3. lieft. 

2) Vgl. diese Zeitschrift 4. Bd., S. 184 f. 

3) Id einer lingeren AnmerkoBg n S. 80 bietet Jolm eine ZnaammensteUnng ver> 
«andter in den Archirea anderer österreichicclier Regimenter nachweisbarer handscbrift- 
lieber Qaellen (zumeist RegimentsUgebäcbcr aas der twetten Hälfte des XVUL and der 

ersten des XIX. TaJirliunderts). — Sehr ta beherzigen sind anch Johns .\usflihrangcn Uber 
den m der BuljLarlustorischen Literatur so oft ij^noricrten Unterschied zwischen (Jaelle 
und Literatur, seine kritischen Bemerkungen über Rangslisten and Schematismen, entilich 
^ einleitenden Woft«, in denen er den bisherigen Stand der Öeterr. Kriegseesduehte' 
kmwictoet nnd ihre Loatreaanns von di^bktiadieo Tendanien fordert 
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Veröffentliehungen deutscher Stadtreehte 

Von 

Konrad Beyerle (Breslau) 
(ScUnb) i) 

Der folgende AbBchnitt über die Gericlitsver&ssitng leidet vor 
allem an dem Mangel, dafe das ordentliche Stadtgericht, das alte Markt- 
gericht, nicht genügfend in den Vordergrund gestellt ist Die Behanp- 

tung, dafs die Bildung eines selbständigen Gerichtsbezirks für die Stadt 
Lippstadt erst län^-crc Zeit nach der Gründung durch Eximicrung- vom 
Landgericht erfolgt sei, schwebt in der Luft. Selbstverständlich ist 
schon der judex des ältesten i'nvilcgs (S 6) der ordentHche, stadt- 
herrlichc Richter der Bürgerschaft für den engeren Stadtbezirk. Vgl. 
S. 70, Noten i u. 2. Für die Wende des XV. Jahrhunderts weist 
Over mann das Bestehen von acht Gerichten in Lippstadt nach: 
das stadtherriiche ordentliche Gericht (wegen des Condominitims von 
Lippe und Mark Samtgericht genannt), dessen Umstand der Rat bil- 
dete» dessen örtliche Zuständigkeit bis an die Stadtmauern reichte, das 
sachlich auf bürgerliche Rechtsstreite und freiwillige Gerichtsbarkeit 
beschränkt war, da die Entscheidung über die niederen StrafisUle schim 
durch die Handfeste des Gründers dem Rate als Gemetndeorgan sn" 
gewiesen wurde. Tatsächlich war freilich die Besetzung dieses zweiten 
Gerichts dieselbe in dem einmal jährlich stattfindenden Bmchtengericht 
über Frefel. Art. i der Handfeste zeigt ja deutlich, dais die Absteht 
des Stadtherm lediglich war, die Frefelbu&en der Bürgerschaft fihr 
den Mauerbau zukommen zu lassen. Drittes Gericht ist das Kriminal* 
gericht in Blutfallen, ebenfalls gehegt durch den landesherrlichen 
Samtrichter (in alter Zeit vom Stadtherm oder seinem Amtmann?)« 
den Umstand bildet auch hier der Rat, die örtliche Zuständigkeit soll 
anfangs auf den Mauerring beschränkt, später zum Nachteil des landes- 
herrlichen Gogerichts auf die Feldmark ausgedehnt worden sein. Das 
(logcricht , welches au vierter Stelle zu nennen ist, wird von Over- 
mann als öffentliches landesherrliches Gericht für das Gebiet aufser- 
halb der Stadtmauer mit umfassenden Kompetenzen erwiesen ; die 
ursprüngliche Bezeichnung Vogtgericht wird mit der Kölner Lehns- 
hoheit in Verbindung gebracht. Als fünftes Gericht sind auf der 



I) VgL oben S. 1—15. 
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Lippstädter Markting- auch zwei Freistühle nacliweisbar. Gemeinde- 
gerichtc waren das Burgericht (jede der vier städtischen Pfarreien 
besals zwei ISuriichter) , welches liclilcrlichc (l'^cldlrevcl , Grenzstreitig- 
kcitcn) und polizeiliche Funktionen {Aufsicht über alles Gemeinde- 
eigentum) verband, und das Ratsgcriclit, dem schon die Handfeste 
des Gründers die Entscheidunq;- über rechtes Mals und Gewicht , über 
Frevel und in solchen sonst znr Zulässigkeit der Burrichter ^^ehurigen 
Sachen zuwies, welche die Kenntnisse der Burrichter überschritten. 
Letztes (achtes) Gericht zu Lippstadt war das geisthchc Sendgericht. 

Mit einer Skizze über die Stadtverwaltung, welche besonders ein- 
gehend die Finanzverwaltung behandelt, beschliefst Overmann seine 
verfassungsgeschichtliche Einleitung. Ein dem undatiert überlieferten 
(im Faksimile beigfeg^cbcnen) ersten Stadtrechtsprivileg gewidmeter 
£xknis kommt mm Ergebnis, dals die meisten Gründe dafiir sprechen, 
die Handfeste, übrigens bereits das kodifizierte Etgebnis einer längeren 
J^echtsentwifikelnng, um I220 anzusetzen. 

Der zwdte Teil des Bandes ist dem Abdruck der Quellen ge- 
widmet. Dabei werden dieselben vom Herausgeber in mehrere sach- 
Kcbe Gruppen gebracht. Zunächst gelangen „Privilegien und Recesse** 
teils im Vollabdiuck, teils in Regestform zur Wiedergabe. Im Vorder- 
gründe steht das bekannte Privileg des Gründers von um 1220 (Kr. i). 
Aus dem weiteren Ishslt dieser Abteilung notiere ich den Rezefs von 
1535» w'elcher die städtischen Freiheiten starker Beschränkung unter- 
wirft (Nr. 41 j; cme Gerichtsordnung des Lippsladter Sanitg-erichts 
(siehe oben) von 1559 (Nr. 45); eine SendgerichLsordnung von 1591 
(Nr. 51); Rezesse über das Gerichtswesen von 1599 (Nr. 52) und 1691 
(Nr. 54). In einem zweiten Absclmitt gelangen „Statuten und VVil- 
küren ** zum Abdrucke. Hervorzuheben ist ein erstmals zum Druck 
gelangendes socfcn. zweites Stadtrecht (aufgezeichnet zwischen 1309 
und 1327) in 29 Paragraphen; sodann eine aus derselben Zeit stam- 
mende Aufzeichnung über Hergewctc und Gerade; eine amtliche Mit- 
teilung des Lippstadter Stadtrechts an Detmold von 1575 (44 S$); 
eine Verfahrensordnung in peinlichen Fällen aus dem XVII. Jahr- 
bmideit. In der dritten Abteilung sind unter dem Gesamttitel Zunft- 
sachen gewerbliche Ordnungen zusammengestellt Ratslisten von 
1250— I $60 und Worterklämngen , an denen Prof. Dr. Jost es mit- 
gewirkt hat, beschlieisen den Band. So sehr wir die westfälische 
historische Kommission und den Herausgeber zu diesem ersten Werice 
einer vielversprechenden Serie beglückwünschen, können wir doch 
den Wiinsdi nicht unterdrücken, dafi in Zukunft ver£M8ungsgeschicht* 

4 
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liehe Einleitungen auf das Notwendigste beschiänktf dagegen jedeai 
Bafßd die für die Bonutzung durch den Juristen unumgängüclien Sach- 
register beigegeb^ werden mögCB. Besonders in letzterer Hinsieht 
kömien die mustergültig^en Auflgaben 8chweawn4cher Stadtrechte sum 
mm Vorbild dienen, dif wir uns jetzt km ansebefi wollw. 

Der hohe Wert der schweizeiischen, von fiemdrechtlicbea Eiii* 
flässen verhättnisBüUBtg fre^^bliebeo^ RechtsqneUen fitr die deulBcbe 
Reobtsgeschtchtft ist längst erkannt Hervoimgeiidtt Forscher haben 
der findUicfinng ütres Gedeokemnhalta ihr Lebenswerk gewidmet. 
B|i|ntschli, v. Wyfs, Hensler« Hnber, Planta sind Namen 
vom besten Klan^. NenerdingB hat nnn d^ rührj^e schweizerische 
Jnrist^verein im Jahre 1894 beschlossen, eine den himtigea Anfude* 
run^fen der Wissenschaft entsprechende Sammlung dar schweisetiscben 
Rechtsqnellen herausgeben« Im weitesten Umiange soll der xeohts- 
geschichtliche Quellensclnita bis herab zur Helvetik der Forschung 
zugänglich gemacht werden. Die Leitung des groisen Unternehmens 
Hegt hl H9nden einer Kommissiont bestehend ans Prof. Andreas 
Heuster-Basel, Prof. Eugen Huber>Bem und Bundesricbter Charles 
Soldan- Lausanne. Die Sammlung wird sich nach den heutigen K an - 
tüuca der Schweiz g-licdern. Innerhalb jedes Kantons sollen die Quellen 
nach drei sachlichen Kateg^orien g^cordnet uenlcu, es sollen nämlich 
jeweils eine Gruppe für sich bilden Stadt- und Landrechte, Herrschafta- 
und AnUsrechte, bäuerliche und gruudherrschaftliche Rechte (Weis- 
tümer). Für die meisten Kantone sind umfangreiche archivalische Vor- 
arbeiten nötigf. Dagegen konnte die Herausgabe der reichen Rechts- 
qucllen des Kantons Argau bereits in Angrift* genommen werden, 
dcrLH Erhebung und Ordnung schon seit Jahren durch Dr. W. Merz 
durchgeführt wurde. 

Als ersten Band ihrer Sammlung legte demgemäfs die schweize- 
rische Kommission im Jahre 1898 das Stadtrecht von Arau vor, be- 
arbeitet und herausgegeben von Dr. Waith er Merz eine in Aus- 
stattung, Anordnung und Textwiedergabe gleich treffliche Publikation. 
Die typographische Ausstattung ermöglicht die denkbar beste Über- 
sichtlichkeit, die Anordnung ist streng chronologisch ohne Spaittungf 
des Quellenstoffs in Einzelgruppen, die Textwiedecgabe ist bis 1500 

l) Sammhrtnj srtiirr) \rn!ffhpr Tteehisqttelfm , heraubßCKcbcn auf Veranlassung des 
schweizerischen Juristeuvereioa mit Uutcntulzang de» iiandes uqü der Kautone. XVI, Ab- 

tcilnne: IHb ReektaqutUm dt» Xaitkm Argau. Enier Teil: SUdtreehte. Enker Baads 
Du Sla^Ureekt mn AraUf bMrbdtot and lieniaig«gebtB toq Dr. Walther ll«r» 
(Ann. H. R. Smeriinder & Cd., i8g&, XXVD wul 5S8 
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bochstäblicb gelreu, erst von da ab läfst der Herausgeber eine Verein- 
fachung^ der Orthog^raphie eiuueten. Die Einleitung^ unterrichtet über 
den jhiandschnltenbestaiul , das folgende Inhaltsverzeichnis erleichtert 
eine rasche Kenntnisnahme vom Stoff der 430 grofstcnteils im Voll- 
abdmck wieder^^CLfebenen Stücke. Eröffnet wird die Quellenserie durch 
die Handfeste Konigr Rudolfs von Habsburg" vom 4. März 1283 Die 
historische P^inlciLung- dazu belehrt uns , dafs die arg^auischen Stadt- 
rechte zwei Gruppen angeboren, der zähring^ischea und der habs- 
buf^ch- österreichischen. Prototyp der ersteren Gruppe ist bekannt- 
lich das Stadtrecht von Freiburg i. Br., Prototyp der zweiten das Stadt- 
focht von Winterthtir von 1264. Das letztere ist jsirar weniger reich 
entwickelt als das zähringische Recht, jedoch ganz selbständig: von 
den zähringischen Stadtfreiheiten unterscheidet es sich namentlich durch 
das Streben, die habsburgischcn Städte durch landesfürstliche Beatnte 
n behenschen, die habsburgitcben Gründer gaben das Recht der 
SdmltiieUsenwahl und das Kkchenpatronat nicht aus den Händen. Die 
Aianer Handfeste geht direkt auf die Winterthurer Vorbilder von 12^4 
nad 1275 miiick, denen gegenüber sie einige Einschränkungen auf- 
weist Sie selbst wurde das VorlMid lur die Stadtiechte von Brugg, 
Snrsee, Lenzbuxg und Rotenburg. Zu beachten ist, dafs die Hand- 
feste Rndolfii I. fifar Arau vom Jahre 1283 nicht den Beginn städtischen 
Wesens daselbst markiert Schon vorher tritt Araa als städtisch o^ani* 
siertes Gemeinwesen auf. Allerdings mnb ich meiner Verwunderang 
darüber Ausdrack geben, dafi nach Ansicht des Herau^ebers (S. 3) 
cBt die RttdoUba der Stadt Arau das Marktrecht veiliehen habe. Es 
bei&t In Art i der Handfeste (s Wintertfaur 1264 1) ausdrücklich, dais 
aait Willen des Königs der Friedektris der Stadt Arao stets Maiktrecht 
haben soll „nach der stat sitte und gewonheit". Ein gewohnhdts- 
rechtltch bereits bestehender Zustand wird also unter königlichen 
Schutz gestellt. Sodann bedeutet Marktrecht nicht, wie der Heraus- 
geber mcinl, ein Prog^ramm, d. h. ein bcstimrates Mindestmafs stadt- 
recbtlicher Freiheiten, ist vielmehr gai^: konl<rcL als din:_yli( he Freiung- 
des Marktlandes zu verstehen. Der Friedekreuze Einscbiuis soll Markt- 
recht haben nach der Bürger Gewohnheit heifst nicht mehr und nicht 
weniger als: Das Marktareal unterliegt freier Vcrfücfung seiner frei- 
zügigen Besitzer, der Arauer Bürger. Vgl. das Radoltzeller Privileg 
von iioo: T'ftiiem ville . . . svi> jure fori donavimus, eo viddicet 
iure fi lihertute, ut ipsa terra omni homini ctiiusrumqm rondieiotiis 
liceret emere, vemlere et lihere in aüodio possidere. Bereits ein zweites 

Stadtrecht von Arau vom Jahre 1301 zeigt uas den eigentümlichen 

4» 
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Prozcfs des Eindring-ens zähringischer Rechtssätze in habsburgischcs 
Stadtrecht, wek hcis die schweizerische Rcchtsgcschichtc jener Zeit be- 
lebt. Die Bcstimmuncrcn von 1301 stellen £:f!cichzeiti,s;' die ersten atito- 
nomcn Satznni^cn der Stadt Arau dar. Eine uuch stärkere Rezeption 
zährin^i.schcr Rcchtssätzc in Arau enthält die von Merz vor dem 
Jahre 130«; ang^esetzte soq"cn. [fröfscrc Handfeste (58 Sätze), welche 
inhaltlich eine Übcmahnie Ac^, zährinL^isch q'cfärbtcn Stadtrechtsbnefls 
Rudoits von Habsburg für iircmgarten von um 1250 ist. Aus dem 
weiteren reichen Inhalt des liandes möchte ich auf folgende Stücke 
au&ierksam machen: Eine Reihe von Urkunden betreffen die ding- 
liche Frciung der I lerrschaftsburg Rore in Arau, den Büigern stets ein 
Dorn im Auge (vgl. S. 34, 39, 79, 84, 89, 131, 177). Genau belegt 
ist die Einfugimg der Vorstadt Arau in das Bürgerrecht d. h. die 
Aufsaugung der hofrecKtlicheo Ansiedelung durch die Marktstadt. 
Vgl. S. 37 und 94. Umfangreiche Ordnungen und Satningen besitzt 
Arau aus der Zeit um 15 10; eine nochmalige Erneuerung fond im 
Jahre 1572 statt Es ist nicht möglich, hier weiter auf den in jeder 
Beziehung reichen Inhalt des Bandes einzugehen, die Benutzung 
desselben ist für jedermann durch ein sotgiältiges Register sehr er- 
leichtert. 

Schon nach Jahresfrist, 1899, war die schweizerische Kommission 

in der angcnchnnen Lage, in einem stattlichen Doppelbande die Rechts- 
quellen der ar^anischcn Städte Baden und BniL^t;' der Oft'cntlichkcil zu 
übergeben, die crsteren bearbeitet von Dr. Fr i e «1 rieh EmilVVelti, 
die letzteren von dem [genannten I^earbeitcr des Araner Rechti», 
Dr. Waith er Merz'). In der Heran zichunij^ des Stoffes .steckte der 
Bearbeiter des Badener Rechts mit Recht den Rahmen besonders 
weit, indem er zahlreichen knltiirrfcsrhirhtlich interessanten Verord- 
nunqfcn (Icr desundheits- und Sittiichkeitspoiizci aus der Rechts- 
vergangenheit der schweizerischen Bäder- und Versammlungsstadt Auf- 
nahme gewährte. Über den Handschriftenbestand unterrichtet das Vor- 
wort. Das Inhaltsverzeichnis weist 580 Stücke auf. Die Grundlag^ea 
des Badener Stadtrechts sind in der queUengeschichtlicheo Einleitung 
zum Stadtbuche von 1384 datgelegt Danach geht das Badener Recht 
unmittelbar auf Winterthur zurück, die einst vorhandene habsbuigische 
Handfeste ist im Jahre 1369 im Original veiforannt, eine Absdirift ist 

I) iSatmulnnr/ srliirrhrrfse/icr L'cchtsqnrUen (wie oben Ni. 18). Argauischc Stadt- 
rechte n. Band. Z>i« ^SUuUrechie lon Baden ttnd Brugg ^ bearbeitet and herausgegeben 
»OD Dr. Friedrich Emil Welti ond Dr. Walthcr Merz (Arau, H. R. Sauerländer 
& Co., 1899. XXIV und 449 S. imd benr. XHI wi4 346 S.). 
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nicht znrückgebUeboi. Mit guten Gründen weist der Herausg^eber die 
Bevidmnng von Baden mit Winterthurer Recht in die Jahre 1297 bis 
1298; Inuz vorher eist mnis Baden zur Stadt erhoben worden sein. 
In einer Wetttnger Urkunde von 1298 spricht Herzog* Albrecht I. von 

Österreich von oppidum nostrum novum Baden. Das Stadtbuch von 
1384 ist eine offizielle Aufzeichnung" des in Baden L^'^ciLcndcn Rechts 
darch die städtische Behörde. Die Verwandtschat l der ersten 18 Sätze 
mit den Winterthurer Handfesten ist überall deutlich gemacht. Die 
Sätze 19 — 115 äind autonome Stadtrechtscrgänzung"en, die Zusammen- 
stellung- diente mit den Ergänzungen bis in den Anfan^^y des XVI. Jahr- 
hunderts als oitizielles Satzungsbuch und nunmt bemi Kehlen der ur- 
sprünglichen Handfeste den wichtit^sten Plat;: unter den Badener Kechts- 
queilen ein. Eine Revision erfuhr dasselbe bald nach 1503 durch den 
Stadtschreiber Ulhch Dirsch. An umfassenderen Quellen des Badener 
Rechts sind ferner hervorzuheben ein Eidbuch der städtischen Be- 
amten usw. von um 1520, sowie eine Blutgerichtsordnungf von 1641. 
Von dem rechts* und Icultnrgeschichtlich reichen Inhalt nenne ich noch 
folgende Stücke: Erbauung von Marktlauben 1353 (Nr. 6), Errichtung 
zweier Jahrmärkte 1363 (Nr. 11), Errichtung einer Wechselbank 1369 
(Nr. 14), Stadt Baden erwirbt das Scher- und Schröpfamt und das 
heiise Bad 1430 (Nr. 45), Erwerb des Blutbanns 1442 (Nr« 49), 
Schttttungsordnung 1496 (Nr. 75), Von der badstuben 1496 (Nr. 78), 
Sittenpolizei i$oi (Nr. 90), Ordnung für den Badknecht 1560 (Nr. 100), 
Strafe der Selbsthilfe 1518 (Nr. 128], Sittenpolizei in den Bädern 1520 
(Nr. 145), Verbot des Getreidekaufs nach dem Kurs 1541 (Nr. 176), 
Welsche Krämer 1558 (Nr. 211) usw. Für Stoffanordnung^ , typo- 
graphische Ausstattunc,^ und Reo-ister war das besprochene Arauer 
Stadtrecht Muster un(3 Vorbild. Auch diese Publikation isl zu den 
besten unter den besprochenen Neuerscheinung-en zu rechnen. 

In gleicher Weise betVicdicrt alle Anforderun^'"cn die den zweiten 
Halbband lullende PiC^arbcituntj des Stadtrechts von Hnitro-. Dr. Walther 
Merz befolgte bei seiner IlerausiE^abc im alljj^emcincni dieselben Gnmd- 
satze, die ihn beim Arauer Stadtrecht leiteten. Eine gewisse Eui- 
scliranknng in der Auswahl des Stoffes ist nur insofern eingetreten, 
sls ▼om XVII. Jahrhundert ab unbedeutendere Quellen ganz weg- 
gelassen wurden; die vereinfachte Orthographie ist hier schon von 
145 1 an zur Verwendung gekommen. Die nur in jüngerer deut- 
scher Fassung überlieferte Handfeste Rudolfs I. für Brugg von 1284 
bietet dem Herausgeber Gelegenheit, mit der Echtheitsfrage dieses 
Rechtsdenkmals die Untersuchung semer Vorlagen zu verbinden. Be- 
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ziigfUch des ersten Punktes kommt Merz zum Krj^ehnis . dafs das 
wahrscheinlich im Jahre 1444 verloren g'eg'ani^cne C >rio-inal der Hand- 
icste nach dem verwandten Arauer Stadtrech isbriet wiederhergestellt 
wurde, inhaltlich also echt ist, mit Ausnahme der Zeugenreihe und 
des Datums, welche dem Arauer Bfief direkt abgeschrieben sind, und 
mit Ausnahme des weitansgedehnten Friedekreises, der in der Re- 
konstruktion des XV. Jahrhunderts an SteUe des Marktumfanges aU» 
Weidegrenzen einer grofsen Markgenossenschaft angibt Gegen das 
Jahr Ka84 als Zeit des Privilegs werden Einwendungen akht erhoboL 
Der Heiansgeber weist indes gleich Aran auch für Brugg nach, da6 
schon vor diesem Jahre der Ort städtische Verfassimg besals. SdKA 
1252 nennt Rnddf von Habebnrg den W, wumetarimi dvU «ostar m 
Bmcffe. Ihrem Inhalte nach enthält die Handfeste habsbwgischct 
WiDterthiirer Recht, das über Aran nach Brugg verpflanzt wurde. Fi^ 
lieh nahm auch Brugg vor dem Jahre 1309 gleich Aran hn Wege 
autonomer Satnmg zähringisches Recht auf; von dieser Rezeption, sind 
Fragmente ajs sogen, gröiseres Stadtrecht erhalten (Nr. 4]. Im übrigen 
möchte ich aus den chronologisch durchgezählten 211 Stücken der 
Brugger Rechtsquellen namentlicfa die umfismgreichen Satzungen von 1513 
bis 1 5 13 und deren Erneuerung von 1620 bis 1621 hervorheben. Durch 
ein treffliches Register wird auch der Inhalt dieses Quellenbandes dem 
Benutzer nahe gebracht 

An letzter Stelle ist des im Jahre 1902 erschienenen ersten Bandes 
des Berner Stadtrechts zu gedenken, den Dr. Friedrich Emil Welti 
bearbeitet und herausgegeben hat Die quellcngeschichtliche Ein- 
leitung hierzu hatten bereits Schnell und Stürler mit ihrer im 
Jahre 1S71 erschienenen ,, Übersicht der aliLicn Rechtsquellen des 
Kantons Bern mit Ausschlufs des Jura", sodann Huber in seiner Ab- 
iiaiidlung „Die Satzungsbücher der Stadt Bern" in der Zeitschrift des 
Berner Juristenvereins f^elicfcrt. Der Herausgeber verzichtet daher, ob 
ganz mit Recht, scheint mir fraglich, unter Verweisung auf jene früheren 
Autsätze auf jede Übernahme des Inhalts jener Nachwcisuni^cii. Man 
sollte bei einer so monumentalen Quellenedition ein paar Seiten oder 
Bogen nicht sjjarcn unr! den Benutzer nicht nötigen, zur quclien- 
^esrhichtlichen Orientierung nach anderen vielleicht incht überall zu- 
gänglichen AuÜBätzen zu suchen. Die Ausstattung des vorliegenden 

i) Sammlung wdoMkurücher RtehtiqueUm n. Abteilung: Die Reditsqnetteii det 
KtntoDs Bern. Enter Teil: Stadlreehte. Enter Band: Jku SUuUreehi von Bem X 
^ iai8— tS39)» bearbeitet und beramg^ben van Dr. Priedricb Enil Welti (Ana, 
R. R. SnerlSnder & 0>., 1909. IJUUUl und 428 S.). 
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Bandes ist ditsettw ttiffUche wi« in den votsagtgsDgtmea MüBitloiiea. 
HinsichUich der StolTaiiordiniQg kk baofeni das rein chionologlaefbe 
System diurchbrochea, als die sebr umfangretchen dtd Reddctfonen 
des Berner Stadtfechta allein schon einen Band an ftillen in der Lage 
waren, wShiend dh Qbtigfen in Urknnden und RechtsbÜdiein usw. 
ntedei^eleg^ten Quellen in cbronologischer Anr6ihangf den zweiten Band 
der Berner Stadtrechte ausmachen werden. Bis jetzt liegen daher tMir 
im Druck vor drei Quellen, nämlich die vom 15. April 1218 datierte 
Berner Handfeste, das in seiner ausfuhrlichsten Überlieferung 350 Sätze 
enthaltende Satzunqfcnbuch (Satzung-en aus der Zeit von 1283 bis 1487 
bezw. 1535, endlich die revidierte Stadtsatzung von 1539 in 270 Ar- 
tikeln. Das Snizungsbuch, welches als hervorragendste Quelle für die 
Erkenntnis der Bemer Rechtsentwickelung gelten muis, war bisher un- 
gedruckt. 

In umfangreicher kritis<'her Untersuchung" prüft der Herau^eber 
die Echlhcitsfrag-e der Berner Handfeste von 1218 nach, bekanntlich 
eine der berühmtesten und umstrittensten Frag-en der schweizerischen 
Rechtsgeschichtc. Er gelangt zu negativem Ergebnis und erklärt in 
eindringender, sorgfältiger, wohlüberlegter Beweisführung das Denk mal 
für eine Fälschung der Berner, deren Entsteh ungszeit in das 8. Jahr- 
zehnt des XIII. Jahrhunderts verlegt wh-d. Unter den Gründen gegen 
die Echtheit stehen im Vordergrund: i) die Form der Handfeste, die 
von den Urkunden Friedrichs II. in allen Stücken abweicht und sehr 
salopp gehalten ist; 2) die Tatsache, dafs die Handfeste den Bemem 
ewige Steuerfreiheit zusichert, während das von Schwalm im Neuen 
Archiv edierte Reichsstenerverzeichnis von 1241 die Stadt Bern der 
ordentUchen Steuer von 40 Mark Silber unterwirft; 3] die für 121S in 
dieser Form unmö8:liche Verleihnng der Reiehsunmittelbarkeit; 4) die 
den BUsgem gewährte echte Lehnsfilhigkeit, die anderwärts iikgtadB 
vor dem Interregnum erlangt wurde; 5) die freie Wahl aller Stadl- 
beamten, welche die Handfeste ehiranmt, während nachweisbar nach 
131 8 Geistliche und Schultheifsen zu Bern noch vom Stadthexm er- 
oannt wurden; 6) insbesondere die Tataache, dals die Handfeste auf 
daa Recht von Freibarg i. Br. in dessen Weiterbildung im sogen. 
Stadtrodel zurOckgebt, die Gntstehnng des let^ren aber von Merz 
mit guten Gründen unter das Jfahr 12 18 herab angesetzt wird. 

Die älteste Handschrift des Satzungenbnchea enthält von erster 
Hand geschrieben 204 Sätze, deren letzter datierter dem Jahre 1403 
angehört 

Auf den reichen Inhalt der ckei hier ver(>fifentUchtea Rechtadenk- 
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mäler kann im einzelnen nicht etng-egangen werden. Sicher werden 
auch sie treffliche Hilfsmittel der schweizerischen und allgemein deut- 
schen rechtsgeschichtlichen Forschung sein, deren Zugänglichkeit durch 
ein sorgfältig gfcarbeitetes Register erheblich gesteigert wird« 

Die Umschau f die wir unter den neuesten Stadtrechtsveröffent- 
Uchongen gehalten haben und hiermit beschlie&en, berechtigt zu den 
schönsten HofSnungen für die Zukunft. Welche Fülle von Rechtsstoff 
harrt schon jetzt der Verarbeitung' nnd wächst von Jahr zu Jahr! Die 
Rechtshistoriker des deutschen Mittelalters haben auf lange Zeit voll- 
auf zu tun, um aus den geförderten Erzen das edle Metall der Rechts- 
gedanken zu schmelzen. Das Rechtsgebäude des deutschen mittel- 
alterlichen Rechts wird aus ungezählten partikularrechtlichen Sonder- 
bfldungen immer deutlicher als ein einheitliches Denkmal deutscher 
Sittlidikeit und deutschen Geisteslebens emporsteigen und in dem 
Reichtum und der Tiefe seiner Sätze dem gefeierten Altmeister auf 
dem Basier Lehrstuhle recht geben. 



Mitteilungen 

Versaniinl innren, — Am 25. September nahm der vierte Tag 
für Denkmalpflege') in der Ressource zu Erlfurt seinen Anfang; gegen 
150 Teilnehmer aus Deutscliland und Osterreich waren dazu erschienen. 
Die königlich preulsische und die köni^ich sächsische Staatsregierung hatten 
Veitreter entsandt Nadidem durch die Vertreter der preu&ischen Rej^etung, 
der österreichischen Zentralkommission und der Stadt Erfurt Begrüfsungen 
stattgefunden hatten , berichtete der Vorsitzende, Geheimer Justizrat Professor 
Loersch (Bonn) über die Tätigkeit des geschäftsfuhrendcn Ausschusses. Be- 
sonders wiclitige Punkte waren u. a. , dafs der prcufsische Staatshaushalt 
den Fonds für Denkmalpflege von 33000 Mark auf 50000 Mark erhöhte, 
und dafs einem Spruche des preußischen Oberverwaltungsgerichtes zufolge, 
die Ortsbehörden verpflichtet sind, wertvolle Kunstaltertümer nicht nur 
zu bdialten, sondern auch zu pflegen und zu erhalten. 

Den ersten Vortrag hielt Prof. Giemen (Bonn) über das Verhältnis 
der Altcrtumsmuseen zur Denkmalpflege, wobei er besonders den Gnmdsatz 
betonte, dafü alles, was an Ort und Stelle, z. B. in der Kirche oder dem Rat- 
hause gut bewaiirt sei, daselbst verbleiben möge, was aber gefährdet er- 
scheine soU einer und wenn möglich einer größeren Sammlung einreiht 
werden« 



i) Ob«r den dritten 190s in Düisddoff vgl, dicM Zeitodirift 4. Bd^ S. 55~5t^> 
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Dir^tor Brinckmann (Hamburg) wies darauf hin, dals es kleinen 
Museen meist an geschulten Kräften fehle und deshalb durch unverständiges 
Restaurieren und durch Ankäufe gefälschter Gesjcnstände viel Schaden ent- 
stünde. An den Beispielen der Museen zu Hihlesheim, Göttineen, Minden 
und Stade zeigte Oberbürgermeister Struckmanu (Hildeshcimj, wclcucu 
Weit auch kleine Museen besiteen können, die sich vor Fälschern hüteten 
and nur solche Gegenstände sammelten, welche för den betreffenden Bezirk 
kidtargeschichtlich wichtig sind. 

Der hierauf folgende Vortrag des Herrn Konsen'ator Hager (München) 
über die Erhaltung von Wandmalereien war überaus lehrreich und bot auf 
Grund gründlichster Forschungen ein in jeder Beziehung, besonders in 
technischer Hinsicht, höchst wertvolles Material. 

H<^at von Oechelhäuser (Karlsruhe) stellte in Aussicht, bei der 
nächstjährigen Atzung des Denkmalpflegetagcs (fie ersten Bogen des vissen- 
schaftlicben Handbuches der Deutschen Denkmäler dessen Umümg sein 
Bearbeiter Prof. Dehio auf 5 Bände berechnet, vorlegen zu können, ob- 
wohl bislang vom Reiche noch keine Unterstützung zugesagt worden ist. 

In längerer durch Abbildungen erläuterter Rede berichtete Hofrat 
Cornelius Gurlitt (Dresden) über die mit der Wiederherstelluog des 
Meifsner Domes xosammenhängenden Fragen. Nach d^ historischen Dai^ 
legtmg der Baugeschichte besprach der Redner den vom Dombauverein rar 
Ausführung gestellten Schäferschen Plan und mes danittf hin, dafs dieses 
Projekt weder in seiner Totalität noch in Einzelheiten, weder für die Zeit 
noch den Ort charakteristisch sei. Hieran schlofs sich eine sehr erregte 
Auseinandersetzung. Zunächst erklärte }3au- und Finanzrat Schmidt (Dresden), 
dafs CS der Meifener Dombauverein nicht an ümst, Fleifs und Gewissen- 
haftigkeit habe fehlen lassen. Dann ergriff Obeibaniat Schäfer (Kadsnihe) 
das Wott, um darzutun, dals die Dreitnrmanlage nur eine Kfarotte emes 
Architekten des XV. oder XVI. Jahrhunderts gewesen sei. Professor D e h i o 
(Strafsburg) vertrat die Ansicht, dafs der Meifsner Dom überhaupt nicht 
ausgebaut werden sollte, der Dornbau stehe in grellem Widerspruch zu dem 
Gedanken der I)cukma.l{)flcgc. Reg. Baumeister Stiehl (Steglitz) bemerkte, 
dafs der Meilsner Dom ursprünglich zweitürmig geplant gewei^eu sei uud 
deshalb Schäfer mit Recht sich m semem Entwürfe hieran gehalten habe. 
Geb. Rat Hofsfeld (Berlin) glaubte, dals es dem Meüsner Stadljbild zum 
Vorteil gereiche, wenn der Dom seine Türme erhielte. Zuerst sei auch er 
Anbänger der Dreiturmanlage gewesen, später aber AnhSnger des Schäferschen 
Entwurfes geworden. Hofrat Gurlitt bemängelte das Verfahren der Denkmal 
ptiege, die bei gröfseren Aufgaben sich immer noch nicht von tlem theoretisch 
längst überwundenen alten Standpunkt frei macheu kuuiic. Oberbaurat Schäfer 
enriderte darauf meist in persönlicher Weise. Nachdem Prof. Lichtwark 
(Hamburg) erklärte, dafs in solchem Tone die ErOxtenmg nicht weitergehen 
könne, hob der Vorsitzende, Geheimer Justizrat Lörsch, die Versammltmg auf. 

Den nächsten durch Lichtbilder erläuterten Vortrag hielt Professor 
Rathgen (Berlin^ über Erhaltung von Altenimsfunden durch Entfeuchtung 
Ton Steinen und Entfernung des so schädlicbea salzhaltigen Niederschlags, 

I) Vgl. 4. Bd., S. 58. 
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was durch die Vorführung dementsprechend behandelter babylonischer Ton- 
tafeln vorziij^lirh illustriert wiirdc. Bodo Kb hardt (Berhn) berichtete über 
die Kennzeichnung von wiederhergestellten Teilen eines Bauwerks durch 
Steinmetzzeichen , Architektenmarken oder dergL, die an jedem eio^ebien 
Steine auget>rachc werden müislen. Za diem Sadie sprachen Geh. Bat 
Latsch (Berlin), Geh. Oberbauiat Hof mann (DaimtCadt), Oberbttiger- 
meister Struckmann (Hildesheim) und Professor Dehio (Straisbmg). 

Über das hessische Gesetz für Denkmalpflege rata. i6. Juli 1902 be« 
rirhtp'^e "NT'ni'^tcrialrat von Riegelehen f I )r\rrastadt), worauf Prof. Dehio 
(Stralsburg) zu dem Thema ,,V'">rbilrlung zur Denkmalpflege" das Wort er- 
griff. Redner maclue nnt den Gegensatz zwischen dem Architekten und 
KuuathistuiiK.er autmciKiaxu. ,tDer ivunsthistoriker ist cm Gelehrter, der 
Architekt em Künstler; der Knatthistoriker wifl erfotscbeo, der Architekt 
schaflen.** Dehio führte daraufhin ans, da& die Denkmalpflege em besonderes 
Fach innerhalb der historischen Disziplin sei, die somit den Architekten 
nur als technischen Gehilfen brauche. Nur in dem Falle könne der 
Architekt als Dcnkmalpflcger in Frage kommen, wenn er in seiner ganzen 
Denkrichtung Historiker geworden sei und auf jedes eigene SchaticQ 
Verzicht leiste. Dem entgegnete Geh. Rat Lutsch (Berlin) in längerem 
Vortrage, betrachtete die künstlerische Erziehung unserer Jugend von der 
Kinderstube bis zur Unhrersität nnd indem er auf die weitere Ausbüchmg 
Besug nahm, hob er hervor, dafs ein Gegensats zwischen Architekt und 
Kunsthistoriker nicht zu bestehen brauche. „Wichtiger als die Vorbikhii^ 
sei die Praxis, alles hänge hier wie auch sonst im Leben von der Persön- 
lichkeit ab." Kiuigkeit aber sei dringend nötig, denn die Bestrebungen der 
Denkmalpflege seien noch lange nicht so populär geworden , wie dies als 
Bedingung geradezu geboten sei. Über die Haraburgische Inventarisadon, 
die sich wesentlich von der der anderen Staaten dadurch unterscheidet, da£s 
sie bis in die unmittelbare Gegenwart reicht, sprach Direktor Brinck* 
mann, mdem er das Hamburger Denkmülerarchiv und die Grundsütae lllr 
dessen Zusammenstellung erklärte. 

Den letzten Tag füllten Beratungen über „die Bedeutung neuer StraÜMeo- 
fluchtlinicn in alten Städten vom Standpunkte der Denkmalpflege'* aus. 
Hierüber hielt Geh. Haurat Stubben (Köln) einen inhaltlich und technisch 
glänzend zu nennenden einleitenden Vortrag, worauf zu dieser Frage noch 
Geh. Oberbaurat Hofmann (Darmstadt), Hofrat Cornelius Gnrlitt 
presden) nnd Professor Frentzen (Aachen) sprachen. Letzterer verlangte 
energisch für unsere alten Rathäuser, Kirchen und sonstigen Baudenkmiler 
eine gesetzlich festgelegte Schutzzone, damit die schönen Stmfsenbilder nic^ 
durch die berüchtigten Kästen aus Spiegelglas und Eisen so empfindlich ge- 
schädigt werden könnten. 

Awf dem nächsten Tage für Dcnkmalptlegc, der 1904 in Danzig statt- 
hndet, ^oU u. a. über die Frage der Bauordnung im Dienste der 
Denkmalpflege bemten werden. Hiermit nahm der an Anregungen so 
reiche vierte Tag der Denkmalpflege seinen Abschluis. 

Die Pansen zwischen den Vorträgen und die sonst verf^^Mue freie Zeit 
benuteten die Teilnehmer am Denkmalpflegetag zur Besichtigung der im Kreuz- 
gange und einigen anderen Räumen des Erfurter Domes reizvoll unterj^biachtea 
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kunstgeschichtlicfaen Ausstellung, die fflr die Geschichte der sächsisch- 
tbtiTiDgischen Kunst von allerhöchster Bedeutung war. Aus allen Teilen des 
Landes, aus vielen abgelesenen und deshalb fast unbekannten Kirchen waren 
Kimstw'crke herl)eigeschatlt worden, um die Euunckelung der Kunst und die Ent- 
stehung der Renaissance in diesen Landen dem Auge des Beschauers vorflihrcn 
zu können. Malerei und Plastik, besonders eine grofse Anzahl schöner Schuiu- 
altire, sowie EBeugniBse des Kunstgewerbes, u. a. kirchliche Geftfte und 
Geifite, Sdckereieo niid Göldscbmiedeirbeitea, waten glrichinäfsig gut ver* 
treten. Durch die Vereinigung aller dieser Kunstschitie wird sicher noch 
nanidies für die Kunstgeschichte wertvolle Resultat zutage treten. So war 
es z. B. sehr erfreulich in dem Gemälde von Lucas Cranach d. Ä. vom 
Jahre 1503 (Nr. 131 des Rataloges), Bildms emer sitzenden Frau in rotem 
Kleide, das aus dem Fürstlichen Schlosse Heidecksburg (Rudolstadt) ent- 
liehen «rurde, das Gegenstück zu Cranachs Bildnis des Kanzlers „R^uis** 
sa entdecken. Robert Bruck (Dresden). 

Arehife. — Die Landesarchive der dsterreicfaischen Kronländer 

sind z.T. aus laudständischen Archiven envachsen , stellen also An- 
stalten dar, die ihrem Ursprünge nach den Interessen der Stände , die sich 
als Repräsentanten des I«indes betrachteten, gegenül-er denen der Landes- 
fiirsten dienen sollten, und diese Eigensciiatt wirkt niciit nur vielfach bis heute 
nach, sondern eiidärt Tor allem den Gegensatz tu den Archiven der Staats- 
befattrden. Um den gegenwärtigen Zustand eines solchen Archifs zu ver« 
stehen, ist es deshalb nötig, seine auch materiell neliach interessante Gesdiidite 
sn verfolgen, wie ja die Archivgeschichte überhaupt erst den Schlttssel 
zum Verständnis des modernen Archim'esens gibt und zugleich mancherlei 
Vorgange des öflfenUichcn Lebens verständlich macht. In dieser Erkenntnis 
bat rler niederösterreichische Landesarchivar Anton May e r eine Geschichte 
dci iaudsumdischen Archivs von Niederösterreich, soweit von einem solchen 
die Rede sem kann, nümfich von 1518 bis 1848 ^}, bearbeitet und damit 
einen recht wichtigen Beitrag sur Archirgeschichte , wie sur Geschichte des 
Landes Niederösterreich, geliefert. 

Entstanden ist das Archiv der niederösterreichischen Landstände, nadk- 
dem sie 1513 ein eigenes Haus zur Abhaltung der Landtage, Unterbringung 
der Kanzleien usw. er\vorben hatten: jetzt wurde auch ein In-iefycicDlh ge- 
schaffen, und in dieses wanderten 1518 die Urkunden der Stände, die vorher 
meist auf dem Schlosse des jeweihgen Laudcsmarschalls untergebracht gewesen 
waren. Vor den Türken wurde da» Archiv 1529 nach Kloster Melk, 1532 
nach Schlots -.^gstein und 1543 nach Schlofs PUmstein (Oberöstorreich, 
Mflhhriertel) geflüchtet. Inventare wurden angelegt 1542, 1566 (fehlt jetzt), 
1576 und 161 1 ; in letzterem Jahre beschlofs man auch die Anlage eines 
Kopiars. Aber die Feuchtigkeit des .\rchivgewölbes beschädigte die Perga- 
mente; manche Stücke wurden verliehen und kehrten trotz mannigfacher 
Schreiben an die Endeiher und ihre Erben nicht wieder zurück. Wenn sich 

Vgl. iUrüber diese Zeitschrift 4. Bd., S. 316. 
2) Lku Archiv und die Registratur der mmkröslerreichischen Stände von 1518 
Mi 1848 [» Separatabdruck aas dem Jahrbucbe det Vereias für Landeskunde von Nieder- 
dtterrcidi. 190a. 79 S. %% 
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heute bisweilen Aktenstücke in Archiven finden, wo sie niemand vermutet, 
dann mag oft ein derartiges Entleihen ciie letzte Ursache der Verschleppung 
sein. Im Briefgewölbe lagen nur die Urkunden. Die Akten des heutigen 
Landesarchivs dagegen gehen auf die zuerst 1580 bezeugte Registratur 
der Stände rarttck, die seit 1634 selbständig neben der Kamdei bestand und 
deren Beamten die Aufsicht über das Archiv zugleich mit oblag. Die Tätig- 
keit der einzelnen Archivbeamten seit der Mitte des XVII. Jahrhunderts wird 
eingehend geschildert, ihre namentlich seit den sechziger Jahren erneute Sorg» 
falt tritt uns anschaulich entgegen: es wird inventarisiert und Ordnung geschafft, 
aber immer wieflcr sind Kla<:eu üljcr fehlende Stücke und eingerissene Un- 
ordnung zu vernehmen. In den Jahren 1696 bis 1706 wurde eine grofse Ma- 
trikel aller Angehörigen der beiden adligen Stände angelegt und dabei wurden 
3799 Urkunden sorgfältig ausgesogen; ein neues Inventar enstand 1734. Die 
grCMste Sammlung des gesamten Arcbivinhalts ist der Codex provindalis» der 
1723 mit vier Foliob.inden begonnen wurde und dessen Fortsetzung 1779 
bis 1819 in zehn Banden bearbeitet worden ist. Mit der Errichtung des 
neuen Landhauses 1832 erhielt endlich auch das Archiv, dem nunmehr ruirli 
die Registratur bis 1792 einverleibt war, entsprechende Riinnilichkeiter , ui;d 
in diesem Gebäude befindet es sich heute noch. Aufscr dem Archiv für 
aUe Stände fpUb es auch noch Sonderardiive tOx den Prätaten-, Henen- und 
Ritterstand, die von deren Vorständen verwaltet wurden und ebenfidls im 
heutigen Landesarchiv ruhen. 

Wohltuend wirkt in Mayers Darstellung die im allgemeinen recht grofse 
Fürsorge, die die Stände ihren Privilegien und Akten zuteil werden liefsen, 
und die oft zum Ausdruck gebrachte richtige Erkenntnis von ihrem Werte, 
dem entsprechend oft nicht unbedeutende nnanziclle Aufwendungen gemacht 
wurden. Die Geschichte des Archivs zeigt dem modernen Benutzer, warum 
das eine Aktenstück sich hier befindet und das andere fehlt; sie erst gibt 
einen Malsstab dafUr, wie vollständig die Archivalien erhalten sind, sowie 
darüber, was überhaupt existiert hat, und liefert damit im einzehien FaDe 
eine wichtige Gnmdlage für eingehende Quellenkritik. Der -Arbeit Mayers 
entspricht bis jetzt in Norddeutschland allein die lrf^--hiHi*p drs Kgl. Staats- 
arcinrs xu Ifn/iuairr von Max Rär die in dieser Zeitschrift bereits früher 
(i. Bd., S. 171) gewürdigt wurde. In mancher Hmsiciit mehr, in anderer 
weniger als Mayer für sein Archiv bietet Richard Krebs in der Arc/iiv' 
geBdtidUe des Hauses Leiningen*)» 

Bei der Frage nach dem Stande der sogenannten Inventarisation 
der kleineren Archive — den letzten Bericht darüber enthält der Vor- 
trag von Armin Tille gelegentlich der Düsseldorfer Versammlung des 
Gesanilvcreins der deutschen Gc^chichts- und Altertumsvercinc 1902, gedruckt 
im Kijirejipomknxhiait des Gcsamtvarins 51. Jahrgang (i903j, S. 71 — 75: 
Ekschlkßiung und Ausbeutung der kleinertn Archive — ist bisher merk- 
würdigerweise der entsprechenden Arbeiten in der Schweis gar nicht gedacht 



1) Mitteilanj^en der Kgl. Prenjaischen Archiwerwahuiig. Heft 2. 1900. 

2) Scparatabdmck au» den MitteUuDg«!! des faitloHscbea Vcveins der Ffalt. sa. Heft 
{Speier 189«. 46 S. 8*). 
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worden, obwohl cliew verhiltoismälsig lecht weit zurückieicbeii. Als Probe 

schweizerischer ArchiverschUelsaiig hegt uns vor SL OttUisefie Gemeinda- 

Archftre, herausgegeben vom HusUmschen Verein des Knafn?!^ St. Gallm, D&r 
Hof Widnau-Haslach (PolitiscJir CicincDiden Widitau und Au ittid Orfftgemcifide 
Schmitter), bearbeitet von Hermann Wartmann. St. Gallen, In Kom- 
mission^ bei Huber tS: (^o. (E. Fehr), 1887. C und 312 S. Ht». Der Plan 
ist von vornherein ein anderer und vor allem umtasscudcicr als der, welcher 
den Dorchmusteningen der kteinen Aichive in Baden, dem Rheinland oder 
Westfiüen nigninde liegt : nicht der Bestand der drtUdhen Archive wird hier 
untersucht, sondern alles nur iigend auf die betreffenden Gemeinden bezüg- 
liche Material, wo es auch ruhen mag, wird susammengebracht , und bei 
dieser Gelegenheit werden n.ittirgemäfs auch die an den Orten selbst befind- 
lichen Archivalien mit ausgebeutet; denn bei einer blolsen Verzeichnung be- 
ruhigt man sich nicht und schreitet m enu i Verarbeitung fort, die in vieler 
Beziehung emer Orlägeschichte sehr nahe kommt Oer üegeu^iaud lud freilich 
hier dazu ein, denn Wartmaon behandelt in dem vorliegenden und einem 
vorhergehenden, nicht voiÜegendem Bande, Gebiete, die einst zu den beiden 
im Rheintale gelegenen Kdnigshöfen Kriessern und Lustnau gehörten. 
Das Gebiet des letzteren veraoschaulicht eine Karte 1:75 000 mit der Grenze 
des Jahres 1510 neben der an einigen Stellen abweichenden moflernen. 
Erst 1303 tritt uns Widnau, erst 1345 Haslach urkundlich entgegen, und von 
dieser Zeit an schildert Wartmauu eingehend auf 38 Seiten und 02 Seiten 
zugehörigen Anmerkungen die Geschichte der Gemeinden. Die 33 1 Urkunden, 
deren ansfiihrticbe Regesten nebst Erläutttungen den Haupttett und Anhang 
bilden, umfiusen die Zeit von 1303 bis 1805 und entstammen dem Staats-, 
Stilb-', Spital- und Stadtarchiv zu St Gallen, den Staatsarchiven zu Zürich 
und Luzem, aber viel&cb sind auch nur die Eidgenössischen Abschiede als 
Voriaire bezeichnet. Die genannten Archive liefern bei weitem die Mehrzalil 
der btücke, und nur in relativ geringer Zahl linden sich solche aus den ört- 
lichen Archiven zu VVidnau (zuerst 144 1), Schmitter (zuerst 1582) und Au 
(zuerst 1600}, womit wohl die Gemeindcarchive gemeint sind; femer 
ist einmal das Pfarrarchiv Widnau (1619) und einmal das Archiv der 
eTangelischen Schule (Nr. 227) genannt. Ob sich die Bezeichnung 
„Lade der evangelischen Schule'* ohne Ortsbezeichnung unter Nr. 167 anch 
auf letzteres bezieht, ist nicht ohne weiteres zu ersehen. Als in Privat* 
besitz befindlich werden Nr. 62, 80, 104 und 152 bezeichnet, aber es 
ist nicht angegeben, wer der glückliche Besitzer ist, Uber diese letzteren 
Örtlichen Archive wären zweifellos einige genauere Angaben hinsiclulich des 
Alters, der Zusammensetzung, des Aufbewahrungsortes usw. wiUkommeu ge- 
wesen. Das ganze Buch stellt sich als eine recht gründliche Materialsamm- 
lung zur Ortsgescbicbte dar, die auch bereits bis zu einem gewissen Grade 
Veraifoeituitg gefunden hat Ein ausführliches Namen- und ein vielleicht zu 
knappes Sachregister (nur eine Seite) erleichtern die Übersicht Auffällig ist 
scbliefslich mir der Titel, der in gewissem Mafse irre leitet, denn ,, Gemeinde- 
archiv" soll hier nicht wörtlich verstanden sein, sondern im Sinne von 
„Materialsaramlung zur Geschichte der (iemeiode X". Ks tragt sich, wenn 
man alles überblickt, vielleicht, ob nicht eine reine Darstellung, eventuell 
mit reichlichen Beigaben, den Zweck noch besser erfüllt hätte, aber die 
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Vert^ffendiclitii^ ist trotz alledem höchst dankeDiwert, wenn es auch fnfjkk 

erscheinen muf^, ob es angängig ist, jeder Gemeinde des Ksotom ein der- 
artiges geschichtliches Quellenwerk zu wiclmen. 

Zeits^riiten« — Die Umwandiuug des Brauuschweig-Wolfenbutieler 
Oitaverdns des Hanverans für Geschidtte und Alteitnnutoide m. dnen 
Geschichtsverein für das Hersogtum Bnnmscbweig» die An- 
fang 1902 erfolgt ist, wurde bereits früher erwähnt '). Jetzt liegt die eiefee 
PnblikatioQ des Vereins vor: Jahrbuch des Oesehiekttvenins für das Herzog- 
tum Bmnnf^hirrifj. herausgegeben von Paul Zimmermann. Wolfcnhüttel, 
In Kommission bei Julius Zwifsler, 1902. 14S S. 8°, Uen Band eröffnet 
eine Abhandlung von P. J. Meier, in der er zuerst die Grundlagen für die 
Entstehung der Stadt Wolfenbüttel, nämlich einen Übergang der Strafse an 
dieser Stelle über die Oker, bespricht und dann die Tätigkeit des Herzogs 
Julius fUr die Stadt in der zweiten Hälfte des XVL Jahrhunderts würdigt. 
Der Hersog bat 1571 den Plan ge&fit, die Stadt zu etweitem» dieStiaisen 
gerade zu legen und bei dieser Gelegenheit ahe Häuser neu zu bauen; wie 
dies letztere im einzelnen geschehen ist, zum Vorteil der Bürger nnd 7\\m 
dauernden Nutzen des Herzogs, der das Abreifsen und Neuernchten der 
Häuser auf seine Rechnung besorgte und sich die Dititcrcnz im Werte rait 
5 % verzinsen liefs, das wird hier eingehend beleuchtet. Archivrat Zimmer- 
mann verbreitet sich Ober Merians Topographie der HenogtOmer Bnim- 
schweig und Lüneburg (S. 38 — 66) und zeigt in recht dankenswerter Weise, 
wie Merian und Zeitter in WiiUichkeit gearbeitet haben. 1^ den Braunscfaiweig- 
Lüneburgischcn I.anden wurden sie durch die Landesherren besonders energisch 
unterstützet, imd als Scliöpfer der gerade in diesem Gebiete recht zahlreichen 
Abbildungen wird KonradBuno erwiesen. Die vorliegende Arbeit fördert 
das Verständnis fiir das grofse Werk der beiden Männer *) in ganz unge- 
ahnter Weise. Franz Tetzner, der verdienstliche Verfesser des Buches 
Die SUwen in Deuisehland (Braunschweig 1902) bespricht das Polabiacbe 
Wörterbuch (S. 67—96). Die Polaben haben ihre wendische Sprache eist 
seit einem Jahrhundert TöDig aui^egeben, imd die Venudie, den polabiscfaen 
Wortschatz zu verzeichnen, die seit dem Ende des XVII. Jahrhunderts flacht 
worden sind, werden hier anschaulich geschildert. Die Mitteilungen sind ein 
Beleg dafür, ivi> sich seit der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts erst der 
Sinn für eine anders geartete Bevölkerung bei Gelehrten und Vertretern der 
l^ndespolizei entwickelt, denn die früheste Schilderung des polabischen 
Volkstums übeifaanpt stammt erst aus dem Jahre 167 s und findet sich in 
dem Bericht des Obersuperintendenten Hildebrand über eine Kiichenvisilntion. 
Martin Wehrmann, ein Kenner der Pommerschen Geschichte, teilt ans 
dem Staatsarchive zu Stettin das Verzeichnis der Gegenstände mit, wdcfae 
die Braunschweig -Lünelnirgische Prinzessin Anna bei ihrer Vermählung mit 
Herzo" Barnim von Pommern 1525 als Aussteuer erhielt: kultur- und be- 
sonders handelsgeschichtlich sind die Angaben wichtig, weil wir hier den- 
selben Stoßen (Damast, Atlas, Sammet) begegnen, die uns sonst als Hsmdelsware 

1) Vgl, 2, lid , S. 305, 

2) VgL ttber *f« diew Zeitsckrift 3. Bd., 8. »3.— SS4 md 3S0. 
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eilgegeatreten, aber tu Kleidern Ttnibeket Bei den Sübergeräten ist das 
Gewicht jedes einzelnen Stückes angegeben. Kurze veröffentlicht einen 
bemerkenswerten Bnel des humanistisch gebildeten brauuschweigcr Arztes 
Euricius Cordus aus dem Jahre i«;?^, der nirht nur das Verhältnis des 
Veriasäers zu den übrigen Humam&ieu vctrul, :>uuücru auch wichtige Mit- 
tttkiageo Uber Btaunicinreig enthält Emen BBdc in du fiteniiBche Leben 
dee XVin. Jshrbundeitt gewihrt ein toq W. Brandes mitgeteilter Brief von 
Boie (t 1806) an Jeannette v. Voigt (f 1814) von 1781, dem der Heraus- 
geber einige kurze Mitteilungen Uber die Männer des HannOfenchen Kreises 
hinzufügt. Den Schlufs liiklet eine anziehende Schilderung der Wirksamkeit 
von Caroline Ncuber iu Braunschweig von Karl Schüddekopf, der u. a. 
den Deweis erbringt, dafs die Künstlerin ihre Bühnenlaufbahn bei der Spiegel-« 
berg'schcn Truppe begonncu hat. 

Mannigfaltig ist der Inhalt dieses Bandes. Das Land Braunschweig 
siebt Oberau im Mittelpunkte, aber die Beiträge sind sämtlich würdige 
Ktenrische Leistungen von bleibendem wbsensdiafklichen Werte und doch 
snglfich für jeden Gebildeten im Lande dn ansprechendes Mittel zur Be- 
lehning und Unterhaltung. Mdgen die künftigen Jahrbücher würdige Nach- 
£c%er des ersten werden! 

Die Organisadon der iandesgeschichtiichcn Forschung in Lippe •Det- 
mold, Ober die vir früher als geplant berichteten, ist im Jahre 1900 Tat- 
aadhc geworden durch die Eirichtung einer „Geschichtlichen Abteilung des 
Natnrwissenschattichea Vereins in Detmold**. Nunmehr ist die letztere be- 
reits mit einer Veröfiendichung, Miiteüungen aus der Uppim^m Geschichte und 
TMudc^kundc Bd. I (Detmold, Hans Hinrichs , 1903. 200 S. ^^), an die 
Oflfendichkeit getreten, die neben vier gröfscren Aufsätzen auch fünf kleinere 
Mitteilungen, Biirl iLibesprechungeu und Berichte über die Vereinssitzungen 
enthält. Die Ictzterea zeigen, wie in zehn Sitzungen — vom 7. November 190a 
bis 5. März 1903 — dde geschichtliche Abteilung tätig gewesen ist; aus 
den Vorträgen, soweit sie nicht als Auftätie vollständig gedruckt smd, wird 
das wescsiUicbe mitgeteilt, so über Lemgos BlOteseit (s. Hälfte des 
XVL Jahrhunderts), die Erinnerungen des Grafen Ferdinand Christian 
zur Lippe (löög — 1686), Entstehung und Entwickclung des 1 ip p i s rh en 
Kontingents bis zur Auflösung des Deutsrhen Reichs, die (.jeschichie der 
Lan d e s b i b l i o t h e k seit 1614, die lippischcn Papiermühlen, die 
iriuchtbringeudc Gesellschaft u. a. Mitgeteüt werden ein Juden* 
scbutzbrief von 1500, sodann einige urkundliche Nachrichten Ober den gräf- 
lichen Maler (Oontrafeiier) Johnnn Tilemann, den Vater des Bremischen 
Malers Simon Peter Tilemann, 1599 — 1605, ein ungedruckter Brief Freilig- 
raths von 1838 sowie der Titd eines Lemgoer Drucks von 1603, 
Kirchenordnung der kleinen evangelischen Gemeinde Bruchhausen enthält. 
Die gröfseren Beiträge betretTen ebenfalls die verschiedensten Gegenstände. 
An erster Stelle handelt O. Weerth über die Uffenburg bei Bremke^ 
macht die £)(istenz eines Edlen Vüo im IX. jalirtiundert höchst w^abrschein- 
lieh, beschreibt die Anlage der Burg und fügt einen Situationsplau bei, wie 

I) Vgl. 1. BiL, Sw 176, 
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er sich iiach (Jen igoo vorgenommenen Ausgrabungen herstellen liefs. 
Mauerreste wurden dabei mciit m bescheidenstem Umfange aufgedeckt, aber 
wohl Tonscheiben, die dem IX. bis X. Jahrhundert angehören können, und 
die mutmaislichen verkohlten Reste von Holzplanken. Die Vermählung des 
Grafen Simon Heinrich zur Lippe mit Gräfin Amalia von Dohna sdüldert 
Stegmann (S. 12 — 39) und zeichnet damit ein Bild des Lebens an einem 
kleinen fürstlichen Hofe nach der Mitte des XVIT. Jahrhunderts , denn die 
Ehe wurde 1666 geschlossen. Der junge (iraf hatte seine spätere Gemalilin, 
die Tochter des Burggrafen Christian Albrecht von Dohna, am kurfürstlicheu 
Hofe zu Bciliu keuuca gelernt; der Kurfürst selbst aber betrieb die Ver- 
bindimg , weil er hoffte , auf diese Weise den Erben des lippischen Landes 
enger an sich au fesseln; die Hochzeit ward am kurfttntlicben Hofe zu Cleve 
gefeiert. Interessant sind ganz besonders die Erlebnisse des jungen Grafen 
auf einer Reise durch Süddeutschland, die ihn vom 28. September 1665 
bis Sommer 1666 von Bcrhn über Dessau, Leipzig, Dresden, Prag, Mün- 
chen, Augsburg, Regensburg, Nürnberg, Heidelberg, Mainz, Frankeuberg und 
Marburg nach Detmold zurückführte: Kievvning behandelt S. 39 — 62 den 
hppischen Fürstenbrief von 1720, d. h. die Ereignisse, die mit der Enverbung 
des Reichsfttrstenstandes dtuch die Grafen von Lippe zusammenliäugen 
und die um so interessanter sind, weil die Standeserhöhungen seit der zweiten 
Hälfte des XVIL Jahrhunderts eine so grofse Rolle spielten. Mit den Ver- 
fassungsstreitigkeiten in Lippe 18 17 — 1820 befafst sich an der Hand 
der ungedruckten Briefe der Fürstin Pauline M. VVeerth und schildert, wie 
die Fürstin vergebens an Steiie der alten Landstände eine Volksvertretung 
einzuführen versuchte (S. 63 — 136). Da die lippische Verfassungsfrage auch 
die Bimdesversammiung beschäftigt hat, greift der vorliegende Beitrag in die 
allgemeine deutsche Geschichte über und ist geeignet, die Schwierigkeiten 
zu beleuchten, mit denen Verfassungsreformen in jener Zeit zu kämpfen 
hatten. 

Auch diesem neuen Organ , das fiir die Zukunft den Mittelpunkt der 
lippischen Geschichtsforschung bilden wird, können wir nur eine güo&tige 
VVeiterentwickelung wtmschen. 
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Die landesgesehiehtliehe JTorsehung in 

Anhalt 

Von 

Hermann Wäschke (Zerbst) 

Mehrfach schon ist in diesen Blättern Uber den Stand der landes- 
gnchtchtlichen Studien Bericht erstattet und damit ein überaus in- 
Cereasanter Einblick in einen Teil des viasenachaftUcheti Lebens der 
G^enwart gegeben worden. Wenn ich nun, einer freundlichen 
Aufforderung' des Herauflgebers entspcechend , den Versuch mache, 
dnen ähnlichen Bericht Aber den Staad der landesgeschichtlichen 
Stodien in Anhalt zu geben» so darf ich versicheni, däft ich dtesen 
VeiSQOh' nicht ohne einiges Bedenken' unternommen habe; denn das- 
itt ja von vornherein ersichtlich, dafs in einem kleinen Staate in' dieser 
Richtung wissenschaftlicher Tätic^keit nur mit geringeren Mitteln und 
mit jedenfalls dor Zahl nach geringeren Kräften i^crcchnct und ge- 
arbeitet werden kaim, und dafe daher das von jener wissenschaftlichen 
Tätigkeit entworfene Bild, zu nahe an jene gröfsercn Gemälde heran- 
gerückt, schon durch den blofsen Kontrast unbedeutender erscheinen 
dürfte, als es an und für sich ist. 

Gleichwohl mufste der Versuch unternoinnien werden, um dem 
an sich so schönen Gedatiken einer umfassenden Berichtcistattung über 
alle TerhtDhen des Reiches an unserm Teile zu dienen , zumal auch 
er auf ein gfewiasea Interesse rechnen darf, denn die Geschichte An- 
halts birgt in sich eine Reihe allgemein wichtiger Gegenstände, Durch 
Anhalt zieht in der Elb -Saal -Linie die alte Grenze' gegen die 
Wenden, und in der Richtung des Blblaufes von Coswig nach Aken 
aotzttit die Sprachgrense swiachen Hoch- undNiederdeotach«' Daa 
Laad iat erfüllt von wicbt^n prSthiatorlachen Stätten, deren 
Bedeutung u» a. aus der Autstellung- ehies besonderen Bernburgfer 
Um^entypua erhdli; ea hat besondere Bedeutung m der Geschlcfale 
dar Kolonisation und Reformation^ der fi-rweckung deut« 
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sehen Nationalgefühls, der Schulreform, und von seinen 
Fürsten haben viele durch die Fördecung allgemeiner Interessen im 
Lande wie im Dienste fremder Staaten anerkannt Grolses geleistet, so 
da6 in ihnen der SSnsammenhang der I^desgeschichte mit der Reicha- 
geschichte unmittelbar gegeben ist 

Die einheimische Geschichtschreibung freilich hat diese im Stoffe 
selbst liegende Richtung auf die Reichsgeschichte nicht genügend ge- 
würdigt und sich meist auf eine fast chronücartige Darstellung der 
Geschichte des Fürstenhauses beschränkt» in der das altgemein Wich- 
tige noch nicht genügend losgelöst ist vom Minderwichtigen und Gleich* 
gültigen. Der Grund dafür liegt in dem Umstände, dafs die Arbeiten 
über Aiihaltischc Geschichte in überraschender Einmütig-kcit alle von 
dem bekaiuiLcii W erke Beckmanns, Historie des Fürslcnihums Anhalt 
(Zerbst 1710), abliangig sind und sich nur durch das gröfsere oder 
geringere Mafs der Kritik und der Ausdehnung eigener Studien unter- 
scheiden. Die meisten dieser Werke sind heute veraltet, von denen, 
die jetzt noch in Betracht konmicn können, sind zu nennen: H. Lindner, 
GeschidUe und Beschrcthung des Landes Anhalt (Dessau 1833) und 
Ferd. Siebigk, Das Herzogthum Anhalt (Dessau 1S67). Beide bieten 
neben einem historischen Abrifs der Geschichte des Fürstenhauses die 
Beschreibung des Landes; Lindner, dessen Darstellung übrigens von 
Siebigk genügend ausgenutzt ist, hat dazu reiches literarisches Material 
kritisch verwertet, Siebigk außerdem Archivahen benutzt. Den Ver- 
such, die Attbaltische Geschichte als eine Landes-, nicht nur Fürsten* 
geschichte darzustellen, bietet H. Waschke, Abr%ß der AMkaUMim 
Qewkiehie (Dessau 1895). 

Eine wirklich auf den Quellen und Eigebnissen der neueren 
Forschung ruhende Geschichte Anhalts wollte die AnhoMiseke GeatMckte 
(Dessau 1893) von Fr, Knoke bieten; es liegen davon 4 Hefte des 
ersten Bandes (bis 1162) vor, da aber seit 1893 kein weiteres Heft 
erschienen ist, wird man das Unternehmen wohl als aufgegeben an- 
sehen Diüsscn. Ob sobald ein anderes derartiges Werk in Erscheinung 
treten könne, dan aus zwei (jründen hauptsächHcli in I-fagc gezogen 
werden. Der erste ist das immerhin ziemlich kleine Publikum, welches 
sich für eine derart wisscuschattliche und umfangreiche Darstellung 
der Landesgeschichte interessiert und durch seine Teilnahme dem 
Verleiher das Risiko von vornherein allzu f^rols erscheinen läfst. 
Ich glaube wohl, dafs man diesen (»rund in ^rüfseren i erri- 
torien mit einem Gefühl materieller Überlegenheit belächeln wird, 
doch für unsere Verhältnisse ist es in der Tat einer der wichtigsten 
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Gründe, die ein Unternehmen von gröfserer Ausdchnuni,^ in Frage 
stellen, da Organisationen, die ein solches Uuternchnien materiell 
zu stützen und zu tragen imstande wären, vorläufig üocii nicht vor- 
handen oder erst in der Bildung begnhen sind. Aber selbst wenn 
die Aussichten nach dieser Richtung hin verhältnismäfsig günstiger 
lägen, so würde eine durchaus auf den Quellen ruhende, rein wissen- 
schaftliche Leistung aus einem zweiten Grunde nach meiner Ansicht 
zur Zeit nicht recht möglich sein , weil nämlich vorläufig eine aus- 
reichende Grundlage in Quellenpubhkationen und darauf ruhenden 
Mooogxapfaiea nicht vorbanden nnd durch die umfassendsten Studien 
eines Einzelnen in absehbarer Zeit nicht zu gewinnen ist 

Die bisheiigen Qu eilen Publikationen sind im einzelnen wohl 
hoch achtbare und anerkannt gediegene Leutungen, aber sie erstrecken 
ach nur auf verhältnismäfsig geringe Zetträume. Den Anfang machte 
Fr. Kindscher mit einer Urhundensammhmg gur Gespickte von 
JnkaM, wovon aber nur die Einleitung, Peter Beekers eerbster Chronik, 
herausgegeben von Franz Kindscher (Dessau 1858) erschienen ist; eine 
Fortsetzung hat diese Sammlung meines Wissens nicht erfahren. Ihm 
folgte G. Krause mit den Urkunden, Aktenstücke und Briefe £ui- Ge- 
schkhfe der AuJuiUischen Lande und ihrer Fürsten unter dem Drucke des 
Jheißui jähr igen Krieges (5 Bde., Leipzig 1861 — 1866). Es ist dies zwar 
ein Werk grofscn Fleifses, doch ist die diplomatische Treue, auf die der 
Herausgeber damals noch besonderen Wert legte, im einzelnen anfecht- 
bar, und überdies enthält es zum gröfsten Teil nur die Archivalien aus 
dem Besitz des Fürsten Ludwig von Göthen, ist also trotz der 15000 Akten- 
stücke, die zur Verfügung standen, doch unvollständig. Im Jahre 
1864 (Leipzig, Dyk) erschien femer der Codex diplomaticus minor 
von einem Anonymus, der darin die vornehmsten Landtagsabschiede, 
Rezesse usw. „des Fürstentums Anhalt de anno 1547 bis 1727 samt 
deren nötigsten Beylagen bei müisigen Stunden in guter Ordnung zu- 
■aounengetragen anno 1727". Es ist das eine verdienstvolle Arbeit, 
aber leider die eines Dilettanten, der sich in vielen Lesefehlem und 
MUsvetständnissen verrät. Im Jahre 1867 begann Otto v. Heine- 
mann die Herausgabe des Codex D^phmaÜats JnkeiUmus auf Befehl 
Sr. Hoheit des Herzogs Leopold Friedrich. Dieses Werk, welches in 
S Bänden die Urkunden von 936—1400 und im 6. Bande ein aus- 
führliches Orts- und Personenregister enthält, hat im Jahre X883 seinen 
Abschluß gefunden und bildet nun die hervorragendste Grundlage für 
Darstellung- der älteren Anhaltischen Geschichte. 

Die neueren i'ubiikaUuneu sind von dem iiurzoglichcu iiiiub- 
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uftd. Staatsarchiv und dem Stadtarchiv in Zerbst aiugegangen, 
«» bieten teils Ergänzungen zum Cod. Dipl AmMdU., teils andete 

wertvolle Dokumente, von denen wir ausdrücklich hervorheben: Neu- 
bauer, Das uUcstc Scho/fenbuch der Stadt Zcrh^t, dessen lierausg^abe 
von R. S i c b e r t fortgeführt wurde ') ; R. Sichert, Das sttt ite Sdw/fen- 
Jnu'h der Stadl Zerbst*); derselbe, Lehnlmch Gr a/ Albrechts I. von Af^ 
halt und seiner Nachfolger (1307 — 1470)^). Als eine Fortsetzung des 
Cod. Dipl, Aniholt. erschien vor kurzem das erste Meft der Regestcn der 
Urkunden des HerzogL Roms- und Staatsarchivs am den Jahren 1401 bis 
l&OO von H. Wäschke (Dessau, Komraissionsverlaof von Dünnhaupt). 

Auf Grund des urkundlichen Materials sind auch mehrere Mono- 
graphien entstanden, so Blume, üeiwrick L, Qraf von Ascharien 
und FümA von AnhaU (Göthen 1895) eine Schrift, die sich an «isiun- 
schaftlichem Gehalt den Werken v. Heinemanns, Markgraf Gero 
(Bcaunschweig' 1860), vnd AJBtredd der Bär parmstadt 1864) d>ea* 
bOrtig zur Seite stellt Wenn man nun auch durch diese drei Wecke die 
Geschichte der Anhaltischen Lande bis zur Begründung des eigent- 
lichen Pürstentoms Anhalt im ganzen als genügend erforscht ansehen 
kann, so dafs sich eine umfassende Darstellung darauf aufbauen liefsc, 
so fehlen doch von dem geuannten Zeitraum ab noch ausreichende 
Vorarbeiten. 

Solche Vorarbeiten erfordern aber eine ^röfeerc Zahl von Mit- 
arbeitern, die sich zu einem Zwecke in die Hände arbeiten; dieser 
Mitarbeiter sind nur wenige, und selbst wo sie vorbanden sind, fehlt 
es doch mehrfach an dem Streben zur Einheit, zur Einfügung der 
dividueUen Kraft in den Dienst der gemeinsam als notwendig a&- 
erkannten Au%abe. Hier gilt es Selbstverlengnuag zu üben, und das 
ist nicht jedermanns Sache, denn leichter ist es ja, nach eigenem Be- 
lieben zu ernten auf bebautem Boden, als den Boden selbst in harter 
Arbeit für anderer Ernte vorzubereiten. Darum zeigt ein Überbllcdi 
über das, was bisher anf dem Gebiete Anhaltticher Geschichte ge- 
leistet ist, eme gewisse PlanlosigkeU des Anbaus, an manchen Stetten 
greisere, an anderen Stellen geringere Tätigkeit, ganze Perioden harren 
noch der Bearbeitung. Es ist fast, als ob Zufall und Neigung allein 
für den Anbau entscheidend L^cwesen wären. 

Verhältnismäliiig am besten ist noch die Kirchengeschichte, ex- 

x) BütbaltcD in den JlfUMlMy»» du Vtnmt fOr AnhaUitehe OnekiekU und 
AUe rt u mthm de 7. md 8. Bd. 

2) Ebenda. 
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forscht, nnd zwar iiir datt Zeitalter der Reforication, wo die un- 
mittelbaren Bezichung^en der Fürsten und des Landes zu den Refor- 
inattireii zur Darstellung reizten Aufser den AtitsaLzcu Stenz eis, 
über die nachher noch g-ehandclt werden soll, und den von Stier 
angeleg'ten Reg-esten aus Luthers Bnetcu , ist namentlich hinzuweisen 
auf C. Krause, Mfihinfhoniana , Regesten nnd Briefe über die Be- 
mekmngm Melanchthons zu Anhali und dessai Fürsten (Zerbst 1885). 

Ans den Tagen, da man m Anhalt den Scblnisstcin der Union 
der evangelischen Kirchen legen wollte and als Untonskatechisimis 
den Inthenschen Katechismus in Aussicht nahm, gibt es mehrere 
Sdnifteo, die daa Recht dea leformieitea Bekenntoissea in Anhalt be- 
atoitten oder verteidigten; mter ihnen ragt dnich eigiebige Ananutrang 
aichwraKachen Materials beivar: Duncker, AiMtls BekamhiiMand 
wShrmd der Vereimifftmg der FiMeMmer miter ^oadum JEmd und 
Mam Qtor9 1570^1$06 (Desasa. 1892). Defaelbe Verfasser hat 
ferner geschrieben: Nadmori m der Sekrifl Anhai^ B^teimMsekmd 
«9117. (Dessau 1892), worin er teils die von der Kritik erhobenen Be- 
denken zurückzuweisen sich bemüht, teils die Geltung seines Gesamt- 
nrtcils noch zu erweitern sucht. 

In neuerer 2U:it haben namentlich Pastor Becker in Lindau und 
Schulrat Dr. Suhle in Dessau durch eingfehende und anf den bc5?ten 
Quellen ni Ii ende Darstellunircn die luntuhrunp;' der Rctormation in den 
einzelnen Landesteüen g^enauer festg^esteüt , die Anfänge einer Pfarr- 
chronik g-egeben und die Entwickelung des Schulwesens, der Gymnasien 
wie der Volksschulen, klargclci^t. Ein Werk von gnindlegender Be- 
deatnng, IMe reformmkrieehen Knchenardnunffen AnhaUs, von Prof. 
Hr. Schling in Erlangen, befindet sich gegenwärtig im Dnick. 

Die handertjahr^ Jabelfeier der „Haaptschule" in Dessau (1885) 
wialaiste zwei wichtigere Publikationen: W^rÜkher AhdrwA urhmd' 
lidter Gedmkackriflm am dem ersten HdÜ^kmideri (1/83-^1835) 
des BeMum der Hereo^idmn HempMmh uew, (Dessau 1885). Der 
aaooyme Herausg-eber war der Lehrer O. Scheuer. Femer O. Franke, 
GestAicht^ der Herzoglichen Hauptschule zu Dessau 1785—1856 (Dessau 
1885). ""^^s g;leichem Anlafs, der Zcntcnarfcicr, erschien die Geschichte 
des Zerbster Francisecu ms von Prof. Dr. Sick el (Zerbst 1003!. 
Über das 1' h i la n t h ro p i n hat vor allem das Werk des Franzosen 
Pin loche eine ausführliche und g^te Darsiclluut^ gebracht, die jetzt 
auch in deutscher Übersetzung vorliegt. Eme gediegene Vorarbeit 
bildet der in den Verhandlungen der Dessauer Philologenversamm- 
hing (1884) abgedruckte Vortrag von L. Ger lach. 
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Erneute Bebandlmi^ eziuhr auch die „Frucht bringrende Ge- 
sellschaft" in einem hübsch gescfariebeuea Buche von Fr. Zöllner, 
JSmruMHng und Voffunmg der IhtMrinffmdm Qe$eB$duifi, vor- 
nehmlich unier dem Fürsten Ludwig §u AnhaU-Cö^ (Berlin 1899). 

Die wichtigen Beziehungen der Berabuiger Fünfen zur Gesclucble 
der Union und des Dreifsigjährigen Krieges haben Darstellung ge» 
funden in den Schriften: G. Krause, Tagebuch Christian d. Jl, 
Fürden von AnhaU {Leipzig 1858), Krebs, Christian von Anhalt und 
d le kurpfäkiiichc FoUtik (Leipzig i^^72); Zwiedineck-Südenhorst: 
Fürst Christian von Anhalt und seine Beziehungm eu Österreich (Graz 
1874). F"reilich liegen diese Schriften alle schon weit zurück wie auch 
die von Fcrd. Siebigk besorgte Ausgabe einer Selbstbiographie des 
Fürsten Ij'opold von Anhalt-Dessau von 1676 bis 1703 (Dessau 1860). 
Die neueren und neuesten Untersuchungen und Arbeiten zur Landes- 
geschichte sind meist in den nachher genauer zu schildernden Jtf«#- 
tdlungen enthalten. Ein trefflicher Aufsatz von Otto Krauske, 
Friedrich Wilhelm I. und Leopold von Anhalt -Deeaan, findet sich in 
Sybels Hist. Zettschr. N. F., Bd. 59, S. 19 ff. 

Das Studium der Lokalgeschichte hat eben&Us mehrere 
Werke gefördert: O. Härtung, GeeehidUe der Siadt CSAen Ine eum 
Beginn des 19, Jakrhmderts (Göthen 1900); Würdig, Chronik der 
8kEdt Dessau pessau i8;6); Graf, Gesdnehte der Stadt OranMbamm 
(Oranienbaum 1899). Wäschke, GeseMMt der Stadt Dessam (Dessan 
1901) mit einem Anhange ürhmden des StadtarMvs eu Dessau von 
demselben und mehrere Monographien zur Stadtgeschidite von ▼er* 
schicdcnca Verfassern. Namentlich ist eine Verfügung des Herzogl. 
Konsistoriums , die Pfanarchive betrclTend, Ursache mehrerer lokal- 
geschichtlicher Schriften geworden, unter denen die des Pastors Heine 
in Wörbzig über Mühlingen und über Wörbzig echt wissenschaft- 
liches GcprafTc tragen. Die (ic^cliichtc des Dorfes Mehringen von 
Pastor E.Kühne (2. Bearbeitung, Dessau 1899) ist eine ebenfalls be- 
deutende Leistung, und nicht minder güt dies von den Schriften über 
Grofs-Mühhngeu von Loose (1903) und über Gröna von Grimmert. 

Es wird aus den vorstehenden Bemerkungen und Schriftenvei^ 
zeichnissen ersichtlich, da& nur die politische Geschichte eine emiger- 
maisen ergiebige Behandlung erMiren hat, das groise Gebiet der 
wirtschaftlichen Entwickelung Anhalts ist auCser in kleineren 
Au&äUen des Verfassers Zur WirtaehaftegesMhte der A^heMiedm 
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Lande^) und in einem umfangreichen hochachtbaren Werke: A. Kraaz, 
ßauemgui und Frohndimste in Anhalt vom 16. bin zwn 19. Jahr- 
hundert (Jena 1898), bisher unangebaut geblieben. 

Gelcg^entHche AiisbHcke auf die Geschichte des wirtscliaftlichen 
Lebens eröffnen die Berichte der Handelskammer, der städtischen Ver- 
waltunf^en , sowie die Icr statistischen Bureaus. Eine besonders ein- 
gehende Darstellung hat die Geschichte des Eisenbahnverkehrs in 
Die Eisenbahnen im Hereogthum Anhalt beim Beginn des 20. Jahr- 
hunderts von Schultz-Niborn (als Manuskript gedruckt, Magde- 
buig" 1900) gefunden. 

Au&er den oben bereits genannten Arbeiten über die Geschichte 
der Kirche in Anhalt haben wir noch eine Reihe von Schilderungen 
einzelner Kirchen und Gemeinden zu erwähnen, so W. Sickel, Ge- 
sdUdlfo der St, TrimiaHskif^ eu Zerbet (Zerbst 1896); Reich- 
mann, Die Kirehe und Gemeinde mu 8L Nicolai 4n Zerbst (Zerbst 
1894); O. Härtung, Gest^udite der rrfarmierien Stad^ und KaÜke' 
dramreke m St. Jacob m CSßken (Göthen 1898); G. Heine, Büder 
undSkiaten am der CTeseftie^ der luff^eristhen KinAe und der 1^, Agnue- 
Gemeinde in Göthen (Göthen 1898). 

Ein f^anz vorzügliches und dvuch die Verlagsbuchhandlung von 
l'. Ha'jm iiKi m Dessau trefflich ausgestattetes Werk ist Schubart, 
Jhe GluLLiH im Herzogtum Anhalt imo. (Dessau 1896); es ist nicht 
nur ein Schatz für unsre Landesgeschichte, sondern in seinen all- 
gemeinen Er«(ebnissen von grundlegender Bedeutung lür die Glocken» 
inmde überhaupt 

Femer liegt eine Arbeit über Anhalts Bau- und Kunst- Denk- 
mater vor von Dr. Büttner, Pfänner zu Thal, die bereits im i. Bd. 
der Deutschen Gesehichtsblätier S. 285 eine anerkennende Beurteilung 
er£diren hat. Gleidiwohl wird diese Arbeit bei einer etwaigen Neu- 
ausgäbe eine vollständige Umarbeitung und abgesehen von manchen 
anderen Änderungen mindestens eine Ausscheidung der ganz unwissen- 
schalUichen Uteraturangaben und des in dieser Arbeit ganz unan- 
gebrachten Wüstungsverzeichnisses erfahren müssen. 

Der Arbeitskraft und Forscherireude kommender Zeiten bleibt 
also 'noch ein geräumiges Feld zur Betätigung offen, wofern eben nur 
das Interesse für derartige Studien in ausreichendem Malse wach gehalten 
wüd. Freilich kann ich vorläufig nur das bestäUgen, was in einem 



1) In Jeu Mittcilangeo. 
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der im eisten Bande dieser Zeitsciirift g^elieferten Berichte angedeutet 
wird, dafs wir uns auorenblicklich in einem Nicdergang^e der landes- 
geschichtlichen SLudicn belniden. Gründe jj^enereller und individueller 
Art sind dort mehrere beig^ebracht, imi diese beklagenswerte Taiüache 
zu erkläreu, den nach meiner Überzeugung" wichtigfsten Grund hat man, 
so viel ich sehe, nicht angeführt: es ist die moderne Denkart, das 
sich steigernde «jeschichtslose Leben und Wirken m und für den Augen- 
blick, oder gar das vom geschichtiich Gewordenen bewuist sich ab- 
wendende Träumen in Zukunftshoffnungen. Doch dürfen wir einer 
künftigen Besserung der Verhältnisse gewife sein, da sich bereits an 
cwei Punkten verheifsungsvoUe Ansätze finden : schon geht die Sch u I e 
dama, mehr und mehr das allgemeine geschichtliche Wissen auf der 
Kenntnis der Landesgescbichte ao&ubauen, und von anderer Seile 
wiikt das Interesse an der Familiengeschichte anregend und 
fördernd auch auf die landesgeschtchtlichen Studien ein. 

Auch wir in Anhalt müssen denuach beklagen, da& mehrere der 
•früher eifSngen Forscher in der Landesgeschichte uns entrissen sind, 
wie der Pfarrer Th. Stenzel, der treffliche Schriften zur Genealogie 
und Münzkunde des Fürstenhauses, sowie Über Wüstungen und Kirchen 
Anhalts im M.-A. veröffentlicht hat, wie Hofrat Dr. W. Hosäus, der 
namentlich das Leben und W iikcn des Fürsten Franz nach allen 
Richtungen hin zum Gegenstand seiner Forschung machte. Und wie 
der Kreis der Mitarbeiter, so hat sich auch der Kreis derer vermindert, 
die an den Ergebnissen landesgcschichtlicher Forschung Interesse 
hatten. Die Zahl der historischen \ crcine war zurückgegangen wie 
die Zahl der Mitglieder in den einzelnen Vereinen. 

Gegenwärtig bestehen noch der Verein für Anhaltische 
Geschichte und Altertumskunde in Dessau, gegründet am 
6. März 1S75, der Altertumsverein in Bernburg, gegründet 
am ^. Dezember 1877 und der Verein für Landeskunde in 
Dessau. Von diesen Vereinen hat nur der Anhaltische Geachichts* 
vereui ein ständiges Organ, die MUteäungm des Vereim für AnkaM. 
Oeadiiehie und JUerkimskmde, von denen acht Bände gedruckt vor- 
liegen, vom neunten Bande das secliste Heft m diesen Tagen ausgegeben 
iat. In diesen AfitteUungen befindet sich so ziemlich alles vereinigt^ was 
seit 1875 an Arbeit zur Landesgeschichte geleistet ist Der Altertunts- 
verein in Bern bürg hat sich vor allem um den Aufschluls prä- 
historischer Stätten, wie des Stockhofs und des Spitzen -Hochs ver- 
dient gemacht liar uuU eine Sammlung f)rähistorischcr Altertümer an- 
gelegt, die wegen des oben schon erwähnten besonderen Urncntypus 
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wichtig' erscheinen mufs. Der Dessauer Verein steht in engfer 
Beziehungf zu der Sammlung- efeschichtlicher Denkmäler im Herzog- 
lichen Schi«) sc zu Grofs-Kühnau , die zwar an sich hoch bedeutsame 
Funde birs^t, wie die Hoymer Hausurnr. aber teils durch die Ent- 
fernung von Dessau, teils wegen der noch fehlenden umfasseaden 
wiBsenschaftlichea Ordnung wenig nutzbar ist. 

Aus der gegebenen Schilderung mag die Aufgabe der nächsten 
Zukaoft auch ohne besonderen Hinweis henroigehen. Es gilt vor 
ftUem eine Organisation zu schaffen, die imstande ist, nenes Leben 
heivofzunifen. Durch Veriiigung des Herzoglichen Staatsministeriums 
ist nun eine Zentral leitnng der Anhaltschen Vereine itir Geschichte 
nnd Landeskunde ins Leben gerufen werden, mit dem Zweck, die bisher 
getrennten Vereine in einer Organisation zusammenzufassen, neue Kxei»* 
▼ereine zu begründen und durch diese wieder Ortsgruppen oder 
wenigstens Vertrauensmänner in den einzelnen Ortschaften aufzustellen. 
Die Zentrallciiuiig wird gebildet durch ein Mitt^rücil der Regierung, 
den Staalsarchivar und je ein Mitglied der ancrcschlossencn Vereine. 
Sie hat ferner die Auf^^abe , i^eschichtliche Studien und Arbeiten an- 
zuregen , aus dem vom iierzogl. Slaat.sministcriuin zur Verfügung ge- 
stellten Fonds für diesen Zwecic je nach Bedürfnis Unterstützung aus- 
zuwirken und die Ausführung der unternommenen Arbeiten zu über- 
wachen. Die einzelnen Vereine behalten im übrigen ihre volle Selb- 
ständigkeit, ihr volles Eigentum an ihren Sammlungen usw. und sind 
nur gehalten, in ihrem Kreise die Organisation weiter auszubauen, 
landeskundliche Studien energisch zu pflegen, regelmäßig , und zwar 
mindestens einmal im Jahre, Bericht über ihre Tätigkeit, sowie regel- 
mäßig über prähistorische Kunde einen Fundbericht an die Zentral- 
leitung einzusenden. Die Zentralleitung hat diese Berichte zu sammeln 
und för deren Abdruck in den Mitteilungen Sorge zu tragen. 

Eine wettere Anregung der historischen Studien ist dadurch ge- 
gel)cn, dafs durch Verfügung des Herzogl. Staalsuuiiistcnuins im Jahre 
1901 ein Anschlufs der diesseitigen Vereine au die Historische 
Kommission der Provinz Sachsen erfolgt ist, und zwar gehören 
dieser Kommission , den Satzunpfcn derselben entsprechend, an: ein 
Mitglied der Herzogl. Regierung, der Staatsarchivar und ein Mitglied 
des Dessauer Vereins für Anhaltische Geschichte. 

Der Erfolg dieser Organisation, die erst vor drei Jahren begründet 
wurde, wird sich erst in der Zukunft zeigen können, doch bestehen 
gegründete Aussichten, Geschichtsvereine wieder in aUen Kreisstädten 
und kleineren Städten erstehen su sehen. Gegenwärtig hat der An- 
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haltische Geschichteveiem Ortegntppen in Dessau, Roisiau, Coswig und 
Zerbst mit insgesamt 400 Mit^iedem. 

Augenblicklicb steht das Interesse an der prähistorischen For- 
schung- im Vordergründe, das ja auch von der Teikahme eines 
grö&eren Publikums getragen wird. Der Bemburger Verein führte 
im Vorjahre eine gröfsere Ausgrabung auf dem Schneiderberg oei 
Baiberge aus und hat dabei überraschende Funde gemacht. Das um- 
fangreiche Urncnfeld auf der Sorge bei Lindau hat vollkommenen Auf- 
schlufs und wissenschaftliche Bearbeitung durch Pastor Becker in 
Lindau erfahren. Die ,,Zcatrallcitung" wird für umfan<rrcicherc 
Pubhkationen aus den Archiven sorgen und namentlich auch die 
Ersrhliesuag und die Inventansierung der Privatarchive in die Wege 
leiten. 

Weitere Anregung ist von der Bildung städtischer Museen zu 
erwarten. Bembuxg und Zerbst sind darin vorausgegaugen, für Dessau 
wird ein solches geplant. 

Möge von dicken Veranstaltungen aus der historische Sinn in 
breiteren Schichten der Bevölkeruug wieder rege werden! 



Mitteilungen 

Temmnilailgeil« — Vom a?. — ^30. September &nd in Erfurt die 
diesjährige Jahresversammlung des Gesamtvereins der deutschen Qe- 
SChichtS' und Altertumsvereine ') statt Der Tag für Denkmalpflege, 
über den schon im vorigen Hefte berichtet wurde, war vorhergegangen, und 
die reiche kunstgeschichtliche Ausstellung bot den Besuchern l>eidcr Ver- 
sammlungen vielseitige Helehnmg und Anregung. Die Teilnchmerlistc zählte 
97 auswärtige und loi Erfurter Teilnehmer; vou den dem Gesamtverein 
angehörigen 165 Vereinen waren tibet nur 56 durch Abgeordnete vertreten — 
ein Zeichen, dafs der wiederholte Appell an die Vereine, wie er auch in 
dieser Zeitschrift , 4. Bd«, S. 309, erhoben wurde, noch nichts gefruchtet 
hat und dafs die Bedeutung der Versammlungen ftir die Arbeit jedes 
Vereins noch nicht genügend gewürdigt wird. In der Vertreterversamnilung 
wurde über den günstigen Kassenstand und eine erfreuliche Zunahme der 
Abonnenten des Koriesy^ondcnzblattcs berichtet. Bei der sat/.ungsgemals 
stattüadeodcn Neuwahl des Vorstandes wurden Bailleu, v. Pf ister und 
Zim m e rm ann wiedergewählt, aber an Stelle der ausscheidenden und satzungs^ 

i) Vgl ttber di« Tagung in DttsteUorf 1909, 4. Bd., S. 94^105. 
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gemä& nicht wkder wftUbaien Beisiteer Ermisch und Prümers fiel die 
Wablanf Grotefend (Schwerin) und ▼.Zwiedineck-Sttdenhorst (Graz); 

einem öfter ausgesprochenen Wunsche gemäls ist nun auch Österreich durch 
em Mi^ed im Vorstand vertreten. Für 1904 ist der Gesamtverein nach 
Dan:' ig eingeladen, wo Derikni.ilpflcgetag und Archivtag eleirbreitie statt- 
finden werden, und 1905 nach Bamberg. — Für die Versammlungen waren 
die Räume der stadiisi li< n Ressou rce zur Verfügun? gestellt worden; um 
die Ürgäuxsatiou und Leitung der Veranstaltungen halten sich besonders die 
einheimischen Herren Stadtarchivar Overmann und Sanitätsrat Zschiesche 
verdient gemacht; ein Ausflug nach Arnstadt schlols die Versammhmg ab, 
während die Teikiehmer am Abend des 29. September Gftste der Stadt 
Erfurt waren. 

In den Hauptversammlungen sprach an erster Stelle Geh. Rat Prof. 
Lindner (Halle) über die Stellung Sachsens und Thürincrens in 
der deutschen Geschichte und erzählte fesselnd in einem knapjjcn 
Üherbliclce über die gesamte deutsche Geschichte, wie das deutsche Volk 
allmähhch aus germanischen Stammen zusammengewachsen ist und wie gerade 
Sachsen-Thüriogeo bei diesem Prosefs als Übergangsglied eine wesentliche 
VemiittlerroUe gespielt hat — Prof. Mogk (Leipzig) sprach an zweiter 
Stelle' Gber die Volkskunde im Rahmen der Kulturentwickelung 
der Gegenwart und führte etwa folgendes aus: Obgleich Herder schon 
1777 die Forderung aufgestellt hat, dafs die Beschäftigung mit der Volks- 
dichtung eine der Wissenschaft würdige Aufgabe sei, ist die Volkskunde 
doch erst in den letzten Jahrzehnten zu einer akademischen VVissenschaft 
erhoben worden. Die raythologisicreiulc Methode hatte sie in Mifskredit 
gebracht; erst durch das Aufblühen der Völkerkunde, der Kultur- und Lokal- 
geschichte wurde sie aUmählidh aur historischen Wissenschaft^ und awar aur 
KuUufwissenschaft. Als solche bat sie die Au^iabe, die Erscheinungen des 
Volkslebens vor ihrem Untergange aufzuzeichnen und diese im Laufe der 
Zeiten in ihrem Werden und Entwickeln geschichtlich zu erforschen. Allein 
die Volkskunde hat noch eine zweite, eine praktische Aufgabe. Da sie sich 
mit dem Seelenleben unseres Volkes beschäfügt, soll sie auch in die nationale 
Entwickelung des Volkes eingreifen und diesem zu erhalten suchen, was ge- 
sund und lebensfähig ist. Vor allem soll sie der Entfremdung, die im 
Laufe der Zeit zwischen den Gebildeten und dem gemeinen Manne ein- 
getreten ist, entgegenwirken. Sie will aber nicht die tmteren Schichten der 
Bevölkerang in eine höhere Sphäre dehen, sondern will, dais die Gebildeten 
ndi mit dem Sedenleben des Volkes bekannt machen. Um dies erreichen 
zu können, muis zunftchst vom akademischen Katheder der Student über die 
Erscheinungen unseres Volkslebens aufgeklärt werden, damit er in seinem 
Benife spiiter für diese ein olTcnes Auge hat. Verwerten können aber fast 
alle höheren Stände in ihrem Berufe die Volkskunde. Besonders mufs der 
Geistliche in ihr heimisch sein, wenn er erfolgreich in seiner Gemeinde 
wirken soU. Diese Tatsache, die vor allem Drews klar erkannt hat, mufs 
den Theologoi nachdrfickiichst vor die Seele geführt werden. Femer muis 
der Lehrer in der Volkskunde bewandert sein, sowoU der Volksschullehrer 
als der Gymnasiallehrer. Durch seine Lehre allein kann der verderben- 
teingende Aberglaube geheilt, durch ihn kann den Kindern der höheren 
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Stände Verständnis für das Ixben des einfachen Mannes beigebracht werden. 
Geschieht dies auf dem (TyniTKisium , dann iüt auch zu hoß'en, dafs unsere 
Richter, unsere Fuiueibcixuidcu mthi mic den Volksanscbauuogen rechucu 
tiocl ihnen gerecht werden. Unsere heutige Rechtsprechung bat ftst aUe 
Fühlung mit dem Volke verloren; sie vrieder zu gewinnen, ist eine der 
nichtigsten Forderungen der Zeit Allerorten müssen wir darnach streben, 
dem Volke seine alten, TolkstQmlichen Feste wiederzugeben, seine BdiagUdi- 
keit und Freude an Haus und Wohnung, damit der schhclue Mann wieder 
Freude am Dasein und damit zugleich am Volks- und Siaatsleben erlange. — 
Stadtarchivar Overmano verbreitete sich als dritter Redner über die Ge- 
schichte der engeren Heimat in dem Vortrage Erfurt iu Geschichte 
und Kunst, in welchem fein und verständnisvoll ohne Überladung mit 
Emzettieiten den Ortsfremden die Versammhugsstadt geschichtlich mit großem 
Eifiolg näher gebracht wurde. 

In den sehr gut besuchten Sitzungen der ersten und zweiten 
AbteiUmg unter dem Vorsitz von Sanitätsrat Zschiesche wurde eine 
Anzahl von Vorträgen gehalten, die fin weitere Kreise von Bedeutung 
sind. Aus der Vorgeschichte Thüringens machte A. Got^c (lierliu) 
ausfuhrliche Mitteilungen, wobei besonders wohltuend die warme Würdigung 
berührte, die der Vortragende seinem Lehrer Klop fleisch zuteil werden 
liefs, einem Mann, der den Wert vorgeschichtUdier Forschungen bereits zu 
einer Zeit erkannt hat, in der man fiir diese Dinge meist nur Spott übrig 
hatte. Die ältesten Ansiedlungen auf dem engeren Gebiet von Erfurt 
schilderte Zschiesche (Erfurt), dessen Verdienste um die Erforschung der 
PrShistoric vciner Heimat bekannt sind. Bedeutendes Aufsehen erregten die 
Ausführungen von Schuchhardt (Hannover) über die H au ptg a tt u n g e n 
alter Befestigungen in Deutschland und in England. Auf /cwei 
Studienreisen nach England hat der eifrige Forscher höchst wert\ oUes Vergleichs- 
material gesanunelt, mit dem er, im einzelnen vielleicht etwas zu radikal, 
den seitherigen Anschauungen über die Entstehungszeit der tmzäfaligen Burg- 
wallanlagen in Mitteldeutschland zu Leibe ging. Er hat gewifs recht, wenn 
er die Forderung aufstellt, dafs zunächst bei der Beurteilung der Ring- 
wälle und ähnlicher Anlagen das ausgeschieden werde , was sich irgendwie 
als frühgermanisch, d. h. als nachrömisch er\veisen la.ssc. l'nd dafs dies 
nicht gerade weuig ist, veimochte Schuchhardt an zalilreichcu Beispielen zu 
zeigen, wo durch seine und vor allem durch R ü b e I s Forschungen im nieder- 
sächsischen Gebiet gar manche dieser Anlagen als karlingisch erwiesen wurde, 
die man früher als vorgeschichtlich bezeichnen zu dürfen glaubte. Der 
Vortrag wird mit Abbildungen und Grundrissen seinem Wortlaut nach im 
Korre^ondenzhlatt des Gesämtvereins erscheinen und sicher überall klärend 
und anregend wirken. — Immer noch steht für die nächsten Jahre die 
römische Forschung in Deutschland im Vordergrund des Interesses, zumai 
nach der glüciclichcu Krlcdigimg der Limesarbeiten sich ein überraschend 
reiches Arbeitsgebiet bei dem westfahschen Haltern aufgetau hat. Die 
neoesten Ergebnisse der dortigen Grabungen schilderte einer der Mitavbdiienden, 
Dragend orff (Frankfurt), der Dirdctor der nengegründeten lümtscb* 
germanischeu Kommission des Archäologischen Instituts. Nach knnesa 
Uberblick über das bisher geleistete ging «r näher dn auf die eist tot 
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karzem genau ausgegrabene ErdbefeiligQDg zwischen dem antiken Landeplats 
und der jetzigen Stadt Haltern, deren wichtige Einzelheiten jetzt im dritten 
Ueft der westfälischen Mitteilungen veröffentlich t worden sind. 

Im l^ufc der nach einheitlichen Gesichtspunkten dnrrhgetührtcn Limes- 
arheit hat sich das Bedürfnis herausgestellt, die römische Kultur in Deutsch- 
liud aui breiterer Grundlage zu erforschcu, als es der Limeskümmissiua aus 
natflrKchen Grfinden mißlich war« Zwei besondos wichtige Punkte wurden 
diesmal zum Gegenstand von Resolutionen gemacht, denen der beste Er* 
folg zu wünschen ist Der erste betriflt die Bedeutung und Audireitung der 
östlich Yom Limes f also im freien Germanien gemachten Römerfunde; auf 
Antrag von Wolfram (Metz), dem als Korreferenten Höfer (Wernigerode) 
und Prümers (Posen) zur Seite standen, «rorde folgender Wortlaut be- 
schlossen : 

,»Der Gesamt verein fordert dicGcschichts- und Alter- 
tumsvereine auf, der Forschung über den Eiufiufs rö- 
mischer Kultur auf das Gebiet östlich vom Limes be- 
sondere Aufmerksamkeit zuzuwenden, alljährlich auf der 
Hauptversammlung des Gesamtvereins über die Ergebnisse 
zu berichten und durch Veröffentlichung der jeweiligen 
Untersuchungen im Korrbl. des Ges.-Ver. sich gegenseitig 
in der Arbeit zu fördern. Der Gesamtverein spricht die 
Hoffnung aus, dafs die römisch-gerraanische Kommission 
auch ihrerseits diese Bestrebungen in geeigneter Weise 
unterstützt." 

Die Forschungen der letzten Jahre besonders auf dem linken Rhdnufer 
haben die Wichtigkeit der römischen Befestigungsanlagen der Zeit ergeben, 
in der das rechte Rbeinufer aufgegeben und die römische Verwaltung genötigt 
wir, zur Sicherung ihres Besitzes jenseits des Stroms neue Festungen anzul^en» 

Bedeutsame Ergebnisse sind für diese „ Diokletijinischen" Anlagen schon ge- 
wonnen, aber die auf VVn!frams Antrag angenommene Resolution wünscht 
auch hier ein einheitliches Vorgehen, durch das beim Lünes so erfreuliches 
erreicht worden ist. Sie lautet: 

„Der Gesamtverein beantragt bei der Reichskommission 
für rönL'germ. Forschung und bei dem Verband der sttd- 
westdeutschen Vereine, dafs über die römische Befestigung 
aus der späteren Kaiserzeit, insbesondere der Städte, ein 
heitlichc Untersuchungen angestellt werden/* 

In der i3it?:iing der dritten und vierten Abteilung, bei der Stadt- 
archivar Ov ermann den Vorsitz führte, erörterte zuerst Gymnasialdirektor 
Thiele (Erfurtf die sprachliche Bedeutung unserer mittel- 
deutschen Urkunden und Handschriften. Wie all^ Wissenschaften, 
so meinte der Vortragende, sollten vor allem Geschichte und Sprachwissen- 
sdBift* einander tatkräftig untenttttsen; Diese Unteistütznag wäre besonden 
notwendig auf dem Gebiete des Mitteldeutschen, da diese Sprachlbim 
Atatowaag: in ihrer Art genau gdeaant, wie in ihrer Bedeutung bisher ana* 
lescheod. gewürdigt seL Nachdem cf in kniBenr-Zügen das Wesen des Mittel* 
deutscher!, seine räumliche Ausdehnung und seine zeitUche Entwickelung dar- 
SÜtp,^ betonte er die Verwendung des Mitteldeutschen in der kaiserlichen 
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Kanzlei und in den Kanzleien bedeutender Reichsflirsten, wie der sächsischen 
Kurfürsten und Herzöge, die Benutzung dieses Dialekts auf den Reichstagen, 
wo man nur offiziell lateinisch verhandelt habe, und scme dadurch vermittelte 
Bekanntschaic m allen Teilen Deutschlands. Luther hat diese Sprachform in 
den Schriften der Jahre 1520 und 1521 sowie bei der Übersetzung des 
Neuen Testaments 153a benutzt, und das Mitteldetttsche ist unter diesem 
günstigen Stern die dialektische Grundlage des Neuhochdeutschen 
geworden. Literarisch ist das Mitteldeutsche nur vereinaselt im Mittelalter 
benutzt worden — die hauptsächlichsten Werke werden aufgeführt — die 
Mrichtigsten sprachlichen Zeugnisse sind vielmehr die Urkunden des be- 
treffenden Sprachgebiets, die bis jetitt aber nur zum kleinen Teile in Urkunden- 
büchern uud sonst bekanut geworden sind und die im engeren Sinne sprach- 
lich fast noch gar nicht durchforscht sind. Hier mUssen die Geschichts- 
vereine eingreifen und dafür sollen, dafii die Uricunden wie als Qudle, so 
auch als sprachliche Denkmäler gewürdigt werden. Ebenfalls ein wichtiges 
Hilfsmittel zur Kenntnis des Mittddeutschen dürfte es sein, wenn die Be- 
sonderheiten der mittelhochdeutschen Handschriften, soweitsie von mitteldeutschen 
Schreiben heriiihren, !ici der Publikation mehr beachtet würden, so mühsam 
bolche Untersuchungen auch zum 'l'cil seiu mögen. In der an&chlieiscnden 
Erörterung fand die Anregung allgemeine Teilnahme, und in einer Resolution 
wurde es als wüubclienswert bezeichnet, es möchten die oft nur ver- 
einselt vorhandenen wichtigeren mitteldeutschen Urkunden 
in historischem und sprachlichem Interesse mehr als bisher 
wissenschaftlich zuverlässig in lokalen Publikationen, nament- 
lieh in den Programmen höh erer Lehranstalten veröffentlicht 
und eingehend sprachlich behandelt werden. — Konrad 
Plath (Wiesbaden) besprach die Erforschung der altdeutschen 
Kaiserpfalzen und schilderte die Kntwickelung des Pfalzenwesens bei den 
Römern uud darau auschliefseud in den germanischen Staaten nach der 
Völkerwanderung, bei den Ost- und Westgoten, Alemannen und Burgundern» 
Angelsachsen, Vandalen und Langobarden, sowie auch bei Iren und Bretonen» 
Dänen, Norwegern und Schweden; insbesondere dann aber bei den Franken» 
deren Könige, nach Chlodovechs genialer Staatsschöpfung zuerst ein System 
königlicher Pfalzen schufen, und die gesammte Staatsven\'alttmg darauf grün- 
deten. So kennen wir allein aus den so trimimcrhaft erhaltenen Schrift- 
quellen der fränkischen Zeit über ic;o königliche Palisrc der Merowinger 
und Karolinger, die über das gauiie Gebiet des iraukibchcu Reiches, von 
Nimwegen bis Benevent, von St Jean d'Angely bei Bordeaux bis Baden 
bei Wien verteilt waren. Nachdem der Redner dann den weiteren Ausbau 
dieser bedeutsamen Emrichtung unter den späteren deutstten Herrscher- 
geschlechtern ur^J seine Entwickelung bis zum Ende des Mittelalters verfolgt, 
legte er den Kinnufs der deutschen Pfal/.orte auf das deutsche Heidentum, 
wie auf die Ausbreitung der christlichen Kirche, auf die letzte Blüte der 
römischen Poesie, wie auf den Aufwuchs einer nationalen Dichtung, auf die 
Ausbildung der Sage, wie der geschichtlichen Aufzeiciumugcu, auf die Aus- 
breitung eines zielbewufsten Landbaues, wie auf die Ausbildung des Forst- und 
Jagdwesens, auf die Gestaltung des Rechtes und der Sprache der bildenden 
KOnste, der Baukunst, Malerei und Bildhauerkunst, wie der Musik und des 
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Gesanges, der Wissenschaft und Handwerke, wie des Heerwesens und der 
Flotte dar, und zeigte, wie nach all diesen Richtungen, bis zur Buchdnicker- 
kunstt ^'em Humanismus und der Reformation die deutsche Kulturentwicke- 
iuDg vou dcu kouiglichen Ptalzeu ausging, und au die Ptalzorte sich anschlofs. 
Sie treten, in diesem Zusammenhange betncbtet» «ts eine der firuchtbarstea 
und folgenreichsten Gründungen der Weltgeschichte berror. Aber wie die 
P&Izorte so als die Keimstdlen unserer gesamten nationalen Kultur erscheinen» 
so reicht ihre Bedeutung zugleich weit in die voigeschicbtliche Zeit hinauf. 
Ihre einheitliche, vergleichende, planmäfsige Erforschung erweist sich als eine 
der furchtbarsten archäologischen üntcrnchmungen, die nach allen Seiten hin 
Licht verbreitend vor allem über die Entwickelung der eigenen nationalen 
Kultur aus fernen Uranfängen, die überraschendsten und belehrendsten Auf- 
sdüfisse darbietet Heute, wo die deutsche Kultur die Kultur der Welt wird, 
wird es von wel^chicbdidiem Interesse, den Wurzeln der deutschen 
Bildung auch unter der Erde nachauspüren. In dieser Überzeugung hat der 
Redner seit sechzehn Jahren die örtliche Erforschung und Ausgrabung der 
altdeutschen Köoigspfalzen mit Unterstützung des Königlich Preufsischen 
Knltusministcriuuis vorbereitet und zum Teil bereits durchgeführt. Die überall 
dabei erzielten J'-rfolge lassen es jetzt an der Zeit erscheinen, die nationale 
Unternehmung als Rcichssache in weiterem Umfange und mit erhöhten 
Mitteln fortzuführen, um so mehr, als in immer steigendem Mafse die un- 
schätzbaren Zeugen unserer KulturentwidLelung unrettbar dahinschwinden. 
So sei denn auch den deutschen Attertumsvereinen diese Angelegenheit tn. 
gemeinsamer Förderung dringend zu empfehlen. Zur Erläuterung des Vor« 
träges wies Dr. Plath am Schlufs auf die bei seinen Reisen und Aus« 
grabungcn von ihm hergestellten photop;raphischen Aufnahmen hin, von 
denen ungefähr 300 neben Karten, Planen und Zeichnungen an den Wänden 
des grofsen Sitzungssaales zur Ausstellung gebracht waren und eine lebendige 
Anschauung von dem bbber auf diesen Felde Erreichten darboten. — Als 
dritter Redner sprach Pastor Oergel (Erfurt) über das Bursenwesen der 
mittelalterlichen Universitäten, insbesondere Erfurts, mu&te 
sich aber bei dem bekannten Zeitmangel auf die Hauptsachen beschrSnken; 
die Veröffentlichung des Vortrags wird sicher auch Uber diesen Gegenstand 
neue Belehrung bringen. 

In der fünften Abteilung (für Volkskunde) sprach Privatdozent Robert 
Petsch {Wür/.biirg) über Volkstümliches Denken und Dicliten 
und suchte hierbei der zurzeit brennenden Frage nach der Berechtigung zur 
Annahme einer eigentlichen Volkspoene von der psychologischen Seite aua 
näher zu treten. Volkspoesie ist im Grunde jene Poene, die mit der Voiw 
stellungs- und Gefühlswelt der grofsen Masse der mechanisch, nicht will- 
kürlich Denkenden arbeitet, wobei freilich zu berücksichtigen ist, dafs auch 
die TräL'er der höchsten Bildung immer wieder in jene mechanische Denk- 
weise zurückfallen (Aberglaube, unerlaubtes Generalisieren usw.), so dafs 
schliefslich die Grenze zwischen höherem und niederem geistigen Leben und 
demeotsprecheud zwischen Volks- und Kunstpuesic im ganzen fiiefsende 
bleiben. Im Einzelnen wies der Redner die volkstümliche „Denkweise" 
nach an der starken Wirkung sinnlicher Eindrücke, an dem Haften am 
eigenen Ich (egozentrisches Denken), an der beherrschenden Stellung einer 
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einzelnen Vorstellung oder eines einmal gefällten Urteils, wodurch das Ver- 
halten zu früheren und zu neuen Eindrücken auf das Stärkste beeioflurst 
wird (monarchistische Bewufstseinsverfassung). Die Neigung zur extremen 
Darstellung, zur möglichst starken VerdeutUchtiDg und vollen Ausscböpfung 
einselner Eindrttcke UUst sich dann bis in den StU der Volkspoesie hinein 
verfolgen, wo alles nach Deutlidikeit, sinnlicher Anschaulichkeit nnd ToOer 
Gefühlswirkung hindriingt 

In der Sitzung der fünf vereinigten Abteilungen, die Ober- 
rcgierungsrat Ermisch (Dresden) leitete , erstattete zuerst Prof. A n t h e s 
(Darmstadt) Bericht über die Tätigkeit de s Verbandes west- und süddeutscher 
Vereine für römisch- germanische Altertumstorsciuing. Hierauf nahm das Wort 
Archivsekretär Beschorner (Dresden) zu seinen Ausführungen über das 
Sammeln Ton Flurnamen'). Nachdem er auf die Bedeutung derFhir> 
namen ftir die verschiedensten Zweige der Wissenschaft und auf die nicht 
unerhebliche sich mit ihnen beschäftigende Literatur hingewiesen hatte, legte 
er die verschiedenen Mittel dar, die Flurnamen eines Landes möghebst voll- 
ständig und zuverlässig zusammen zu bekommen: Ausbeutung guter Karten, 
namentlich der überall vorhandenen Katasterkarten mit zugehörigen Flur- 
verzcichnisseu, Ausnutzung des archivalischen Materials, persönliche Umfrage 
bei den Bewohnern, Versendung von Fragebogen an die Gemeindevorstände, 
Geistlichen usw., Heianaefaung der ans Landgemeinden stammenden SchOler 
der Gymnanen und liGttelscbttlen, desgleichen der Geometer bei Neuvermes- 
sung des Landes. Sodann erUtuterte er an der Hand eines aus verschiedenen 
Gegenden Deutschlands zusammengebrachten Anschauungsmaterials, in welcher 
Weise das auf den an c^cp ebenen Wegen gewonnene Material am praktischsten 
in Flurnamenverzeichni^.^en nnd vervielfältigten Katasterkarten oder in beiden 
gemeinsam übersichtiicti gesammelt werden kunne. Auf die Bearbeitung der 
fertigen Flumamensammlungen in sprachlicher, geschichtlicher und kultur« 
geschichtlicher Hinsicht ging Redner nicht ein, da diese dne Sache t&r aich 
ist; dagegen streifte er noch kun die adserst schwierige Frage des Ver- 
dffentlichens der umfänglichen Flurnamenverzeichnisse. 

AnschUefsend wies Stadtarchivar Prof Tschirch (Branden)nii|^, der 
eine Karte des Flauer Sees au'^^estollt hr^tte, auf die zahlreichen intere-^sant^n 
Namen für Fischereibezirke ni den Gebieten grofser Seen hin und 
machte Vorschläge zur Lösung der besonders schwierigen Aufgal c, diese zu 
sanomeln. Um dem reifsend schnellen Verschwinden der Flurnamen J^hjdt 
xa tun, riet Hofrat Mtrnfi (Leisnig), die Grundbucfafllhrer zn veranlassen, 
neben den Katastetnmamem auch die Flurnamen wieder in die Grundbücher 
au&unehmen^ wie dies in der Leisniger Gegend bereits geschehen sd. Im 
Anschlufs an die Ausführungen des Vortragenden befürwortete Privaldotent 
Petsch (Würzburg), die T ohrer, naracntlirh riie Volksschullehrer, zum Sammeln 
der Flurnamen anzuregen und zu diesem Zwecke kurze, in den Gegenstand 
cintuhrcnde Aufsätze in den von allen Lehrern gelesenen Zeitungen und Zeit- 
schriften (in Bayern in den Müteüungm und Umfragen zur bai/risdten Voiks^ 
kumi» und der Bayriacken Lehtemeiiuny) zu veNMfendichen. Anfieidei»' 
wamte er davor, in die Sammlungen, wie «orgeschiagen sei, nur die eigeAf 
liehen Flurnamen anfsuaehmen und dieFlurbeaeicbnnngen („sekuodSrtnf 
Flurnamen^*) wegadassen; Da den Vertiettm von VoQcskunde von Weit sei. 
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zu wissen, nach welchen Flumamen (heidnischen oder nicht heidniscba^ 
das Volk die Flurbezeichnungen wählte, müfstcn die sekundären Flurnamen 
den primären wenigstens in Klarameru beigefügt werden. In längerer Aus- 
führung berichtete Oberbürgermeister a. D, Dr. Brecht (Quedlinburg) über 
seine Erfahrungen, die er sich bei jaliuchutciaugem Sammeln der provin^ial- 
sächsischen Flonuuaai angeeignet hat, und foidttte namentlich noch genauere 
Erwägung der bei Veidffentüchung der FlumaipenaaminluDgea zu befolgenden 
GrundsXtie. Nachdem noch Dr. Ahrends (Arnstadt) für weiteren Ansbtn 
der im „KorrespoDden/.blatte'* begründeten Zentrabtelle lUr Orts- und Fluc^ 
Damenforschung eingetreten war, wurde die Erörterung mit folgender Reao- 
ludOD geschlossen : 

Die fünf vereinigten Abteilungen halten es für in hohem 
Grade wünschenswert, dafs in allen deutschen Landschaften 
möglichst ungesäumt an die Sammlung dervon Jahr zu Jahr 
mehr verscbwindenden Flurnamen herangetreten werde. 
Sie ersuchen den Herrn Berichterstatter, eine Anweisung 
für die Sammlung von Flurnamen 2u entwerfen und Herrn 
Arcbivrat Dr. Wäschke (Zerbst) von Zeit zu Zeit im Korre- 
spondenzblatt über denFortgang der Flurnamenforscbung 
zu berichten. 

In dem sich anschliefsenden Vortrage über handelsgeschichtliche 
Probleme empfahl Prof. Kentgen (Jena) nicht nur zahlreiche, die Ge- 
ffT^^^M*^ des Strafsen Wesens, der Zölle, der bisher eigentlich nur für 
Italien gut bearbeiteten Handelsgesellschaften und der MQnspolitik 
betreffende Aufgaben der lokalen Geschichtsforschung, sondern wies gleich- 
adlig auch auf einige bei Behandlung der genannten Themen leicht tof* 
kommende Fehler hin. Häufig bcc^egne man z. B. den irrigen Vorstf'lbingen, 
dafs die Zölle im Mittelalter mit dem Wachsen der Entfernungen gestiegen 
seien oder dafs die Unterscheidung zwischen Grofs- und Kleinhandel auf der 
Höhe des Umsatzes beruhe, während lediglich die Art des Betriebes mais- 
gebend ist Für die Strafsenforschung stellte Redner die Arbeiten von Aloys 
Schulte') und Simon*) sls vorbildlich hin. Als dankbare zoUgeschicht* 
liehe Aufgaben bezeichnete er Untersuchungen über die Höhe der Zölle 
und den Mafsstab ihrer Berechnung (Wert der Waren, Mafs und Gewicht, 
Herkunft), über die BelastuTip^ des Handels durch die Zölle und den Unter- 
schied zwischen Grofs- und Kieinbaodel in dieser Beziehung. Hinsichtlich 



t) Die Sammlung der Flurnamen ist nar ein Teil der omfassenden Flurforschuag, 
ftir die in den Flarkarten das Vormaterial vorliegt. Vgl. darüber den Bericht Uber 
die Verbaadlttofett der Vertreter dentidier laodcagesdiiehtlidier Pablikalioiisinstitttte im 

4. Bd. dieser ZciUchrift S. 251— 

1) Geschichte des nnUelaiferlicfien Bandeis uttd Verkehrs xwtseken Westdeutsch' 
land tmd lUUien mit Amsrhluß von Venedig. Leipzig 1900, 2 Bde. Eine zweite Auf- 
bge ilt in Vorbereitang. Das Buch ist eiDgehend gewürdigt in dieser Zdtiefarift, 9. Bd. 

5. 193 — 202, nnd dort sind auch einige Aufgaben für die u-fitere ForschuriL,'. namentlich 
Aol^e von Strafsenk arten mit besonderer Rucksiclil aul die Zu 11^ tauen, sowie 
SaiDinlillig der Zolltarife boprodten worden. 

2) Die Verlxiirssirnßni in Sachsen und ihr Einfhiß auf di'' St idteentwiekelung 
bis Mtm Jahre 1500 Forschungen lar dentAchea Landes- und Volkskunde, 7. Bd. 
J. Heft, 1899]. 

6 
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der Münzpolitik empfahl er, namentlich den Münzverrufen, den eitizcliien 
Münz- und Kursstätten und den Münxvorschriften Beachtung zu schenken. 
Endlich riet er, Vergleichungen zwischen der Handelsgeschichtc des deutschen 
Volkes und der benachbarter oder auslflndisdier Stuten aosostelleii, mit deata. 
die Deutscben Haodelsbeäehungeo noterhidten. 

Eine Aussprache über die zahlreichen Anregungen konnte, so erwfinacbt 
sie war, aus Mangel an Zeit nicht stattfinden. Die Venanunlung beschiinkte 
sich daher darnnf, den Vortragenden in einer Resolution ?i\ ersuchen, seinen 
für die Landes- und Ortsgeschichte durch die AufstelliDig 
einer Fülle handelsgeschichtlicher Probleme reichen Vor- 
trag im Korr espondenzblatt diuckcu zu lassen. 

Der gegenwirlfge Stand der YeHlirentliehiiiig ron 0ni]id- 

karten« — Die Herstellung von Grandkarten nach Tbudichums Vorgänge and 

die Ansammlung von je einer Anzahl der fertig gewordenen Blätter an der 
Leipziger Zentralstelle für Gruntlkarten zum Vertriebe an die Interessenten ist 
seit dem letzten ausführlichen Berichte, den ich im Korrespondenzblatt des 
Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine, Jahrgang 1902, 
Nr. 7/8, S. 125 ff. darüber erstattet habe, weiter fortgeschiiticu. Es wird 
zwed:mi6ig sein, auch in den „Dentscben Geschtchtsblflttem'% die ja ein 
Mittelpunkt fUr die Pflege bindesgeschichtKcher Bestrebungen in den ver- 
scbiedensten Teilen des deutschen Volksgebietes sind, ein Verzeichnis dei^ 
jenigen Blfitter der Gnmdkarten zu veröfTenüichen, die zurzeit erschienen und 
von denen Exemplare auf der Leipziger Zentralstelle vorrStig sind, welche von 
da /"Adresse: Universität, Historisch-Geographisches Institut, Hnrnerianura, Erd- 
gcschofs rechts) zum Preise von 30 Pfg. für das Blatt (Doppclsektion) und 
gegen Erstattung der Portokosten bezogen werden können. Ich ordne sie 
nach den historischen Kommissionen, Vereinen und Gesellschaften an, welche 
Grundkarten für ihre im wesentlichen nach politischen Gesichtspunkten ab- 
gegrenzten Gebiete Teröffentlicht haben; die Nummern bexeichnen die Sektionen 
der Karte des deutschen Reiches in x : 100000 (der sogen. Generalstabs- 
karten). 

I. Gesellschaft für Rheinische Gcschichtskundc. Die Ge- 
sellschaft hat zunächst nur für ihre eigenen Untcrnehraungeu Karten im Mafs- 
stabe der Liebenowschen Karte Rheinlands und Westfalens i : 80 000 aus- 
geführt; doch ist sie bereit nach Verbrauch des jetzigen Bestandes, neue 
in dem sonst allgemein angenommenen Mafistabe i : x 00 000 anfertigen au 
lassen. Die Sektionsemteihmg der jetzt vorhandenen Grundkarten weicht von 
der der Reichskarte in i : 100000 ab; ich zfthle aber die Blätter im ff, 
nach den Nummern und Sektionsbezeichnungen der i : 100000 Karte auf 
und Hige , wo die Sektionsbezeichnung der rheinischen Karten abweicht, 
diese in () bei; Generalstabskartensektionen, von denen nur ein kleiner Teil 
auf der entsprechenden rheinischen sich findet, werden mit ' bezeichnet. 

327: Kleve. — 328: Bocholt. 

353: Geldern. — 353: Wesel — *354' RecUinghausen (Dorsten- 
Schermbeck). 

377: Kaldenkirchen (Straelen). — 378: Krefeld. — 379: Elberfeld 
(Schwelm). — '380: Iserlohn. 
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402 : Erkeleui;. — 403 : Düsseldorf. - — 404 : SoUagen. — 4^5 : Ludeii- 

scbeid. 

49S: Aachen. — 439: Dflten (JtUich). — 430: Köln. — 431 ; Wald« 
broeL — '432: Siegen. 

455: Eopen. — 456: EusIdrcheD (Zülpich). — 457: Bonn. — 458: 
Altenkirchen. — 459: Dillenburg. — (Greifenstein). — 460: Gicfsen (Wetzlar). 

480: Malm^dy, — 481: Hillesheim (Aremberg). — 482: Mayen. — 
483: Koblenz. — 4B4 : Lirabu!^. — 485: Friedbcr^ i. H. (Kraftsolms). 

502: Neuerburg. — 503: Prüm. — 504: Cochem. — 505: Boppard, 

523:Mettendoi£ — 523: Trier. — 524: Bemcastd. — 5a5:Simmera. — 
*5a6: Mainz (Kreoznacb). 

540: Saaibuig L Rhld. — 541: Birkenfidd. — 542: Kusel (Battm.- 
holder). 

554: Saarlouis. — 555: St. Wendel. 

569: St. Arnold (Ludweiler). — 570: Saarbrücken. 

II. (je s ellschaft für Lotbringische Geschichte und Alter* 
tumskunde. 

539/553: Ewringen-IMedenhofen. — 554: Saailcniis. 

568/584: Mets^lgne. — 569/585/600: St. AmoId-ChAteau-Salins- 
Bontdonnaye. — 570/586: Saarbrttcken-Ptalabuig. — 571/587: vgl. UL — 
Sektion Nancy. 

in. Gesellschaft für die Erbaltttng der geschichtlichen 
Denkmäler des Elsafs. 

571/587: Pirmasens-Hagenau (im Verein mit der Lothringischen Gesell- 
schaft). — 572/588: Landau iu der Rheinpfalz-Rastatt. 

601/615: Saarburg i. L.-Schirmeck. — 602/616: Strafsburg i. E.- 
Schlettstadt. 

IV. Herausgegeben von Friedr. Thudichum: a) mit Unterstötnmg 

der Grofsherzogl. Hessischen Regierung; b) mit Unterstützung der 
Wedekindstiftung zu Göttingen. — c) Desgl. sowie des Vereins 
für Geschichte zu Frankfurt a. M. 

460/485: Giefsen Friedberg i. H. — 461/486: Grünberg-Büdingen. — 
462)487: Fulda-Schlüchtern. 

506/526: Wiesbaden-Mainz. — 507/527: Frankfurt a. M.-Darmstadt. — 
508/538: Hanau-Aschaffenburg. 

543(557: Kircblieimbo]anden*Neastadt a. d. Haardt 

V. Grofsherzoglich Badische Historische Kommission. 
544/558: Worms-Mannheim. — 545/559'- Miltenberg-Mosbach. 

VI. Königl. Bayerische .Akademie der Wissenschaften^). 
5 I o 530 : Schweinfurt- Würzburg. 

VII. Königl. Württembergisches Statistisches Landesamt 
574/590: Heilbroun-Stuttgart 

VIH. Historische Kommission für Westfalen. 

304/338: Vreden-Bocholt — 305/339: Ahaus-Krefeld. — 306^330: 
BnigiCeiniuTt-Münster. — 307/331: Ibiiig-Warendorf. — 308/333: Bielefeld 
Oflteralob» 



i) Die Sektion 659: KonsUuix, ist von dem Vemn f&r Getehiehte det Bodentect 
teilt worden. 
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353/379' RecUrnghauseih-Elbetfeld. — 355/380: I>oitnniod-Iseiiab&. — 
356/3S1: Soest-Arnsberg. 

406/432: Attendorn-Siegen. 

IX. Historische Kommission für die Provinz Sachsen und 

Anhalt. 

265/290 : Gardelcgen-Xeuhaldensleben. 

314/338: Magdebuig Bcrnburg. — 315/339- 1-oburg-Dessau. 
363/388: Eisleben-Qaerfilrt. — 364/389: Zörbig-Halle. — 365/390: 
Däben-Leipag. — 366/381: Torgau-Oschatz. 

X. Kttnigl. Sächsische Kommission für Geschichte. 
415/441 : Boma-Altenburg. — 416/442: Döbeln- Chemnitz. — 4x7/443: 

Dresden-Dippoldiswalde. — 4iS'444: Bischofsvvcrda'Königslein. — 419/44$- 
Bautzen-Zittau. — 420^446: Görlitz-Hirschfekle. 

467/492: Greiz-Hof. — 468493: Z.wickau-Johanngcorgcnstadt. — 
469-494 : Annaberg- Wiesenthal. — 470: Sayda. — 47 i'- Fürstenau. 

514: Wmisiedd. — 515: Mammersreut 

XI. Verein ffir Geschichte der Mark Brandenburg. 
313/341: Perleberg-Havelbcrg. — 214^243: Witistock a. d. Dosse- 

Neu-Ruppin. — 315/343: Rheinsbeig^OranienbuTg. — 316/344: Tempün- 
Eberswalde. 

267/282: Rathenow-Brandenburg a. d. Havel. — 268/293: Spandau- 
Potsdam. — 269/284: Berlin-Köpenick. 

XII. Pr oviuzial-Kommission zur Förucruug wissenschaft- 
licher, künstlerischer und kunstgewerblicher Bestrebungen 
in der Pro?inz Schleswig-Holstein. (Herausgegeben von R. Haupt) 

5: Witting. — 6i Gramm. — 7: Hadersleben. 

1 1/2 1/20: Röm-Hoycr Westerland. — 12/22: Lttgumkloster-Tondem. — 
X3/1 4/24/23 : Ai)enrade-Tarup-Augustenburg-FlenslMirL' 

36/55: Föhr-Eiderstädt. — 37^56: Bredstedt-llusum. — 38,57: Schles- 
wig-Rendsburg. — .^9 '5 8: Kappeln-Kiel. — 56: Lütjenburg. — 40/60/84: 
Markclsdorf-Oldenbuig-ürooiiu. 

83/114: Eutin-Lttbeck. 

[XIII. Grofsherzogl. Mecklenburg- Schverinsche Regierung. 
85^116: KrOpelin-Wismar. — 86/117: Rostock-Gtistrow *).] 
Die zuletzt erschienenen Blätter der Historischen Kommission Ün West- 
falen veranlassen mich, eine Bitte, die ich schon früher einmal ausgesprochen 
habe, zu wiederholen. In meinem Aufsätze „Ortsflur, politischer Gemeinde- 
bezirk und Kirchspiel" (in den Deutschen Geschichtsbl, III, S. 273 tT.) hatte 
ich auf die Bedeutung des Unterschiedes der Bezirke politischer Gemeinden 
und der Steueifoezirke oder der Ortsfluren für die Giundkartenbenutzung hin- 
gewiesen. Für die rheinischen Grandkatten spnch ich die Veimutmig 
aus, dafs sie nicht die Bezirke der politischen Gemeinsten darstellen, sondern 
die der Katastralgemeinden , ähnlich wie in Sachsen. Das Erscheinen der 
Sektion 379, Elberfeld, der Grundkarten der Westfälischen Kommission, 
die laut ausdrücklicher Angabe die politischen Genu nKicbezirke enthalten, 
zeigt nun in der Tat mannigfache Abweichungen von den entsprechenden 



i) Diese Blatter tin4 bb auf weiteres uiTeridliiflieh. 
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ifaeiiiiaclieQ lUSlleni: lieilich kdnen verscbitdeaieD Verlanf der Grendmieii, 
die überhaupt in den beiderlei Karten sidi finden ; Katastralgemeind^enieii 
imd Grauen politischer Gemeinde schneidea sich hier nicht, wohl aber 
sind öfter mehrere Katastralgemeinden zu einer politischen zusammengcfafst. 
Es wird somit hier in der Praxis bestätigt, dafs der Historiker, wenn er 
Gnindkarten benutzen will, durch eine aus liurkliche Angabe, wie sie die 
westfälischen Karten aufweisen, Bescheid eihaitcu muls, um was für Grenzen 
es sieb bei den eingetragenen roten Linien handelt. 

Für die Richtigkeit des Gedankens, aus dem das Grundkartenuatei^ 
nehmen hervorgegangen ist, mehren sich neuerdings ilie Beweise von bisher 
unbeteiligter Seite her. Es ist nämlich zu beobachten, daft bei Geographen 
und Statistikern die Notwendigkeit mehr und mehr anerkannt wird, für eine 
Reihe von Aufgaben auf die Gemarkung als verwendbarste Einheit zurück- 
zugehen. So hatte Herm. Losch („Einige Bemerkungen über Wirtschafts- 
statistik, Wirtschaftsgeographie und kartographisciie Darstellung" in Hettners 
Geographischer Zeitschrift VII, 1901) unter Hinweis auf die württembergische 
^ Gemeindestatistik** und „Gewerbetopographie'* aus geographischen Gesichts- 
punkten die Fordemng gestellt, mehr als bisher übUch, statistische Veröfient* 
Echungen auf die Gemeinden zu gründen. Ein schönes Zeugnis iUr die Ver> 
wcrtbarkeit der Gemarkungen Hegt jetzt aus der Praxis vor: sehr ausgiebig 
sind sie nämüch in Otto Schlüters kürzlich erschienenem Werke über die 
Siedelungen im nordöstlichen Thüringen verwendet worden. Schltiter ent- 
scheidet sich dafür, die Gemarkungen seiner Volksdichtckartc zugrunde zu 
l^en (wie dies früher schon von E. Friedrich in einer Arbeit für den Re- 
gierongsbezidL Danzig geschehen war), weÜ sich keine bestimmte feststellbare 
Fläche finden lälst, mit der die ßevdlkerong, alles m allem genommen, inniger 
verwachsen wäre. Auf derselben Grundlage sind dann kartographisch dar- 
gestellt: der Grundsteuerreinettrag der Gemeinden, Veränderungen der Ein- 
wohnerzahlen der neraeindcn in dem Zeitraum von 1852—95; die Ge- 
srliirhte der JJe.siedciung; die äufsere Gestalt der Siedeiungcn nebst den Ver- 
kehrswegen um das Jahr r750 (im Drucke im Mafsstab i : 200000). 

Als Seitenstück zu dieser Leistung sei hier auch auf eiue Arbeit hiu- 
g^esen, die als erste auf Grundkaiten beruhende VeröfifentUchnng im Kflnig- 
reich Sachsen beweist, dafs das Unternehmen hier anfängt, seme Früchte zu 
zeitigen : es sind dies zwei Karten der Verbreitung der wendbchen und 
deutschen Spradie im östhchcn Sachsen, die das Statistische Bureau im 
laufenden Jahrganf^ seiner Zeitsclirift hat erscheinen lassen. 

Aufserhalb dos Deutschen Reiches ist die Herstellung von Grundkarteu 
in Holland in die Wege geleitet worden, uud es ist dort mit besonderer 
Energie, freilich auch unter geringereu »Schwierigkeiten als hier zu Laude, 
die AusfUhruug der Kartenblatter gefördert und deren Nntzbarmachung durch 
Znsammenwirken emer Reihe von Gelehrten angebahnt worden. Die „Histo • 
risch-Statistische Schetskaart'S die durch die Centrale Com- 
missie voor de Historisch - Statistische Kaarten in Keder- 
land herausgegeben wird, ist auf 30 Blatt berechnet, die im Format von 
den deutschen Gm nrlk arten abweichen und gelbe Gcmeindegrensen aufweisen« 
Erschienen sind lisher die Hälfte aller Sektionen, nämlich: 

I. (Titeibiatt.J — 2. (Amciand.) — 3. (Schiermonnikoog.) — 5. (Texei 
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und Vietond.) — 6. (Sneek und Leiiwarden.) — 7. (Gromogen.) — 9. (Alk- 
maar.) — 10. (Stavoren, Urk ) — ii. (ZwoUe, Kampen.) — 13. ('s Graven- 
hage.) — 14. (Amsterdam und Utrecht.) — 15. (Harderwijk und Amers- 
foort.) — 19. (Rotterdam.) — 20. (Schoonhoven , Dordrecht, Breda.) — 
21. ('s Hertogenbubcli, V\ ijk bij Duurstede.) Auch eine Übersichtskarte in 
I : 600000 ist bereits ausgegeben worden. 

Eine Zeotxilstelte flir die niederländischea Grandkatten besteht in Hattem 
imter Leitung von Heim F. A. Hoefer. Em Foitscfaritt ist nun daduidi 
erzielt worden, dafs sich bereits mehrere Forscher des Landes zur Bear- 
bdtnng bestimmter Themata mit Hilfe von Gnmdkaiten haben bereit finden 
lassen: Mtinzorte und Münzfunde (Dr. de Dompierre de Chaufepitf), Gau- 
grenzen (Prof. Blok), Landgrenzen (Dr. Bannier), Deiche (Beekman), Rcchts- 
geschichte (Rollin Couquerque), Kintragungen flir Limburg (Prof. (.oossens). 
Im Zusammenhang mit diesem praktischen Vorgehen, dessen Ertulg wohl 
besonders dem Leiter der Zentralstelle zu danken gewesen ist, steht es nun 
auch, dafi eine Anregung, die tdi sdbst früher einmal gegeben habe (Deutsche 
Geschbl I, S. 1138)» in Holland zu einem gieifliaien Ergebnis geführt hat| 
während sie in Deutschland bisher Anregung geblieben ist. Es ist nämlich 
ein Heftchen (Wenken voor het bewerken der schetskaarten voor histoiiscb- 
statistische liggers") ausgegeben worden, das Zeichen für die Eintragungen in 
flnindkartcn angibt: Buchdruckereien, Deiche, Fabriken, Grenzen, Rittersitze, 
Kirchen, Kirchtürme, Klöster, Mühlen, Münzorte, Märkte, Siedelungen, 
Schulen, Gelände, Stadtiechie, Festuugen, Zölle, Wege u. a., alles in alpha- 
betischer Ordnung angefiihrt Es sind gewi& darin viele Zeichen vor- 
geschlagen, die brauchbar und gut sind, und auch in Deutschland wird man 
diese Arbeit der holländischen Fachgenossen mit Nutzen ansehen, wemi 
man eine Anleitung zur Einzeichnung in Grundkarten zu haben wünscht. 
Aber von Einzelheiten abgesehen — z. B. das Zeichen filr Universität, die 
Fackel (die wie eine Mohrrübe aussieht!) wird sich so wenig vne die Kerze 
der Lateinschule empfehlen — , möchte ich gegen die Vorschläge ganz im 
allgemeinen einwenden, dafs mir die Orenze des kartographisch darstellbaren 
hier nicht eingehalten zu sein scheuit Zeichen im Kartenbild müssen ent- 
weder Elemente enthalten» die das Erinnerungsbild dessen, was sie bedeuten« 
anzur^en veimOgen oder sehr locht und ein&ch unlersdieidbar sein. Den 
Versuch, die Jahrhunderte durch kleine Unterschiede in den Zeichen« noch 
dazu durch verschiedenerlei bei Kirchbauten, Stadthäusern, Märkten, an- 
zudeuten oder nun gar die Unterschiede von vielen Dutzenden geistlicher 
Orden mit einer Fülle an sich nichtssagender Formen und ergänzender Ziftcr- 
bezeichnung halte ich für wenig glücklich. Ich bin der Ansicht, dafs man 
viel mehr mir Farbenuiiterschieden arbeiten mufs (so bei Wiedergabc der 
Jahrhunderte] uud auf Zeichcnuiiierächiede , wcim sie zu ciuem so kompli- 
zierten System fUhien wie bei den geistlichen Orden, lieber venichten solL 

In Deutschland sind die Versuche, zu einem System von vereinbartea 
Zeichen zu kommen, zunächst domal grundsätzlich zurfickgesteUt worden« 
und ich glaube, für unsere Verhältnisse mit vollem Recht. Man hat es vor- 
gezogen , für diejenigen konkreten Einzelaufgaben , die schon jetzt Verein- 
barungen erfordern, wie z. B. für die Funde, nv.f Gnmd ausreichender prak- 
tischer Erprobungen em Einveraehmen anzubahnen. Vor allem aber hat die 
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Eidtteniog der «issenschaftUchefi Vorfragen ftr kritisch einwandsbete Grund- 

kaitenverwertung und überhaupt für die Aufarbeitnng des auf die Gemarkungen 
bettt^cben Materials eine Zeitlang im Vordeigrond des Interesses gestanden 

und natnrgemäfs rein technische Fragen , wie die Zcichenvcreinbanint^, 
zurückgedrängt. Mag die so eiDgetretene Verzögerung in den Fortschritten 
des ürundkarteuuutemehmens in mancher Hinsicht als unliebsam empfunden 
werden : ich meine , sie ist mit der erreichten Klärung und Vertiefung der 
Probleme historischer Kartographie in Deutschland nicht zu teuer erkauft. 

LcipAig. R. Kötzschke. 

Kommissionen. — Die Württembergische Kommission für 
Landesgeschichte hiete am x. Mai 1903 ihre zwölfte Sitcung zu Stutt« 
gatt ab. Von der Komspondmt des Berxogs Chrütoph ist der dritte 
Band im Druck vollendet; der Bearbeiter, Dr. Ernst, scheidet zwar aus 
dem Dienste der Kommission, wird aber seine Arbeit fortsetzen. Von den 
Gf^rhirhtUchm Liedern und Spri/rJ/rn aus Wihilnrihf'rfj liec^t das vierte Heft 
vor, das vom Beginn des XVII. bis zur Mitte des XVIII. Jahrhunderts reicht. 
Von der HalJer Chronik des G. Widmaim, deren Ausgabe Prof. Kolb besorgt, 
liegen 6 Bogen gedruckt vor. Von den im vorigen Jahre geplanten Unter- 
nehmungen ist die Fortsetzung der Bibliographie der Würitembergiaehen Ge- 
g^htfi endgültig beschlossen worden; die Bearbeitung übexnimmtTh. Schön. 
Die Herausgabe der Tiibint^ Matrikeln übernimmt unter Leitung von Prof. 
Busch Dr. Hermelink. Die Veröffentlichung der Ulmer Geschichtsquellen 
wird durch die Herausgabe des Poten Bueks, die Dr. Mo 11 wo besorgt, er- 
öffnet: die Herausgabe der Rechnungen übernimmt Dr. Kölle. Über die 
Grundsätze für die Ausgabe der M'eistiintcr und Dorfiyrdxininpn ist Einigkeit 
er/ick worden, die ^lisihitlifc der Brhördot'yrrfrtuisation in Witrlieinhrrq von 
Wintterliu wird lürtgesetzt und für die Bearbcmmg des zweiten iiaudcs 
des Efslinger Drkun4enbuch8 hat die Stadt Eüslingen einen Posten in ihren 
Haushalt einzustellen versprochen. Andere der früher besprochenen Arbeiten 
(Landtagsakten, Weingartoer Missivbücher) müssen vorläufig noch zurück- 
gestellt werden, aber wieder sind neue W^ünsche ausgesprochen worden, so 
Urkundenbticher der kleineren Reichsstädte, Geschichte der Bettelklöster in 
den Reichsstädten, W'urttembcrgisrhc Kulturgeschi( litc von der Zeit Her7:og 
Christophs bis zum Ende Johann Frirdrirhs, Geschichte der Grundentlastimg 
in W ürttemberg mit besonderer Bcj uck^iclitigung der VorL'änge des Jahres 1848. 
Leutere Arbeit soll als Preisarbeit ausgeschrieben vvcrdcu. Die unter Leitung 
von sechs Kreispflegern durch einheimische Kräfte besorgte Inventarisation 
der kleineren Archive schreitet rüstig fort und ist schon in manchem Be- 
mke gao2 vollendet 

Als ordentliche Mitglieder sind durch königliche Ernennung in die 
Kommission eingetreten Prof. v. Funk, Prof. Riet sc hei, Rektor Knapp, 
Prof. Müller, Prof. Günter in Tübingen, sowie Prof. Sixt in Stuttgart; 
zu anfserordcntlichcn Mitgliedern wurden gewählt Amtsrichter a. D. Beck 
(Ravensburg), Archivassessor Kraufs und Privatdozeot Marx in Stuttgart. 



1) Ober den BttidA von 1902 vgl. dka« Zeitadtfift 4. Bd., S. 110. 
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Das Rcchnun^jahr 1909 scblofs mit einem Überscbuis von 648a Mk., der 
der Ausgabe von 10827 Mk. an Einnahmen 17309 Mk. gegenüberstanden. 

Die Historische Kommission bei der kgl. Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften hielt am 3. bis 5. Juni 1903 ihre 
44. PlenarverMUDmluDg ab. Neu ausgegeben wurde im Berichtsjahre: 
MrhSdur dea Dmtttßhm Beiehea untur Otto II, und OUo III, i, Bd. (Leipag 

1902) , in dem Uhlirs Otto II. behandelt; femer von den Jahrbüchern 
unter Heinrich IV. und Heinrich V. r^cr 4. Bd. (Letpstg 1903), in dem 
Meyer von Knonau die Geschichte der Jahre 1085 — 1096 darstellt; 
Chroniken /-r flrul.^rhen Städte 28 Bd. (Leipzig 1903), worin Kopp mann 
den 3. Band der Lübecker Chroniken veröffentlicht; Quellen uml Erürtf- 
runyvn zur bayet imlmi und detit^Jien Grschlrlitc, Neue Folge i. Bd.: Andrem 
von licgensburg, sämtliche Werke, herausgegeben von Leidinger (München 

1903) ; von der AUgememen Deutsehen Biographie ist der 47. Bd. und vom 
48. die erste liefeniog (Leipzig 1 903) erschienen. Alle begonnenen Unter- 
nehmungen smd rüstig fortgeschritten. Über die Ausdehnung der Städte« 
Chroniken wird erst nach Gewinnung eines neuen Redakteurs Beschlufs ge- 
fafst werden. Da alle Mittel der Kommission festgelegt sind , konnte die 
Inangriffnahme neuer Veröffenth"chungen nicht beschlossen werden. 

Zu ordentlichen Mitgliedern wurden neu ernannt Prof. v. Below 
(Tübingen), Geh. Rat Hauck (Leipzig), Geh. Rat Brentano (München) 
und zu aufscrordeutiichen Privatdozent lieckmann (München) und Dr. Herre 
(München). 

Die 2 2 . PIcnarvcrsammlung der Badischen Historischen Kom- 
mission fand am 6. und 7. November 1903 in Karlsruhe statt*). Im 
Berichtsjahr erschienen ist der erste Halbliand des Tcj'O'n ajdnsrhen U ötier- 
buchjf in /weiter .^nflaae, vom Oljcrhadi.si In n ( icachki hU i biuli die fünfte 
Lieferung, als Neujalitsblatt für 1903 Fink e: Bilder vom Konstanxcr Konxü. 
Die Inventarisierung der Gemeinde- und PGirrarchive ist in den meisten Be- 
zirken voUendet, die der grundhenlichen Archive ist in gutem Fortgang be- 
griffen, wie die grofse Mehrzahl der übrigen VeröBentlichungen. Gemäft 
eines im Vorjahre gestellten Antrages wurde beschlossen, für die Bearbeitung 
einer Miin^.- find Geldfffsfhichte der im Grofsher\o;/fi/>n Ihden rcrrinifjfrn 
T' fn't(/rif n einen f^in^iehenden Arbeitsplan ausarbeiten 7ai lassen; ferner wiid 
Karl Ricder iio/ni.'^rhe Qitellfn xur Konstunxt^' Bi-^iliojsffnfrhlfdile ver- 
öftentlichen, und Arclüvrat Übser wird die Herausgabe der Denkunmiigkciten 
des Markgrafen WiUiebn von Baden besorgen. 

Infolge seiner Berufung nach BerHn ist Geh. Rat Schäfer aus der 
Kommission ausgeschieden. 

Geschichtliche Ortsbesehreiban^« — Das Wesen der geschicht- 
lichen Landesbeschrcibnng, maj^ sie als eine Sammlung von Orts- 
geschichten in lexikalischer Form oder als eine systematische Darstellung 
erscheinen oder beides verbinden, ist den Lesern dieser Zeitschrift hinreichend 

1) Über di* 43. V«iM»iiilong vgl. 4. Bd.. S. 140- 141. 

2) Über die Xigspg 1903 vgL diese 2eit»clirifi 4. Bd., S« 141. 
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bekannt Wie dort für eine Landschaft, so läßt sich auch für eben Ort 

das Eigebnis der historischen Forschung auf topographischer Grundlage 
aBsaaamenstelleu , und dann haben wir die geschichtliche Ortsbescfarei- 
bnng. Ansätze dazu fir.Hrn sich in jeder Stadtgeschichte, da es ja bei einer 
5okhen in erster Linie immer daiauf ankommt, den Schauplatz genauer unter- 
suchen, den jeweiligen Umfang der Stadt und etwaige Städter wciicrungen 
fesuuätelieu i und im weiteren Verlauf der Darstellung gibt es tausend Gelegen- 
heiten, WO eine in den Quellen genannte örtlichkeit näher bestimmt werden 
mnft. In manchen Städten hat man auch Hftuserchroniken angelegt, wenn 
sie als Ganses wohl auch noch nirgends veröffentlicht worden sind. In den 
beseichneten Richtungen ist man nun in Freiburg i. B. zu systematischer 
Arbeit fortgeschritten, und es liegt jetzt die OrsrJiirhllirhr Orishrsrhrfifnmg 
der L^tatÜ Frcihur'} tm Breisgau in zwei Banden (Frcihurg i. B., Fr. Wagner, 
1891 und 1903, 170 und 417 S.) vor. Als zweiler und vierter Teil der 
VeröffmiLichungen aus dem Arcliiv der Stadt Fretbnrg im Breiagau -) ist 
Äjrbdt ersdiienen, die Bearbeitung des ersten hat der frühere Stadtarchivar 
A. Poinsignon, die des sweiteu der jetzige, P. P. Albert, geleitet; die 
endgütige Gestalt hat dem sweiten Bande unter Benutzung der Arbeiten von 
KoTth und Karteis Hermann Flamm gegeben. In dem ersten Teile 
werden S. 1- 34 die Bauperioden beschrieben, S. 35 — 55 der Stadtbann 
und zwei vomiais dörfliche Gemarkungen, ferner S. 56 — 72 die Wasser- 
versorgungsanstalten, iä. 73 — 74 die Friedhofe und schliefslich die Strafsen 
und Plätze in alphabetischer Ordnung. In der letzten Abteilung sind jetzige 
und ehemalige Stra&eoDamen aufgeführt, der Name wird sachlich erklärt und 
die Dauer seines Gebrauches festgestellt; das ist für den Forscher in der 
Freibuiger Geschichte natürlich ein ganz voiiügtiches Hilfsmittel. Wir er- 
fiüiren x. B., dals die Kaiserstrafsc seit einem Besuche Kaiser Josephs II, 
1777 ihren Namen trägt, als auch der Gasthof „Zum Storchen", wo er 
wohnte, in „Römischer Kaiser** umgetauft wurde. Die neue Münzgasse 
ist benannt nach dem städtischen Münzhaus, das 1567 dorthin verlegt wurde; 
der Rotlecksplatz ist 1865 angelegt und nach dem bekannten Historiker 
benannt. Von allgemeinem Interesse ist die Geschichte der Friedhöfe und 
der Wasserversorgung : die Verlegung des ersteren aufserhalb der Stadt ist 1 5 14 
Ton Maximilian angeordnet worden; 1335 bereits existieren Leitungen, die den 
Brunnen Wasser zuführen. Wie anderwärts werden auch hier 1349 die 
Juden der Brunnenvergiftung beschuldigt, und der angestellte Prozefs gibt 
n;i!)err Auskunft auch über die Brunnen, wenn auch gerade das intcr- 
essaatesLc, die Stelle, von wo das Wasser bezogen wird, unbekannt bleibt. 
Die ßrunnenmeister werden wiederholt vorn Rate nach auswärts verliehen, 
so schon 1407 nach Basel; 1501 werden die bis dahin venvendcten Holz- 
rOhren teilweise durch irdene verdrängt; 1535 werden 20 Öffentliche und 
XI private Brunnen gezählt. Wir haben hier ein schönes Material vor uns, 
das zum Ver^^eich mit anderen Städten ') reizt: es wäre eine schöne Auf- 

t) Vgl. den Aufsatz von Vancsa im 3. Bd., S. 97 — 109 und Ii9 — 137 sowie die 
Ei^äD^uog von demselben im 4. Bde., S. 186 — 188. 

a) Über Teil i und 3 dieser Veröffentlichung vßl. 3. Bd., S. 33/24. 

3 Über DrcMicn gibt da& Material Richter, VencaUungtgMehich^ dar Stadt 
l>re«ikn i. Abteilung ^Dresden 1891), S. 309. 



Digitized by Google 



— 90 — 



gäbe einmal für wenigstens 20 Städte die Wasserversurguug bis in 
das XVI. Jahrhundert danustellen. 

Der fweite Band ttbennittelt uns den Häuserbestand von 1400 bis 1806, 
und swar mit unendlichem Fleifse aus den verschiedensteu Archivalien zu- 
sammengetragen: am wichtigsten sind die Grundbücher (Feriigung^j/rötokoti^ 
und die Herrsrh:ittsrcchtsbücher d. h. die Verzeichnisse der von den Häusern 
an den Stadtherren zu eutnchtendcn Abgaben; daneben ist die 1565 erst 
durchgeführte H i) n s e r b en e n n u n g durcli N'amen von Wichtigkeit, die 1770 
durch die Numerierung abgelöst wird. Auch das ist eine lur die Au^ciiau- 
ungsweise der Zeiten wichtige Frage, die vergleichende Bebaadinng verdient: 
werden die Häuser nach ihren Besitsem bezw. örtlichen EigentOmltchkeitea 
mit Namen oder mu Nummern bezeichnet und wann treten in verschiedenen 
Städten Änderungen ein? I^er Hauptteil bietet dann die Strafsen in alpha- 
betischer Folge wie im modernen Adref!>buch, und innerhalb der Strafsc 
wird von Haus zu Haus fortschreitend der aUe Xame (in Fettdruck) ange- 
führt, und darauf folgen die Namen der bekannten Besiuer nnt den Jalires- 
zahleu , sowie bei den den Herrschaftürechtsbüchern entnommenen Angaben 
die Beträge der auf jedem Hause lastenden Steuer. Zwei Register über die 
Häusemamen sowie Orts- tmd Personennamen (S. 394—4x7) schliefsen das 
Buch ab und machen es für den Geschichtsfoiscfaer der Stadt in ausgiebigster 
Webe nutzbar. Dem ersten Bande sind zwei Stadtpläne von 1589 und 
1744, dem zweiten einer von 1685 in vorzüglicher Ausfühiung beigegeben. 

Für den Humor in der Häuserbcnennnng Hegt ein reiches Material vor, 
was gewifs auch für (hc Person ennaraeuforschung Beachtung \erdient; einige 
heute komisch wirkende Bezeichnungen sind z. B. : Zum Aiieutanz, Zum 
schwarzen Bauer, Zum Kuhschwanz, Zur grofsen Geige, Zinn kalten licht, 
Zur geilen Nonne, Zum fiiulen Pels, Zur blauen Sau, Zum roten oder schwarzen 
Stiefel, Zum gelben Zopf. 

Personalien. — Am 17. JuH 1903 starl> in Wien llngclbcrt Mühl- 
bacher. Der änfsere Rahmen seines reichen Lebens ist rasch gegeben. 
Am 4, Oktober 1843 zu Gresten geboren, trat er 1866 in das Augustuier- 
Chorherrenstift Hl. Florian ein, studierte 1872— 1874 als Schüler Fickers in 
Innsbruck, wo er mit einer Dissertadon über die streitige Papstwahl von 1 130 
den Doktorgrad erhmgte, dann 1874—^1876 als Schüler Sickels am Institut 
für österreichische Geschichtsforschung zu Wien, habilitierte sich 1878 flir 
historische Hilfswissenschaften in Innsbruck und wirkte von 1881 als aufser- 
ordentlicher, von 1896 als ordentlicher Professor und Vorstand des Institutes 
flir österreichische Geschichtsforschung an der Universität Wien. 1885 wurde 
er korrespundierendes, 1891 wukliches Mitglied der Wiener Akademie, die 
er vom gleichen Jahr an mit Luschin v. Ebengreuth (Graz) iu der Zentral- 
direktion der Monumenta Germaniae vertrat, 1896 korrespondierendes Mit- 
glied der Münchener historischen Kommission, 1903 Ehrendoktor der juris- 
tischen Fakultät von Bern. 

M Ii Ii 1 b a c h e r ist einer warmen Würdigung gerade in den Deutschen 
Geschichtsblättem wert, deren besondere Ziele sich seines Verständnisses und 
seiner Mitwirkung erfreuten. Seine KrstUngsarbeiten galten der Geschichte 

I) ältesten Kirehengeachicitte det Lande» ob der Eime and Ziur Kritik 
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dner demschea Landschaft, seiner «ngieren Heimat Oberösterrdcb. Allen 

deutschen Landschaften aber — mit Ausschlufs etwa des ostelbischen Neu- 
landes, also allen altdeutschen Landschaften — brachten seine Werke reiche 
Förderung ihrer Geschichte. Denn wie die innere Entwickelung dieser Ge- 
biete in Wirtschalt, Rerht und Verfassung von gemeinsamer karolingischer 
Giiiiidiage ausging, so kauple ihre Geschichic aiiubcraii an die der karolin- 
gischen Zeit an. Und diese dankt in den letzten Jahrzehnten niemandem 
mehr ab Mtth Iba eher und seinen drei Hauptwerken, den Karolinger- 
Kgesten, der Deutschen Geschichte unter den Karolingern und semer Aus- 
gabe der Karolingerdiplome. 

Die Palme gebührt dem ersten dieser drei Werke, den Regesten In 
ihnen hat M ü h 1 b a c h e r die kritischen Errungenschaften , die das diplo- 
matische Genie Sickels in deu Ada regum et imprratormn Knrolinorum der 
Wissenschaft schenkte, in selbständig nachschatTeiider Arbeit unter Heran- 
ziehung des ganzen nichturkundlichen Quellenstoffes in unmittelbare his- 
torische Erkenntnis umgeprägt, in eine FttUe einselner geschidiilicher Er- 
gebnisse ausgemünzt. In staunenswerter Bewältigung der gesamten ein- 
sclllägigen Literatur hat er alle wissenschaftlichen, insbesondere alle rechts- 
geschichtlichcn Ergebnisse, unter denen er namentUch die Brunners hoch 
bewertete, der landschaftlichen Einrelforschung vermittelt. Für die ganze 
Folge der Neubearbeitungen von Buhmcrs Kcgesta Imperii, wie auch für 
die ganze jüngere Regcstcnliteratur, deren giuudkgendc Bedeutung für die 
Laudeskunde immer deutlicher erkannt wird, sind Mühlbacbers Regesten 
das unbestrittene Vorbild geworden. 

Seine Deutaehe Oeaekiehie unler den Karotingem (Bd. II der Bibliothek 
deutscher Geschichte 1896) beruht auf erschöpfender Verwertung des fllr 
die R^esten kritisch durchgearbeiteten Quellenmateriales und darf als Muster- 
Icistung gelten, wenn man an ein darstellendes Werk zwei Forderungen stellt: 
aus den Quellen Alles zu gewinne«, was in ihnen enthalten, und Nichts, 
was in ihnen nicht enthalten ist. Mit Erfüllung der zweiten dieser Forde- 
rungen war eine gewisse Zurückhaltung gegen die heute bclicbtca „grofseu 
Zusammenhänge namentlich der „zuständlichen" Welt gegeben, die man 
bemängelt hat. Man wird vielleicht anders darüber urteilen, wenn einmal 
der sich von verschiedenen Seiten vorbereitende Umsturz in unseren An- 
tchattUDgen über die fränkische Rechts- und Wirtschaftsgeschichte vollzogen 
sein wird. Unrl dann — das Zurücktreten der zuständlichen Faktoren vor 
der oft sehr subjektiven psycholoi;ischen Vertiefung in die handelnden Persön- 
lichkeiten mag immerhin als Einseitigkeit gelten. Aber das Persönliche in 
der Geschichte kongenial zu cmpüoden und empündcn zu lehren, das bleibt 
das heilsame Vorrecht kräftiger und ursprünglicher Persönlichkeiten, wie es 
Ifahlb acher als Forscher wie als Lehrer war. 

Die Ausgabe der Karolingerdiplome ftlr die Monumenta Gennaniac *) 

der Jj^gmäm de* SL Florian beides in Bd. 91 (1868) der [LimerJ TbeoL-prakt. 

QurtaLschrift. 

1) Die Regesten des Kaiserreiches anier den Karuliogern 751 — 918. Nach J. Fr. 
Böhmer ncs bewbeitet von En^lbert Mllhlbadier. L t88o->i889. I. i in 3. And, 

• 899, I. 2 bis auf die Register vollendet wird bal»! cr.sclicincn. Für den II. Teil , der 
die aufscrdeuucben Karolinger zu umfassen hätte, hat Mühibacher seit Jahren gesaounelt. 

2) Mon. Germ. Diplomata Karolitutrum L Der die Urkunden Kwk de» Gro&ca 
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vollendet, was die Regesten bef^onnen haben und läfst erkennen, was Mühl- 
bachers Bedeutung für die Uikundenlehre ausmacht. Miihlbacher durfte den 
Druck der Beiträge zur Urkuudenkhre seines Lehrers Ficker als erster 
Leser begleiten; er ist aber zugleich der älteste und beikuteodste Diplo- 
niAtiker ans der Schule Sickels. So vollzog sich in seinen Regiesten und 
seiner Lehrtätigkeit zuerst die Synthese der beiden Hauptrichtuogen diplo- 
matischer Forschung, — jene Synthese, um die sich insbesondere die durch 
das Institut für österreichische Geschichtsforschung hindurchgegangenen Schüler 
Fickers verdient gemacht haben und die durch das lehrende Wort Mühl- 
bachers als lebendige Tradition weitergegeben worden ist. Mit Freude 
hat er im Vorwort zur 2. Auflage der Regesten auf die stattliche Reihe 
diplomatischer Arbeiten seiner Mitarbeiter hingewiesen, die bis damals im 
Zusammenhang mit seiner Ausgabe entstanden waren und die den W eg 
wandeln, den er in den Regesten und sonst gewiesen: die Vereinigung 
spezial- diplomatisch er Methode und allgemein-historischer Kritik des inhalt- 
lichen. Wie sehr Mühlbacher die Piplomatik vom Speziellen zum Uni- 
versellen zu fuhren trachtete, lehrt auch sein Aufsatz Papst vrhiinic und 
Kaimrurhui/dr (Mitteil. d. lustit. Erg.-ßd, IV, 1893), das Juwel unter seinen 
kleineren diplomatischen Arbeiten. Trotz mancher IJerichtigung im einzelnen 
wird diese Studie ihre Bedeutung als ein erster Versuch vergleichender Diplo- 
matik stets behalten. 

Aber nicht nur als Forscher und Lehrer, auch als Leiter und Oi]gam* 
sator wissenschaftlicher Arbeit war Mühlbacher hen'orragend tätig. In Öster* 
reich, dessen erste historische Zeitschrift, die MiUeilungen des Institui^Ji für 
üsteneichischr (lesffiiclifsfornrhinvj, er v(>n Anbeginn (1879) redigierte, hatte 
er als Obmann der historischen Komnnssion der Akademie, als Nbtglied des 
Archivrates, als Geschaftsleiter der Kommission für neuere Geschichte Öster- 
reichs in den letzten Jahren die Leitung der wichtigsten historischen Ar- 
beiten in Httnden. Nur tun die Sache der Wissenschaft war es ihm dabei 
zu tun. So wenig er aber jemals fUr sich einen äuiseren Erfolg als Lohn 
dieser Mtthe angestrebt hat, so gut wufste er die Förderung sachlicher In- 
teressen mit warmer Fürsorge für seine Schüler zu verbinden. Die eigenen 
schweren Anfänge und langjährige unverdiente Zurücksetzung konnten sein 
natürliches Wohlwollen wohl mit der rauhen Schale der Schroffheit umgeben» 
nicht aber mindern und unterdrücken. 

Indes, für die österreichischen Historiker war Mühlbacher nicht 
nur der Leiter der heimischen Arbeit. In ihm verkörperte sich ein Toi 
unseres Zusammenhanges mit dem deutschen Geistesleben. Er stand an der 
Spitze der Böhmerseben Regesta ünperii, eines den ganzen Bereich deutscher 
Geschichte umfassenden Unternehmens ; er war Vorstand der einzigen in Osler* 
reich befindlichen Abteilung der Monumcnta Germaniae. So wzx er der 
Träger jenes Anteiles, den die Österreichische Wissenschaft an diesem letz- 
ten grofsdeutschen historischen Unternehmen beanspruchen darf und mufs. 
Der Verstorbene selbst hatte — er war ein Schüler Fickers — lebhalten 
Sbm für die Notwendigkeit ergänzenden Zusammenhaltens der Historiker 



omfMMnde, «dt Jantuur 1903 fertig gedrückte Band wird vadi Abscliliils der Regi&ter 
dwreh die Mitarbeiter MühUieehers beiaMgegebeo werden. 
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aller deutschen Lande. Diesem MotiT entspTang seine Mitwirketsdiaft an 
dieser Zeitschrift und seine Teilnahme an den deutschen Historikertagen, 
deren nächster (1904 zu Salxbuig) voo^btt semem Vorsitz hätte stattfinden sollen. 

Nun hat ihn aus all seiner mannigfaltigen Wirksamkeit ein plötzlicher 
Tod abberufen, zu früh für ihn selbst, der erst spät an den verdienten Platz 
gekommen war und zu früh für die deutix^lie Geschichtswissenschaft, die 
noch luauche reüc trucUt meiner ungebrochenen Arbeitskraft erhoffen durfte. 

Wien. Harold Steinacker. 

Eine Lebensskiz^e des am 27. Juni 1902 verstorbenen Freiherrn Leviu 
T. Wintzingeroda-Knorr gibt Ferdinand Wagner in den Protokollen 
aibtft die SUxungen de» Vereins fwr die Oesdtiehte OWingene im üfkn Fcr- 
einttjahre 1902 — 2903, S. 10 — r4. Der Verstorbene war am 17. Januar 1830 
in Adelsbom auf dem Eichsfelde geboren, besuchte die Klosterschule zu 
Rofsleben , studierte die Rechte, wurde 1857 Landrat des Kreises Mühi- 
hausen, 1872 Laruiaimcndircktor der Provinz Sachsen in Merseburg, später 
als l^andesrnt Stellvertreter des I.andesdirektors, schied 1884 aus Gcsundheits- 
rücksicliten aus dem Dienste der Provinz und lebte auf seinem Ötammgut 
^Wehnde, »iletzt in Göttingen. Als Geschichtsforscher ist der Verwaltung^ 
beamte zuerst mit den Schriften, Die Kämpfe und Leiden der EvangeUa^en 
auf dem Eiehefdde wiÜirend dreier Jahrhundarie: i. Heft: Reformation 
und GegerweformaHon bis nu dem Todr des Kurfürsten Daniel von Mainx 
(21. März 1582); 2. Heft: Die VoUenduug der (ief/cnrefonnofion und die 
JBeJtandhoig der Evnngeliselitn seif di>r Prr»f!{i/nnff des dreiß-i(/j(iJtrigen 
Kriegen f= Schriften des Vereins tüi Rcfoimationsj^eschichte Nr. 36 und 
42. Haiic, Niemeyer, 1892 und 1893] heivoigctieten , und dieser Gegen- 
stand lag ihm besonders nahe, da die Wintzingeroda neben den Hanstein 
die einzige adlige Familie des Eichsfeldes gewesen sind, deren Hutersassen 
den evangelischen Glauben bewahren konnten und im Westfälischen Frieden 
gewährleistet erhielten. Lange aber hatte er schon an dem Verzeichnis der 
Wüstungen in den Eichsfeldischen Kreisen Heiligenstadt, Worbis, Dudcr- 
Stadt und >füh!hauscn gesammelt, wenn er auch erst während der letzten 
Jahre in Golliigen die ISearbeitung dieses Werkes, das die Historische Kom- 
mission für Sachsen-Anhalt herausgegeben hat, abschliefseu konnte. Seine 
Fertigstellung im Druck bat er freilich nicht mehr erlebt, aber es ist eine 
bedeutende Forscherlebtung, über die in gröfserem Zusammenhange bald in 
dieser Zeitschrift ausführlich die Rede sein wird. 

EIngegAiigeiie BQeher« 

Bächtold, C A.: Die Scfaaffhauser Wiedertäufer in der Refonnationsaeit 
[b Beitfltge zur VaterUndtschen Geschichte, hetausgegeben vom Historisch- 
antiquarischen Verem des Kantons Schaffhausen. 7. Heft (1900), S. 71 

bis 1 1 8]. 

Bericht des Provinzial-Konservators der Kunstdenkmäler der Provinz Schle- 
sien über die Tätigkeit vom i. Januar 1900 bis 31. Dezember 1902, 
erstattet an die Provinzial-Kuuimission zur Erhaltung und Erforschung 
der Denkmäler Schlesiens [= Verößentlichuugeu der Provmziai - ixom- 
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mission zur Erhaltung und Erforschung der Denkmäler der Provinz 
Schlesien IV]. Breslau, Grofs, Barth & Co, (W. Fn'erlrich). 53 S. 8« 

Bittner, Ludwig: Die Geschichte der direkten Staatssteuern im Erzstifte 
Salzburg bis zur Aufhebung der Landschaft unter Wolf Dietrich. I: Die 
ordentlichea Steuern. Wien, Karl Gerolds Soho, 1903. 83 S. 8^. 

Boa dam, A. C: Verslag omtrent oude geneente-en watenchaps-axchieven 
in Noordbtibtnt, uitgebracht mu de Gedeputeeide Staten dier profinde. 
VHeitogenbosch, Juni 1903. 19 S. 8^. 

Bminingk, H. v. : Der Einfiuls der Heiligenverehrung auf die Wahl der 
Taufnamen in Riga im Mittelalter [= Sitzungsberichte der Gesellschaft 
für Geschichte und Altertumskunde der Ostseeprovinzea Ruislands ans 
dem Jahre 1902 (Riga 1903). S. 77 — 83]. 

Diehl, W. : Beiträge zur Schulgeschichte der Herrschaft Eppstein [= An- 
ualcn des Vereins flir Nassauische Altertumskimde und Geschichtsforschung. 
33. Bd. (1902), S, 43— 6 x]. 

Führer durch die Sammlung des Duisburger Altertumsvereins, im Auftrage 
des Vorstandes herausgegeben. Duisburg, Joh. Ewich, 1902. in S. 8'. 

G.Utmann, Karl: Fränkische Steinsärge in Bergholz (mit Abbildungen) [= Bul- 
letin du musee historiqne de Mulhouse. XXVI. annce (1902). S. 5—16]. 

Häne, Johannes: Das Familienbuch zweier rhcintalischcr Amtmänner des 
XV. und XVI. Jahrhunderts (Hans Vogler, der Reformator des Rhein- 
tals) [= Jahrbuch für Schweizerische Geschichte, herausgegeben auf 
Veranstaltung der allgemeinen geschichtsforschenden Gesellschaft der 
Schweiz. 25. Bd. (Zürich 1900), S. 43 -80J. 

Heldmann, August: Die Reichsherrschaft Bretzenheim a. d. Nahe, ihre 
Inhaber und Prätendenten |s Antiquarisch historischer Verein 2tt Kreuz* 
nach, XVII. Veröffentlichung]. Kreuznach, Fcrd. Harrach« 1 896. 70 S. 8*. 

Jochumsen, Tl.: Referat über den am 9. Juli 1902 im Dom zu Riga 
gemachten Mün/.fuud [= Sitzungsberichte der Gesellschaft für Geschichte 
und Altertumskunde der Ostseeprovinzen Rufslands aus dem Jahre 1902 
(kiga 1903), S. 93—99]. 

Keufsler, Friedrich v. : Die Deeters'sche Familienchronik Sitzungsberichte 
der Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde der Ostaeeprovinzen 
Rufslands aus dem Jahre 190a (Riga 1903), S. 46 — 48]. 

Knaflitsch: Kniges über die schauspielernde Tätigkeit der Troppauer 
Ordensleute [= Zeitschrift des Deutschen Vereines für die Geschichte 
Mährens und Schlesiens. 6. Jahrgang (Brünn 1902), S, 301 — 311]. 

Kranz, G. : Der dreifsigjährigc Streit um den Brehm zwischen Stift und 
Stadt Werden von 1618 bis 1648 [= Beiträge zur Geschichte des Stiftes 
Werden, herausgegeben von dem Historischen Verein für das Gebiet 
des ehemaligen Stiftes Werden. 8. Heft (1901), S. iS2^it$], 

Lang, Robert: Der Kanton Schaffhausen im Revohitionqahra 1798 
[» IS. Neujahrsblatt des Historisch -antiquarischen Vereins und des 
Kunstvereins der Stadt SchafThausen. 1903. S. x — 49]. 

Mannbardt, Eniil: Deutsches Blut in den Vereinigten Staaten und in Illinois 
im XDC Jahrhundert [= Deutsrh-araer!kani"srbe deschichtsblättcr, Vicrtel- 
jahrsschrift, herausgegeben von der deutsch-amerikanischen Historischen 
Gesellschaft von Illinois. 3. Jahrgang (1903), 3. Heft, S. 12 — 31]. 
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Obst, Emil: Dritter Bericht Uber die städtische Sammlung zu Bitterfeld fiir 
Heimatskunde und Geschichte des Kieises Bitterfeld. Bitterfeld 1905. 

36 S. 8« 

Otto, F • Nassanisrhe Studenten auf Universitäten des Mittelalters An- 
nalen des Vereins für Nassauische Altertumskuode und Geschichtsforschung. 
33. Bd. (1902), S. 62 — 98]. 
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xedinung, herausgegeben von Vogeler [« Zeitschrift des Vereins (Ba die 
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Reumont, H.; Zur Chronologie der Gorzer Urkunden aus karolingischer 
2^it [= Jahrbuch der Gesellschaft für lothringische Cveschichte und 
Altertumskunde. 14. Jahrgang (1902), S. 270 — 289]. 
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von Fehndorf [=3 Mitteilungen der Literarischen Geseilschaft Masovia. 
8. Heft (Löi/en 1902), S. 119— 176, vierte Fortsetzung]. 

Schramra-Wolfram-Keune: Das grofse römische Amphitheater zu Metz 
[« Jahrbuch der Gesellschaft für lothringische Geschichte und Alter- 
tumskunde. 14. Jahrgang (1902), S. 340 — 430]« 

Sold an, W.: Die Niederlassung aus der Hallstattxeit bei Neuhäusel im 
Westerwald, Nachtrag [» Annalen des Vereins fttr Nassauische Alter- 
tumskunde und Geschichtsforschung. 33. Bd. (1902}, S. 35 — 41]. 

Stiglmayer, Hans: Papst Liberius, ein Beitrag zur Geschichte des Arianis« 
mns. Wien, Verlag des Akademischen Vereins Deutscher Historiker in 
Wien, 1900. 82 S. 8°. 

Unger: Uber eine Wiedertauferhandschrift des XVII. Jahrhunderts [= Jahr- 
buch der Gesellschaft für die Geschichte des Protestantismus ia Öster- 
reich. 20 Jaliigang (1899), S. 193 — 208]. 

Waidburger, August: Rheinau und die Reformatiou, ein Beitrag zur 
schweiaerischen ReformatioDsgeschichte [=■ Jahrbuch für Schweizerische 
Geschichte, herausgegeben toq der aU^jemeinen geschichtsforschenden 
Gesellschaft der Schweis. 25. Bd. (Zürich 1900), S. 81—360]. 

Wiepen, Eduard : Palmsonntagsprozession und Palmesel, eine kultur- tiod 
kunstgeschichtlich-volkskündliche Abhandlung zum Kölner Palmesel der 
kunsthisturisrhcu AussteUung /,u Düsseldorf X902 (Sammlimg Scboütgen). 
Bonn, P. Hanstein, 1903. 58 S. 8'». 

Bodewig, R. : Vorrömische Dörfer in Braubach und Lahnsteiu [= Annalen 
des Vereins för Nassauische Altertumskunde und Geschichtsforschung* 
33. Bd. (1902), S. 1—34]. 

Brniningk, H. v.: Ein liturgisches mittelalterliches Bronzebecken, die so« 
genannte Kaiser- Otto -Schale im Dommuseum der Gesellschafl für Ge- 
schichte und Altertumskunde der Ostseeprovinzen zu Riga (mit 2 Tafeln) 
(= Sitzungsberichte der Geseilschaft für Geschichte und Altertumskunde 
der Ostseeprovinzen Ru(slands aus dem Jahre 1902 (Riga 1903), 
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Hefs, Ignaz: Der Grenzstreit zwischen Engelberg und Uri, historisch-topo^ 
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graphische Studie (mit topographischer Karte) [= Jahrbuch für Schweize- 
rische Geschichte, herausgegeben von der allgemeinen geschichtsforbchca- 
den üesellbchaft der Schweiz. 25. Bd. (Zürich 1900), S. 1—42]. 
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ringische Geschichte und Altertumskunde. 14. Jahrgang (190s), S. 449 

bis 461]. 
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S. 99 — X46]. 
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scfaatze der Schwarzen Häupter zu Riga [= Sitzungsberichte der Gesell- 
schaft für Geschichte und Altertumskunde der Ostseeprovinsen Rnfelands 
aus dem Jahre 1902 (Riga 1903), S. 84--f^6l 

Schlosser, Heinrich: Das abgegangene Dorf inmlingcii im eigentlichen 
Eichelthale mit einem RückblicK auf ciie übrigen in jener Gegend ver- 
schwundenen Ürie [= Bausteiue zur Elsafs-Lothringischen Geschicbts- 
und Landesknnde, VII. Heft]. Zabera, A. Fuchs, 1903. 65 S. 8*. 

Erhard, Ottoi Gesdiichte von Hohenaltheim auf Grund archiraliacher 
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Tille, Armin: Ar.i nstiicke zur KurkOlnischen Steuergeschichte [«Bonner 

Jahrbücher iio. Heft 1903) S. 214 — 242] 
Trauer, Eduard: Chronik des Dorfes Maiieney i. Vogtl. bis zur Eia- 
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Deutsche Geschichtsblätter 

Monatsschrift 

Förderung der iandesgesdüchtiiclien Forsclumg 

V. Band Janiur/Febmar 1904 4./$. Heft 



Staatliehes Arehivwesen in Österreich 

Von 

Karl Giannoni (Wien) 
Die Redaktion dieser Zeitschrift wünschte dem wissenschaftlichen 
Publikum Deutschlands eine Übersicht des österreichischen staatlichen 
Arcbivwesens zu geben, die in Kürze eine Orientierung über dessen 
Organisation und über den Inhalt der einzelnen Archive bieten BoUte. 
Der gewesene Oberarchivar der Stadt Wien, jetzt Professor an der 
Universität Graz, K« Ubiiiz, der diese Au%abe überaommen hatte, 
wurde durch seine Beniiiing' an ihrer Ausführong' verhindert, ersuchte 
mich im Einvernehmen mit der Redaktion an seine Stelle zu treten 
und stellte mir in dankenswerter Weise einige Notizen, die er gesammelt, 
xur Verfügung. 

Es kam mir bei dieser Arbeit darauf an, vornehmlich den Zu- 
sammenhang der Archive mit der Behördenorganisation su 
betonen, was kaum Sache der Archiv*Hand- und -Adressbücher (Burk- 
hardt, Minerva) sein kann. Immerhin bieten diese, für die organi- 
sierten Archive die wichtigsten Anhaltspunkte, und in den Archiven 
selbst erhält der fremde Forscher ja facrikmidiq^cn Rat. Anders steht 
es aber bezüglich jener staatlichen Archivaiieu, welche nicht archivarisch 
verwahrt werden. Bei der leider groisen Anzahl solcher Bestände bei 
den verscliiedcnsten Behörrlen in Österreich schien es mir um so 
dring^cndcr gebütcn, die Fundstellen solcher Archivalicn zu nennen, als 
es bisher hierfür eine Auskunftstelle überhaupt nicht gibt, und es 
insbesondere für den fremden Forscher kaum möglich ist, sich darin 
zurechtzufinden. Ich habe daher auch eine kurze Übersicht über 
die in nichtstaaUicben Archiven und die in keinerlei Arclüv befind- 
lichen staatlichen Archivalien zu geben versucht, um wenigstens in 
aDgemeinster Art einen zusammeniassenden Überblick zu vermitteln. 
NatOrlich haften ihr auch zahlreiche Mängel an, schon infolge der un- 
glddimäisigen Nachrichten, die mir fiir die verschiedenen Lander au 

7 
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Gebote staaden. Vielfach unmöglidi wäre mir die Arbeit geweieOf 
obne die gütigen Auskünfte zahlreicher Archivare und Konservatocen 
der k. k. Zentralkommniion für Kunst- und historische Denkmale, denen 
allen ich hiermit herzlichst danke 

Es ist zunächst nötig, sich kurz über den Begriff „Archiv**, wie 
er im folgenden verwendet werden soll, zu verständigen. Ohne hier 
iigendwie in eine Erörterung des prinzipiellen Wesensunteischiedes 
zwischen Registratur und Ardiiv emzugehen, sei nur fes^estellt, dals 
als „Archive" nur als solche orgfanisierte, von den Registraturen völlig 
getrennte, und von l^achleuLcu, d. h. historisch wiiisenschaftlich gc- 
bildeten Beamten verwaltete Amter bezeichnet werden sollen; im 
übrigen wird von ArchivaHen" bei Behörden die Rede sein. 

Das duaUstische Gefüge der Monarchie bedingt fseit 1867) Be- 
hörden füir die gemeinsame Verwaltung und solche für die jedes Einzel* 
Staates. Den ersteren untersteben die Archive jener ehemaligen Zen« 
tralsteUen, deren Ingerens sich auch über Ungarn erstrecicte. Sie 
stehen in keinem Zusammenhange und werden einzeln besprochen 
werden. Nur auf Österreich im engeren Sinne (Zisleithaaien) besieht 
iicfa, wm im folgenden bezfiglich der Organisation des östeneichisGliCB 
Ardmrwesens gesagt wird. 

Dieselbe ist keine einheitliche und stdit eist in ihren Anfingen, 
sie geht im allgemeinen auch nicht von dem Standpunkte der Archive 
und ihrem Znsammenhange aus« Daher besitzen die östeneichischen 
Zentnbtdlen kdn g e m e i n s ames Archiv wie die pceufirischen odtr bay- 
rischen, dem die Provinzialarchive unterstellt waren, sondern die Archive 
der vcrüchiedcncu Zcntnilstcllcn bestehen gesondert uud ohne Kontakt 
untereinander. Es gibt daher auch kein für die Archive festgesetztes 
Normaijahr, welches ihre Bestände von denen der Registraturen scheidet; 
auch bringt da die verschiedene Natur der Bestände Verschiedenheiten 
mit sich. Im allgemeinen kann man sagen, dals die Mehrzahl der 
Archive das bis vor einigen Jahren gewöhnliche historische Normaljahr 
1848 zu verlassen beginnt nnd dafür das historisch wichtige Jahr der 
staatsrechtlichen NeugcetaUnng Öst errei chs als Schluisiahr netzt. 

i) Gm bmmdm hätm idi hier is momii Hit lUrren: AitUvdbilelDr BQttaer 
in 2am, AnkMMäor Rflf^Rat Dr. Follatr im IVim, Laadugtricklwat v. 6ro«««r 

in Wien, Landeaarchtvar t. Jaksch in Khlfnfint» SMMmtor Kobler in Krainbitii» 

Landesarcbivar Prof. Kttrsckner in Troppao, Konaerrator Prof. Petri in Ci^>odiatria, 

Univ. -Prof. Dr. Redlich, drr mir die Benutzung des flLr die Mitteilongen der Archiv« 
Sektion der k. k. Zentral -Kom. für Kunft» und histor. Denkmale rorbereiteten Akten» 
matenals gütig gewährte, Ardürdirektor Dr. Schalter in Salzbarg, ArchiTdirektor Dr« 
Starser in Wiaa. 
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Fflr diien TeO der Archive iodesseo ist der Weg- der Orgaaisatioa 
betreten worden, nnd zwar zunächst für die Archive bei den politischen 
Verwaltungsbehörden, nämlich dem Ministerium des Innern und den 
Landesregiening^ca. Bei diesem Ministenum besteht seit 1894 als fach- 
männischer Beirat für das Archivwesen sämtlicher k. k. Zentralstellen 
und ihrer Unterbehörden der k. k. Archivrat. Der Vorsitzende ist 
der Minister des Innern, seine ordentlichen und korrespondierenden 
Mitglieder gehören den historischen Fachkreisen der Universität und 
der Archive (auch der nichtstaatlichen) an. An seinen Sitzungen 
nehmen teil, die ordentlichen» fallweise auch korrespondierende Mit* 
^ieder» seitens des Ministeriums des Innern dessen ständiger Archiv- 
leferent sowie Vertreter der übrigen Zentralstellen. Ans seinen An- 
regungen und Beratungen sind die folgenden oiganisatonschen Mais- 
flahmen henroigegangen. 

Das Archiv des Ministeriums des Innern und die, welche bei den 
Landesregierungen bestehen, wurden zu einem Gesamtstatus vereinigt 
Die Ernennungen des Personals vollzieht der Minister des Innern; das* 
selbe wird nach Bedarf den einzelnen Archiven der Landesre^enmgen 
lagewiesen; diesen unterstehen die Frovinzialarchive in dienstUeher Hin- 
sidit Für diese Archive wurden vom Archivrate „Grundsätze einer 
Archiv-Ordnung" ausgeaibeitet , sowie „Grundsätze betreffend 
die Vorbildung und Stellung der Beamten in deu sUatlichen 
Archiven", welche heute hi5t bei allen österreichischen Aichiven (auch 
den üichtstaaLlichen) bei Neuanstellungen in Geltung sind. Darnach haben 
Bewerber um Archivstellung"en entweder den Nachweis der Staatsprüfung 
des Instituts für österreichische Geschichtsforschung oder des Doktorates 
der Philosophie in der historischen Fachrrruppc oder der Lehramts- 
prüfiong dieser Gruppe oder des juristischen Doktorates oder der 
junstischen Staatsfunifiingen, wozu in den vier letzteren Fällen eine Er- 
gänzungsprüftmg aus den historischen Hilfswissenschaften Icommt, zu 
liefern. Ein praktischer Archivkurs besteht nicht 

Die Aicfatvbeamten gehören zum Konzept^ersonale ; die Bezüge 
der in dem oben erwähnten Status des Ministeriums des Innern befind- 
Icfaen Beamten (ansschlieUich der Praktikanten) bewegen sich zwischen 
etaem Gehalte von 2200 Kronen mit einer nach der Ortskategorie 
venchieden bemessenen Aktivitätszulage von 400 — 800 Kronen und 
einem Gehalte von 6000 Kronen mit der Aktivitätsznlage von 700 bis 
1400 Kronen. Ganz ShaUch sind die Bezüge der Archivbeamten bei 
dea übrigen österreichischen Zentralstellen ; ungiekA besser gestellt lind 
die Beamten der Archive der gemeinsamen Zentralstellen. 

7« 
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Der Gesamtaufwand des osterretchischen (mit Ansschlids des ge- 
m einsamen] ArcbiTwesens beträgt gegenwärtig 143 580 Kronen, wobei 
jedoch 2U bedenken ist, dafs mit den meisten Archiven die Bibliotheken 
waltungsbehoriien verbunden sind, welche einen bedeutenden Teil des 
Personals absorbieren, so da(s die tatsächlich für das Archivwesen auf- 
gewendete Summe sich hierdurch verringert. 

Der liinflufs des Archivrates hat auch tut Aufstellung- wichtiger 
Normen bezüglich der Aktenskartierung (AI<tcnkassation) geführt, in 
dem Sinne» dais dieselben stets nur nach Begutachtung der Archive 
voigenommen werden sollen, wie dies z. B. bezüglich aller dem Fi- 
nanzministerium unterstehenden Behörden der Fall ist. Ebenso wor- 
den die Gerichte aller Kronländer ang^ewtesen, Aktenskartierungen be- 
stimmten staatlichen Archiven oder in Ermangelung von solchen den 
Landesarchtven der autonomen Behörden ansuseigen and die ihnen ent- 
behrlichen, jedoch historisch wichtigen Akten an dieselben abzugeben. — 
Auch Giundzüge für die Bearbeitung und Veröffentlichung von Archiv- 
inventaren, die in Österreich noch mangeln, hat der Archivrat aus- 
gearbeitet. 

Stellt dieser, wenn auch nur als Beirat geschaffen, eine Art von 
Oberleitung des staatHchcn Archivwesens dar, so gibt es in der 
Archivsektion der k. k. Zcntral-Kommission für Kunst- 
und historische Denkmaie noch eine p^irallelc, in ihrer Tätigkeit 
allerding's auch beschränkte Zentralstelle für das österreichische Archiv- 
wesen, deren Arbeitsgebiet aber das gesamte Archivwesen, auch das 
der Gemeinden und Korporationen mit umfafst. Ihre Tätigkeit kommt 
der Erforschung und Ejrhaltung hauptsächlich jener Archivalien zugute, 
welche noch keinem Archive angehören. In den Mitteilungen der 
Archiv Sektion hat sie ein Organ für das Archivwesen Österreichs — 
das einzige hier bestehende — geschafTen, dessen auch der Archiviat 
sich bedient und das sich gegenwärtig zu einem wirklichen Zentral- 
organ für das österreichische Archivwesen ausgestaltet. 

Dies ist in den Hanptzügen dasjenige, was über die österreichische 
Archivorganisation zu sagen ist 

Die wichtigsten Archivbildenden und -veiandeniden Momente sind 
in der Geschichte der Behördenorganisation gegeben : Die zentralisti- 
schen Organisationen Maximilians I. und besonders Ferdinands I., die 
Länderteilungen mit ihrer dezentralisierenden Wirkung i:^egcnüber dem 
Gesamtstaate, aber zn L^lcich ihrer Nenschaftung von Zentralstellen und 
damit von Archivzentren für die oberösterreichischc Ländergiuppe 

1) Zar Zeit Haximiliai» L btttandeo folgende Lindergnippen : NiederSiterrdd 
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in Iimsbnick und för Inaecoftteneich in Grax, die neuedichen Zenttalt- 
ntnagea Maria Theresias und Josephs n., sowie die Neugestaltuiiif 
Österreichs im Jahre 1849 mit ihrer roUslaadigeii Beseitigung der 
iendalen Bildungen kommen hier in betracht Andererseits habea be- 
sondere Verltigungen seit Maximilian I. ohne Änderung in der Be- 
hördenorganisation direkt die Archive betroffen und dazu gefuhrt, dafs 
aus den BcüUiiJcii der Stellen zu Innsbruck, Wien, Wiener Neustadt 
und Graz schliefslich 1749 das iiauptarchiv Österreichs, das Haus- 
Hof- und Staatsarchiv hervorgegangen ist. 

Dieses zweite, direkt archivorganisatorische Moment hat vom 
Schlüsse des XVIII. bis gegen den Schlufs des XIX. Jahrhunderts 
sehr gcmangeit, und besonders in den fünfziger Jahren des letzteren 
herrschte trostlose Verständnislosigkeit, welche der Verwaltung wie der 
WL<^enschaft gleich grofsen Schaden zugefügt hat. In der Gegenwart 
macht sich ein erfreulicher organisatorischer Aufschwung in den Pro- 
vinzarchiven geltend durch die Tendenz zur Schaffung von Kronlands- 
aichiven, welche das gesamte archivalische Material je eines Landes 
enthalten sollen, sei es, dafs diese Archive staatliche smd oder solche 
der autonomen Behörden; wo beide nebeneinander bestehen, teilt sich 
zomdst das einzubeziehende Material nach seiner staatlichen und nicht- 
staatlichen Herkunft. 

Das im ganzen hoch entwickelte Archivwesen der autonomen 
Lsndesbehörden fällt aus dem Rahmen dieser DanteUung; nur der 
Bestand eines „Landesarchives** — auch wenn es keine staatlichen 
Archivalien enthält — wird vermerkt werden. 

Es kann sich hier nicht darum handeln, InvenLarauszüge der ein- 
zelnen Archive — wenn auch noch so summarischer Art — - zu geben; 
ebensowenig ist hier der Platz für eine Geschichte der einzelnen Be- 
hörden und ihrer Archive. Für den Zweck dieser Zeilen mufs es ge- 
nügen, die Hauptbestande der einzelnen Archive zu nennen und ihr 
Verhältnis zur btstorischea Behördeuorganisation anzudeuten ^) , sowie 

(ca Österreich unter und ob der Enns, Steiermark, Kärnten, Krain), Oberttsterreich 
Tirol, Gdimr Bedte, Vorarlberg, schwibisclier Betite), Vorderttaterreich (— BeiiU in 
Biaft» Breiacwi ond Scbmmral^. N«cIiiim1s bildet« sidi ooeli die Gruppe Ianer6tter> 
id^ {wm Steievuttk, KinUea, Snin, btrico, THett) 

l) Ich möchte bei dieser Gelegenheit KWprechen, dafs ich ein genaues Schema 
der österreichischen Behördenfiliation von Maximilian 1 bis hent?, das für alle 
Gattungen nnd Wand Inn 5^e?i der Behörden aller Kronliinder die gegenwärtige Aunie\Tahnings- 
stclle ihrer Archiviilic[i genau crlcennen liefsc, lür eine der wichtigsten Aalgabeo halte, 
welche die staatlichen Archive vercxni zu iböcn liätten. Hierdurch cnt wflrdea die LQdtta 
osd die Zersplitterang de» <feterreidttiche& ArduTweieiu erkmit, die Notwendigkeit von 
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die übrigen Fundstellen staatlicher Archhralien — mit Ausnahme der 
Handschiiftea in Bibliotheken — DachntweiBea. 

A. AroMve bei dm k. uid k. Oemeimameii (nfl4fiTftii^Thiffth-""fitfhw) 

ZentnliUUen (in Wien} »). 

I. K. II. k. Hans- Hof- und Staatsarchir. 

Über dieses gröfste und wicluigsic Archiv Österreichs, fiir das 
1902 cm prächtiger, der modernsten Archivtechnik cutsprechender 
Bau vollendet wurde, soll in dieser Zeitschrift ein eigener Artikel er- 
scheinen. Ich bescheide mich daher, hier seine Stellung- g-anz all- 
gemein zu kennzeichnon. Von Maria Theresia als Archiv des kaiser- 
lichen Hauses m\<\ der geheimen Haus-, Hof- und Staatskanzlei ge- 
gründet, bewahrt es Archivalicn des Kaiserhauses, des Römischen 
Reiches deutscher Nation in den Beständen des Reichshofrates und 
des Erzkanzlerischen (Mainzer) Archives. Als österreichisches Staats- 
archiv entstand es aus der Einbeziehung der wichtigsten Bestände der 
ProviDzialarchivahen; ein allgemein österreichisches Archiv wurde es 
durch den Umstand, dafs es — lange Zeit das einzige organisierte 
Archiv in Österreich — eine Sammelstelle för Archivalien der ver- 
schiedensten Art wurde, die man vom Untergänge retten wollte. Das 
Archiv untersteht dem k. und k. Ministerium des kaiserlichen Hauses 
und des Äu&eren. Literatur bei Burckhardt, dazu bes. Winter G., die 
Gründung des k. u. k. Haus- Hof- und Staatsarchivs, 1749 — 1762. 
Archiv f. öst. Gesch. 92, ifif. (1902). 

II. Archiv des k. und k. (gemeinsamen) Reichs-Finanz* 
ministeriums („Uofkammer- Archiv'*). 

Das Archiv enthalt die Akten und Urkunden der Hof kammer, die 
als Zentralbehörde nicht nur für die österreichischen Erblande, sondern 
such för Böhmen und Ungarn seit 1527 bestand. Von Akten der 
Länderkammem befinden sich nur die der niederösterreichischen 

Kammer, die 1635 mit der Hofkammer vereinigt wurde, in dem 
Kompctcnzuiniange für Österreich unter und ob der Enns im Hof- 
kciiiimcrarchiv, während die innerösterreichische und überösterreichische 
Hofkammer als Zentralbchorden früher selbständiger Ländergruppen 
erst 1709 der Hofkammer in Wien untergeordnet wurden und ihre 

Vereinigangen dargetao, and sogleich die Richtung, in der sieb solche tu beireg«D 
hittci), gegeben werden« 

I) Ober die lUntHcben Afdüve in Wien «gt Wolf« nidit dnrohMi mmUtaeige 
nnd teilweise miltete OettkklUe der k. k, Jrekke «• W9m (Wien 1871). 
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Betttmle ticli in Gras «nd Ituubnick befinden. Die Univennl<£ankali» 
tat (i€it 1714) und die i^ebeime Finandconfeiens (bis 1741), dexen 
Akten sich im HofkammeiaccbiFe befinden, standen neben der Hof- 
kammer als zentrale Finanzbehörden. Der Wirknogakreis der Hof- 
kammer wurde 1749 — 1762 auf den Hofstaat und Ungarn eingeschränkt, 
da die gesamte VerwaltuiiL^ iin Dircctorium in Pubiicis et Cameralibus 
vereinigt wurde. Die Finauzakten desselben aus diesen Jahren sind 
aber nicht, wie Wolf (S. 122) berichtet, im Archive des Ministeriums 
des lunern, sondern sind verschollen. 

Im Jahre 1762 wurde die Hotkammer reaktiviert für alle Agenden 
der Kameralgeschäfte und Landtagskontributionen — die Kredits- 
deputation besorgte das Staatsschulden- und Kreditwesen (Akten eben- 
fails im Hofkammerarchiv) — und blieb mit vorübergehenden Ver- 
änderungen in der Josephinischen Zat bis 184S bestehen, wo sie in 
dem Finanzministerium au%ing^. 

Das Hof kammerarchiv bewahrt auch Akten des Römischen Reiches 
deutscher Nation (hauptsächlich Steuetsachen) ferner die Archrvalien 
der Hof kammer in Mflna^ und Beigwesen (seit 174$) und der Kommen» 
stelle (seit 1746 mit vrechsehider Bezeichnung und Angliedemng), so- 
wie eme grolse Reihe von Beständen einsehier Untefbehdrden und 
Kommissionen. Besonders hingewiesen sei auf die Gedenkbücher 
(Reichsgedenkbücher und solche für die Länder der heutigen österr.« 
ung. Monarchie) vom XV. — XV^III. Jahrhundert, welche die Kopien 
vieler Akten enthalten, die in keiner anderen Überlieferung mehr 
existieren, auf die aus den liauptbeständen gesonderten „Herrschafts- 
akten** und die grofse Urbariensammlung- (seit dem XIV. jahrh.). Das 
Hofkammerarrhiv ist eines <ler g^röfsten und wichtif^sten Archive in 
österrrirh und es LMbt selten cmc historische quellenmäfsii^'^c Arbeit 
über österreichische Verbäitoisse aus der Zeit seit dem späten Mittel- 
alter, die sich nicht an dieses Archiv zu wenden hätte. Seine Be- 
stände sind teils chronologisch, teils nach Ländern, teils nach Materien 
geordnet. 

III. K. nnd k. Kriegsarchiv. 

Bei dem seit 1556 (wenn auch nicht gleidi unter dieser Bezeich- 
nung) bestehenden Hofkriegsrate, dessen Kompetenz sich auf die 
(tetttieichischen Erblande, Böhmen und Ungarn erstreckte wurde ttber 
Antrag des Prinzen Engden von Savoyen 1711 ein Archiv begfründet, 

l) Der selbständige innere tcrrcichische Hofkriegsrat (seit 1578) wurde dem la 
Wien 1705 untergeordnet und verschwand (1749) ebenso wie die Selbständigkeit des Inns« 
bnicker Gehciairais*KoIlegiams in Kriegssachen. 
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mit welchem 1776 die GenieäintUcheii AiichivaUen veremig;t worden. 
Schon dnicli Joseph n. wurde die Verwertong leiner Bestände zn 
kriegsgeschichfUchen Arbeiten inauguriert. Neben diesem Archive 
wurde 1801 über Intenrention des Erzherzogs Karl ein „Kriegsarchiv** 
fiir rein militärische Ardiivalien, die aus dem Hofkriegsratsarchive 
ausgeschieden wurden, mit einer eigenen kriegsgeschichtlichen Ab- 
teilung, uütcr der Verwaltung von Offizieren, gegründet. Der Rest 
des Hofkriegsratsarchivs („Kanzleiarchiv*'), das später an die Registra- 
tur des ICricgsministenums fiel, wurde erst 1889 wieder mit dem 
Kriegsarcbive vereint, das 1876 neu orq-anisiert und wieder mit dem 
eine Zeitlang abgetrennten Bureau für Kriegsgeschichte verbunden 
wurde. Das Kriegsarchiv hat auch durch Erwerbungen der Müiiaria 
aus anderen Archiven und durch Einziehung der historischen Akten 
von den Korpskommanden seine Bestände erweitert. Es teilt sich 
in die kriegsgeschichtliche-, die Schriften-, Karten- und Bibiiothdcs* 
abteihmg. 

Seine wichtigsten Bestände sind die Akten des Hofkriegsrates 
(1557 — 1815), des innerösterceichischen Hofkriegsrates 1749), 
des Frager Hofkri^isrates (Kriegskanzlei Rndolft II.), die General* 
Kriegs-Kommissariats-Akten, die Feld- und Armee-Akten (Akten der 
operierenden Kommanden), die Kabinettsakten (schriftlicher Verkehr des 
Hofes mit der Militärleitung, XVII. — XIX. Jahrh.) ; die Kartenabteilung 
pCVI. — XIX. Jahih.) enthält auch reiches topograpliisches Material. 

Das Kriegsarchiv untersteht durch den Chef des Generalstabes 
dem Kriegs m in isterium. Seine Beamten suid Offiziere, welche zu ihrer 
fachmäfsigen Ausbildung einen zwcijährit^cn Kurs im Institute lür öster- 
reichische Geschichtsforschung absolvieren. Es publiziert seit 1876 
„Mitteilungen des k. und k. Kriegsarchivs**, und eine bedeutende 
Reihe tum Teile sehr umfangreicher Quellenwerke (Feldsäge des 
Prinzen Eugen von Savoyen; der Österr. Erbfolgekrieg 1740 — 1748). 
Das Kriegsarchiv gehört su den ältesten Archiven Österreichs und 
steht, besüglich seiner Organisation, welche die wissenschaftliche Be- 
afheitu]:^ der Bestände durch das Archivpersonal vorschreibt, an erster 
Stelle. [Langer, J., Das k. u. k, Kriegsarchiv von seiner Gründung bis 
zum Jahre 1900. Wien 1900.] 

B. Axehiv» der k. k. <ditonsiohisehsA) Zentralstellen (in Wien). 

L Archiv des k. k. Ministeriums des Innern. 

Dieses Archiv ist entstanden aus den Aktenbeständen der öster- 
reichischen und böhmischen Hofkanzlei, welche es vom XVI. Jahr- 
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hundert an enthält. Für letztere sind die Bestände aus dem XVI 
Jahrhiiiidcrt sehr spärlich; erst seitdem unter Ferdin.iiid II. die böh- 
mische Hofkanzlei definitiv nach Wien kam, liefen hier alle Akten, 
die sich auf Böhmen bc/.ogen. 

Die östcrreicliischen Angelegenheiten wurden unter Ferdinand I. 
in seiner von ihm angestellten Hofkanzlei zugleich mit den (^cschäfts- 
stücken besorgt, die von ihm als Römischem König in das Reich 
gingen. Als Ferdinand L 1558 Kaiser wurde, hörte seine Hofkanzici 
auf zu existieren; die östeireichischen Angelegenheiten wurden in der 
Keichskanzlei besoigt. Daians entstand eine östeireichiscbe Abteilung 
deiselben, deren Akten in diesem Archive sind. Diese Abteilnng* 
wurde 1620 selbständig gestellt als österreichische Hofkanzlei, bei 
der alle Zivüagenden der ästerreicfaischen Länder bis anf das Finanz- 
wesen geleitet wurden, seitdem 16 19 nnd 1665 auch die oberöster- 
reichische Hofkaozlei ans Innsbruck und die innerösterreichische ans 
Graz nach Wien gebracht und der österreichischen Hofkanzici unter- 
stellt wurden. 

Im Jahre 1742 erfolgte die Abtrennung der Staatskanzlei von der 
Hot'kanzlei und 1753 ihre Ausgestaltung" zur i^cheimcn Haus- Hof- 
und Staat??kanzlc{, an vvclche nachmals die Akten, welche die Familie 
des Herrscherhauses und die auswärtigen Angelegenheiten betrafen, 
extradiert wurden. Im Jahre 1749 wurden die österreichische und die 
böhmische Hofkanzlei aufgehoben, die Justiz von der Verwaltung ge- 
trennt (oberste Justizstelle), und ein Directorium in Publicis et Camerali- 
bos — seit 1762 wieder Vereinigte böhmisch-österreichische Hofkanz- 
lei — besorgte nun die oberste politische Verwaltung, die Kultus- nnd 
Untenichtsangelegenheiten nnd bis 1762 auch das Finanzwesen der 
Österreichisch-böhmtschen und der weiters an Österreich anfallenden 
Ubder. Mit kurz dauernden Verandernngen und Wiederherstellungen 
währte dieser Zustand bis 1849, wo die Agenden und Akten betreffend 
Kultus und Unterricht an das hierfür errichtete Ministerium übergingen. 
Spater wurden noch die .MiliLuraklca (luil Aiisnahrns der Konskriptions- 
akten) an das Kriegsarchiv abgetreten, walircnd die Akten der Polizei- 
und Zeusurhofstelle (1780 — 1848) zuwuchsen. 

Die Originalurkunden des Archive? reichen bis zur Mitte des XV. 
Jahrhunderts zurück, die zahlreichen l\opien bis 935. Erwähnt sei 
auch die bedeutende Patenten- und Zirkulariensammlung. 

Seit 1820 begann mit der Ordnung der Archivalien die allmähliche 
Ausgestaltung dieses Archives, das zu den wichtigsten Archiven 
Österreichs zählt Die Bestände desselben sind bis 1827 nach Materien 
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und Ländern, vcm 1827 — 1848, dem Scfalnisjahre des Aichives, nur 
nach Materien geordoet 

U. Adelaarchiv des k. k. Ministeriums des Innern. 

Ans den Archivalien der Hofkanzlei wurden alle Akten und Ur- 
kunden über Adels- und VVappcnang^ele^-cnheiten (beginnend mit dem 
XV. Jahrh.) au«5g^eschieden und 1834 zu einem Adcisarchive für 
Österreich vcrcinicrt, das auch die Akten über Verleihung^ des Rcichs- 
adels enthält, sowie zahlreiche Urkundenkopien (bis ins X. jahrh. zu- 
rück), ferner Bestände betreffend den Deutschen Ritterorden, den 
Johanniterorden, adelige Damensttfte und adelig'e Präbenden. Im Ar- 
chive wurde ein Adelsverzeichnis angelegt, das über 200000 adelige 
Familien aufweist [Pöttickh v. Pettenegg G. Graf, Über das k. k. 
Adelsarchiv, Mittlgn. der Arcbivsektion der Zentral -Kom. för Kunst- 
u. histor. Denkmale IV, 302 fr.; Goldegg H. v., DieTyroler Wappen- 
bücher im Adelsarchive des k. k. Ministeriums d. Innern, Ztscbrft d. 
Ferdinandeums 1875, 1876.] 

III. Archiv des k. k. Ministeriums für Kultus und Unterricht. 
Dieses 1895 organisierte Archiv g"ing- aus den diesbezüglichen 

Aktenbeständen der Hof kanzlei ^) , der 1 760 ins Leben gerufenen 
Studienhofkommission und der Stiftungs-Hofbuchhandlung her\'or und 
enthält das Kultus- und Unterrichtswesen betreffende Akten in der Haupt- 
masse aus dem Will, und XiX. Jahrhundert (aber zurückreichend bis 
zum XV. Jahrhundert) und Originalurkunden bis ins XII. Jahrhundert 

IV. Archiv des k. k. (österreichischen) Finanzministeriums. 

Dieses 1892 organisierte Archiv ging aus der „alten Registratur" 
der Hofkammer hervor und stellt die direkte Fortsetzung" des ,,Hof' 
kammerarchivcs** (Archiv des k. u. k. [gemeinsamen] Rcichs-Finanz- 
ministeriums) und semer Abteilungen, welche die ganze I'inanzverwal- 
tUDg umfassen, dar. Seine Bestände sind daher in der Hauptsache 
solche des XIX. Jahrhunderts ; ältere Teile weisen die kleinen Akten- 
bestände der ehemahgen Klagenfurter Bergdirektion und die Inner- 
berger Akten (bis ins XVI. Jahrh.), die der Grazer Berg- und Forst* 
direktion, der aufgelassenen Montanwerke, die Tranksteuerakten, dl« 
Akten der Tabakgefallsdirektion und einiger ehemals staatlichen Fabriken 
(XVm. u. XDC. Jahrh.) auf. 

Das Archiv des k. k. Eisenbahn ministeriums fiillt, der Nator 
der Sache nach, heute noch ans dieser Übersicht hinaus und es ge- 
nügt der Vollständigkeit halber, seine Erwähnung. 

1) VgL oben Archiv des Ministerioms des laaern. 
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Kein Archiv, abfer Archivalien befinden sich im k. k Justiz- 
ministerium, nämlich Akten der 1790 begründeten Gesetzgebung-s- 
Hofkommisöion, sowie Reste von Archivalien der Obersten Justizstelle. 

Erwähnt seien hier auch die Archivalien des dem k. k. Finanz- 
ministerium unterstehenden k. k. Haupt-Münzamtes, das auch eine 
sehr wertvolle Münzen- und MedaiUenstempelsammlung besitzt (seit dem 

XV. Jahrh.). [Katalog der Münzen- und Medaillenstempelsammluttg 
des k. k. Haiiptmünzamtea in Wien. 2 Bde. (mit Abbildungen) Wien 
1901/oa.] 

C. Archive der österreichischen Kronlander 
(la der Retboifolce ihm Vereinigung mit Ostetreich.} 

L Niederösterreich. 

Das staatliche Kronlandsarchiv des Stammlandes Öster- 
reichs Ist das ,,k. k. Archiv för Niederösterreich'* bei der niederöster^ 

reichischen Statthalterei in Wien, als Archiv org'anisiert seit 1893. Es 
enthält *Jic Archivallen der nicderöstcrrcichiscben Reg^ierung- — jedoch 
nicht in dem Sinne der fünf niederösterreichischen Lande {vgl. unten 
Steiermark) , und ausschliefslich der Akten des durch Joseph II. auf- 
g^ehobcnen Justizsenates der Kegicrunp;^ — hauptsächlich vom XVI. 
Jahrhunderte an bis 1849 (Präsidialaktcn bis 1867), des niedcröstcr- 
reichischen Kiosterrates von 1568 — 1713, der niederösterreichischen 
Lehenstube von Maximilian I. an bis zur ^\lJodialisierung', der nieder* 
österreichischen Stiftungsbehörde mit über 25000 Stiftbriefen vom 
XIII. Jahrhnndeit an, die Akten der GrundentlastongB-Kommission von 
1S53 — 1868. Abtretungen wichtiger Archivalien seitens der R^emng 
an das Hans- Hof- und Staatsarchiv und an das Archiv des Mmisteiinms 
des Innern haben 1844 und z88l stattgefunden, und sinnlose Skar- 
oerungen haben die Bestände dezimiert. Das Archiv erweitert sich aber 
seiner GründuDgsidee gemäfs immer mehr zu einem Depositorinm der 
Archivalien der gesamten staatlichen Verwaltung des Kronlandes. Es 
wurden bisher einbezogen die Akten der bestandenen vier Kreisämter 
von 1763 — 1849, des Versatzamtes von 1707 — 1840, der Patrimonial- 
henschaften aus dem XVIII. und XIX. Jahrhundert, soweit sie po- 
litischen Inhalts sind. — Die Akten der Zivil- und Kriminaljustiz 
bheben bei den Kreis- und Bezirksgerichten; die Urbar-, Grund-, Satz-, 
Gewähr-, Waisenamtsbücher, Inventur- und Testamentsprotokolle (vom 

XVI. — XVIII. Jahrhundert) der Grundherrscbaften, die in den Spren- 

i) ^'a^- »I^Ic «nter dem Ministerium de« IniieFD •tehcndcn Archive in den «inielaen 
(htcncicUMhea Lindem**, Oiterr. Zdtichr. lOr Verwaltnn^ 1883 pCVl), 119 f. n. i9$fL 
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g^eln der heutigen Kreisgericbte Kornenbuig vM Krems Hegen; die 
gleichen Bücher der Sprengel der Kreisgerichte St. Pölten ttnd Wiene^ 

Neustadt befinden sich noch bei diesen, die des Wiener Spreogfete 
beim Landesgerichte m Wien. iDic Einrichtung;- eines Archives bei der 
k. k. Statthalterei in Niederösterreich. .Miitcil. d. III. (Archiv-) Sektion 
der Zentral-Kooa. f. Kunst- u. histor. Denkmale II, 241 ff.] 

Staatliche Archivalien in nicht archivnnafsii^er Verwaltung 
befinden sich bei den Bezirk shaupt mannschatten ( Herrschafts- 
akten) beim Oberiandesgerichte (für Nicderösterr., Oberösterr. und 
Salzburc^) in Wien, beim Landes g'e richte in Zivil rechtssachen in 
Wien (Gerichtsorganisationsakten, Akten des Landrechtes, Abband- 
lungsakten des OberBthofmaischallamtes nnd der nö. Regierung, des 
Wiener Magistiates und des Militäigerichtes, hauptsächlich des XVIII. 
und XDC. Jahrhunderts. Amtsbücher — besonders Urbare und Grund- 
bücher der im Wiener Sprengel bestandenen Grundherrschaften vom 
XV. — XDC. Jahrhundert), bei den Kreisgerichten Wiener-Neu- 
stadt und St Pölten (hauptsächlich die gleichen Bücher der in diesen 
Sprengein voihanden gewesenen Grundherrschaften vom XV. — XDC. Jahr- 
hundert) und bei den meisten Bezirksgerichten (hauptsächlich jüngere 
Grundbücher der Herrschaften), bei der nö. Finanzlandcsdirektion 
in Wien (Akten betr. die vcräufserten Staatsgüter, XVIII. u. XIX. Jahrh.) 
und der k. k. Korst- und Do man en direktion (für Niederes terr., 
Steiermark, Böhmen u. die oberösterr, Rchgionsforste Reichraming u. 
Weyer) in Wien. (Akten über die nicht veräufeerten Staatsgüter, Reste 
der Archivalien des ehemaligen nö. Waldamtes, steirische Wald- 
tomi.) 

In Niederösterreich besteht auch ein Landesarchiv, das durch 
seine Verbindung mit topographischen und anderen Sammlungen, so- 
wie mit dem Verem für Landeskunde von Niederösteneich das Zentrum 
der landesicundlicfaen Forschung in Niederösterreich ist 

IL Oberösterreich. 

In diesem Lande, das eine selbständige Landesregierung erst 

1784 erhielt, ist es nicht zur Entwickehing eines staatlichen Archives 
gekommen. Das Archiv wcaen des Landes beginnt sich m dem 1896 
gegründeten Landesarchive zu konzentrieren, neben welchem derzeit 
noch das Archiv des Museums Francisco Carolinum sich bcfmdet. Von 
staatlichen Archivalien hat das Landesarchiv 1901 die Urkunden 
und Akten der Statthalterei in Linz (mit ganz geringen Ausnahmen) 
übernommen, sowie solche des Landesgerichtes in Linz und des Bc- 
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arkigerichtes in Engeissell (XVIL — ^XDC. Jabrh.) [Czemy A., Daa neuo 
Laadeaafdiiv in Linz nnd seine Ansgestaltoog in der Znknnft. Mit- 

teiluQgen der III. (Archiv-) Sektion der ZentraUKoon. f. Kunst- u. 
histor. Denkmale IV, 6off. ; Kxackowizer, Das oberösterr. Landesarchiv 
zu Linz. Seme Entstehung' u. seine Bestände. Linz 1903.J 

Staatliche Archtvalien befinden sich, soweit eniierbar, noch 
beim Landesg-erichte in Linz, daselbst auch solche der Kreis- 
gerichte Steyr und Wels, beim Kreis^erichte Ried (Archivalicn 
des bayrischen Innviertcis") bei einzelnen Pezirksjrerichtcn und 
bei der Finanzprokuratur in Linz, meist nur des XVIII. und 
XIX. Jahrhunderts, bei den Salinen Verwaltungen in Hallstadt und 
Ischl (n. a. Urbare des XVI.^XVIII. Jahrh.) bei der Dom änen Ver- 
waltung in Mattigbofen pCVl.— XIX. Jahrh.). 

III. Steiermark. 

Steiermark, 1192 an öaterreich ge£adleo, schied sich von diesem 
wieder dnrch die Landerteünngen von 15^9, um nach der 1493 er« 
folgten Wiederverein^ng durch die Länderteilnng von 1564 abermals 
als Kemland der innerösterreichischen Ländergruppe (Steiermark, 
Kärnten, Krain, Istrien, Triest) mch tu sondern. In Graz kam es da- 
her zur Errichtung von eigenen Zentralstellen und Mittelbehdrden fUr 
die innerösterreichtschen Lande, die Archivalien aus der Verwaltung 
der lum niederöstcrrcichischen Laude , zu denen Steiermark geliort 
hatte, ausgefoli^t bekamen und deren Wirksamkeit das Jahr der 
Wiedervereinigung 1619 noch lange überdauerte. Der Vorort dieser 
Ländergruppe war Graz. Bei der Regicrunp- daselbst befand sich 
der arcbivali.sche Niederschlag der jene grolsc Ländergnippe um- 
fassenden Verwaltung. Obwohl davon seit Maria Theresia sehr be- 
deutende Extradierungen an das Haus- Hof- und Staatsarchiv und 
das Hofkammerarchtv in Wien stattfanden, blieb doch noch ein Be- 
stand von über 9000 F'aszikeln vom XV. — XIX. Jahrhundert reichend, 
von grofeer inhaltlicher Wichtigkeit bei der Statthalterei in Graz, leider 
noch nicht su einem Archive organisiert, sondern nur schwer zugäng- 
lich und daher wenig benützt. [Kapper, A., Mitteilungen aus dem k. k. 
Stattbaltereiarchive zu Graz, mit Verzetchnis der Bestände u. Regesten 
über die „Büscellanea**. Veröffentlichungen der Histor. Landes-Com- 
nisnon fiir Steiermaik XVI, Graz 1902.] 

Das nichtstaatliche Archivwesen der Steiermark besitzt dagegen 
ein liusteriostitot eisten Ranges in dem Landesarchive zu Graz seit 
1870, das auch eine Reihe ataatücher Archivalien geboigen hat, 
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80 die Archivalien der ehemaligt:n k. k. Innerbergfer Hauptg^ewerkschaft, 
des Bergamtes Leoben (älterer Teil), der Saline Anasee, die landesfuist* 
liehen Lehenakten von der Finanzpiolatratitr in Giaz (Ende des XV. 
Jahrb. beginnend}, die Gtnndbiicber und sonstigen Amtsbttdier der 
HerxBcbaften von den Gerichten (1893 waien es 4620 Nmmnem), die 
Archivalien des Landrecbtes nnd der Schranne (vom XVI. Jahrb. an), 
vom k. k. Landeagerichte m Graz (mit Ansnahme der FkletkommÜs- 
akten). [Zahn, Das Steiermäikische Landesarchiv in Graz. Zam 25. 
Jahre semes Bestehens, Gras 1S94.] 

Staatliche Archivalien befinden sich adserdem noch bei 
der Finanz-Landesdirektion in Graz (Grundsteuer-, Forst* n. Do» 
mänenakten, XVIIl. u. XIX. Jahrh.). 

IV. Kärnten. 

Dieses 1335 mit Österreich vereinigte Laad besitzt ebenfalls kein 
staatliches Archiv und erst seit wenigen Tag'en fl.'i. 1904) ein organi- 
siertes Landesarchiv. Die vortreflflirh ffcicitctc Arihivzcntrale ist seit 
1844 das noch weiterhin bestehen bleibende Archiv des kärnti- 
schen Geschichtsvereines im Museum zu KlagenAurt. £s enthält 
folgende staatlichen Archivalien: Klosteraufhebungfs- und franzö- 
sische Invasionsakten der Landesregierung-, Archivalien des Villacher 
Kreisamtes (XIX. Jahrb.), Verlassenschaftsakten (XVU.->XVIIL Jahrb.), 
Urbarien nnd französische Jnsäzakten des Landesgerichtes, Kärntner Akten 
der FiaanzUmdesdircktion in Graz, Archivalien der Finanzdirektion nnd 
Finanzprokuratur in lUageniurt (Lehenakten XIV.— XVUL Jahrb.). Die 
Archivalien der Gerichte Kimtens, der Forst- und Domänenverwaliang 
Tarvis und Ossiach, des Landeszahlamtes sind dem Gcschicbtsvereins* 
archive bereits zugewiesen, aber wegen Fiaftzmaiigel noch nicht Über- 
nommen. 

Archivalien des XVm. sdten des XVII. Jahrhundcrto befinden 

sich auch bei den Bezirkshauptmannschaften, und bei der Berg- 

haup Im annschaft (für Steiermark, Kärnten, Tirol u. Yoiaiiberg, 
Krain, das Küstenland u. Dalmatien) vom XV. Jahdi. ao. 

V. Krain. 

Auch dieses, 1335 mit Österreich verciiiig^te Land, besitzt kein 
staatliches Archiv. Das Archiv des Lande smu.scums in Laibach 
hat das Vuedomarchiv übernommen, die Archivalien des Laibacher 
Kreisaastes und solche der Fiaaazprokuratar in T athech (n. a. UrbadeB). 
Bei der iMdesYeglermng, von wckber Extiadteraogen. müx Gaa und 
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Tiiest stat^efimden baben, und ihrea Uittefbehdiden , sowie bei den 
Finanzbebörden befinden sieb nur Arcbivalien vom Ende des 

XVIII. Jahrhunderts an, beim Landesg^erichte in Laibach und beim 
Kreisgerichte in Rudolfswert auch altere (u. a. einige Urbarien). 

VI. Küstenland (Görz u. Gradisca seit 1500, Istrien seit 1374, 
Triest seit 1382 mit Österreich vereinigt). 

Auch hier befindet sich kein organisiertes Staatsarchiv. Dagegen be« 
steht in Görs ein Landesarchiv und ein Archiv des Landesmuseums» 
ein Landesarchiv in Parenzo (Istrien) ist in Bildung begriffen. 

Staatliche Archivalten der politischen Verwaltung (Statt- 
balterci in TricsLj betinden sich zum Teile bei dieser , zum Teile im 
Görz er Landesarchiv, das auch Archivahcn der Finanzdirektion, 
in Triest und der Foret- und Domänendirektion (für Kärnten, Krain» 
Küstenland und Dalmatien) in Göiz geborgen hat 

VII. Tirol und Vorarlberg. 

Tirol ist in besag auf Archivwesen das am weitesten vorgeschrit^ 
tene Kronland Österreichs. Im Jahre 1363 an Österreich gefallen, 
wurde c\s alsbald wieder durch die Länderteilung von 1 379 von diesem 
nnd 1386 auch von Inricrosterreich gcsoiulcrt und blieb es unter seinen 
selbständigen Landesfürsten bis 1493, um nach der Teilung von 1564 
wieder in derselben Sondening bis 1665 zu bleiben. Gleichwie in 
Innerösterreich blieben auch nach der dauernden VT-reuuLningf die durch 
die Scheidung in Innsbruck entstandenen Zentralstellen iür die ober«> 
österreichische ländergruppe (Tirol, Vorarlberg und die Vorlande) be« 
sidien (bis 1752). Diese Slelhmg Tirols prägt sich in seinem Archive 
mm, wnA m der Zeit der LSndervereiaiging unter Maximilian 1. fafsten 
die ArchiwentialiaieniDgapläne dieses Henscheis sunächst auch Inns- 
bruck ins Auge. Hier erwuchs das bu zur Gründung des Haufl> Hof« 
md Staalaaicfaivas in Wien (1749) grOfirte und bedeutendste Archiv 
Outencichs. Die Gescldchte der Eatetehung des Statthaltereiarchives 
in iBBsbruck, die masBanhafken Eacttadienngen nach Wien, Preibuig, 
Sltalsbiirg und Mliacfacn, sowie die Übenieht Qber seine Bestände hat 
1894 Mayr, M., Das k. k. Statthaltereiarchiv zu Innsbruck, Mitttgn. d. 
Archivsektion d. Zcntral-Kom. etc. II, 141 ff. ausführhch dargestellt zum 
Teile auf Grund der Ausführungen Schönherrs in den Mittlgn. d. 
Zentral-Kom. N. F. 10 u. 11 und in erweiterter Form in Löhers Ar-« 
chival, Zeitschr. 11 (1886). Ausfiihdiche Angaben bietet in diesem 
Falle auch Burkhaidt, dessen Zabkn durch die Jahigänge 7 u. xo der 
„lÜBerfa** benchtigt werden. 
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Deshalb kann es hier genügen, die Veränderungen xu besprechen 
und sonst nur darauf hinzuweisen, dais das Stattbalteretarchiv in Inns- 
bruck eine über Tirol hinausreichende Bedeutung besitzt und in der 
Hauptsache aus den Archiven der Laodesfiirsten aus den Häusern 
Gorz und Habsburg, und jenen der säkulaiisierten Füreteatümer Trieat 
und Brixen besteht 

Die Unterbringung m einem 1875 vollendeten und 1900 erweiterten 
eigenen Archivgebäude hat diesem Archive aber auch eine höchst be» 
deutende Ausgestaltung zu einem staatlicfaen Archive für das Land 
Tirol möglich gemacht Es wurden in dasselbe übernommen: die 
Akten der sämtlichen Bezitkshauptmannschaften des Landes (bis 1868), 
der Bezirksgerichte (bis 18 15, Verfachbücher bis 1700), ferner das 
sehr bedeutende historische Gerichtsarchiv beim Obeilandesg"erichte 
in Innsbruck (beginnend mit dem XVI. Jahili.). [Über dasselbe Mag-cs, A. 
Frh. V., Bericht über die Anlcq:unf^ eines histor. Gcrichtsarchives für 
Deutsch-Tirol, Mitügn. d. Arcinvsektion d. Zentral-Koou. II, 49 ff.] 
In Vorarlberc,' wurden die Archivaücn der politischen und Gerichts- 
behörden vom I.andesarchive übi rno:nnicn, das in dieser Beziehung 
dem iansbruckcr Statthaltcreiarchive unterstellt ist — der einzige Fall 
bisher in Österreich, dafs (wie in Bayern die Regel) ein Archiv einer 
Fachbehörde, nämlich wieder einem Archive untersteht [Kleiner, V., 
Das Vorarlberger Landesarchiv im 41. Jahresber. d. Vorarlbcrger Ma- 
seumsver.] In gleicher Weise ist die Errichtung eines grossen Notariats- 
archives fiir Italienisch-Tirol vom XV. Jahrhundert bis 1827 als Filiale 
des Innsbrucker Archives beabsichtigt 

Femer wurde das Archiv der Marktgemeinde Neumarkt (b^finnend 
mit Anf. XIV. Jahrh.) und das Familienarchiv der von Vintlerschen 
Hauptlinie übernommen. [Mayr, M., Das k. k. Stattfaaltereiarchiv in 
Innsbruck, Mlttlgn. der Archivsektion d. Zentral-Koon. IV, 275 ff.] 

Staatliche Archivalien, die noch nicht archtvaliacfa ver- 
wahrt werden, befinden sich in Tirol nur noch bei der Finanzlandes- 
direktion und der Finanzprokuratur in Innsbruck (XVII. u. XVIII. 
Jahrb.) und cinij^en Bergwerken. Die Saluicavcrwaltun^ lu ilall liat 
ihre Archivalien teils dem Statthaltereiarchive in Innsbruck, teils dem 
Haus- Hof- und Staatsarchive und dem Hauptmünzamte in Wien über- 
geben. In Innsbruck besteht auch cuj^Xandesarchiv. 

VITT. Böhmen. 

Für dieses Kronland stehen mir nur ungenügende Angaben zu 
Gebote, da ich vergeblich versucht hatte, aus Prag ausreichende Nach- 
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richten m erlangen. Ffir Böhmen besteht em Statth altere iarchlr, 

das die Arcfaivalien der bestandenen obersten Landesbehörden seit 

der Vereinigunrr Böhmens mit Österreich {1526), namentlich die der 
politischen Laudesstelle und der Kammer enthält. Mit Ausnahme von 
Urkunden, die bis 1250 zurückreichen, befinden sich dort keine Archi- 
valien atis der Zeit vor 1526. — In Prag besteht auch ein Landes- 
arch i V. 

Staatliche Archivalien finden sieb bei den B c zirkshaupt- 
mannschaften — die der Bezirkshauptmannschatt Pardubitz (XVI. 
bis XIX. jahrh.) wurden dem Museum dieser Stadt zur einstweiligen 
Verwahrung übergeben — und bei der Finanzlandesdirektion 
in Prag {XVIII. tt. XDC. Jahrh.). Die Bezirksgerichte haben mehr- 
6wh Grundbücher an das Landesarchiv in Ptag abg^;eben. 

DC. Mähren (1526 mit östeneich vereinigt). 

In diesem Kronlaade befindet sich kein staatliches Archiv, das 
Archivwesen des Landes konzentriert sich im Landesarchi vc in 
Brünn. Dasselbe hat 1897 die Archivalien der Statthalterei in Brünn 
(1636 — 1785) übernommen, nachdem diese schon 1856 einzelne Be- 
stände, darunter ca. 60000 Stück Akten und Urkunden der 1775 
aufgehobenen Klöster in Mähren und Schlesien an das Landesarchiv 
übergeben hatte (ein kleiner Teil kam 181 1 in das Haus- Hof- und 
Staatsarchiv). Ein Verzeichnis der historisch wichtigen Akten in alphap 
betischer Fo^ der Namen und SachbetrefTe verfaftte Schräm, W., 
Das k. k. Statthaltereiarchiv in Brünn, Mittlgn. d. Archivsektion der 
Zentral-Kom. IV, i ff. 

Staatliche Archivalten befinden sich ferner bei denBezirks- 
hanptmannschaften (Akten der ehemaligen Kreisämter), beim 
Oberlandesgeiichte in Brünn (Akten des kgl. Tribunals bzw. des 
n^ihr.-schles. Kriminalobergerichtesu. Appellationsgerich tes, 1 63 6— 1 783 , 
Originalreskripte u. Normalien 1628— 1862), von denen die historisch 
wichtigen ebenfalls Schräm, W., Das k. k. Obcilandcsgcnchtsarchiv 
in Brünn , Million, d. Archivsektion etc. IV , 203 ff. verzeichnet hat, 
ferner bei der Finanzlandesdirektion in Brünn (Staatsg-ütcrakten, 
PCVIII. u. XDC. Jahrh.) und der Finanzprokuratur in Brünn (XVIII. 
u. XDC. Jahrh.). 

X. Schlesien (1526 an Österreich gelangt). 

Hier besteht kein staatliches Archiv und die nach der Aufhebmig 
der Gemeinsamkeit <ler mährischen und schlesischen Verwaltung von 
Brünn an die selbständige Landesregierung in Troppau aus- 

8 
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gelieferten Archivalien bei dieser reichen nur bis zur Mitte des 
XVIII. Jahibunderts zurück. Noch jünger sind die bei den Be- 
ziikshauptmannschaften befindlichen Aichivalien der ehemaligen 
Kieisämter. In Schlesien besteht ein Landesarchiv. 

XI. Galizien (seit 1773 bd Österreich). 

Hier gibt es kein org^anisiertes staatliches Archiv, dagegen die 
bedeutenden Landesarchive der Grodgcrichtlichcn- und Terrestral- 
akten in Krakau (XIV.- XVm. Jahrh.j und Lemberg (XV.— XVIII. 
Jahrb.). 

S t aa 1 1 i ch e Ar ch i V al i cn befinden sich bei der Statthalterei 
in Lemberg (1773 — 1848), bei der Bezirkshauptmannschaft in 
Krakau (Akten des Senates des Freistaates Krakau, der ehemaligen 
Kreisbehörde und Bezirksämter, 1796 — 1853), im Il>'{ nlhrkenamte des 
Kreisgerichtes in Przcmyöl von der Mitte des XVIII. Jahrhunderts 
an mit Urkundenabschriften, die ins XIV. Jahrhundert zurückreichen, 
bei der Finanzlandesdirektion in Lemberg (Staatsgöterakten, 
XVIII. u. XIX. Jahrh.), der Finanzprokuratur in Lemberg (XVIII. 
u. XIX. Jahrh. u. a. Fassionen aller Pfanen), der Finanzdirektion in 
PrzemyÄ (XDC. Jahrb.), sowie bei den zahlreichen Salinenverwal-» 
tungen des Landes (XVIII. u. XIX. Jahrh). [Dudik, B., Die Ar- 
chive im Kgr. Galiden und Ladomerien, Archiv £. ästecr. Gesch. 
39, I ff., Bericht über die amtliche Reise der Korrespondenten der 
k. k. Zentralkommisston, St Kryzanowski u. St. Estreicher in den 
Mittlg^n. d. Archivsektion d. Zentral-Kom. IV, 281 ff.] 

XII. Bukowina (seit 1775 bei Österreich, zunächst mit Galizien 

vereinigt). 

Hier besteht kern Archiv; staatliche Archivalien befinden sich 
bei der Landesregierung. Im übrigen stehen mir keine Daten zur 
Verfugung. 

Xin. Salzburg. 

Durch ^Ucularisierung des Enstiftes kam Österreich 1805 in den 
Besitz Salzburgs, den es 1809 an Bayern verlor und i8x$ wieder« 

gewann. In dem Archive der Landesregierung in Salzburg 

lindct sich — wenn auch vielfach nur in Resten — der Nie Jcrschlai^ 
der erzstifüichcu , bayrischen und österreichischen Verwaltung des 
Landes in reichen Beständen, der ehemaligen Zentralstellen und ihrer 
Unterbehörden, aus denen hier nur d^ts wichtigste hervorgehoben sei 
und das, was als Berichtigung oder Ergänzung zu den Notizen bei 
Burkhardt (2. Auü.) sich ergibt. 
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Die bedeutendsten und wichtigsten Bestände sind jene der alt- 
salzbnigischen Hofkammer und ihrer Unterämter (Hofbanamt, Wald- 
mebterei, Bergbehörde etc.) mit zahlreichen Urbaren und Grund- 
büchern, das „alte Archiv**, die Reste des Domkapitelischen Archives, 
die Akten des Lehenhofes. Die Abteilung ,,Poiiticnm*' ist vor der 
knrfursttichen (toskanischen) Zeit (1803— 1806) durch suinlose Skar- 
tiening^ in den 50er Jahren uDgemein verringert, wie auch die Akteo 
des Konsistoriums (das Meiste im Konsistorialarchive) und des Hof- 
iuiegsrates sehr spärlich sind. Die jüngeren politischen AkLen sind 
bis 1860 (nicht 1850) im Archive. Dasselbe wurde schon durch seine 
Geschichte auf den allein richtigen Weg gewiesen, nämlich ein Gesamt- 
archiv des Landes zu werden. Bisher wurden einbezogen die Archivahen der 
alten i^flcggcrichte (jetzt meist Bezirksgerichte) oft im XVI. Jahrhundert 
beginnend: GolUng, I lallein, Lofcr, Mittersill, Moosham, Tamsweg, 
St Michael, Gastein, Taxenbach, St. Gilgen , Lichtenberg (Saalfelden) 
Werfen und Wartenfels (Talgau) und die Archivalien der Forst* und 
Domänendirektion in Salzburg. Das Archiv des Landesausschusses 
wurde mit dem Regierungsarcbiv vereinigt, das auch Archive be- 
deutender FarnUieo: das gräflich Platzsche, gräflich Uiberackersche 
und gräflich Khuenbufgsche Archiv enthält. [Literatur bei Burkhardt, 
a. Aufl.] 

XIV. Dalmatien. 

Das staatliche Archivwesen dieses, bleibend seit 18 14 mit Öster- 
reich vereinigten Landes befindet sich in besserem Zustande als das 
vieler anderer Kronländer. Das Statthalteiarchiv in Zara ist 
eines der bedeutendsten Provinäalarchtve und vereinigt im Haupt- 
archive die Akten der venetianischen Landesverwaltung von 1409 bis 
1797, der ersten österreichisclien Periode von 1797 -1806, der fran- 
zösischen Herrschaft von 1806 — 18 13 und der zweiten österreichischen 
Periode seit 18 14. Erfreulicherweise erweitert sich aber dieses Archiv 
zu einem Sammelorte für die staatlichen und nichtstaatlichen Archi- 
valicn des Landes. Einverleibt sind die Archive (bezw. deren Reste) 
von Spalato (i 343 — 1813 ; venetianische Korrespondenz (ab 1683), 
Curzola (beg. 1338), Cattaro (beg. 1309), Nona (bcg. 1244), Almissa, 
ein Teil des Archives von Macarsca (1798 — 18 14), ein Teil der Archi- 
valien der Kreishauptmannschaft in Zara (1798 — 1820), das venetianische 
Archiv, das sich beim Bezirksgerichte in San Pietro dclla Brazza be- 
£uid, die Archivalien des Oberlandesgerichtes in Zoxsl (1798^1814), 
an&erdem eme Reihe von Archiven aufgehobener Kloster (beg. 986) 
und von Fanülienarchiven. Das Archiv veröfTentlicht eben Übeisichten 
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und Inventare seiner Besände. [Böttner, S., L*ArcIiivio d^H Atti 
anticbi presso la L R* Luogotenenza Dahnata.] 

Ein sehr wichtiges staatliches Archiv besteht seit 1895 auch 

in RajTusa. Ls vereinigt die vorher bei der Bezirkshauptmannschaft, 
dem Kreisgerichte, der Finanzbczlrksbehürdc und dem üafen- mid 
Scesanitäts-Kapitanat in Kagusa und bei dem Bezirksgerichte zu Stagno 
betmdlichen Archivalien der bis 1808 bestandenen Republik Kagusa, 
mit Urkunden vom XI. Jahrhundert an und Büchern von 1278 — 1814, 
Gerichtsbüchern und Akten von 1280 an, 21 5 Bänden betreffend die 
Domänenverwaltung , Kuitusangcleg^cnheiten , Zünfte, Münz- und Zoll- 
wesen der Republik, endlich solche bezüglich des Quarantainewesens 
derselben. [Jirecek, J. C, Die Archive von Dalmatten. Mttlgn. d. 
Archivsektion der Zentral-Kom. IV, 141 ff.J 

Staatliche Archivalien befinden sich noch beim Landes- 
gerichte in Zara (Notanatsarchiv , ins XIII. Jahrb. mrückreichend), 
bei den Kreisgerichten in Cattaro, Sebenico nnd Spalato und bei 
der Finanzprokuratur in Zara (Venetianische Lehenakten, XV. bis 
XVra. Jahrb.). 

♦ * * 

Dieser Übersicht über das staatliche Archivwesen Österreichs seien 
nur noch wenige zusammen&ssende Worte hinzugelügt In neun 
Kronländem besteht noch kein staatliches Archiv, während die Menge 
der staatlichen Archivalien, die überhaupt in keinem Archive deponiert 
oder zersplittert ist» eine sehr bedeutende und vielfiuiii von groiser 
Wichtigkeit ist Diese und andere Übelstände wurden unlängst kurz 
erörtert >) und einige wichtige Reformvorschläge gemacht; auf solche 
werde ich vielleicht an anderer Stelle zu sprechen kommen. Diese 
Zeilen sollen nur einen Beitrag zur Kenntnis des österreichischen 
Archivwesens liefern; aus dieser ergibt sich die Notwendigkeit emer 
Reform und liiic Richtung. 



i) Mayr, M., l^hcr staatUrhps Arehinresen in Österreich (» Zeitschrift fiir Volks- 
wirtscliaft, boziaipoliük und Verwaltung XII, Il6ff.). Vgl. diese Zeitschrift 4, Bd., 
S. 316—317. 
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Die Gesehiehtsehreibung 
im Bistum Osnabrück bis zum Ende des 

XVII* iJahrhunderts 

Von 

Hermann Forst (Zürich) 

In Osnabrück hat, wie anderwärts, die Geschichtschreibung damit 
begonnen, dafs man kurze Notizen über bemerkenswerte Ereignisse 
in die bei der Kathedralkirche aufbewahrte Ostertafel eintrug. Solche 
Notizen sind uns für den Zeitraum vom Jahre ^^^ bis IZIO erhalten, 
aUerdmgs nicht ia der Unchiift, sondern in einem Aufisuge, den der 
Cbfonist Eitwin Ertman um das Jahr 1480 angefertigt hat % Ertman 
hielt dabei intumlich den Osteitag, hinter dem die Notiz stand 
— meist handelt es sich um 'den Tod emes Bischofs — für den Tag 
des Ereignisses. Dieses Verhältnis hat F. Philippi scharfeinnig nach- 
gewiesen und zugleich geze^, dais die uns jetzt verlorene Ostertafel 
in Köln angelegt und von dort wohl erst nach dem Jahre 785 nach 
Osnabrück gebracht worden ist 

Für lange Zeit blieben diese kur/.cn Notizen das einzige GeschicliLs- 
werk, das in Osnabrück entstand. Ein für die glänze Diözese wichtiges 
Ereignis, die Erwerbung- der Reliquien des heiligen Alexander für die 
Kirche in Wildeshausen , konnte von keinem einheimischen Kleriker 
literarisch dargestellt werden; zwei Möru lic des Klosters Fulda mufsten 
diese Aufgabe lösen *). Der Grund datur ist wohl darin zu suchen, 
dafs Osnabrück ein sehr armes Bistum war. Die in jener Zeit be- 
deutendsten kirchlichen Einkünfte, die Ffarrzehnten, kamen infolge be- 
sonderer Verhältnisse in einem grofsen Teile der Diözese nicht dem 



i) Zuerst ▼eröffentlicht von C. J. B. Stüve in den Mitt'ihoifjen des historisehen 
Vartina xu Osnabrück^ Bd. VII (1864), S. 4ti., dann von F. l'hilippi in den Onna- 
Mabr OtoeAiblüfgueflim, Bd. I (Die Chronikeii des Hittdalten, berusg. vod F. Phi- 
lippi «nd H. Porst, Osnabrück 1891), S. i. 

a) In Bd. XT der angefahrten ,,HUtttaoiigea« (Oaaebridc 1890), S. S17— 331. 
Seit 1882 IsQtet der Titel dieser Zeitschtift Müteiiungm des Ve nm» für Oeschiehie 
und iMndf^kunde «OM Omabrüek. Wir «erden «ie im folgenden dnfacb ab „Mittei> 
langen " anfuhren. 

3) Translaiio S. Aiexnndri ed. Pertz, Mon. (term. Script, 2. Bd., S. 673 ff. Vgl. 
iic bei ir' Ott hast, BUiliotheea hialorica {2. Ami., Beriia 1896^, Bd. II, S. 11 51 an- 
geführten ErlSaterangndiriften. 
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Bischöfe zu, sondern den auswärtigen Klöstern Korvey und Herford 
Das Bistum konnte daher nicht mehr Geisthche unterhalten, als zur 
Besorgxmgf der laufenden Geschäfte erforderlich waren; zu literarischen 
Arbeiten hatte niemand Muise. Wohl legten zahlreiche Urkunden 
Zeugnis ab von der Tätigkeit der Bischöfe im IX. und X. Jahrhundert; 
aber wir vermissen eme zusammenhängende Darstellung der Begeben- 
heiten, besitzen auch nicht die Biographie eines einzigen Bischöfe. 
Osnabrück blieb in dieser Beziehung lani^e Zeit gegenüber anderen 
Diözesen im Rückstände. Allerdings erhielt die Stadt im Jahre loit 
durch Bischof Detmar *) eine zweite KoUegfiatkirche , das Stift St Jo- 
hann; aber noch mehrere Menschenalter verg^ingcn, bis sich auch hier 
der Sinn für den Wert geschichtlicher Aufzcichniui'^cn entwickelte. 

Der Investiturstreit brachte dem IMstume einen bcträchthchen 
Zuwachs an Einkünften. Bischof Benno II. (1068 — 1088) vvar ein 
treuer Anhäni^er des König's Heinrich IV., während das Kloster Rorvcy 
unter dem besonderen Schutze des Sachsenlürsten Otto von Nord- 
heim stand. Man weifs, welche bittere Feindschaft zwischen diesem 
Manne und dem Könige herrschte. Nun benutzte Bischof Benno ge» 
schickt die politische Lage, um gegen Korvey emen Prozefe anzu- 
strengen. Er forderte, dals die Zehnten von den in seiner Diözese 
gelegenen, dem Kloster aber seit alter Zeit inkorporierten P&ireien 
nicht, wie bisher, an das Kloster, sondern an den Bischof entrichtet 
würden. Diese Forderung war schon von seinen Amtsvorgängeni 
mehrfoch erhoben worden. Sie entsprach dem kanonischen Rechte; 
aber Korvey konnte sich dagegen auf ältere kaiserliche und könighche 
Privilegien berufen, in denen ihm der Besitz jener Einkünfte ausdrücklich 
zugestanden vvar. Jetzt legte Benno seinerseits einige Uikuudca vor, 
laut deren schon die letzten Kaiuanger und später die Ottonen den 
Streit zu ^unsten des Bistums entschieden hatten Auf Grund dieser 
Urkunden fällte ein von lieninch IV. berufenes Fürstengericht im 
Jahre 1077 <^ Urteil, daüs die Zehnten fortan dem Bistume zußieisen 
sollten. 



x) ygl. die «wflilirliche Darl^gaag ▼<» Phllippi in dor Bjnteitnng tarn Otmh 
hrüeter Urkimdaibueh, Bd. I (Osa»brttck 189a), S. Xff. 

3) Wir gebraacheo die niederdeutsche, in OtBftbrttck eingebürgerte Namensfono, 
am diesen Bischuf von seinem Zeit- und Amtsj^enOMCO, dem bcfcmntcn Gcidlkilt*^reibcr 
Tbietmar von Merseburg, ixx unter>-cbeiden. 

3) Diese Dokamente waren gcfäUcht; es fragt sich nur noch, wer der Kilsciier 
gewe«eo otL Vgl. Meyer v. Knonau, JaJirl/üciter des deutselten lieicites unter Hei$t^ 
ftSdb /F, Bd. IV (Leipiig 1903), S. 551 — 558. 
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Dnich die Eiwerbung- dieser Zehnten, sowie durch andere wirt- 
schaftliche Maisregeln hatte Benno seine ^nkünfte derart gesteigfert, 
da6 er im Jahre 1082 iiomittelbar neben seinem Schlosse Iburg- ein 

Kloster errichten und mit Gütern ausstatten konnte. Hier ward er be- 
graben ; hier scheint auch ein Teil seines Nachlasses verblieben zu 
sein. In der Klosterbibliothek bewahrte man noch lange Zeit eine 
Streitschrift auf, welche auf Bennos V'cranlassung' der Dompropst Wido 
im Jahre 1084 verfafst hatte, um die Rechte des König-s ^eg^en den 
Papst zu vcrtcidig'cn. Hier sind die Gesichtspunkte dargelegt, die 
Bennos Verhalten in dem Kampfe der beiden Mächte bestimmt haben. 
Leider ist das Original untergegangen, wahrscheinlich bei dem grofsen 
Brande, der im Jahre 1581 die Bibliothek verzehrte. Erhalten hat sich 
nur ein Auszug, den etwa um das Jahr 11 20 ein Osnabrücker Kle- 
riker seinen Freunden in Bambeig mitteilte. So Icam dieser Auszug in 
die von dem Bambeiger Kleriker Udalrich angelegte Briefsammlutig 

Eine Ehrenpflicht fiir das Kloster war es, das Andenken semes 
Stüteis zu pflegen. Daher verfaiste der Abt Norbert in der Zeit 
zwischen 1090 und 1100 eine Biographie Bennos. Dieses Schriftchen 
ist dann im XVIL Jahrhundert von dem Abte Maurus überarbeitet 
und mit zahlreichen Zusätzen versehen worden, und lange Zeit war 
nur diese interpolierte Fassung bekannt*). Da nun manche Angaben 
darin den urkundlich festgestellten Verhältnissen widersprechen, so 
erlvicirie F. Philippi die ganze Biographie für eine im XVI. Jahr- 
hundert angefertigte Kompilation ^) , fand aber damit wenig Zustim- 
mung; besoudcrs trat ihm Sch ef fe r-1^ o i c h o r s t entgegen*). Dann 
entdeckte H. Brefslau eine Abschrift des ursprünglichen Textes. Bei 
der Vergleichuni;; cr[^ab sich , dafs Abt Maurus nicht blofs Zusätze 
gemacht, sondern auch ganze Abschnitte des Originals unterdrückt 



1) Bei J«ff<, BihUolhcca rerum Oermanieamm, vol. V (Berlio 1869), S. :^2Sf(., 
neserding? ntich in den LiMli de Ute imperafanttn et pmitific^ttm , i. Bd., S. 4-'i f. 
Rmc Übersetxang gibt U. HartmaDD in der aotea anzaiilhr enden Lebensbeschretbang 
beonos. 

2) Zaerst gedruckt bei Eccard, Corpus historicum medit aevi, (1723) toLH, 
S.ai6ilL, daaii (von iL WÜiiium) in den Moo. Germ. Script Xn, S. $8 ff. Kne 
deateeh« Ober»el»ng veröffentlichte H. Hertmann (Oeoebrick i3M), die encb in den 
„WUmlMagm** Bd. gedruckt ist. 

3) F. Philippi, Norberts Vüa Bennonis eine Fälschung? (Neues Arcidv der 
Goellschaft für ältere deutsche Geschiclitskunde, 25. Bd. 1900, S. 767(1.) 

4) Scheffer-Boichorst, Xorherfs ] Ita Bennonis Osnahntgensis epüeopi 
eim Fdhc/ntng? (Sitzungsberichte der Akademie der Wifcenachaften zo Berlin 1901, 
Heft VU, S. 13a ff.) 
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liatte. Daher mnb der you Brdslan veräffendichte Text die Gnind- 
lage fiii alle weiteren Forschiingeii bilden'). 

Wohl erat durch das Beiapiel Noiberta wurden anch die Kano- 
nUcer von St Johann angeregt, dne Biographie dea Bi8cho& Detmar 
saaammenzoatellen. Diese Biographie selbet ist uns nicht mehr er- 
halten; doch finden sich bei Ettwin Ertman längere Auszüge ans ihr *)« 
Diese Auszüge beweisen aber, dafs der Biograph nicht mehr «am 
lebeiidiger ciuheiinischer Überlieferung scbupicn konnte, sondern sein 
Material mühsam aus literarischen Quellen, vor alieiu aus der Chronik 
Thictnicus von Merseburg, zusammensuchen muiste. Der Verlust des 
Werkes ist daher nicht besonders zu bedauern. 

Osnabrück gehörte zu dcnicnif^^cn Bistümern, welche im Investitur- 
Streit am längsten auf der königlichen Seite standen; erst im Jahre 
II 18 drang auch hier die gregorianische Idee von der Freiheit der 
Bischofiswahlen durch und veianla&te ein Schisma. Der Kaiser muHste 
endlich nachgeben und den von der Opposition gewählten Bischof 
Thietbard anerkennen. Ein litenuisches Zeugnis von dem Umschlage 
der Stimmung smd die Ibuiger Annalen, von denen freilich auch der 
grölste Teil untergegangen ist. Nur swei Pergamentblätter der Original- 
handschrift sind erhalten. Sie stammen, wie die Schriftsuge beweisen, 
ans dem XII. Jahrhundert; eine genauere Bestimmung ist nicht möglich, 
da sich 1ms jetzt keine von derselben Hand geschriebenen Urkunden 
auffinden lie&en. Selbständigen Wert als historische Quelle beattst 
nur das «weite Blatt; es bietet Nachrichten über die Jahre 1072 bis 
1085 Dabei zeigen sich aufiallende Anklänge an diejenigen Werke, 
welche nach Scheffer-Boichotsts Untersuchungen auf den uns jetxt ver- 
lorenen Paderbomer Annalen beruhten. Scheffer-Boichorst nahm des- 
wegen an, dafs auch der Iburger Chronist seui Maicrial gröfstenteils 
aus diesen geschöpft habe. Die Paderborner Annalen waren in der 
Zeit von 1109 bis 1 144 entstanden; also konnten die Ibui^er eist 
nach 1 144 geschrieben sem ^). 

1) VUa Brnnonü IL tpkeopi Oniafin^sum mteiore NartUH» Mato Ihmgmti 
leeocn, H. Brefslaa. Haanorer vad Lo^dg, Ifaluis^ Bachlwindlimg, 1903 ^crij^ 
tofw lemm Gercianicamm va unm Mbdaxun). Vgl. dain Bre&kn» AbImmk im Mc«en 

hxdat, 28, Rd- (1902), S. 82 ff. 

2) Osnabrücker Vcschir-htsqueUcit. i. Bd. S, 45 und Einleitong dara S. LUI. 

3) Der Text beider biätter wurde zuerst reröffentlicht von L. Perger in der 
(westfälischen) Zeitschrift für vUn-Iändische Geschichte , 18. Rd. (Munster i. W. 1857), 
& 277 ff., dum von Perts i& den Mon. Genn. Script XVI, S. 434 ff., endUtA von mir 
in dm Omakrikihr dttdUiBMfgiietfM» i. Bd., & 175& 

4) Scheffer-Boichorst, Asmakä Paäitrhn mmmua (Imiibndc 1870), S. 3A& 



Digitized by Google 



— 121 — 



Nns finden sich unter den Notizen Ertwin Ertmans einige Nach* 
richten über die Jahre iiio bis 1119, welche ebenfalls anf&Uend an 
jene ans den Padeifoomer Annalen abgeleiteten Werke anklingen, ihnen 
jedoch nicht entnommen sein können Schon Perts und Stüve ver- 
muteten, daft diese Nachrichten aus dem uns verlorenen letzten Teile 
der Ibuiger Annalen stammten. Diese Vermutung habe ich dann 
niher bqg^ründet und daraufhin die Abfassung der Iburger Annalen in 
die Zeit zwischen 1122 und 1137 g^esetzt *). Dann aber konnte nicht 
der Iburger Annalist den Paderborncr benutzt haben , sondern sein 
Werk mufste umgekehrt die Quelle des Paderborners g^ewcscn sein. 

Schon Perger hatte darauf hing-ewiesen , dafs der Benediktiner 
Bernhard Witte, der um das Jahr 1520 seine Geschichte Westfalens 
abschlofs, den Iburger Annalen einige Sätze wörtlich entlehnt hat. 
Neuerdings zeigte dann F. Phiiippi, dafs Witte den Iburger Annalen 
keine über das Jahr 1090 hinausreichenden Nachrichten entnommen 
hat, und folgerte daraus, dais die Annalen mit diesem Jahre endeten» 
Ertmans Notizen über Ii 10 bis Ii 19 dagegen aus emer anderen 
Quelle stammten*). 

Umgekehrt hat Scheffer-Boichorst in seinem letzten, nach seinem 
Tode von A. Cartellieri veröffentlichten Aufsätze^) anerkannt, dafs 
jene eigentümlichen Nachrichten Ertmans mit Recht als Exzerpte aus 
den Ibufger Annalen in Anspruch genommen worden sind. Zugleich 
aber brachte er neue Gründe vor, die dafür sprechen, dafs der Iburger 
Annalist jünger war als der Faderbomer und diesen benutzt hat. Er 
gab dabei zu, da£i die erste Redaktion der Paderbomer Annalen be- 
reits mit dem Jahre 1137 geschlossen habe, der Ibnrger also sie sdlon 
vor i 144 einsehen konnte. 

Diesen neuen Argumenten g"eg"enüber darf ich meine frühere An- 
sicht von der Priorität des Iburgers nicht mehr aufrecht halten, son- 
dern mufs Scheffer-Boichorst beipflichten. Sicher ist, dafs die von 
Ertman benutzten Annalen nicht über das Jahr 1125 hinausgingen, 
sondern mit dem Sieg-c des Bischofs Thiethard schlössen. 

Neben diesen Annalen und der Ostertafel war anscheinend noch 
ein Verzeiciinis vorhanden, welches die Summe der Regierungsjahre 



1) Veroffenllidit ment von C. J. B. Stüve in den „ MiUeilungen" 7. Bd. (1864), 
S. 9 ff. dann von mir in den Osnabrücker Geschichtsqaellen I, S. 184. 

2) Osnabrücker Geschichtsqucllen I, Einl. S. XLVIIff, 

3) Phiiippi in dem oben angeführten Aufsätze über die Vita Bennonis (NcttCt 
Afchiv 95. Bd., S. 770 ff.). 

4> Neues Archiv »j, Bd. (1909), & 689 ff. 
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jedes Bischofs ang-ab ^). Dieses Verzeichnis reichte aber wohl nicht 
über das Ende des XII. Jahrhunderts hinaus; denn von da an zeigt 
sich in der einheimischen ÜberUeferung eine Lücke, die in späterer 
Zeit durch Sagen ausgefiillt wurde. 

Erst in der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts begann man 
im Stifte St. Johann kurze historische Notizen in das Totenbuch ein- 
zutragen *). Der Domscholaster Jordanus verfa&te um das Jahr 1280 
einen theologisch' politischen Traktat; doch enthält dieser Traktat 
nichts über die Geschichte des Bistums ; der Verfasser beschäftiget sich 
nur rait den grofsen Fragen, welche damals die gesamte abendländische 
Christenheit beuchten 

Auch im XIV. Jahrhundert hat Osnabrück keinen Geschieht- 
Schreiber hervorgebracht; doch bestand über die Käm|)fe jener Zeit 
eine verliältnismäfsij:^ sehr j^ctrcnc mündhche Überlieleriing'. Einige 
Züge daraus fafste um das Jahr 1428 der Domvikar Albert Su ho in 
seinem Specidum futurorum temporum zusammen *). Daun dichtete 
unter Bischof Konrad III. (1456 — 148 1), wohl auf Veranlassung dieses 
FürsteUi ein Ungenannter in niederdeutscher Sprache eine kurze Reim- 
chronik, die mit Konrads Vorgänger Rudolf schlois*). Diese Reim- 
chronik liefs Konrad auf emer Tafel im Dome anbringen. Ebenso 
liefe er die Gebeine des Bruders Reyner, der im XIII. Jahrhundert als 
Rekluse in mer Zelle beim Dome gestorben war, im Jahre 1465 
feierlich erheben und, ebenlalls in niederdeutscher Sprache, das Leben 
Reyners, sowie die an seinem Grabe geschehenen Wunder beschreiben *). 

Den Ansprüchen der Gelehrten genügten solche populäre Werk- 
chcu liicht. Daher bei^ann im Jahic 14S0 der Bürgermeister und 
bischüiiiche Rat Ertwin Er t man (i^estorbcn i 503 ) die Ausarbcituni^- einer 
lateinischen Chronik des Bistums '). Ertmau war Jurist und hatte m Exfurt 



1) Osnabrücker GeschichlsqaeUcn I, Einl. S. XTIT. 

2) Dies« l^otiMo bat Philipp i veröffentlicht in dea OsnabrUcker Geachjcltf»qaeUea 
I, S. 3 ff- 

3j Über Jordanus vgl. Üsw. Rcdlicb, Rudolf von llababury (Innsbruck 1903), 

4) Vgl. F. RvQge, Albert Suko ak Qmlte für dm (kiiabritcker Chfmdäm 
Läü (MitteitoDgen 16. Bd* [Otnabrilck 1891], S. 173 ff.)* 

5) Heraasgegeben xuerst von C. J. B. Stüve (Mittciluigen 7. Bd,, S* iC), dum 

von mir in den Osnabrücker Getchicbt«queUeo 1, S. 7ff. 

6) Lf^h/'fi drs rSrudera /iV/>ier, bcnug^bcD von C Uttdepobl (MiUcilaagea 

1. Bd. Üsnnhnirk I.S ^S, S. 2S9 lt.). 

7) Erlmm Krtmnnni Cro/iira sire cataiogn.'< rpisropurum ihnnbiirgensttmu, 
herausgegeben zuerst von Meibom (Remm Gcrmanicaraoi T. II 16SS, p. 193), daoo von 
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studiert Seine Kenntnis des kanonischen Rechtes verwertet er, freilich 
»icht immer glücklich, zu historischen Kombmationen. Daneben aber 

sucht er eifrig- Material zusammen: die Urkunden des Domarchivs hat 
er sorf^fältig- durchgesehen und viele Auszuge daraus mitgeicilL. Manche 
Pcrg^amentc, die unbeachtet unter den Chorstühlen lagen, wurden auf 
seine Veranlassung hervorgeholt und erwiesen sich als historisch inter- 
essante Schriftstücke. Ihm verdanken wir die einzige uns erhaltene 
Abschriit der Reinichronik und die früher angeführten Auszüge aus 
der Ostertafei, den Ibuig^er Annalen und der Biographie Detmars — 
lauter uns jetzt verlorenen Quellen. Ebenso forschte er in den Chro- 
niken der benachbarten Diözesen Minden, Münster und Utrecht, sowie 
der Erzdiözese Köln, vnd nahm ganze Abschnitte ans ihnen in seine 
DaratcUung auf Wir freilich würden gerne auf diese Erweiterung 
sdnes Buches verzichten; denn er wurde dadurch gehindert, die Ge- 
schichte seiner eigenen Zeit zu behandeln. Sein Werk ist unvollendet 
geblieben, aber es ist ein frühes literarisches Zeugnis gelehrter 
historischer Foxschung in Deutschland, wie sie nur ein humanistisch 
^bildetet Geist betreiben konnte. Bezeichnender Weise ist der Ver- 
fasser J urist, und nicht wie die Mehrzahl seiner geschichtsschreibendcn 
Vorläufer Theologe. 

Die kleineren Klöster des Hochstiftes waren von Bischof Konrad Iii. 
sämtlich nach der Bursfelder Regel reformiert und der Aufsicht des 
Abtes von Iburg unterstellt worden. Dabei sammelte man, was von 
Stiitung^iegenden und historischen Notizen zu Enden war. Die Le- 
genden der Klöster Rulle und Ösede sind uns noch erhalten, freilich 
nur in Bearbeitungen aus dem XVI. Jahrhundert Dafs der Bene- 
diktiner Bernhard Witte, der in der Diözese Münster im Kloster Lies* 
bom lebte, die Ibuiger Annalen für seine Geschichte Westfalens be- 
nutzte, ist schon oben erwähnt. Ob es gelingen wird, aus diesem 



mir (OsnabrOcker GesdkiclitoqaeUen I, S. iQfT.). Vgl. Vildliftiit, Hundbueh der (^Um- 
bmie tut deuUehen Qtt^ükte, Bd. II (Anubeis 1900), S. 399. 

i) Für Köln bennUte er di« um da* Jahr 1370 «bgefafste Ortmua pruuhtm d 
mduef49eop9rum. D* diese Chronik aach von dem VerfaMer des als Cknmieon 
magmim Bägiewn bcaEannten Sammclwerices (rgl. Vildhant a. a. O. S. 361) benntst 
«orde, so Stimmte Ertmans Erzählung meist wörtlich mit dem ChrMB ttderein. Doch 
hat Ertmana das QirMB selbst nicht benntzt. 

Z\ ZHe drei Legenden vom Khtter %U Buile, heraosgegcbea von C. Raven (Mit' 
teikngen i. Bd., S. 264 ff.). F. Phiüppi, Von der Stiftung der Küreh» und Em' 
'Keikung der AÜäre xu Oesede (MiUeiloogeu 14. Bd., S. 59 ff.). 
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Weike die Ibuiger Anaalen in giolBerem Umfange zu tekonstruieren, 
tat hente noch eine offene Frage 

In der Stadt Oanabrück aetste man znnädiat die Retmclironik 
fort; man brachte den Lebenslauf Konrads UL und seiner beiden 
Nachfolger in Verse. Diese Gedichte wurden dann auf der Tafel im 
Dome hinter der Reimchronik eingetragen. Auch den Bürgeraufruhi 
vom Jahre 1488 hat ein Zeitgenosse dichterisch bclianJcit Ein 
Domgeistlicher stellte um das Jahr 1508 Auszüge aus alleren Chro- 
niken zusammen *). Die historischen Notizen im Nekrologium des 
Stiftes St. Johann werden zahlreicher und ausführlicher In dem 
kleinen Kloster Maricnstctte verfafste ein Ungenannter um das Jahr 
1532 kurze Aufzeichnungen über die Begebenheiten der letzten drei 
Jahrzehnte 

Durch die Annahme der Reformation gewann die Stadt kirchlich 
wie politisch mehr Selbständigkeit gegenüber den Bischöfen. Ein 
Zeichen von erhöhtem Selbstgefilhl ist es wohl, dais der Rat in den 
Jahien 1550 bis 1555 die Chronik Ertmans ins Niederdeutsche über- 
setzen lieft, um sie auch den Ungelehrten näher zu bringen, wenn 
sie auch nicht gedruckt wurde. Der Übeisetzer hieis Bernhard 
von Horst. Zugleich schrieb m Ibuig der Mönch Dietrich 
Lilie eine Forlsetzung bis zum Tode des Bischofs Franz im Jahre 
1553. Lilie hatte während des Interims im Jahre 1548 eine Pfarr- 
stelle in Osnabrück versehen , dabei aber nach Ansicht der Alt- 
gläubigen den Lutheranern zu viel Entgegenkommen bewiesen. Auch 
zeigt seine Darstellung ein gewisses Schwanken im Urteil über Luther; 
die Vergleichung der verschiedenen Handschriften crnj-ibt . dafe Lilie 
unter dem Drucke seiner Oberen manche Sätze nachmals geändert hat. 

In den meisten Handschiiften sind Horsts und Lilies Arbeiten so 
eng verbunden, daüs man lai^e Zeit Lilie für den Verfasser beider 



1) Vgl. darüber die Bemerkungen von Scheffer-Boichorst, Annal. Pathcrbrana. 
S. 44, Anm. 3 nnd F. Philipp! im Neuen Archiv 25. Bd., S. 770. Über Witte» Leben 
nr.':] Wcrkr nri ntHri der voo ?. BalilmaDn TerfaCste Artikel in der Al^emeinen 
DeuUciten Biographt€, Bd. 43, S. 5S7. 

2) Ober diese in der niederdeutschen Obersetzung von ErtmMit Chronik crikal> 
tcncn Gedichte fgL F. Rnog« in d«o Otn«bfflek«r Geccbicbisqiidicii >. Bd., S. XLVIff. 

3) H. Veltmaa, Bkxerpte am wnt^mnend verhrm gtgäugmm OmükHkkw 
Otnmken (UitteilaQe«a Xn, S. 3830;) 

4) Osnabrücker Gcscliichtsquellen I, S. 4 ff. 

5) C J. B. Stüve, Ein bei den Marienstetier Akten befindliches Heine» FTeß 
(Mitteilungen 2. Bd., S. i66fi.). Darin findet sich n. a. eine NoUs Aber den Tod 
Ertwin Ertmans. 
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Tefle hidt Erst der neueste Hemsgeber P. Rnnge liat den wabien 

Sachverbalt festg^estellt 

Weniger durch äufsere Rücksichten beeinflufst als Lilie zeigt sich 
der liumanistisch gebildete Edelmann Kaspar Scheie in seinen 
Denkwürdigkeiten. Dieselben sind in lateinischer Sprache abgclaist 
und behandeln die Zeit von 1530 bis 1549*). Viele wichtige Nach- 
richten über diese Zeit e^ibt auch der lutherische Theo1o[^e Hermann 
Hamelmann, ein i,>-eborener Osnabrücker, Sohn eines Klerikers von 
St. Johann Ferner besitzen wir cüae Anzahl Aufzeichnungen von 
ungenannten Verfassern, wohl städtischen Beamten oder Geistlichen, 
über Verfassung und Schicksale der Stadt im XVI. und XVII. Jahr- 
hundert. Diese kurzen Notizen können nicht als Geachichtswerke im 
eigentlichen Sinne betrachtet werden; doch sind sie mverlässig Im 
Jahre 1617 gfündete Martin Mann die erste Druckerei in Oanabrack, 
und aus dieser OÜBaa ging schon im Jahre 1619 eine von Rndoif 
Beilin ckhansen verfaftte Chronik in deutschen Vetaen hervor. In 
der Folgezeit erschienen hier zahlreiche Flugschriften über Tages- 
ereignisse 

Eine kurze Geschichte des Nonnenklosters Malgarten schrieb im 
Jahre 1601 der Beichtvater Johann Veltman. Lange Zeit galt dieses 
Werk für verloren Neuerdings aber ist die Originalhandschrift von 
einem süddeutschen Antiquar zum Kaufe aubgcbuLeu worden und be- 
iludet sich jetzt in Privatbesitz 

1) Zuerst erschienen beiHc Teile im Druck unter dem Titel (icscfiic/ifr clrs Fürstru- 
Utmn und fforh.ttiffs ( isucibrück (Osnabrück 1792) in vier 1 ;.i!iHchen ; davon enthalt das 
erate die üV>cräetzuog Ertmans, das zweite die ForL&et::un^ von Lilie, dskn dritte uDd 
vierte eiue Zasammeostcllaag kleinerer historischer Aaf2.eichaangen aas dem XVL tiod 
XVn. Jahrbnndert. Der Test Lilie» iit Uer oadi einer «terk interpolieiten Handschrift 
wiedergegeben. Für kritisdie UntersnclmngeQ darf daher jetst n«r die neue, von 
P. Rang« betorgte Ausgabe (Oanabrficker GcschichUqvdlen s. Bd., Oanabrfick 1894) 
bemtzt werden. 

2) Mitteilungen I, S. S ; fT. 

3) Allgemeine Dcotsrlic Hio^'raphic X, S 47+ff., sowie Hermann liaiml- 
mann. eine Skitte sciNt^ Lclß'ris und seiner .■^ihnftt-n »on Emil Knodt (Hcrhom) 
m Jc.u Jahrbuch des Vereins für die Evangelische Kirchengescbichte der Grafscliaft Mark, 
I. Jahrg. (1899), S. 1 — 93. 

4) Zasammengettellt sind diese AnfMiehntmgen in Teil IH nnd IV der Qe9thi6ld§ 
im FMaOurn» md BoduHfi» Otnabriiek (•. oben). 

5) Vgl. H. Runge, Oesehickte des Osnabrücker BudidruA» (Mitteflongen 17. Bd. 
1193). Das Verzeichnis der Drucke beginnt daselbst S. 322. 

6) O. ! oren?, Deutschlands OesehiefUsquellen, 2. Bd. (3. Aufl. 1886), S. Sa. 

7) Vgl. die Notiz darüber in den Osnabrücker GesckicbU<)aeUen 3. Bd. (1S95), 
S. 259 (s. unieo). 
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IMe von Köln anagehende Gegenreformation fand in Osnabrück 
einen energischen Vorkämpfer an Bischof Frans Wilhelm (1625 bia 
1661). Man weils, dafii die Vertreter dieser Richtung den Ptotestao- 
tismus ebensosehr mit geistigen Waffen wie mit physischen Zirangs- 
mittein bekämpften. Zu ihren geistigen Waffen aber g^ehörte vor 
allem die kirchengcschichtliche Forschung-. So verdanken wir einem 
Gehilfen Franz Wilhelms, dem Kölner Gelehrten Ag^idius Gelenius, 
die neuerdings von H. Brefslau entdeckte Abschrift der imverfdlschten 
Vita Bmnonis. IKn{ Franz Wilhelms Veranlassung wurden auch Bio- 
graphien der beiden als Lokalheiligc geltenden Bischöfe Wiho und 
Adolf zusammengestellt; doch haben diese für uns keinen selbständiges 
Wert, da sie nur auf noch vorhandenen Quellen beruhen 

In das Kloster Iburg trat im Jahre 1653 als Novize Maurus 
Rost» der Sohn eines englischen Emigranten. Maurus zeichnete sich 
unter seinen Ordensbrüdern so aus, dais er, kaum 33 Jahre alt, im 
Jahre 1666 zum Abte gewählt wurde. Die Vermögensverhältnisse des 
Klosters waren zerrüttet; Maurus mu&te sich bemühen, entfremdete 
Güter wieder zu erwerben, vergessene Rechte neu geltend zu machen. 
Dies föhtte ihn zum Studmm der Urkunden und zu dem Entschlüsse, 
eine Geschichte des Klosters zu schreiben. Seine in lateinischer 
Sprache abgefafsten Annalen umfassen die Zeit von der Gründung 
Iburgs bis zum Jahre 1700*). Für die ersten Jahrhunderte hiaJ sie 
nur mit Vorsicht zw benutzen; denn Maurus wollte nachweisen, dafs 
die bischöfliche Burg, die neben dem Rlosier stand, ursprünglich auf 
Klostergut erbaut sei. Diesem Zwecke dienen auch gewisse Inter- 
polationen, die Maurus in die Vita Bcnnonis hineinbrachte. Die alten 
Iburger Annalen hat er nicht mehr gekannt; sie waren also zu seiner 
Zeit schon verloren. Selbständigen Wert gewinnt seine Darstellung 
erst mit dem XV. Jahrhundert; denn hierfür konnte er noch manche 
jetzt verschwundene Quellen benutzen. Für seine eigene Zeit be- 
schränkt er sich nicht mehr auf die Lokalgeschichte, sondern zieht 
auch die auswärtigen Ereignisse in den Kreis seiner Betrachtung: so 
die Kriege Ludwigs XIV., der Türkenkrieg von 1683 ^ i^7t die 
englische Revolution von 1688. Freilich kann er nur berichten, was 
er aus den damals so zahlreich erschemenden Flugschriiften erfuhr; 
doch ist es interessant zu sehen, wie ein in die Geheimnisse der 



1) Vgl. Osnftbritcker GeschicbtxqQellen i. Bd., S. LIU. 

2) Annaies monasterii S. Clementis in Iburg eollcctort Mnuro abhate, hena»- 
gegeben too C. StUve (Otnabrücker GescbicbUqacUea 3. Bd., Osaabrück i895>. 
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hohen Politik nicht eingeweihter kathoUscher P^at jene Vorgänge 
beurteilt. 

Fürstbischuf von Osnabrück .var seit 1662 der Herzoge (später 
Kurfürst) Elrnst Aiij^ust von llaanover. Dieser hat mit seiner Ge- 
mahlin Sophie anfangs in Iburg, später von 1672 bis 1680 in Osna- 
brück residiert. Sophie hat diese glücklichste Epoche ihres Lebens 
in ihren Memoiren eingehend i^-eschildcrt Dafs auch Abt Maurus, 
der strenge Katholik , sich dem Zauber dieser hochgebildeten philo- 
sophischen Fürstin nicht entziehen konnte, zeigen einige Bemerkungen 
in seinem Werke. 

Im Bistum Osnabrück war Mauras der letzte Vertreter der alten 
naiven Geschichtschreibung, welche im engen Anschlufs an die zu-« 
MUg vorhandenen Quellen einheimische und auswärtige Begebenheiten 
dtttcheinander erzählte *). Die kritische, sich anf die Landesgeschuihte 
beschränkende Foischang hat dort erst mit dem 18. Jahrhundert be-« 
gönnen, veranlagt durch einen Angriff auf die Echtheit der angeblich 
ältesten Urkunden des Stiftes Zugleich wandte damals ein anderer 
Gelehrter, der Gynmasialrektor Zacharias Götze, seine Aufmerke 
samkeit den im Lande gefiindenen Obenesten aus römischer Zeit zu 
Auf Grund dieser Vorarbeiten erst konnte Justus Möser versuchen« 
die Landesgeschichte von den ältesten Zeiten an darzustellen, während 
die äUercn Lokalhistorikcr niciit ubci Karl den Gfulscn und WiUekind 
zurückgegangen waren. Wohl hat Ertman seine Kenntnis des römischen 
Rechtes auch bei seinen geschichdichen Forschungen gelegentlich ge-> 
zeigt; Kaspar Scheie und Maurus Rost l)emühen sich, ein schul- 
gerechtcs klassisches Latein zu schreib« n ; aber erst Möser hat die 
humanistischen Studien systematisch iür die Osnabrücker Landes-« 
geschichte verwertet'). 

1) Mtm^t'rm der Herxo^in Sophie, nnehmnf.o Kurfiirstin rrm Hnnnorer, hcransi 
ge}::cben von A. Köcbcr (fttblikatioDca aas deu k. Preuf&ischen Staatsarchiven 4, Bd., 
Leipzig i^79)< 

2) Die knrteo Aofreichnaogen des Rentmeisteri Schmitman n» den Jahrai i66x 
hk 1666 (ICttrilattyn Bd. [1903], S. 277 ff.) känncn nicht als cigentUdic« Geichiclkt»» 
««k betrachtet wcrdtti. 

3) Vd. Philippt in Om. UB. I, Einl. S. DL 

4) Nachrichtm über Götze enthält das Programm des Ratsgymnasiams 1869, S. asff^ 

ijL dazu K. Range. Geschichte des Ratsrfipnnmiums (O^snahrüclc 18951, S. 55. 

5) Damit ist für Osnabrück die in diesen Blättern, 4. IKi., S. 2qg, aufgeworfene 
Frage beantwortet» soweit dies auf Grund des gedruckten Matenals möglich ist. 
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Mitteilungen 

Hfstorisclie OrtSTerzelchnisse. — wie es mit derartigen Werken 
m verschiedenen Teilen Deutschlands steht, ist bereits früher wiederholt 
dargelegt worden Neuerdmgs ist nun auch in Westpreufsen eine 
JUiDÜche VerOffentlicbiiog «ogeregt worden, die anch ioBofeni von Bedentiiag 
ist, als die AnregODg dazu Ton dem 1901 neu gegittndeten KgL Staats- 
archiv zu Danzig ausg^angen ist, das damit seine wissenschaftliche Tü^ 
keit beginnt. Darlegungen über das Unternehmen vom Staatsarchivar Bär, 
die auch aufserhnlh der Provinz — namentlich überall dort , ^vo slavlsche 
Ortsnamen vorhanden sind, also bis westlich der Elbe — Ik ai htung und 
den Verhältnissen entsprechende Würdigung verdienen, finden bjch in den 
Mitteilunyen des Westpreufsiisclten UescMcJUsvereuis (3. Jahrgang Nr. i = 
Januar 1904), die wir deshalb hier im wesentlichen wiedergeben wollen: 

„Weit schwieriger als in irgendeiner Provinz gestaltet sich in West* 
pretifiien jede FeststeUmig Uber die historische Benennung und die geo- 
graphische Zugehörigkeit der Dörfer und örtlichkeiten. Den Grund hierf&r 
bietet die in dieser Allgemeinheit sonst in keiner Provinz, auch in kein«^ 
der östlichen Provinzen wahrnehmbare Tatsache, dafs die meisten Orte 
im Laufe der Jahrhunderte wenigstens zwei verschiedene Namen oder 
doch Namcnformeu gehabt haben, eine deutsche und eine polnische. 
Alle Orte aber weisen darüber hinaus mchicic Entwickelungsfoimcu üirer 
deutschen besw. polnischen Namen auf, die jede LokaUsierong im Einad- 
&lle SU einer schwierigen und sehr oft unlDsbaren Aufgabe gestalten. Sie 
wird flir spätere Zeiten weim nicht jetzt eine Fesdegung eintritt — 
noch viel schwieriger werden, weil die seit einigen Jahrzenten üblicl^ 
Ortsnamenänderung wieder neue Namen den alten und den bestehenden 
hinzufligt Diese neuen Namen sind nun, wie anerkannt werden mufe, 
vielfach unter Berücksichtigung der alten deutschen Bezeichnung gewählt 
worden und es ist nicht zu verkennen, dafs hier die für einige Kreise 
unserer Provinz vorhandcncu, mit geriager Ausnalime musterliaüeu Kreis- 
geschichten von gutem Einflufs gewesen sind Aber ebenso oft sind jene 
Namenänderungen ohne jene Rücksicht, ohne historisches Gefiihl und 
ohne Not ganz willkürlich vorgenommen worden. Einige Beispide 
seien dafür angeführt. Das Gut Dziemiony im Kreise Tliorn *) hiefe zur 
Ordens/.eit Simnau, der dement<?prechcnde polnische Name Dziemiony ist 
dann in unseren Tagen in Dreihnden lungeimdert, der historisch-sprachliche 
Zusammenhang also ohne Not unterbrochen worden, weil es richtiger 
gewesen wäre, die alte deutsche Form Simnau wieder zu Ehren zu bringen. 
Ebenso verhält es sich mit Pygrza im Kreise Thom. Der Ort wurde 
zur Ordenszeit Fippingsee und Poppingsee genaimt und hat mm seit 
emer Reihe von Jahren den Namen Emstrode erhalten. In demsdben 

1) Vgl. 3. Bd., S. 97—109 nnd 129—137 sowie 4. Bd., S. 1S6— 1S7. Eot- 
tprecheode Werke haben Baden und EUals sowie Württemberg, wenn aoch 10 anderer 
Foim (ObeT«aitsb«schr«ibiingeD), gearbeitet wird «d »oldiea in Henen-Waldeck, in TIA- 
lingO), im Köni;:;reich Sachsen und Nicdcröstcrrcich. 

2) Maercker, Gcichicbte der läQdlichea Ortschafleo asvr. dci Kreiftes Tborn, 
Danug, 1S99— 1900. 
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Kreise Thorn hiefsen die Orte Slomowo, Kamionken und Grzywno zur 
Ordenszeit Slumme, Kemraenig und Griffen und wurden unter Nicht- 
beachtung des historisch -sprachlichen Zusammenhanges in Rydigsheim, 
Steinau und Sternberg umgeändert. Es würde femer für Szramowo im 
Kreise Strasburg staLt des neuerdings gewählten Namens Niedeck die 
Wiedeibentdlniig des alten ocdenneitliclusii Schfammeiidoif und illr Jab- 
loDowo im Kreise Stnsbtug statt Gofslersbauseo der einstige Name Gahflpan 
stt enq>felilen gewesen seb. Hiemach wird man zugeben, dafi die 
Schaffimg eines Ortslexikons und die Feststelhmg der Ortsnameofoimen, 
Yon erheblichem Einflufs für diese ganze Frage sein wird. Sie wird, wie 
diese Beispiele gezeigt haben , in erster Linie sich brauchbar erweisen, 
wenn es sich bei Verändemng eines polnischen Ortsnamens dämm handein 
kanD, eine bereits früher gebräuciiltch gewesene deutsche Bezeichnung 
wieder anzunehmen, sei es dafs der wiederanzunehmende Name ursprüng- 
lich deutsch ^vir oder durch Umfonnung und Eindeutschung eines ur- 
aprüng^ch polnischen Namens ein deutsches Gewind erhalten hatte. Aber 
auch wenn wir die Kenntnis der einstigen deutschen Form eines Namens 
nicht besitzen, kann das Ortslexikon sich als ein brauchbares Hilfsmittel 
für die vorliegende Frage dadurch erweisen, daTs wir aus ihm die Gesetze 
kennen lernen, nach welchen in früheren Jahrhunrierten die Polonisierung 
deutscher Ortsnamen und die Eindeutschung pokiischer Ortsnamen statt- 
gefunden hat. Können wir dann beim Mangel älterer Quellen oder weil 
ein Ort überhaupt erst zu polnischer Zeit besiedelt worden ist, eine ältere 
deutsche Namensfoim überhaupt nicht mehr feststellen, so werden wir in 
'vidcn FttUen in der Lage sein, durch Beobachtung jener Gesetze, nach 
denen die alte Sprache Namen polonisiert bezw. eingedeutscht hat, auch ^ 
heute noch polnischen Ortsnamen ein deutsches Gewand künstlich zu 
geVien, wie es früher die lebendige Sprache von selbst getan hat bei ihrer 
gröfseren , durch keine Schriftsprache und keine amtliche Schreibweise 
eingeengten Bewetrungsfreiheit. Einige Beispiele werden das Gesagte er- 
läutern, wobei im voraus zu bemerken ist, dafs es im einzelnen Falle nur 
selten möglich ist, mit Genauigkeit zu sagen, ob der deutsche oder der 
polnische Name der ältere und ursprüngliche gewesen ist In einigen 
Fällen hat geradezu eine Übersetzung aus der einen in die andere Spradie 
stattgefunden. Im heutigen Kreise Strasburg hieis zur Ordenszeit ein 
Ort Roddin und Roden, dessen polnischer Name Karczewo sich als eine 
t'bertragung durch karczowac = roden darstellt Ebenso entsprechen 
einander als Ubersetzungen Piecewo und Ofen , Nowawies und Neudorf, 
CzystocUeb und Schönbrot, Zielen und Grunenberg, Lipnica und Linde, 
Srebrniki und Silbersdorf. Daraus folgt, dafs iu solchen Fällen, wo eine 
Feststellung der einstigen deutschen Namensfonn nicht mehr möglich ist, 
auch die Verwendung einer Übersetzung zur Wahrung des sprachlichen 
Znsammenhanges berechtigt sein kann. Meist allerdings ist die alte Sprache 
anders Terfahren, sie hat das fremde Wort sich selbst mundgerecht gemacht, 
wofür auch der eben zulctztgenannte Ort Srebrniki = Silbersdorf ein 
Beispiel bietet, denn tatsächlich ist Silbersdoif erst eine spätere Bezeichnung, 



i) Flebn, Ortsgeschichte des Kreises Stra&borg, Königsberg 1900. 
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während der Ort zur gaozea Ordenszeit Schreberoik genannt worden ist. 
Der oben schon genaimte Ort Jablonowo heUst in der Slleslen Form 
Jablo?o und war eine der zerstörten Burgen, die der Hersog Koorad 

▼on Masowien 1222 dem Bischof Christinn von Preoisen schenkte. 1^95 

erscheint der Name schon in verdeutschter Form Gobilnau und dann Gabeln«], 
bis im i6. Jahrhundert der polnische Name Jablonowo Platz greift und der 
Besitzer Niklas v. Eicholz den Namen Jablonowski annimmt. Die Beobachtung 
nun , dafs die polnische Endung o\v und owo einem deutschen au ent- 
spricht, läfst sich so oft machen, dais sie in der rein sprachlichen Mode- 
lang als die Regel erschebt und es entsprechen Fi^tkowo s Pintkau, 
Gronowo ss Gronau, Rogowo bs Rogau. Andere viel vorfcommende 
polnische Endungen yGa« ica, ice, ycx entsprechen dem deutschen its, 
ieniec einem deutschen enz z. B. TyiÜce = Thilitz, Rylueoiec =: Ribeos 
und Reibnitz, die polnischen Endungen in, yn werden mm deutschen en 
abgeschliffen, z. B. Radzyn = Rehden, Lasin = Lessen, Eazyn = Lansen 
und Wt^dzyn = Wansen, die polnischen Endungen sk und sko entsprechen 
dem deutschen sch z. B. Kadowisko = Redewisch, iargowisko = l'arge- 
wisch und Thenrisch. Daneben kommen bei allen diesen Endungen aber 
auch freiere Umbildungen vor, so daft Gawlowice und Gabelndorf, Pilewice 
und Pfeibdorf, Galczewo und Galsdorf, Gotartowo und Gottersdoi^ Dom,- 
lowo und Salendorf, Szramowo und Schrammendorf, Szymkowo imd 
Schenkendorf einander entsprechen. Wie für die Sclilufssilben, so werden 
sirh auch für die Anfangssilben und namentlich für die Umsetzung der 
Konsonanten gewisse Regeln ergeben und es ist kein Zweifel, dafs ihre 
Beobachtung und ihre Anwendung in den Fällen, in denen die Umände- 
rung eines Ortsnamens für wünschenswert gehalten wird, dasu fUhren kann, 
den historischen und spradilidien Zusammenhang mdir, als es vidfach 
bisher geschehen ist, zu wahren. 

Mit dem hier gesagten soll nun nicht etwa behauptet werden, dafs 
die Frage der bei uns üblichen Ort^snameniinderung etwa allein die Be« 
arbeitung eines historisch-geographischen Ortslexikons rechtferigen könnte» 
sondern es sollte damit nur sein Nutzen überhaupt nach einer besonderen, 
auf unsere westpreufsischeu Verhältnisse hinweisenden Richtung erläutert 
werden. 

Der Plan der Anlage eines solchen Ortslenkons würde sich in folgende 
Stttze begreifen lassen. 

1. Das historisch-geographische Ortschaftverzeichnis der Provinz West-« 
preufsen hat die Aufgabe, in lexikographischer Form von den örtlichkeiterk 
der Provinz diejenigen Nachrichten zu geben , welche die Ent\vickelung 
des Namens, die Lage, Entstehung und jeweihge Zugehörigkeit zu poh'" 
tischen oder kirchlichen Bezirken klarstellen. 

2. Aufgenonunen werden Ortschaften, Burgen, Schlösser, Gutsbezirke,. 
Einsel-Höfe und -Mühlen, aufserhalb der Ortschaften liegende KapeUen«. 
Wüstungen, Fhiraamen, Beige, WasserUiufe, Seen und Wälder, soweit sie 
urkundlich genannte Namen haben. 

i) Betflglieh einer Anfirtelliing solcher Regdn i»t du hierfifr wicbttce Werft 
Wüjciech K^Rjntku w versleidien: O ludnosd Polskiej w Pmsiech niegdTs krqijedddh 

S. 92 S, 
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5» Unter dem einzelnen Artikel ist anzugeben: Der heutige Narae 
iu amtlicher Schreibweise mit Hiuzufugung des Aratsgerichtsbezirkes ; die 
Nameosformen , soweit sie einen Fortschritt ia der Namcuentwickelung 
hudatm unter Angabe der Zeit; geschichdiche Nachrichten fiber Ent- 
Btdmng, ZtMammeosetning und topographische l^twidcdung (also Grfln- 
dnngi Handfeste), Erhebung zur Slad^ Eingemeindungen, im Orte liegende 
Bargen, SchlOssary Kirchen, Klöster, ferner Familien, welche das Dorf 
oder Gut besessen und dergL; die Entwickeltme der politischen Zugehörig- 
keit (terra, Komturei, Starostei, Powiat, lanrl ratlicher und stcuerrätlicher 
ivreis, heutiger Kreis und die älteren Cferit hl nezirke); die kirchliche Zu- 
gehörigkeit; literatui über einzelne Ürt^chaüeu. 

IXe Bearbeitung eines solchen Werkes wird natorgemäls ebe erheb- 
liche Zeit und die dauernde TStigkeit einer vollen Arbeitskraft auf mehrere 
Jahre in Anspruch nehmen, auch wenn man die Auswahl der durch« 
xuarbeitenden QueUen vorher durch Sichtung beschränkt. UnerläfsUch 
aber wird es sein, die gesamte rein urkundliche rberlicfening der älteren 
Zeit beran/nzichen, namentlich aber ferner die Zins- und Hausbücher des 
«ieuisciicn ( Jrdens als vornehmste Quelle Hir die Namen jener Zeit, ferner 
die Lustratioüen der Starosteicn, die Eintragungen in die Gerichtsbücher, 
die GfundbQcher, und die im hiesigen Staatsarchir verwahrten berühmten 
Akten der Friderizianischen Landesaufiuüune, endlich die gesamte fttr 
düesen Zweck in Betracht kommende gedruckte litentur. 

Natürlidi wird die Bearbeitung auch Kosten verursachen. Aber 
gleichzeitig mit der Herühnmg dieser meist unangenehmen Frage kann 
ich erfreulicherweise mitteilen . dafs diese Frage für uns schon kaum 
noch eine Frage ist, insofern es mir gelungen ist, die Mittel zunächst 
iÜr einige Zeit und, wie ich hoffe, bis 2ur Beendigung der Arbeit bereit 
gestellt stt erhalten. Vom i. Januar oder vom i. April an wird ein 
junger Gelehrter nach Ablegung des Archiv-Staatseiamens hierher gesandt 
werden, um nach einem vorher im Staatsarchiv festzustellenden Plane die 
Arbeit zu übernehmen. Der späteren Drucklegung und Veröfientlichtmg 
aber wird hoffentlich der Westprenünsche Geschichtsverein sein fUrsorg- 
liches Interesse nicht versagen.** 

Nei^lüirsblftttera — Die Tätigkeit der geschichtsforschenden Gesell- 
schaften läuft bei dem heutigen Stande der Forschung namendich darauf 
KiMWj neues Qudlenmaterial au erschliefiMm und der Bearbeitung zugänglich 
n machen, da die Arbeitsleistung des einzdnen Privatmannes hierzu nicht 
ausreicht Innerhalb der geschicht^rschenden Organisationen haben wiederum 
die meist mit ÖHentlichen Mitteln ausgestatteten sogenannten „ Publikations- 
institute**, meist Historische Kommissionen, ganz vorwiegend die 
Veröflfentlichung umfangreicher QueUen in die Hand genommen, und ihre 
Bet^itiguQg hat infolge davon einen streng wissenschaftlichen Charakter ge- 
wonnen. Trotz aUedem läist sich nicht verkennen, dals kritische Quellen- 
editiott doch nur Vorarbeit, wenn auch unbedingt notwendige Vorarbeit, 
'^^^^wt und dals sie auiserdem weniger aus inneren, wissenschaftlicheu 
Gfftnden, sondern als Ausflufs des wirtschaltiichen Prinzips der Arbeitsteilung 
gesondert betrieben wird: Ziel der Geschichtsforschung bleibt 

9* 
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trotzdem die abgerundete künstlerische Darstellung ge- 
scbichtlichen Geschehens und geschichtlicher Zust&ade. 

Dieser Gedinke besagt etwas an sich selbstverständliches, aber er nnds 
au^esprochen werden, um angesichts der unermüdlichen QueUeneröffiuiqg 
nicht die Meinung aufkommen zu lassen, als ob die Vertreter der wissen- 
schaftlichen Geschichtsforschnnn; darin ihre Hauptaufgabe erblickten. Und 
zum Glück fandet dieser Satz m den Tatsachen seine Bestätigung, insofern 
nämlich wenigstens zwei der historischen Kommissiünen (Sachsen-Anhalt 
und Baden) in dem Bewufstsein ihrer Pflicht, auch der Darstellung zu 
ihrem Rechte zu verhelfen, und in der Absicht, auch auf weitere Kreise ein» 
zuwirken, jährlich ein Neujahrsblatt erscheinen kssen* Diese Uemcn 
Darstellungen aus dem Aibeitsgebiete der beiden Kommissionen sind auf 
gediegener Quellenkenntnis aufgebaute Arbeiten, die Forschungseigebnisse in 
ansprechender Form dem grofsen Publikum geniefsbar machen, aber zugleich 
die geschichtliche Erkenntnis mehren sollen. Indem sie diesen Zweck er- 
tiilltn, helfen sie aber auch dazu, das Wissen von der Landesgeschichte zu 
mehren und den gelehrten Instituten, die sie herausgeben, ui werteren Kreisen 
Freunde zu gtwmuea. Dies letztere ist ein Gegenstand von hoclister Be- 
deutung, der in jeder Landschaft den Gedanken nahe legen sollte, ob sich 
nicht ähnliches ins Leben rufen liefse, und die Ftage ist übeialL 
da besonders brennend, wo die Haupttätigkeit des Instituts im engeren Sinne 
^vissenschafdicher Natur ist Der Voxteil, den es gewährt, wenn eine fort- 
laufende Serie um eine Menge von Einzelarbeiten ein gemeinsames Band 
schlingt und wenn das herausgebende Institut eine Gewähr für die Qualität 
der Darbietungen übii nimmt, liegt auf der Hand. Was mit den N'eujahrs- 
blättern geleistet wcsdcu kann, mag ein Überblick darüber zeigen, was in der 
Provinz Sachsen und iu Baden in den letzten Jahren in dieser Richtung 
tatsächlich geleistet wordm ist; und eine ihrem Zwecke nach g^eichattige 
aber von privater Seite ins Leben geiufene neue Publikation, die für das 
Herzogtum Anhalt ähnliche Ziele Teifolgt, möge schliefsHch als Beispiel 
dafür dienen, dais in jeder Landschaft — mögen die Verhältnisse sein, wie 
sie wollen — etwas den Bedürfnissen entsprechendes geleistet werden kann. 

NeujahrshiQitcr, hnausf/rf/flim von der Hüttorisrhrn Kofinnission für dif 
Pravinz iSadtsen, erscheinen im Verlag von Otto Heudcl in Halle seit 1877; 
28 Hefte mannigfaltigen Inhalts gibt es bis jetzt, von denen die beiden 
jüngsten zur Besprechung vorliegen. Die Historische Kommission hat 
seit 1900 in ihr Arbeitsgebiet auch das Herzogtum Anhalt embesogen 
und demgemäß ihren Namen erweitert, und diese Erweiterung tritt im 
27. Neujahrsblatt insofern zutage, als darin ein anhaltischer Gegenstand zur 
B^iandlung kommt, nämMch die Dessauer Elbbrücke Die Geschichte 
dieses wchtigcn Elbüberganges wirr! hier sachkundigvon HermannWäschke 
dargestellt und damit dem Bau der mitteldeutschen Verkchrsgeschichtc ein 
neuer ^\^chtiger Stern eingefügt. Dessau wird 1180 zuerst urkundlich erwähnt, 
und seine Anlage nach Weise eines Strafseudorfes macht es wahrscheinlich, dais 
die Entstehung der Siedlung eben auf den Fluikübergang zurttckzufUhren ist, 
denn die Strafte, an die sich der Ort anlehnt, läuft von Norden nach Sudcn 



I) H. Wiichk«, Di$ Dguamr EObrueh (Hdle, Otto Hendel, 1903, 34 S. 8^). 
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in derselben Richtung, in der man den Strom überschreiten mufste. Der 
Ebflbexpmg selbst li^ bei Rolslau, aber wegen der engen Beziehung zu 
Denan wird er als der bei Dessan beceichnet Doch erst im ersten Drittel 
des XIV. Jahrhunderts ist dies der Fall, während vorher der Muldenüber- 
gsag wichtiger war, als der über die Elbe. Eine Elbfähre in Anhalt ist zu- 
erst zwischen Aken und Steutz 1362 zu finden, d. h. dort, wo man auf 
dem Wege von Zerbst über Köthen nach Halic die Elbe überschreitet; bei 
Rofslau isl (lassende erst um 1437 der Fall, wenn auch wohl anzunehmen 
ist, dafs die tahrc damals schon cmigc Zeit bestand. Die Brücke bei Dessau 
entstand aber tat 1583 trnd eist damit ward der Verkehr von Korden nach 
Sifden Aber diese Stelle geleitet, so daß nun der ältere Flufsübergang Aken- 
Steutz seine Bedeutung verlor. Im Jahre 1584 entstand dann die als Fort- 
setzung der Elbbrücke gedachte Muldenbrüdce ; SchOpfer des Baues waren 
die Baumeister Peter und 13 e r n h a r d Niu ronn. Wie narh Erbauung der 
Brücke der Verkehr gestiegen ist, lafst sirh annähernd zahlenmäfsig verfoljren ; 
ösSs sie auch als strategisch wichtiger Puukt erkannt wurde, beweist die Tat- 
sache, dafs die Kaiserlichen bereits seit 23. Dezember 1625 die Brücke besetzt 
hielten und sich dort verschanzten, während die Schlacht um die Verschan- 
sang erst am 25. April 1626 geschlagen wurde. Auch nach der Schlacht 
wurde der Dessauer Elbflbergang von den kriegführenden Parteien immer im 
Auge behalten und befestigt, nach dem Falle Magdeburgs aber liefs TiUy 
die Dessauer Brücke abbrennen. Den Verkehr vermittelte dann bis 1682 
wiederum eine Fähre, die dann eine Schiftbrücke ablöste; 1735 ''^ard eine 
Pontonbrücke, und 1739 abermals eine stehende Brücke errichtet, die im 
siebenjährigen Kriege wiederum als wichtig erkannt wurde. Sie ist dem in 
allen Teilen Deutschlands so verheerenden bekannten Eisgang von 1784 
som Opfer gefallen, aber sdion 1787 und zwar in grOfserer Höhe neu er- 
standen. Diese Brttcke ist von den Prenfsen auf ihrem Rückzug nach der 
Sclilacht bei Jena am 18. Oktober 1806 zerstört worden. Wieder mufste nun 
die Fähre dienen, bis im April 18 13 die Verbündeten vorübergehend eine 
neue pTtirkp schlugen, wie wiedenim der ne<:5aiier Flbübergan-:^ eine gewisse 
Rolle m den kriegerischen Operationen bildet. Uie jetzige stellende Brücke 
ist erst 1834 — 1836 erbaut worden, und über sie läuft seit 1841 auch die 
Eisenbahn. — In den verschiedensten Richtungen sind diese Darlegungen 
wettroll, weil sie die Voraussetzung i&r die Entwickdung einer Stadt in dem 
gfOfseren Rahmen des Verkehrs vorführen. Nichts wäre wünschenswerter, 
ab wenn wir entsprechende verkehrsgeschichtliche Überblicke an recht vielen 
einzduen Orten auf Grund des örtlichen Materials erhielten: jede solche 
monographische Darstellung hilft das Bild der Verkehrsgeschichte vervoll- 
ständigen Tm Vorübergehen wird noch S. 14 eine wichtige sprachgeschicht- 
liche Bemerkung gemacht, nämlich die. dafs sich die Sprachgrenze zwischen 
Mittel- und Niederdeutsch zugimbteu des MULcldeuUschen in Dessau zwischen 
1408 und 1433 verschoben hat 

Auf ein ganz anderes Feld filhrt uns das a 8. Neujahrsblatt. Prof. Höfe r 
handelt hier fiber Archäologische Probleme in der Provinz Sachsen 



I) P. Hdfer, Afdiäologttcke Probleme m der Ptwinx Sachten (Halle, O. Hendd^ 
1904, »9 S* S^. 
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stdlt zunitcliat in aller KOne das Geaamteigebois der votgesdiiithtlichcn 

ForschuDgea zttsaminen und entwickelt im besonderen, welche Aufgaben 
den Forschem in der Provinz Sachsen beim jetzigen Stande des Wissens 
gestellt sind. Das ganze Schriftchen stellt fUr jeden Freund des Alter- 
tums, mag er vvohiien, wo er will, ein Mittel dar, um Wesen und Auf- 
gabe der gesamten Archäologie kennen zu lernen, und vermittelt eine grofse 
Menge tatsächlichen Wissens, wie es so kurz nur derjenige mitzuteilen ver- 
mag, der die fast unübersehbare Literatur kennt und den gesamten Stoff 
ttberbUckt Die Ftovins Sachsen konunt dabei insofern zu ihrem Rechte, 
als bei jeder Gattung von Funden, die ihrem Wesen und ihrer Bedentung 
Dach im allgemeinen charakterisiert worden sind, im einsdnen erörtert 
wird, in welcher Zahl und mit welchen Besonderheiten ausgestattet sie sich 
in der Provinz vorfinden. Besonders anschaulich sind Hie SteinkamTnem der 
juTiLt ren Steinzeit und der Kulturzustand der Menschen jener Epoche ge- 
sciiildert, immer in cnuer Anlehnung an die Funde der Provinz; die Datierung 
dieser Kulturperiode und die Besprechung der Herkunft der zugehungen Be- 
völkerung zeichnen sidi dadurch aus, dab der Gedankengang, dsr zu den 
einzehieo Behauptungen gefUhit hat, wiederholt wird und ein Literaturverzeicb' 
nis am Schlufs auch dem Neuling den Weg zeigt, um in die Einxdheiten einzu* 
dringen. Etwas kürzer ist dann an der Hand der Funde die Fmge der ger- 
manischen Einwanderung und germanischen Siedelung behandelt (S. i8 — 24), 
und zum Schlufs sind eine Reihe einzelner Probleme aufgeführt, deren Lösung 
durch eindringendes Studium der Funde möglich werden kann : die Aus- 
grabungen von Kulturresten enveisen sich selbst für Verhältnis mäfsig späte 
Perioden vielfach wichtiger als die geschichtliche Uberheferuug, das Sprach- 
gut und selbst als die Ortsnamen. Hdfers Schrift fidkt in g^änseader Weise 
die Ergebnisse eigener und fremder Forschungen zusammen, und jede solcfae 
Znsammenfassung ist an sich bereits eine Tat, die nicht imr Kenntnis, son- 
dern auch Mut erheischt Sie ist aber zugleich eine Programmschrifl, die 
das Zusammenarbeiten der einzelnen verwandten Disziplinen schildert und 
eine dauernde gegenseitige Hefrnchtung und Ergrinzimg fordert. F.indringlich 
wird die Forschung durch Beispiele daran geraahnt, dafs alle bpezialisienmg 
nur dauu segensreich zu wirken vermag, wenn der einzelne Forscher die 
allgemeinen Ziele stets im Auge behält und an den Forschungsergebnissea 
des ben a c hb arten Spezialisten nicht achtlos vorttbergeht 

In Baden smd von 1891 — 1897 Badische NeufohrablöUer erschienent 
aber seit 1898 tragen sie ein neues Gewand und heifsen NeujakrMOMtt der 
Badischen Historischen Kommission (Heidelberg, Karl Winter), wovon die 
letzten vier Hefte zur Besprechung vorliegen. Peter P. Albert, Baden 
■Mcischrn ^Xrrkar und Main in den Jnlirm 1803 — H^Oß [= Neujahrsblätter 
der liadischen Historischen Kommission, Neue Folge 4. Heidelberg, Karl 
Winter 1901, 91 S. bietet ein einheitliches Kulturbild in einem fUr das 
Werden des modernen badischen Staates höchst wichtigen Zeitpunkte und 
teilt es in fUnf Abschnitte: Land und Leute (S. 3 — ao), Staats- und Rechts- 
verhiütnisse (S. si— 40), Kirche und Schule (S. 40— 5r), WirtschaflMche 
Verhältnisse (S. 52 — 70), Volkswohl und Bildung (S. 70—85). Ein solcher 
geschichtlicher Querschnitt berührt naturgemäis die verschiedensten Gebiete, 
gibt überall neue Aufschlüsse, aber ennöglicht es YOr allem auch dem Laien 
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— vod das ist eine wichtige pädagogische Angabe der Geschicbtsdantdfamg — 
sich in die ZustSnde Teigaogeoer Zeiten hineinzadeiiken; die Ereigiusse und 
VoigäDge dienen in solchem Falle nur als Erläutenmg der Zustände. Der 
gesamte Inhalt von Alberts Schrift läfst sich hier auch nicht andeuten — 
leider fehlt eine gegliederte Inhaltsübersicht — , wir müssen uns damit be- 
gnügen einige Einzelheiten hervorzuheben und zwar vor allem solche, deren 
Erörterung der femer stehende hier kaum suchen dürfte. Wir erhalten ein 
Bild von Dalbergs Person und Herrschaft (S. 28), besonders aber sind es 
die Zustände in dem Fürstentum Leiningen, das nnr drei Jahre bestanden 
bat, die dem Leser vertraut werden: eine Vermessung und topographische 
Landesbeschreibuog wurde ins WeA gesetzt (S. 38), schon 1803 ein Lei- 
ningiflcbes Intelligensblatt ins Leben gerufen (S. 80—81). Der Landwirtschaft 
^rird Fürsorge zugewendet, und besonders zeichnet sich der Lehrer Haiiei^en 
als werktätiger Förderer des Bauern aus 59 ff.); ^^^^ Kleeanbau (S. 5S. 61) 
und der der Kartoffel (S. 57 — 58) werden erörtert. In Baden wurde bei 
der Neugestaltung der religiösen Verhältnisse auch der Judenschaft 1809 
eioe Organisation gegeben, die das ganze Land umfafste (S. 62). Die 
Düxftigkeit des Schulunterrichts wird tieffend gezeichnet (S. 48 ff.), die Zn- 
sammenstdhmg der die einsehen Gemeinden drückenden Kriegslasten (S. 54) 
verdient besondere Beachtung. In Mosbach befand sich seit 1756 eine 
Saline im Betrieb, auch eine Papierfabrik und seit 1770 eine Fayencelabrik 
bestand dort (S. 66). während einige andere industrielle Unternehmungen bereits 
wieder eingegangen waren. Hie \^crwirrung, die im Mafs und GcuTcht herrschte, 
und in der die Vielherrigkcit des Landes zum Ausdruck kouimt, ist S. 69 ge- 
sciuidcrt; schliefslich finden wir eine interessante Bemerkung über das Ver- 
sdiwinden der Volkstracht (S. 74), sobald sich der französische Geist nach der 
Gfündoxig des Rheinbundes Geltung verschafite. Jeder Freund der Geschichte wird 
dies Büchlein mit Genuis lesen und wer sich mit dem Deutschland befalsti wie 
es befan Untergang des alten ReicUcs war, fllr den bildet es infolge der sorg- 
GSäg ausgebeuteten und gut verarbeiteten Aktenmassen eine reiche Fundgrube. 

Das Neujahrslilatt für T902 bildet Samuel Fn'rfh-irk Sauter, Ausgewählte 
Gedichte, eingeleitet und herausgegeben von Eugen Kihau (XXXI und 78 S. 8^. 
Ein in weiteren Kreisen kaum bekannter Dichter, der Dorfschulraeister Saut er 
lu Flehiugeu, der 1766 geboren wurde und 1846 starb, wird hier zu neuem 
Leben erwedct; sein Wesen und Wiriwn ut m der Einleitung ansdunifich 
geschildert und in Verinndung mit der zeitgenössischen Literatur gewürdigt, 
und der Leser muis es als Verdienst anerkennen, dafi em von anderen 
— namendich von Ludwig Eichrodt, der Das Buch Biedertnaüar 
schrieb, — vielfach stark benutzter Dichter zu seinem Rechte kommt, dessen 
Gedichte sogar vielfach den Charakter des Volksliedes angenommen haben. 
Die sämtUchen Dichtungen sind zugleich Kulturbilder aus der ersten HäÜte 
des XIX. Jahrhunderts und verdienen als solche schon Beachtung: so z. B, 
Dos Kaffeeweib (Nr. 25), worin die Stimmung des Volkes bei Einführung 
der KostioeBlalspeRe zum Ausdruck kcmmit, oder Aufruf foitr Landwehr ifii, 2 7), 
in dem sich schon etwas nim Geiste der Freiheitduiege spüren I8ist, obwohl 
das Vordringen der FrBn»>sen 1794 den Anlafi dazu gegeben hat Auch der 
Abschied der Auswanderer nat^ Jsmerika (Nr. 30) von 1830, ein Gegenstfldc 
Ol Freiligiaths Gedicht nm 1839, greift in die Ereignisse des Tages hinein. 
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Bilder vom Komtanxer Komü von Heinrich Finke bilden das Neti* 
jahrsblatt 1903 (98 S. 8°). In zwei AbteHungen behandelt der Verfasser, 
der sich ganz besonders mit dem Konstanzer Konzil beschäftigt, die Flucht 
und die Schicksale des Papstes Johannes XXIII. in badischen I^ndea 
(S. 7 — 59) und das literarische Leben und Schaäeu auf dem Kouzil zu 
KoDStaos (S. 6<H-98). Tietea in dem enCen AbBcfamtt neben der Peison 
des Festes die ftufieien Ereignisse mit besonderer BerQcksichtigiuig der 
öldidikeiten, wo Johann Aufenthalt nahm, (Schafifhausen, Waldshut, Taufen» 
bnig, Freiburg, Breisach, Neuenbuig, Mannheim) in den Vocdergnmd, m 
wird in dem zweiten Abschnitt ein vorzügliches Bild von dem geistitren T.ehen 
in Konstanz zur Zeit des Konzils gegeben und damit dessen kuhirelle Be- 
deutiuig in das rechte Lirht sresetrt. Mit der humanistisch schungeistigren 
Richtung, soweit sie sich unter dcu Gasten der ätadt Kunsianz verfolgeu läfst, 
werden wir hier vertraut gemacbt Als SekretSr in der päpsdichen Kandri 
weilt der Humanist Poggio in Konstans; er nimmt aber nicht teil an dea 
eigentlichen Verhandlungen, sondern widmet nch vor allem dem Bücher- 
sammeln, Abschreiben und Verbessern, besucht mit seinen Freunden ctte 
Bibliothek des Klosters St Gallen und entdeckt u. a. ein Exemplar von 
Quintilians Institutionen; ja inancljcs Ruch aus deutschen Biblio'jR-ken 
— so ein Aramianus MarccUinus — ist (iamals nach Italien entführt uoiden. 
Das Griechische, das zuerst Chrysoloras ptiegte, verlrut nach seinem Tode 
in Konstans Cenci, imd so traten noch eine Reihe anderer Humanisten au^ 
von denen einer, Vergerio, dauernd diesseits der Alpen und swar im Gefolge 
Sigmunds blieb. Eine wichtige Tat ist die Überaetzung TOn Dantes Göttlicher 
Komödie imd die Verfassung eines Kommentars dazu von Giovanni da Serra- 
vallc t }t6, und König Sigmund hat das Werk gelesen. Das Konzil selbst 
hat anreihend auch auf deutsche Dichter gewirkt, wenn sie auch keine Meister- 
werke ^csrhatlcn haben, so auf Thomas Prischuh aus Augsburg und Johannes 
Eugcimar und vor allem Oswald von VVolkeustein, den „letzten Mmiiesaugei 
der entgegen Richentals Behauptung von einer wesentlichen Preissteigerung 
der Lebensmittel zu berichten weüs. In Konstanz selbst ist aber auch noch 
eine eigene dem Humanismus eigene literatorgattung grols geworden, die 
Scbmähschrütenliteratur , denn für deren Entfaltung boten die ZustKnde un- 
verkennbar den günstigsten Roden. Zustände und Personen werden in gleich 
scharfer Weise befehdet, die Päpste dauernd mit Spitznamen belegt, vor 
allem aber König Sigmund, depscu geschichtliches JBild Finke ganz vorzüglich 
mit wenigen Strichen zeichnet, wird zur Zielscheibe des Witzes ftir die Spötter^ 
unter denen der fiansAsische Staatssekretär Jean de Montreuil, einer der erstea 
fiansOsischen Humanisten, oben ansteht Andrerseita seittgt das Znsammeo- 
leben der Nadonen auch zahlretdie Ergttsse wenig freundlicher Art Uberan- 
ander, namentlich kommen die Franzosen dabei schlecht weg. Als Spafs- 
macher und Beobachter der Konstanzer Zustände ist auch der spanische 
Hofnarr Mossen Borra von Belang, der sich im Gefolge König Sigmunds 
befand und seinem Könige Alfons V. Bericht zu erstatten pflegte. Wohl 
im ganzen Mittelalter ibt me gleichzeitig an einem Orte eine so intcrnatiuDaic 
Gesellschaft beisammen gewesen wie in Konstanz, und eben dieser Umstand 
gibt den literarischen Pkodukten« die dort und im Zusammeohange mit den 
dortigen Ereignissen entstanden smd, eben besonderen Wert Finke gibt 
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hier, ganz abgesehen davon, dafs dadurch neues Licht auf die konziliaren Er- 
Ognisse Mt, einen weitvoOen Bettng ai der noch sehr vemaddäsaigten 
Liientfnigctchicfate des MittrMters, Litenttur in dem weiteren Sinne verstan- 
den und ohne Rttckstcht darauf, ob die Produkte lateinisch oder in einer 
nstiftnalfn Sprache verfafst sind. ^ 

Im jüngsten badischen Neujahrsblatt behandelt Friedrich Panzer 
die rkutschn Jletdfrif^^nqr im Breisgau (Heidelberg, Karl Winter, 1904, 
90 S. 8"). Den Ausgangspunkt für die vorliegende Untersuchung bietet die 
Tatsache, dafs in einer späten Einleitung zu einem Heldenbuch der Breis- 
gaa und das Land um Breisach als das Gebiet der Harlungen, der Kefifen 
des Königs Eimanerich bezeichnet wird, deren Vonnund der gt/hnw Edthari 
ist Dieser gilt als derjenige, der nebst Dietrich von Bern die allgemeinen 
Kimpfe überiebt und vor Frau Venus' Berg Wache hält, um alle «1 warnen, 
die in den Berg wollen. Diese Erzählung ist deshalb so bedeutsam, weä 
bei Freiburtr tatsächlich ein Eckardtsberg, 1139 und 1185 bereits mit Hiesem 
Namen genannt, existiert. Eine sich im wesentlichen damit deckende Erzählung 
enthalt eine nordische Saga, die in einzelnen Züe^en wieder durch die Qued- 
hnburger Annalen, das Gedicht von liictcruU uud Dietleib, Saxo Grammati- 
kns and andere nordische Sagen ergfinzt wiid, im ganzen aber eine jüngere 
Fonn der Sage aufweist. Indem Panzer dann den geschichtlichen Kern der 
Sigie zu enthUUen sucht, betont er, dais nicht das gerin^te dalllr spricht, 
die Harlungen als Heruler zu deuten, da der Hazlungenberg bei Branden- 
bürg diesen Namen bewahre (S. 46 — 47), denn Berge dieses Namens und 
zw?\r stets wnnst Harlnngomvt und nicht tnons Hcrulorum finden sich auch 
in Gegenden, die nicht von Hcrulcrn bewohnt werden. Das Auftreten des 
getreuen Eckart in dem deutschen Volk<;f_{!auben seit dem XV. Jahrhundert 
iiat eine Reihe gcmemsamer Zuge, die daraui hiudeuten, dafs er in das 

wfliende Heer gehört. Aber auch die Harlunge selbst gehören dazu, und 
da die wilde Jagd bekanntermsJsen in einem örtlich inmwr bestimmt be* 
zeichneten Berge ihren Sitz hat, so sind die „Harlungenberge" in den ver- 
schiedenen Gegenden genügend erklärt, und sie sind ihrem Wesen nach 
identisch mit dem Venus-, Hörsei- oder Eckardsberg. „Harlunge" wird 
mit dem Worte „Heer** überzeugend in Zusammenhang gebracht (S. 57). 
Dagegen ist die Sage gewifs schon um 800 im Breisgau lokalisiert, da die 
Namen der Sage dort häuhg wiederkehren , und sie hat dort auch weiter- 
gelebt, da um iioo bereits gesagt wird, die Harlunge hätten die Burg 
Breisach enist besessen. Gerade zu Breisach aber sei, so heiist es im Wol^ 
dietrich, Eckhart geboren, derselbe, der in Alphards Tod als Httter des 
Haoacs erscheint Andrerseits nennt Sebastian Münster die Bewohner des 
Breisgaues selbst Harelunger. Wird gefrs^, warum gerade die Lokalisierung 
der Sagen im Breisgau besonders stark hervortritt, so hat dies seinen Grund 
ge%\nfs 7.nm Teil darin , dafs das dortige Fürstengeschlecht der Zähringer 
persönhchen Anteil an der Pflege der Heldensage genommen hat. Die Sage 
brachte dieses Fürstenhaus selbst mit Dietrich von Bern in Verbindung, imd 
so kann es nicht auffallen, dafs bei dieser örtlichen Verbindung die Har- 
hmgensage mit der von Ennanerich und Dietrich zusammengd9racbt und ver- 
sdniolzen wurde. Somit wäre hier auf Grund sorgföltiger eiakter Unter- 
sacfauog einmal schlagend gezeigt, auf welche Weise eine in bestimmter 
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Gestalt fiberliefeite Ss^e entstmden ist und aus wdchen dementen sie sidi 
susammensetst Solche Untersuchungen, die Uber das Gebiet der Literatur- 
geschichte im gewöhnlichen Sinne weit hinausgehen, aber mit den Hilfsmitteln 

dieser Wissenschaft die Sagengeschichte bezw. Stoffgeschirhte 
ptlegeii und deip iDhalte jedes Literatiirprodukts das Hauptgewicht beilegen, 
sind für die Beurteilung des deutschen Geisteslebens im Laufe der Jahr- 
hunderte von höchstem Interesse, und wir können ihrer noch recht viele ge« 
brauchen. Die Geschichte im engeren Sinne veimag aufsexordenüidi viel lehi« 
reiches daraus zu gewinnen. 

In Anhalt endlich smd« wie schon oben angedeutet, gegenwärtig Nm- 
jaJirsblättcr aun Anhalt^ herausgaben von Hermann W äs chke als buch- 
händlerisches Unternehmen (Dessau, Paul Baumauu) ins Leben getreten, da 
offenbar eine wissenschaftliche Kör])crschaft dafür nicht zu haben war. Wenn 
der Verein für Anhaltischc Geschichte und Altertumskunde diese fruchtbare 
Idee zu der seiuigen machte, dann könnte entschieden viel geleistet werden 
und für gute anhaltische Monographien wäre dann eine geeignete Sammel- 
Stätte vorhanden! Das erste Heft hat der Herausgeber, den wir schon oben 
als den Geschtchtschreiber der Dessauer ElbbrUcke keonen lernten, selbst 
verfafst und zeitgemäfs behandelt er Anhalt vor hundert Jahren (1904, 
53 S. 8^). Wir lernen hier das im ganzen in der neueren Geschichte wenig 
genannte Land Anhalt in dem Zeitalter kennen, das dem Frieden von Lüne- 
ville folgte und sehen, dafs selbst dieses Land an der Elbe vnn den grofeen 
Umwälzungen nicht völlig unberührt geblieben ist; ist doch die Vertauschung 
der Fürsteu- mit der Herzogs würde seitens der Laudesherren in letzter 
Lmie mit darauf zurückzuführen. Die vorliegende Arbeit tritt der oben ge- 
nannten von Albert, aber ebenso den firUher besprochenen zur Seite, 
die sich mit den Erwerbungen Preufsens in jenem kritischen Zeitpunkte be- 
fassen. Wir lernen die anhaltischen Teilfürsten des XVIIL JidirhundectB 
kennen, die Verfassung des (u samthauses und die daraus sich ergebenden 
Schwierigkeiten bei der Teilung des Zerbster Fürstentums, des<;cn letzter Herr 
1793 gestorben war; es sind alles recht kleine, ja klci; h; iie Verhält- 
nisse, aber gerade das ist so charakteristisch daran. Die innere Politik 
der Fürsten beschäftigte sich in erster Liuic mit der Kiiuiciiung der noch 
im Umlauf befindlichen Zerbster Münzen ; dann galt es einer Viehseuche in 
steuern, und dabei wurde ein Vieh-Assekuranz ins Leben gerafien; schlieisUcfa 
ward auch das Steuerwesen reorganisiert Die auswärtige Politik der FOraten 
bezw. die Teilnahme an den Angelegenheiten des Reiches ist geradezu ein 
Spiegelbild der gesamten deutschen Verhältnisse im Kleinen. Die demütige 
Verbeugung aller Diplomaten vor den in Regensburg anwesenden französischen 
Abgesandten und deren gelegentliche IJcstcchung (Bürger Matthieu) läfst sich 
gerade hier unter diesen kleineu Verhältnissen recht gut verfolgen und alles 
tritt in uui so helleres Licht, weil die Angelegenheiten Anhalts selbst so unbe- 
deutend sind. Das Gesamtfaaus Anhalt hatte keinen eigenen Abgesandten in 

1) Vi;], oben S. 26 — 30: TTundi'ri Jahrr prrußi^rh. Unter den Erfurter Fest- 
schriften ist nocJ» «icr Vortrag von Richard Thiele, Die ^chicksaie der Erfurter Aka- 
demie niiixlieher (gemeinniUxiyer) Wissenschaften nach der ersten Besitxnakme Erfurts 
durch Preußen (1S02— i<So3) [= Jahrbücher der K^L Akademie gemeinnfltucer Wiasa»> 
«clMften xa Erfart, N. Folge, Heft XXVIliJ «1 nennen. 
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Kegensburg, sondern lieft ndi dnidi den Württembeigischen Gesandten ver^ 
treten, betdfigt mur es an dem EntschädigungsrerfSriuren insofern, als sich 
Gernrode unter den Prenfien fngedacbleii Eotschidigangen befand und das 
Amalienstift zu Dessau Güter auf dem linken Rheinufer bei Kreuznach ein- 
gebüfst hatte. Andrerseits suchte Anhalt selbst Ansprüche auf Aschersleben 
und T-aiicnburg geltend zu inarhcn, während es nnederum fürchten mufste, 
andere Besitzungen, die bisrliotlich barabergische Lehen waren, an Bayern, 
dem das Bistum Bamberg zunei, zu verHeren. Das Amalienstift wurde tat- 
sächlich durch eine jährliche Rente von sooo Talern entschädigt, im übrigen 
aber hatte Anhalt wenig GiacL Doch nicht das Ergebnis, sondern die Art 
der Unterhandlung und der Wirrwarr von Emzelangdegmheiten, der die 
Politik ausmacht, ist es, was uns interessiert 

Es war eine lange Reihe von Arbeiten und zwar mit recht verschiedenem 
Inhalte, die wir vorüberziehen liefsen, aber allen i'^t das Zeugnis ausrustellen, 
dafs sie dem Zweck., den die Neujahrsblätter ertulien sollen, tatsäctüich ent- 
sprechen. Sollen solche Arbeiten für weitere Kreise interessant und jedem 
Gebildeten verständUch sein, dann dürfen sie nicht wissenschaftUche Mono- 
graphien im engeren Sinne darstellen, sondern ein relativ grofies Gebiet muls 
den Gegenstand bilden und Beziehungen zur Gegenwart müssen womöglich 
darin zutage treten. Ist dies der Fall, dann werden solche Arbeiten im 
besten Sinne populär-wissenschafdichen Charakter tragen und mit der Zeit 
sehr wohl ihr Publikum finden. In dieser Überzeugung sollten die 
Kommissionen und gröfseren Vereine, deren Arbeitsgebiet 
ein ganzes Land oder eine Provinz bildet, mit sich zurate 
gehen, ob sie nicht dem Beispiele der Provinz Sachsen, Badens 
und Anhalts nachfolgen können! A. T. 

Vereine. — Im Jahre 1901 ist in Österreich eine staatliche Kom* 
mission für die Herausgabe vonAkten und Korrespondenzen 

zur neueren Geschichte Österreichs ins Leben getreten*) und hat 
aufser einer kritischen Aus;;abc der österreichischen Staatsverträge, die be- 
reits durch einen Übersichtsband (bearbeitet von M. Hittner) eingeleitet wurde, 
zunächst eine Bearbeitung der Korrespondenz Karls V. mit Margarete, Maria 
und Ferdinand aus den Jahren 15 19 bis 1530 ins Auge gefafst Daneben 
aber sind in um&ssender Weise Untersuchungen darüber angestellt worden, 
was von Material vorhanden ist, dessen Heransgabe Aufgabe der Konmiissiom 
sein würde, und es hat sich dabei herausgestellt, dafs nicht nur aufrerOFdent« 
lieh viel wichtiges Material vorliegt, sondern vor allem, daf-; e«; in recht 
sehr vielen Archiven verstreut ist und dafs dieser Umstand die Herausgabe 
recht erschwert. Zu den mannigfaltigen Aufgaben, deren Lösung der Kom- 
mission zufällt, steht freilich die staaüiche Jahresdotation von 6000 Kronen 
m einem groiken Miäverhältnis , und die Kommission bedarf, wenn sie er- 
sprie&licbes leisten soll, wesendich reicherer Mittel. Um ihr nun diese zu 
verschaffen, nicht mbder aber auch, um weitere Kreise, deren HiUe nicht 
n entbebroi ist, ftlr die entsprechenden Arbeiten zu interessieren, ist soeben 



l) Vgl. diese ZeiUclirift S. Bd., S. I43->I44. 
s) VgL 4. Bd., S. 232. 
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dne Gesellschaft für neuere Geschichte Österreichs ins Leben ge- 
treten, die ähnUch der Gesellschaft f ir rheinische Geschichtskunde orj^nnisiert 
ist und sich aus Stiftern, die einmal oder in zehn Jahresbeiträgen 500 
Kronen beisteuern, und Mitgliedern, die jährlich 10 Kroneu Beitrag 
leiäicu, zusammensetzt. Diese erhalten die Veröffentlichungen der Kommis- 
aoa «1 einem Vorzugspreise. Der Zweck der Gesellschaft ist »die in 
öffentlichen und privaten ArchtTen, Bibliotheken and son- 
stigen Sammlungen erhaltenen Quellen für die neuere Ge* 
schichte Österreichs der wissenschaftlichen Forschung zu' 
gänglich zu Tnarhen Tind deren Veröffentlichung und Ver- 
arbeitung zu unterstützen*', und dieser Zweck soll erreicht werden 
durch Ordnungsarbeiten in Privatarchiven: durch Veraiiiassung 
und Unterstützung von Forschungsarbeiten in in- und ausländischen 
Archiven , Bibliodidcen und sonstigen Sammlungen; durch Zuwendung eines 
Teiles der Mittd der Gesellschaft an die vom k. k. Minisierium filr Kuhns 
imd Unterricht eingesetzte „Kommission fUr neuere Geschichte Österreichs** 
für bestimmtet von beido) Körperschaften zu veieiobareode wisseoscbaftliche 
Unternehmungen, insbesondere für Veröffentlichung von Korrespondenzen 
der österreichischen Herrscher und Angehöriger des österreichischen 
Herrscherhauses, sowie der in öffentlichen Diensten Österreichs verwendeten 
Staatsmänner, Offiziere, Gelehrteu; sowie endlich durch Veranstaltung von 
Vorträgen aus dem Gebiete der neueren und neuesten Geschichte Öster- 
reichs. 

Die Anregung za dieser Veretnsgründung hat der 1903 gewählte Präsident 
der Kommission Fürst Franz von und zu Liechtenstein gegeben; der 

Gedanke wurde weiter entwickelt von Prof. v. Z wi c dineck-Süd e n h o r s t 
(Graz), der in einer ! Denkschrift: noch besonders die Notwendicrkeit der 
Herausgabe der Kuirespondenzen österreichischer Herrscher nai Invies. Sie 
eudiält eine solche Fülle tatsächlichen Materials, dois sie iuer m ihrem 
vollständigen Wortlaut folgen solL Man daif wohl annehmen, daß auch 
in aufierOsterreichischen Archiven, an die bisher kaum gedacht worden ist, 
wichtiges, für diese Korrespondensen zu verwertendes Material ruht, worauf 
die Kommission aufioaerksam gemacht werden kann. Die Bedeutung, die 
den zahlreichen Privatarchiven, namentlich denen der bekannten öster- 
reichischen Adelsgeschlechter zukommt, tritt dadurch in das rechte Licht 
aber ebenso können in jedem anderen Lande die berufenen Vertreter der 
Geschichtsforschung die Lehre daraus ziehen, dafs sie in ihrem Gebiet dicsco 
Archiven ihre besondere Aufineiksamkeit zuaiwenden haben *). 



i) la «ioem anderen Berichte der österreichiseheii Kommission heibt es: 
.,In manchen Familienarchivcti herrscht eine vortreffliche Ordnnnp, finden sich 
ausreichende Kcpertorien und Inhal tsaogabeo, in anderen sind einzelne üestande in gater 
V«ifaMim^, andere in chaotischem Zustande oder es ist die einst herstellte Ordnung terstött t 
CS finden sich zwar Rcpcrloricn, a!)cr die Akten sind durcheinander geworfen. Nicht selten 
konnte man sieb von dem Vorhandensein grofser and wertvoller Aktenraassen überzeugen, sie 
tind aber in KUtco verpackt oder wegen Raamnaogeb tdir tebwer zugänglich, sodaft Ümr 
Bentttnng die Ordnung und Sichtnng aotwendii; vorausgehen mufs. Einzelne Familienarchive 
weisen einen überraschenden Umfang aaf, sie zählen nach hundrrten von Fasziktln . die 
zam grofaien Teil völlig unberührt sind ; aus den Repertorien oder auä Jen vorgenommeuca 
Stichproben konnte man sich ttbcrzengen, da(s ihr hihalt ein adserordentlich bedootmic»* 
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Die angezogene Denkschrift über die Herausgabe der Korrespondenzen 
östeireichischer Herrscher lautet: 

Unter den noch unbearbeiteten und deshalb imverwerteten Quellen 
zur Dcucreu Geschichte ÜsLerteichs mufs den Küriespondenzen öster- 
reichischer Herrscher mit Mitgliedern des ludserlichen Hanses, mit fremden 
Fürsten und mit StaatsmSnnem die größte Bedeutong zugesprochen wer- 
den. Sie finden sich, abgesehen von den Beständen des k. u.k. Hans-, 
Hof- und Staatsarchives, in übemschend groiser Zahl in (Mfent- 
lichen und Privatarchiven. 

Nach den von der Kommission für neuere (rcschichte Österreichs 
eingeleiteten Erhebungen in den Are luven des historischen Adels 
wurden Korrespondenzen österreichischer Herrscher sowie Mitglieder des 
kaiseriicbeo Hauses bereits nachgewiesen in den Arcfaiveo der Grafen 
Tbnm, Bleibnrg in KAmten, Fürsten und Grafen Trauttmansdorff früher 
Bischof-Teinitz, jetzt \^en; Grafen Coronini (zugleich Grafien Cobentd und 
Rabatta)i Cronberg bei Görtz; Fürsten und Grafen Starhemberg, Everding, 
Oberösterreich ; Grafen Künigl, Ehrenburg, Tirol; Grafen Lambcrg (zu- 
gleich Grafen Breuner), Feistritz bei Ilz, Steiermark; Grafen Herberstein 
(zugleich Fürsten Fggcnberg), Gm?: Grafen Mcran, Graz; Grafen Dictrich- 
stein, Holienburg, Kärnten; Graten Hoyos-Sprinzenstein, Horn, Nieder- 
österreich; Grafen Wrbna und Kaunitz, Jarmeritz, Mähren; Fürsten und 
Grafen Rosenberg, Klagenfiirt; Fürsten tmd Grafen Dietiichstein, Nikols- 
bürg, MShren; Grafen Lambeig, Ottenstein, Niederösterreich ; Bürsten und 
Grafen Collalto (zugleich Freiherm v. Teuffenbach), Pirnitz, Mähren; 
Fürsten Lobkowitz, Raudnitz, Böhmen; Fürsten Porcia, Spittal, Kärnten; 
Grafen Wurmbrand, Steycrsberg, Niederösterreich; Fürsten Ilmberg, Stcvr, 
Oberösterreich; Fürsten und Grafen Fürsieuberg, Weitra, Niederösterreich; 
Fürsten Liechtenstein, Wien, Liechtenstein-Zentralarchiv; Grafen Harrach, 

voller und für die historische Wissenschaft sowie für die Erkenntnis der Politik des 
Uaiuc* Hab&burg nnd die diploinatiscbcn Beziehungen seiner Länder zn den übrigen 
caroplischea Sttaten Tielversprecheod genannt werden kann. E» darf wohl schon henle 
anf die archivali»chen Schätze von Nikolsburg, Jarnieritz, Austerlitz, Pimitz, Wittingan, 
Tachaa, Raudnitz, Steyr, Steyersberg, Ottenstein, Klagenfurt (Goes), VVicsentheid , Wien, 
(Liechteostein , Trauttraaosdorff, Harracb), hiogevricsen werden, deren ßearbcilong für 
viele Epochen der neneren <{«terreichiacben Geschichte noch nngemhnte AafUSmogen nnd 
Eq[inznngen bieten kann/* 

Unter Bezug darauf sagt dann die Denkschrift, die Mitglieder für die neue Gesell- 
achaft werben aol^ weiter: „Bi ist aber meist nicht die Schuld der Arefairbeailzer, dafs der 
Inhalt ihrer Archive der wissenschaftlichen Verwertung nicht zugeführt werden kann. Viele 
von ihnen würden sofort die Ordnung ihrer Aktensammlungen voruehmen lassen, wenn sie ohne 
allxagrofse Kosten die nötigen Kräfte dafür bekämen, wenn Fachmänner deren Arbeiten 
oifaniaieren und Qberwnchea wflrden. Der Einzelne kann sich die Btti^achaft, dafs die von 
ihm e<-l'rachteo Opfer auch ein entsprechendes Resultat ergeben, nur in den seltensten Fällen 
Tcr&ciialfen.*' — Auch Deotscbland besitzt genug reiche, aber einer fachmännischen Lei« 
tttig cntiieliTende Archive. Es sei f. B. an das förstlich Salm- Salmsehe Archiv sa 
Anholt in Westfalen erinnert, über dessen Inlialt jetzt in den Inrentaren der nichtsfaal- 
Uchm Archive der Pronws, Westfalen 2. Heft (1901), S. 3 ff. eine Übersicht vorliegt: 
vidleidit kommt diese* Archiv so|^ Ar die Korrespondent Karls V. in betracht, sicher 
aber für die des Kaisers Leopold , wie überhaupt für das XVII. and XVIII. Jahrhundert. 
Für das Hatzfeldsche Archiv zu Calcum bei Düsseldorf fehlt eine einqehende orientie- 
rende Übersicht leider noch immer, aber es werden sich dort voratu»sichtlich ebenfalls 

KofiMposdcttieo votfindam« 
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Wien, Harrach- Archiv ; Grafen Schönbora, Wiesentheid, Bayern; FUrstca 
Schwarzenberg, Wittingau, Böhmen. 

Außerdem werden ohne Zweifel die grofsen Korrespondenz- Samm- 
liingen der Fttntea Windisch^Giaetz, Tachiu, Böhmen, nnd Gtifen Kteig»- 
eck, Aidendorf, Wtirttembeig, xaUieiche Briefe tgo Kiusem und 
henoginnen enthalten. 

Von ausländischen Archiven sind bis heute in dieser Richtung 
sechs italienische Staatsarchive, die Hans- und Staatsarchive von Biflssd 
und Dresden eingehender behandelt worden. 

Mailand enthält Briefe von Erzherzog Sigismund, Kaiser Maximilian L 
und Kaiser Ferdinand I. ; Turin Briefe von Kaiser Albrecht II. und lücken- 
los von Ma»milian I. bis Franz II. und Kaiserin KaroHne Auguste ; Genui 
Briefe aller Kaiser von Karl V. bis Franz II. (1795) ^d vieler Eiz- 
heizoge; Elorens Briefe von Kaiser Marimilian L und Kaiser Karl V., von 
den Erzhersf^incen Klaudia, Anna, IsabcUa, Klara Eugenia und Msiia 
Leopoldina, von den Erzherzogen Ferdinand Karl, Sigismund Franz und 
Leopold; Modcna eine fortlaufende Serie von Briefen von Friedrich 111.(145;; 
bis Erzherzogin Maria Ikatrix (1791); Venedig eine fortlautende Serie vor. 
Kad V. (1546) Ins Fraaz IL (1797), darunter besonders viele von Fer- 
dinand II. und Kari VI. 

Brüssel steht an hervorragender Stelle dnrch die Sammlungen: 
Correspondance du Charles Quint avec le Roi Ferdinand (153s — t55it 
z 543 — I s 5 1 1 < 5 5 3 — 1 5 5 <^)f Correspondance de TArchiduchesse lif aiguerite 
avec l'Archiduc Ferdinand, Correspondance de la Reine Marie de Hongne 
avec le Roi des Romains Ferdinand (1537 — 1556), Lettres diverses de 
et ä Charles V, 4 Vol.. Ixttres de Marie de Hongrie h. Ferdinand 
(1528 - 1543), Lettres de Ferdinand ä Marie de Hongrie (1528 — 1543)- 

Aufserdem sind fast alle späteren österreichischen Herrscher mit 
Briefen im Brüsseler SLiatsarchiv vertreten. 

Diese Aufzählungen, die noch der Etigänzung aus den anderen großen 
Archiven Europas bedöiifen, genügen, um die Tatsache festzul^n, dais 
die Korrespondensen der österreichischen Herrscher em aulserordentlich 
um&ngreiches Material für die Vertiefuog der historischen Forschung bieten; 
sie werden sämtliche Kaiser und Könige, die meisten Erzherzoge sowie 
zahhciche Kaiserinnen und Erzherzoginnen betreffen. Der Inhalt der ein- 
zelnen Briefe wird sich ohne Zweifel zwischen sehr verschiedenen Wert- 
stufen bewegen; dafs er in vielen Fällen ganz neue Aufschlüsse gewähren 
imd zu historischen Entdeckungen von gröfster Tragweite führen kann, 
geht aus den Stichproben hervor, deren Ergebnisse bisher vorliegen. 

Denn nichts anderes ab Stichproben sind es, was bis jetst aus der 
Korrespondenz des österreichischen Herrscherhauses veröffendicht wurde, 
aus sehr verschiedenen Veranlassungen, mit mehr oder weniger glücklicher 
Auswahl, aber stets ohne Vollständigkeit, weder in Hinsicht einer Person, 
noch in Hinsicht eines Zeitraumes. 

Aber weder die Auffmdung irgend einer Briefserie in einem Archivs- 
faszikel, noch die Herausgabe einer aus dem Zusammenhange der histori- 
schen Denkmäler einer Zeit herausgerissenen Korrespondenz kann den 
Anspruch erheben, eine wissenschaftliche Leistung zu sein. Geschichls- 
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wissenschaftliche Probleme werden erst dann zu lösen sein, wenn eine 
systematische Behandlnng der nebeneinanderlaufenden KorrespondenTien, 
also eine Durchdringung des Gedankenverkehrs möglich wird, der zwischen 
geschichtlich handelnden Personen stattgefunden hat. 

Die Bearbeitung der Korrespondenzen möglichst vieler gleichzeitig 
wirkender Personen wird m einer, wahren und bedeutsamen Forderung 
unserer gescbichdichen Erkenntnis i&hreo. Den Mittelpunkt solcher Korre- 
spondenzen wird in der deutschen und östetieicbisdien Geschichte die 
Korrespondenz der Herrscher aus dem Hause Habsburg bilden» 

Was wir heute ans der Korrespondenz Karls V. und seiner Ge- 
schwister Ferdinand I. und der Königin Maria von Ungarn kennen (vor- 
zugsweise aus der sehr unvollständigen SammKing von Karl Lanz) berech- 
tigt zu dem Schlüsse, dafs ein Gesamtüberblick über diese Korrespondenz 
eist das reifere Verständnis der Entstehung unseres Staatswesens begründen 
wird. Hier ist also der Bq;inn unserer Sammeltätigkeit und der sich 
daran anschliefsenden Bearbeitung wissenschaftlich geboten. Er wird aber 
auch durch das hohe Interesse gerechtfertigt, das sich den Persönlichkeiten 
zuwendet , deren Gedankenaustausch uns durch die Bekanntschaft mit 
ihren Bnelen \nr Augen gerückt werden soll. Die Gröfse der historischen 
Erscheinung Karls V. ist heute noch nicht erfafst, sie konnte nicht er- 
taiit werden, weil wir mit seinen politischen Ideen, mit semcr W eltanschau- 
ung, mit den hmeren Grfinden seiner Entschliefenngen noch viel su wenig 
vertraut sind. 

Von der deutschen Geschichtsforschung ist* die Forderung (durch 

Baumgarten, Bezold, Varrentrapp, Brandi, Bemays, zuletzt sehr eindring* 
lieh auf dem Historikertag zu Halle 1900 durch Kalkoff) erhoben worden, 
CS solle endlich mit vereinten Kräften eine Korrespondenz Karls V. ge- 
schaffen werden. Die österreichische Geschichtsforschung hat mehr als 
eine Veranlassung, das Ihrige zur Erfüllung dieser Forderung beizutragen; 
sie hat dies durch ihre in Halle anwesenden Vertreter auch sofort an- 
eduuiot* 

Die Kommission f&r neuere Geschichte Österreichs hat daher meinem 
Antrage zugestimmt, jenen Teil der Korrespondenz des groisen Kaisers, 

der mit der österreichischen Geschichte am nächsten z-isammenhängt, die 
Korrespondenz Ferdinands I. mit Karl V. in Angritt zu nehmen. Nach 
den Berichten, die in der Sitzung vom 4. Jänner 1903 von Prof. Dr. Hirn 
über die Vorarbeiten im Wiener Staatsarchiv und von dem Unterzeichneten 
Ober seine Erhdnmgen im Staatsarchiv au BrQssel erstattet werden konnten,, 
wurde der Beschluis gefalst, zunächst die Epoche von 15 19 bis 1530, 
sosusagen die Geburtsstunde Österreichs, zum Gegenstände der Forschung 
zu machen. Die aus dieser Zeit stammenden Korrespondenzen, die sich 
im Wiener Staatsarchiv vorfinden, sollen gesammelt, durch die Brüsseler 
Bestände ergänzt und zur Herausgabe vorbereitet werden. Die Gnuid^^ätze 
dir die Herausirabe selbst, bei der alle Erfahrungen der letzten Jahrzehute 
über Aktenpublikationen berücksichtigt werden müssen, sind von einem 
Sonderausschusse, der auch die Arbeiten leitet, fUr die Beschlufsfassung 
in der Kommission TOrsuberaleiL Die Kommission hat geleistet^ was ihr 
die vom L k. Ministerium iUr Kultus und Unterricht gebotenen liifittel ge^ 
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statten, sie wird aber nicht mit der erwünschten Raschheit ihr Ziel er- 
reichen, wenn sie nicht auch von anderer Seite Unterstützung findet 
Wenn die Epoche von 1519 bis 1530 allseitig beleuchtet, wenn alle 
politischen Fäden der europäischen Geschichte dieser Zeit mh den Ent' 
schttlssen tind Unternehmungen Karb V, und seiner Geschwister in Be> 
Ziehung gebracht werden sollen, dann müssen namendich die Archive ▼on 
Simancas (Spanien) und Lille besucht, dann müssen die Korrespondenzoi 
in den italienischen Archiven (namentlich in Rom, Neapel, Genua, Venedig 
und Modcna) zur Stelle geschafft, dann müssen auch die zugehörigen noch 
ungcdruckten Aktenbestände studiert werden. 

Das Resultat konnte ein sehr bedeutungsvolles werden, denn es würde 
darin bestehen, die Erscheinung Karls V. darzustellen beim Autritte der 
Reichsregicrung, auf der ersten Stufe der RefomuUion ab polidscher Be- 
wegung, inmitten des Versuches der Wiederbelebung einer grofsartigen 
Kaiserpolitik in Italien imd während der Gründung Österreichs dnrch 
Vereinigung der ungarischen und böhmischen Krone mit den alten deutschen 
£rbländem. 

Österreich würde mit einem Werke, das — wie nie zuvor — auf 
der Kenntnis der wichtigsten gleichzeitigen archivalischen Quellen aukubauen 
wäre, ein nachulimenswertes Beispiel mtensiver Beschäftigung mit einem der 
grolsartigsten historischen Probleme der Neuzeit geben, es würde allen 
anderen Staaten vorauseilen, denen ebenMs die Pflicht obliegt, ihr Ver- 
hältnis 2u jenen folgenreichen Ereignissen und Entwicklungen klarzustelleo, 
es würde die Aufmerksamkeit der Valerlandsfreunde auf eine Zeit lenken, 
wo der Zug nach Zentralisation der staatlichen Kräfte alle Gegenbewegungen 
überwunden hat^ 
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l^edizinisehe Kulturgesehiehte 

Von 

JuUqs Pagel (Berlin) 

Längest ist der Begriff der Medizinischen Kulturcfeschichte*' klar 
erkannt und formuliert. Wir bezeichnen damit die zahlreichen Wechsel- 
beziehung-en, welche die Ueilkunst oder Heilkunde im engeren Sinne 
im Lnnüe ibier Jabitausende wählenden Entwickelnng mit und zu allen 
übrigen Zweigen menschlicher Gesamlkultur gewonnen hat. Man nteUc 
«dl die Medixin als eine Kreiefläche vor und diem dnicbachnitten voii 
einer Reihe von anderen, die einseinen Kattoiaphäfen leptiBentieienden 
Kieiaen: die inaeffaalb der mediiiwigdien Per^lierie so entitandenen 
nenen Rin^ — r sie bilden das Gebiet, auf dem wir unsere neue Wissen- 
scbaft verfolgen nad ihren Spuren nachgehen wollen. Wohin die g^ 
schicfatUche Bledian ihre Piihler ansstreckt, glaube ich beretta vor sehn 
Jahren in ciaer Anseige von Ischms Mionogra^iie ttber den bekaanfesn 
Axzt Johann Georg Zimmermann (Deutsche Medizinal -Zettnng 1894) 
gezeigft zu haben, wobei ich g'Ieichzeitig die Notwendigkeit einer 
gesonderten Darstellung beLuute ^j. Bei einer ähnlichen üeiegen- 



l) Die liezüglichr Stelle lautet fol L;enfl«nr»af8en : , , Di«? f ahlrcichen Bcruhrangspunkte 
ud Bcstebaogea, weiche die Geschichte der Medmo mii der «Ugeneinen Weit- und 
EBtt»f«Mihidite varkniipfen« von der jene ja einen integrierendca Beitnndteil büdet, kflonen 
netBcnnllk nw in Brilftinn T f hrhflf Imiih der nediiinMcbco finrhirltffi snr Sufne h n 
koHMA, nad Mlbel dn «drd daetcr Gegcnrtnnd mnitt nnr in knappen «ad obnrfliddiclMtt 
HjaveHoi i^duam aU Appendix gestreift. En« aaefflkriiefca nnd cnMunmenbiuigeDda 
Dantellang in eioem ansschliefsUch diesem Thema gewidmeten, mnfauenden Speüalwerk 
tn dem es bi&her in der Literntur fehlt, würde im eintelnen ta schildern haben, ob «od 
inwieweit etwa Weltgeschichte unri E n t w i r k e 1 u n g s g a Qg der Medizin sich 
gegeo»eitigbeeintluiät haben [im ürigio«! nidit getperrt], in welchem Matte 
IblBlbfachang, Philosophie, Kircheolehren, schöne literaUir (t. B. aadi die Romaa- 
Vtcntni) vDd andere WincnichiRen, KftMle^ Handel and GewarU , Spradwn and Sitttn 
dw YSIkar, LabwfnwohnkaitaD, Mitipraqlni«, KalioniliraUttand, mit atnaai Worta 
aOa nar iifand dankbaren Saitan dta MaMfhandufini f«o dar Hadicin and diaaa ▼oo 
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heit*) habe ich meines Wissens zum exsteaMdediivkt den Tennmii8,^ed^ 
ziniflche Kulturhistoxie" gebiancht, um die mehr äo&erlichen Angdegen- 
heiten des änstUchea Berafe» und Standeslebens zu kennzeichoen, sovett 
sie den Amt mit den übiigen Knltmaphäten, mit Staat und GeseUbchaft 
k Berühnmi^ bringen. Wenn J. Bloch in einer schönen Artikelxeihe') 
den Begriff limitieren und ihn nur iiir die Einwiikungen der Medim 
auf die übrigen Wissenschaften» nicht aber umgekehrt, gelten lassen 
will, so zeigt das oben verwendete Bild von den Kreisen, wie schwer 
durchfuhrbar eine solche Trennung ist. Hier flutet das Material so in- 
liüd durcheinander, dafs eine Unterscheidung" zwischen dem g-enomtue- 
nen und gegebenen Anteil so wenig inoglich ist, wie an der ^^ündwn^- 
stelle eines grolseo Stromes die g-enaucn Grenzen zwischen diesem nnd 
dem Meer festzustellen. Die BcziehunL':cn zwischen Medizin und Kultur 
haben sich so inni^r frcstaltet, die gegenwartige Durchdring^ne^ und 
l-SciriK htung ist eine so tiefe nnd so reiche, dals der Versuch einer 
Trennung dessen, was die Medizin hier gegeben von dem, was sie ge- 
nommen hat» schwer gelingen, sicher aber nur eine einseitige Beiench- 
ixmg des Gegenstandes bewirken würde. Beide gehören zusammes 
nnd beide vcrKörpem Nehmer und Geber, die Gleichung geht ohae 
Rest auf. Die Editiones principes der griechischen Klassiker-Änte» von 
den philologischen Medirinern der Renaissanceperiode ms Werk gesetzt, 
smd ebenso der philologischen wie der medianischen Fofsdmng zu* 
gute gekommen» der Anteil der dabei geleisteten Arbeit und der Ge> 
winn für die Wissenschaft wiegt nach beiden Seiten, nach der philo* 
logischen, wie nach der medizinischen, gleich viel. Die Belebung des 
Experiments, zu der die Philosophie des Reformatofs der Methode, 
Baoons, den Anstois im XVII. Jahrhundert lieferte, filhrte Medizin und 
NaturAvissenschaft auf neue Bahnen, und die hiert>ei gewonnenen Er- 
gebnisse haben ihrerseits, wenn auch erst in einer späteren Zeit, zur 
Läuterung der i'hilosophie beigetragen, indem diese abgedrängt von der 

jenen gefordert worden find, de wflrde ndi gcwiMe Avfeerliclikdteii ni beritekiiditigtfi 
hnbeo» s. B. dac Eindringen der medinaiMlien Terminolc^e in weit» Volkikreiie uid di» 
tlberlngong auf andere Gebiete (man denke an Worte, wie Kreiilaaf, BaxIHw), «e Wirde 
eingehend Kapitel zu bebandeln haben, wie „die Konat in der Medizin „die ICedizia 

in der Knnst " iir<d ähnliche, sie würde Hcn Nachweis so Hihren haben, wie weit Arete 
als sogen. Polyhistoren, als Politiker, Dichter, Schriftsteller, Künstler, Sammler, Nnmis- 
matiker, Reisende, Natarforscher, Anthropologen, Schöngeister, Philanthropen, iodasincüe 
Organistoren etc. etc. Bedentong and Einflofs «och anfserhalb ihrer eigentlichen Berafi* 
•phlre gewonnen luben.** 

i) Ztttikr* f* amialB Mad^ hmmg, r, Oldendorf^ Bd. I, Heft 6 (Leipcig 1896). 

a) MhL Woche, ed. Heiftner Bcflin, 1900^ BL 36—7«. 
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lern metaphysiacheii und tiaiiaze&deiitalea Kichtang aUmahlich leelleie, 
atakteie Gfimdlageii gewaan und mch selbst wiedergegeben wurde. 
Ja selbst für die theologische Metaphysik diitfieii wir von der modernen 
naturwissenschaftlichen Beobachtung einen hdlsamen Umschwung er- 
warten. Die nicht zu leug-nende Wirksamkeit der psychischen Heil- 
faktoren zeigt, wie verwachsen mit dem menschlichen Wesen der 
Glaube an eine höhere Macht ist, und so wird, dürfen wir hoffen, für 
die Immanenz des Göttlichen im Menschlichen (ich spreche nicht vom 
Konfessionellen, das ja nur m cm er wechselnden und nicht essentiellen 
Kultusform seinen Ausdruck linde t) in gewissem Smne gerade durch 
die Medizin ein neues, exaktes, materialistisches Beweismaterial 
beigeblacht werden. 

Doch wie dem auch sei, das eine ist sicher, dais nur der geschicht- 
lichen Betnchtm^ der Heilknnde die Kenntnis von einem Wege zu 
▼eidanken ist, für den sie gleichseitig die eiforderlichen Weiser ge- 
liefert nnd den sie allem gangbar gemacht hat Der wahre Histo- 
riker der Medizin ist Knltnrhistoriker. Es eigeht ihm, wie 
dem Beschaaer eines Veaderbildes : je IMnger man es betrachtet, desto 
scharfer treten die verateckten Umrisse des zweiten Bildes hervor, desto 
mehr hebt es sich ans dem Hintergrunde heraus, und schlieislich sieht 
man nur dieses. Jede Seite der medizinischen Geschichte zeigt ein 
solches Doppelbild. „Die Stellung der Heilkunde in dem Kreise des 
gesamten menschlichen Wissens und Könnens ist vergleichbar dem 
Verhältnis unseres Planeten {= Mikrokosmus) zum (ranzen Sonaen- 
systen^ 1= AI;ikrokosmus), Wie die Ercic ihre lui^cnbcwcgung' besitzt, 
aber zugleich eine vollständige Rotation um die Sonne vollführt, so 
sind auch von dem Glanz der Medizin , welche als Wissenschaft ihre 
eigenen Wege geht, nicht wenige Strahlen auf die übrigen Zweige 
tmserer Kultur gefallen; umgekehrt ist auch die Heilkunde bekanntlach 
in hohem Grade von Philosophie» Natmforschnng nnd allen übrigen 
Künsten nnd Vteenschaften, vor allem aber von religiösen, politischen 
tmd sozialen Verhältnissen, von dem Verianf der weltgesduchtlichen 
Ereignisse, kuR von dem Gang der GesamÜadtor beemflu&t worden*' 
Wie fruchtbar die Betrachtung der Medizin vom kulturhistorischen Ge- 
acfatsfrankte ist, beweist am besten die von ihr erzengte literarische 
Arbeit. Hier kann man fast von einer Hyperproduktivität reden. 
Seit 189S Referent für den historischen Teil in dem grofsen Virchow- 
schen (jetzt Waldeyer-Posnerschen) Jahresbericht über die Fortschritte 



I) Pagel, Einfvknmg mi die QeBokiehU der MetUeuin (BecUn 189S). 
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und Leistungen der Gesamtmedizin, bin icli mit meinen schwachen 
Kräften tmd mit Hilfe x'erschicdcncr Mitarbeiter bemuht, ein Bild von 
dem Stande der [resamten Weltliteratur zu g^ewinncn, und da ergibt 
sich denn für den Abschnitt, den ich unter der Überschrift: ,,M>tho- 
logische und Volksmedizin; medizinische Mystik, Cuhosa, Varia, Wcib- 
Ucbe Ärzte, Medizin in Weltg^eschichte, Literatur und Kunst 
(medizinische Kulturgeschichte)" zusatnmensteUe, vom nekro- 
logischen und biographischen Teil abgesehen, ein ganz entschieden 
sumeriflchcs Obergewicht, Ich zähle für die drei Jahre 1900- 1902, 
abgesehen von dem biographisch-nekrologrischen Teil im gansen 2581 
angezeigte Schriftenütel ; hiervon entfallen allein auf den erwähnten 
Abschnitt 552, also weit mehr als ein Fünftel des Gesamtberichts^}* 
Das zeigt, worauf der Zeitgeist gerichtet ist. Und mit Recht Denn es 
ffbt kein Feld, das so dankbar im Hinblick auf Methodik der Forschung 
imd Vielseitigkeit der Ergebnisse ist, wie das medizin-kulturhistorische. 
Ei nnteritegt keinem Zweifd, dais in Ztiktmft die Produktivität sich noch 
weit leicbhaltiger gestalten und dals die Literatur zu einem schier unüber- 
sehbaren Umfai^ anschwellen wird. Der Charakter dieser Arbeitra 
ist ein im besten Sinne modemef; ihre Ergebnisse sind geeignet, 
den Forscher an befriedigen, der gewohnt ist, seinen Blick aus dem 
engen Rahmen des rein Fachmäfsigen auf das Allgemeine zu lenken, 
imd andrerseits interessiert die Forschung, weil sie sum tiefen Graben 
awingt, wenn alle die feinen Äderchen und Fasereben des weiten und 
tiefen WuTMlgeflechtes ermittelt and der Boden unseren Blicken kbr* 
gelegt werden soll. Hier kommen die „£vad^ de mddedne** ta 
mehr sls einem SUue su ihrem Rechte. WSre es miiglich, eme kom- 
parativ-statistische Übersicht su gewiimen fiber die Zahl detjemges 
Männer, die uraprüngUch ana dem Arstestand hervorgegangen, in anderen 
Wissensgebieten sich hervocn^end betätigt und Entscheidendes dsrin 
geleistet hsben, so wäre damit der Beweis fiir den innigen Zusammen- 
bang von Medizin und allgemeiner sosialer Kultur awingend eibtadit 
Indessen diese Arbettslejstnng bildet hier nicht unsere eigentlidie Anf> 
gäbe. Für den gegenwärtigen Zweck mögen sich unsere Blicke mehr 



t)Etbtt Bidit olmc InteraM, Ztfdcs Imr doMin vonofthmi: Idi faCntele 
1900 ttMr 799 NUikalioMB od nfterdem tticr 6B3 biognplutcht«ckroliVN& gewürdigte 

Personen; im Jahre igoi äber 77$ -\- 624; 1902: 1*07 620. Davon entfallen aaf 
den kulturhistorischen Abschnitt je 145, 170 nnd 237 TiteL Diesem Abschnitt nibcft 
■ich Qomerucii oor noch der öber medizinische UQterrichtsmfaültnisse , Geschichte der 
UöimailltMi ct&, der ja gemn genommen ancb som kaltarbiftoriaciien zihlt, mit je 136, 
109 «d 1S7 TÜdn. 
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auf das Gegenatandliche liditen. Zar Eiginzoiig' aeien sitoichat noch 
in aller Kflne dnige Bdapide vofgd&hrt, wobei Uber die vefadiie* 
denen Gewinnanteile der einadnen Wiaaenachaften nicht engherzig ge- 
rechtet weide^ 

Dem ordo tfaeologoram mag altem Branche getnäk ancfa hier der 
Vorrang emgefinmt aein nach dem mo d ifiaierten Sata: Omne exordinm 
et ab Ja(h)ve et ab Jove. Her bant die HilSiifgie die Brfidce aar Me* 
diain. Die Prteater amd die Vertreter aller gelehrten Angelegeoheitea, 
lUeater, Rechtalehier und Arrte dea VoQna hi einer Peiaon. Bei der 
Ftieatermediain aetsen die Anfange aller Heilknnat etn, ob in Ägypten oder 
Griechenland, ob bei Moaea oder bei den AaUepiaden, flberall tSad die 
ftieater die ersten Heilkünatler. Noch hente hat die Neigung der Geiat- 
fidlen, sich in allen geistigen Fragen eine gewisse antoritative Stellung 
an wahren, wenn möglich geistlich" mit „geistig" zu identifizieren und 
hier und da auch ärztliche Funktionen auszuüben, nicht aufgehört 
Die „metaphysische" Medizin der Gegenwart, in den verschiedensten 
Formen sich äufscrnd, bildet den modernen Ausläufer der theurgischen 
von vor zweitausendtünniundert. Uthrcn ; die KontinuiUit lalst sich in 
einer ununlerbrochencn Kette von Gliedern bestimmt nachweisen. Nur 
<Jic Foiiiicn haben gewccli^^elt , m der Sache handelt es sich um ab- 
solut Gleiches, um gleichen Wahnwitz, ob er sich hinter der Priestex- 
raedizin der Alten, oder dem astrologischen Hirngespinst des Mittel- 
alters der unter der Maske des modernen Spiritismus birgt 

Waiidel schuf die Philosophie; sie erst bahnte den Weg zu einer 
auch für die Medizin gangbaren Wissenschaft; durch sie wurde 

i) düicai K^atd: Uedinn nd Reli^oo, Medidn ond Ab«xlitt1»«n liegen Mv«i 
bedetttaame Abkandlangea von Prof. Hago Magmu (Breatm) vor, eracbienea ab Heft 

IDd Heft \1 der von ihm im Verein mit Nfax Neubörger (Wien) and K«l Sftdhoff (Hochp 
4iU) im Verlatje von J. U. Kern (Max Müller), Breslau, heraasgegebenen Abhandlanfeo 
rar Geschichte der Medizin (1902 und 1903). Einige spezifisch-theologische Fragen, bei 
deren lieAatworiinig die Medizin onentbehrlicbe Helfersbelferdieaste leistet, hst J. Bloch 
in tthcr obco nwIhBtca Artikdierio eröricft; tUnng geoonoMB kaaddt ea aich dabal 
jidodi Ol Fngaa aclir UidianrediÜMhar Katar, SkurriUmBii, «ia dia, ob «in F8taa im 
Mittcikibt falaaft «avdan kaim, ob ZantBckdong der Pracht vom titeologisdieD Stand- 
punkte aas erlsabt ist, um gewisse zum Teil ans Ecptische streifende Beichtgeheiin- 
Bisse, betreffend die geschlechtlichen Verhältnisse, und ähnliche in den Werken über 
Pastoralmedizin (von CapeUmann, Stöhr, CoppensoNiederberger) erörterte Anr 
gelegenbeiten. Zu der Legion von Schriften aus der ilteren Literatur Ober die Mflidirin 
■ dan tanoiritchen Bldian (Bibd, Kman) aiad oeDardii«a Scfanftm von JaUrn Bwfo 
(Borlia) «ad WQbelia Ebatafai (G6ttinten) gekommen, die von Freols aas laUrelefaco, aer- 
■Maa Jowoabrtihdn battehand, die Warka von BbitaiB md aaÜMlIndic (Siatliart 1901 
Mt 1903) an^ianan. 
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die Tohempirische Heilkunst xur Heilkunde. Auch die Medizin 2ds 
Wissenschaft darf sich rühmen von dem Tantalusgeschlecht der 
göttlichen Philosophie abzustammen, mehr vielleicht, als so manche 
Wissenschaft. Aus ihrem Schofee, zwischen ihren Knieen ist de 
geboren, an ihren Brüsten gesäugt und fort und fort zieht sie, auch 
in der geg^enwärtigen , naturwissenschaftlichen Ära, aus ihrem Blute 
das erforderliche Nährmaterial. Von der Naturphilosophie der alten 
Griechen bis zu derjenigen der modernen Zeit läuft ganz parallel mit 
der mystischen Bewegung die rationelle, wissenschaftliche Richtung 
der Medizin, und man mülste ein ganzes Lehrbuch der medizinischen 
Geschichte hier reproduzieren, wollte man im Einzelnen die Beleg^e 
dafür liefern. In dem Kapitel Philosophie und Medizin piägt sich Ge- 
wicht und Umfang der gegenseitigen Anleihen ganz besonders ans, 
des Lehngutes, das eine Disziplin der anderen verdankt Und wenn 
die Religion oder meinetwegen die Thecdogie der Weisheit Anfing 
bedeutet, sicher baig för die Heilkunde die Philosophie nach der 
Meinung zahlreicher Arzte aller Zeiten der Weisheit letzten Scfalnls. 
Philosophie und Medizin sind blutsverwandt bis auf die Knochen. Von 
Hippoloates bis auf Lotze, Helmholtz, Virchow gilt das alte Wort 
9^1 yäQ 6 gulöaofog ioriv hf69woS' Und dafs in puncto „Ethik" 

der Zusammenhang beider Disziplinen nie wird gelockert werden können 
und dihfen, wird auch der banausischste Mediziner nicht in Abiede 
stellen wollen 

Kuiz sei noch auf den Zusammenhang zwischen Rechtsprechung 
nnd Medizin hingedeutet, der in jüngster Zeit recht innig geworden ist 
Die fibeiraschenden Eigebnisse der Naturforschung haben der Lehre 
von der Gesundheitspfli^e eine exakte Grundlage gegeben: von hier 
ans, d. h. von der Erkenntnis, wie notwendig die Berücksichtigung der 
somatischen Faktoren fiir das Gedeihen des Staats* und Völkerlebens 



i) B«illnfic benorkt lat die Bdumplnig, dsl« die vtmm lf«didn in der Axm de» 

Materiali«mas philosophischem Denken entfremdet oder eUkold gewesen sei, eine dieilte 
Entsteü'ing der Tatsachen. Nur eine ihrer Mi?iniing nach vfrkrhrtp und »erinte Philo- 
«op>iiL- hat die Medizin damals und für alle Zeilen jetzt hoficnthch cndgiltig abgelehnt 
Seit wann ist denn der Materialismus keine Philosophie? Steckt tu einer vrusenschiut- 
li^en Beicbäftiguug mit Ütm kein pMtoiophiaebee Eriieiintniielrcbca? Und weui weüar 
behasplet wird, dafe jetct allaiihlicih eine Wiedeikdir der Meneng w BttthMligaag der 
(natonrisMliiehaftlichen) Geister mit philosophischen Problemen sich gelteod mache, so 
beweist gerade diese Tatsache die Irrtümlichkeit der vorigen Behauptung. In Wahrheit 
hat die philosophische Arbeit bei den mafsgebenden Mediziaern nie gernht ; denn wäre 
sie bereits nicht mehr vorhanden, bereits tot gcwe.scn, &o hätte sie nicht wicderkehreo 
können. Sie befand «eb hflclistcna in einem Sudiom vorübergehender Latent, die ft 
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üt, Waide die Brücke zwischen Medizin und Recht gezchlagen. IHe 
soziale Gesetzgebui^, die StaatsfttiBofge liir die gzoften Massen beruht 
anf der modernen hygienischen Erkenntnis. Durch die staatliche Kranken-, 
Unfall- und Invaliden -Venichenuigs- Gesetzgebung smd Rechtsfragen 
an%etattcht, die in gleicher Weise Juristen wie Medizinern zn schaffen 
machen, die Rechts- wie die Heilwissenschaft in gleichem Maise fördern. 
Die staatlichen Ehrengerichte, mit denen man neuerdings den iiztüchen 
Stand beglückt hat, bilden den Anstois zn einem neuen Zwdge der 
Rechtsprechung. Die Rechtswissenschaft hat sich feiner mit aiztlicfaen 
Kunstfehlem, mit der Aburteilung von Körperverletzui^fen durch syphi- 
litische Infektion und ähnlichen Fragen zu beschäftigen. Man kann 
aber dabei ebensogut von gerichtlicher Medizin, wie (nach dem Beispiel 
der Engländer) von „medical jurisprudence" sprechen. Die Kreise 
berühren und schneiden sich in weitem Umfange. In einem neueren 
Werke von Wilhelm Rudeck, Medism und Beda, GefMtMtim 
mtd KroMeUm in meiUgmM^-iwnatisiMe^^ Bedeukniig 
(Berlin 1903) , wird diese Materie zum Teil erörtert — Von den Be» 
liehungen zu Handel, Geweriie und Technik, ebenso zu den Natur- 
wissenschaften im allgemeinen soll hier nicht die Rede sein, weil dap 
mit der Rahmen dieses Aufsatzes weit überschritten werden müiste. 
Dieser Teil mag dem von mir geplanten Spezialwerk vorbehalten 
bleiben. Hier wird auch die Beziehung zwischen Kunst- und Medizin- 
geschichte zu erörtern sdn, die in einigen Prachtwericen, von Richer 
(Paris 1902), von Eugen Holländer in Berlin (Stuttgart 1903) und 
R. Mflllerheim in Berlin [Die Wochmshibe in der Kund, Festgabe 
fiir W. A. Freund, Berlin 1903) im Laufe der letzten zwei Jahre von 
neuem literarisch in Angriff genommen ist. Leider können wir hier 
auch nur andeutungsweise die innigen Bezichung-en berühren, die 
zwischen Medizin, Sprache und Volkskunde bestehen: wie sehr diese 



vmtehai «nd m mktfcrtig«n iit «u den Amlwiii der FflUe tmm Titiadicik, wekhe 
die BiliiiwiMwitchefUidie An bnchte, der Sudfondiniig ta vid Arbelt geh w»d die 
Gcuter erdrückte. Jettt, wo die Fiat sidi verUnfea, kommt die Selbitberiannog wieder 
ood die philosophische Arbeit setzt von nenetn mit frischer Kraft and von neaeo Gesichts- 
pankten ein. Die Neignng zu philosophieren steckt dem einsichtigen Mcdiiiner hereditär 
ud mit onvertügbarcn Keimen im Blute; die Medizin als Wissenschaft vom 
Menscheo, als Anthropologie und Kosmogonie ist die natürlichste 
GrttndUxe mlier Pkiloeoplii«. Inder deotscken Litentv fcUt «• ncinei maMU 
■a einem giofteo, rasammenfaseeodeo Werte über Ifedisb nnd fUloMpUe. Über JUS- 
deeiiu et philoaophea erschien am 9. Nov. 1903 eine Lyoner Dr.-Dissertation von Aogoste 
Eym in f 2-9 S. stark), in der leider der Beziehungen SpiooCM swMetnr» und medisioilchMl 
WittcDschaft nur mit wenigen Worten gedacht ist. 
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Wtasenflchiften sich gtgena^^ g^efötdeft haben, dafiir sind &ß Um- 
dftdieti Afbeitett ton M. HOfler (Töte) der odilagendrte Bewde*). 

Und nnn mm ei^tUchen Themn, som Veiliiltnis swüK^eA Ge- 
fldlichte und Medizin zonBehet im nUgenieinen. Es nt nnbestreitbv, 
dtfft die Weltpolitik» die Bewegungen der Staaten nnd VöUcer aacli 
den Gang der medizinischen Wissenschaft zu aUen Zeiten nicht un- 
wesentlich beeinflufst haben. Der Parallelismus von Staatenblüte und 
Verfall mit wisscnschafllichcm Aufschwung und Niederg^ang ist un- 
schwer auch für die Medizin zu erweisen. Nicht immer, aber meist 
ging die politische Hegemonie mit der wissenschaftlichen Hand in Hand. 
In der napoleonischen Ära und im ersten Drittel des vorigen Jahr- 
hunderts wanderten deutsche Ärzte scharenweise nach Paris, um dort 
ihre Ausbildung zu erlangen. Die politische Machtstellung, welche 
Deutschland seit den Ereignissen von 1870/71 im Konzert der Völker 
eneicht hat, traf gewüs niclit durch Zufall zusammen mit ungeahnten 
Forticbritten der Mediain, nnter denen die in der Bakteriologfie nnd 
Hygiene erreichten, obenan atehen, nnd diese bewirkten einen Znflnfii 
analSndischet Äfxle, wie Ihn vorher Dentschland nicht gekannt hatte. 
Die dentache mediainiache Literator erreicht im Audande jetrt seihet 
den Absate der englischen, wenn sie ihn nicht bereits übet6ügelt hat 
Um aber auf ältere Zeiten an estempUfizieren , sei auf die erhabene 
Periode der Renaissance abermals hingewiesen. Die Kulturphase, die 
die religiöse RctorinaLion , die Buchdnickerkunst, die Entdeckiinc^'- dci 
neuen in und über die alte Welt brachte, leitete auch für die Medizin 
eine solche ein. Es ist wohl kein ztifalligfes Zusammentreffen, dafs die 
Reformation der Medizin in allen ihren Teilen, in der Anatomie, der 
innerlichen und äufseren (wundärzthch - geburtshilflichen) Praxis sich 
chronologisch deckt mit der religiösen Reformation. Die Geiater waren 
eben frei geworden, die Macht der Kirche begann zu wanken, die 
Schranken des Autoritätsglaubens und Dogmas fielen, in der gansen 
Linie siegten über sie freie Forschung, selbständige Nachprttfimg nnd 
Kritik. Die Entdecktmg Amerikaa brachte die Kenntnia nnd den Im- 
port nener Heildroguen; dies verlockte zahlreiche Answanderert die 



i) DBiUaekBM XkaMeÜmemim^Buek (Mladhaa 1899), da graodioMs Werte, Am 
des bcsfli^iditt Aibdien von E. Littr^ dreiik «1 die Sdle fetldlt wcrdM teni, Ühmt 

medixin (BeiM^ <vr Anthropologie and UrgesdiidMie BByerns. XIII, Heft i — ^ 
MUncben 1899. Weitere bedeutende Veröflentlichongen ron Höfler sind in Tencfit>r!cneQ 
Zeitschriften, im ,,G!nba«<', „Janas** (iiiteroatioo. ArcUf Ar OeteUclitB d. Med« 
Anuterdam) and «adenwo cnchieneo. 
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ibenfidb glückliche Fiadet weides wottten oder zu weiden hofften, 
n woteren FoiBchnngefi; so wurde mit der Erwettennig' des Gesichts- 
fanies, mit der Inauguriemogr der WeKpolitifc, such das praktische 
lUMzeug äntUcher Knast in ttbamchender Weite berdchert 

Was von den grolsen Menschheitri>ew^ngeii gilt, trifit ancfa fUr 
Uetnere Verhältnisse ra. Die liteiarische Arbeit gerade in den jüngferen 
Jahren hat gezeigt, wie von der ärztlichen Geschichte kleiner 
Länder, Städte und Gemeinden, der Institute (Kjankenhäuser und 
Univerntäten) und Regentenhäuser zahlreiche Fäden hinführen zw den 
bezüglichen politischen Verhältnissen, so dafs für das j^^cu ohnliche Ver- 
ständnis beides nicht L^etrcnnt ^^crdc^ kann. Die schone Zusamrnca- 
stelhint^ von Hermann Vicrordt ( 1 ubmgca; unter tlcm 'l'iLel: 
MetUzinitichca aus, d<r Geschichte (2. Autl^ig^e, Tübini^en 1S90) liefert 
III zahlreichen Beispielen die Beweise dafür, wie durch die mcdi- 
zuiisch-naLurwissenschaftliche, oder besser anthropologische Betrachtung 
d« Giölsen in Literatur und Politik ungcaliute Aufschlüsse über ihre 
Personen und Leistungen zu gewinnen sind, wie so manches Rätsel ge- 
löst, so mancher der hohen Würdenträger menschlich uns näher ge- 
rückt und für eine allseitige Bewertung uns zuganglich gemacht ist. 
We „geschichtliche Medizin" (im engeren Sinne) hat durch die 
Betrachtung von Personen und Vorgangen unter biologisch -patholo- 
gischen Gesichtspunkten, mit den Hilfsmitteln der Methodik, mit 
den Anregungen, Fragen und Problemen , wie sie Medizin und Natur- 
wissenschaften bieten, oft eine ganz unerwartete Beleuchtunq- erfahren; 
die bisherii^c ^geschichtliche Auffassung und Angabc hat sich in vielen 
BczieiiuiiLrcn Korrekturen gefallen lassen müssen. Dürfte ich in diesen, 
vornehmlich der deutschen Geschi< hlsliteratur gewidmeten Blattern auch 
ausländische Publikationen heranziehen, so wäre in erster Linie an die 
ungemein zahlreichen französischen zu denken. Besondere Zeitschriften 
(„La Chronique medicale" von Cabanes und Minime ,,Mcdecine anecdo- 
tique, historique et literaire") sind ihnen gewidmet. Ich müfste nament- 
lich auf das bedeutende Werk des 1898 verstorbenen Philologen Au- 
guste Brächet, zuletzt Professor der deutschen Literatur an der poly- 
tecJmiachen Schule in Paris, eines Schülers von Diez und £mile Littre, hin- 
«ciien, das Ergebnis einer 15jährigen Arbeit: dort wird zu dem Kapitel 
„Cäsarenwahn", die mit der Inzucht verbundene allmähliche geistige 
Entartung an durch 6 Jahrhunderte hindurch (852 — 1483) verfolgten 
Erblichkeitsverhäitnissen bei Ludwig XI. in gründlicher Weise daigetan % 

I) Dm voa der Witm des Vecfancn IwimwgceäbMitt Wetfc ftint den TIUI: /Uto- 
I9M stu iflb im toi» 4» JWhim Laim XL H 9u a temd mt t» Vim mi hmtaim 
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Indessen dem Plane dieser Blätter gemSfi muis ich mich »rf 
deutsche Aibeiten beschiänken, und daran ist ebenfalls kein Mangfe!. 

Es sei, bevor wir auf sie eingfchen, noch ein äufscres Moment betont, 
das die Besprechung zwischen Medizin und allgemeiner Meiisc h heits- 
geschichte so glücklich beleuchtet: die Förderung^ der ge- 
schichtlichen Quellenforschung- überhaupt. Alte Dokumente 
sind hcrvorg^cholt worden, ewiL^cr VerL^esscnhcit anscheinend rciiungs- 
los anheimgefallene Archive haben sich vor uns aufgetan, und der 
Gewinn, den die lokale Geschichte davon erhalten hat, läist sich noch 
nicht im entferntesten abschätzen und übersehen. Man lese nur die Studien 
von Becker^) über Hüdesheim, die nm£Bssendere von Th. Schön*) 
über Stuttgart oder die von Peters'), und man wird überall anf 
Kiena- und Seitenwege stofsen, die in geradem blickvetwirrender und 
überwältigender Zahl unmer wieder zu den allgemein lokalpolitischen 
und kommunalen Zustanden bexw. kulturellen VerhiÜtnissen föhren, aas 
denen heraus ja eist die mediziniscben (und umgekehrt) zu erklären 
smd. Dasselbe gilt mutatis mutandis von den Aibeiten der H. Laehr 

( fudicf; ä travers six .^iMrs ri'hrrrdff»' S52~J4f^.'i. Paris 1903. CCXLX u. 694 S. Anch 
eine Arbeit von Kckulö v. Stradonitr, J Untersuchung rnn Vrrrrhunijsfraf/en und 
die IkgcticrrUion der Spanischen Habsburger [Archiv für Psychiatrie and Nerrco- 
krankbeUeo 35. bU. (1902), S. 787—814] ist berancaziebeo. 

1) OeteMekte der Med. in BikMmm Mrmi de» MHUkUkn, in: Zeitschr. L 
Uin. M«(L 1899; Bädetheimar Owrurgen in alter Znt, ia: Areb. f. Idin. Qm- 
gie 1902. 

2) Die Eniwiekehmg des Kranhenhauneeema und der Knadtei^ßege in WUrlkm- 

herg (Württ. äntl. Korrespondenzblatt 1 90 1 — 1903). 

3) Der Arzt und die Heilkunst in der deutschen Vergangenheit Mooograpkiea 
KOI deatschen Knllurgcschichte 3 Bd., Leipzig 1900], 

4) Auf eine bibliographisch genaue Tit.elregi»trierttng im einzelnen mofs an dieser 
Stelle veniditet w«rden; für weitere Forschungen sei auf meine oben erwShnten Jahres- 
beridite verwiesen, wo im Abtdinitt XV nnd vue Teil im Abedmitt III mid XVI die be> 
tfeflenden FebltimtioneQ aanifaenid voHstlndig eu der Wettüteratur «nd mit exekten Titat 
angaben saMunnengeetdlt und. FOr die ältere Zeit tei aaf meine Smfilkninff me die 
Oeetkiehte der MedMn (Beriin 1898) und den bibliographiachen Anhang anfne^ 
aam gemacht. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich die bereits in Zamckcs Literarischem Zenfral- 
blatt nasgesprochene Ritte um freundliche I iterstUtzung dorch Übersendung 

▼ on Sonderabzügen und geeigneten Hinweisen wiederbolen. Naoientlicli 
wiren mir «olche aas den Schriften der lokalen Geechichtavereine sehr wichtigp 
die mir nicht snginglieh sind. Gerade flir den vorli^endea Zweek kann der LokaUbradMr 
Boeh viel bisher unbeachtetet Material sasammentragen: so sind a. a. in den Sehr^iem 
dee Vereine fUr QatMAle der Neumarh 13. Bd. (Landsbetg a. W. 190s), S. 15t 4m 
Namen von Krankheiten aas den Totenfegistan tasammengestdlt, die als Todea- 
«raacbeo genannt sind. 
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Möbius, Gerber, Rabmer, Gotthold Ludwig Mamlok (Berlin) 
n. V. a. (über Shakespeare, Rousseau, Goethe, Schopenhauer, Meine, 
Friedrich den Grofsen). Die ArbcUcii selbst der letzten (Irci Jahre 
sind so zahlreich, dafs hier nur ui liausch und Bog'en darauf verwiesen 
werde» kann. Au: eine ganz hervorragende sei icdoch bcsoudcis auf- 
merksam Lycni u h., tlic sich ganz im Sinne und Geiste der oben er- 
wähnten von i)rachct bewegt, nämlich auf die Publikation von Dr. med. 
11 x\ a cg c 1 1 - Ak erb lo m in Virchows Archiv 1902, Band 170, S. 151 
bis 362 über Die Gcminität in ihrm erblichen JBemehungen , HiS' 
torische Kidik falscher Angal>en. Eine Kette von Regentenhäuser- 
geschichten und -Staiiinibäumen wird hier mit zahlreichen Di at^^rainmen 
und Tabellen vorgeführt, die von der erstaunlichen Tiefgrundigkeit der 
Untersuchung zeugen und zugleich ein glänzendes Beispiel fiir die Not- 
wendigkeit der Kombination allgemein historischer und spezieller medi- 
zinischer Forschung behufs Beantwortung biologischer und historischer 
Fragen bieten, gibt lur Aufgaben dieser Art leicht kein geeigneteres 
Material, als das aus weiten Zeiträumen der Geschichte selbst her- 
geholte. Arbeiten, wie die von Brächet und Naegcli, die sich auf die 
dynastische Pathologie oder auf die pathologischen Dynastien stützen, 
weisen nur y.n deutlich auf die Wege Inn, die einzuschlagen oder doch 
zuhilfe zu nehmen sind, wenn man zu cnn r wissenschaftlichen, besser 
naturwissenschaftlichen, Ermittelung und Begründung des Erblicbkeits- 
gcsetzes kommen will. 

Es gibt aber nicht nur eine Pathologie der Dynastien und der 
Regentenhäuser, es gibt auch eine solche der Völker. Das zciL^t die 
Seuchengeschichte. Psychische und somatische Seuchen halben die 
Menschheit zu allen Zeiten heimgesucht, niemals aber mehr als im 
Mittelalter, und gerade dessen niedriges Kulturnivcau zu beurteilen 
und zu begründen — und somit in einem weiteren Beispiel die Existenz 
der ,, geschichtlichen Medizin" darzutun, dafür bietet die medizin- 
gescbichtliche Foischuog die beste Handhabe, indem bekanntlich in 
dieser Periode medizinwissenschaftliche Venumpfung und kultureller 
VeiiaU parallel gehen, beide als Töchter einer Mutter. Es bmnrht nur 
an den schwarzen Tod, den „schwafzen Mann der Welt- und Mensch- 
heitsgeschichte", erinnert zu werden, der nahezu eine voUständige Auf- 
lösung der menschlichen Gesellschaft erzeugte. Wenn wir dabei an die 
Erzählungen des Boccaccio denken, die ebenfalls ein Produkt dieser 
Zeit sind, so dürfte der Übetgang* zu einer anderen, in neuerer Zeit 
viel gepflegten Literaturgattung nicht so schroff sein : von Boccaccio 
fuhrt an der erotischen Literatur in der Gegenwart kein kühner Sprung, 
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•ondem wir können nur ein sanftes HinübeiKleiten beobachten. Bi 
iat ein ebenso vnbestreitbares, wie btetbendes Veidienst von Bng'en 
Bühren goseodonym filr J. Bloch), dieser gaosen Utentnigattnn^ 
dofch seine, mit einem ungeheueren Itkeiarischen Apparat nnd einer 
bewundernswerten Belesenhett ans allen Wtssensgfebieten geaibeitetett 
Schriften ') den gio&en, idealen Zog ms Knlturhistorisehe gegeben sn 
haben; in dnichans wissenschaftlichem Geiste hat er zugleich gexeigt, 
wie die in dem Geschlechtsleben he r v or trete n den „documeats hnmams*' 
eist durch anthropologisch-historisch-kompanitive Analyse m das rich- 
tige Licht rücken. Derselbe Foischer hat in seinem klassischen Weck: 
Ürtpnmg d» SjfphtUs (Jena 1 901) ein altes medtsinisches Problem durch 
Verwertung verBchiedener nicht rein medisinischer Quellen einer end- 
giltigen LfisuQg näher gcfUhrt und daigetan, wie Medizin* und Welt* 
gescfaichte als HU&wissenschaften aufeinander angewiesen sind. Auf die 
Notwendigkeit und den Wert eines solchen gegenseitigen Austausches hat 
Im einzeben gerade bei der Besprechung der eben erwSbnten Schrift der 
Iferanagd>er «fieser Blätter (Band III, Heft xi/12, S. 314—320) nach- 
drücklich hingewiesen. Beide, Welt- und Medizingeschicfate in weiterem 
Umfenge sind dazu berufen, sich unentbehifiche Dienste in der For- 
schung za leisten. „Getrennt manchieren — vereint schlagen.** Dieser 
strategische Grundsatz gilt auch von den Wissenschaften. Sollen grolse 
Probleme gelöst werden, so müssen die sonst getrennten emsigen Detail- 
forscher der einzelnen Wissensgebiete sich verbinden, die Zunftschranken 
zwischen ihnen müssen fallen, die Schatztruhen müssen sich öffiien, 
und der kostbare Inhalt mu(s sich gefallen lassen, gelegentlich als 
Lehngut verwerte l zu werden. 



Mitteilungen 

Wandtafeln TorgesehlehtUeher Funde. — Eine der frühesten 
tttigungen des wissenschsfUichen Betriebes vorgeschichtlicher UntersochunfeB^ 
die lange genug phantastischen liebhabem Überlassen geUieben waren, wurde 
die Anlegung Ton Fundkarten*), d. lu die £intn^;ung gewisser Zeichen 



I) Studien %t4r Oeschicläe des memehiicken OeseMleeiäslcbens (Berlio 1901— 1904): 
Marqm» d» Sad» (3. Aofl. 1901), QeMeektttebm m England (3 Bände), N§m Ar- 
aekungm über Marquis Sode etc. 

a) VgL diese 2eiUchria 3. Bd., S. 937—239. 
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für liic einzelnen Arten von Denkmälern der Vorzeit in Landkarten: über 
Form und l:'arbe dieser Zeichen ist indessen eine durchgreifende Kitvigimg 
•och jctrt noch akfat erfolgt, obwohl die Aibcit fifr dnnfaie Gegenden bmit» 
iertiggestelk kt 

Neben diese Fundkaneti, welche der örtlichen EiDordmuig der fimdaen 

Niederschläge ferner Vergangenheit dienten, sind später als Darstellung der 
teiüichen Gruppierung Fundtafeln getreten, die mit jenen erfrieren nicht 
Terwechselt werden dürfen. Durch Darstellung der in bestimmten Bezirken 
TOrkommcnden typischen Stücke geben sie eine summarische Übersicht 
det voigC8chichlliche& InveiitMS der dmdnwi Gebiete meiBt nach der gegen- 
wärtigen polidschen Abgienzong. Sie waren mapcfln^ich bestimmt, dem Be- 
dürfnis der Belehrung weiterer Kreise zu dienen, namentlich derjenigen Be- 
standteile der Bevölkerung, die mit den Fundstürken am ersten in unmittel- 
bare Berührung kommen, und von deren Interesse für ihre ICrhaltung es m 
den meisten Fallen abhängig ist, ob sie baldiger Zerstörung anheim fallen 
oder wiweoichtWidter Venrertbatfcdt cogelllbrt werden. 

Denn da sich der etwa au deraelben Zeit angeregte Gedanke, dorch kleine 
Mustersammlungen vorgeschichtlicher Gegeostinde deren Kenntnia an mög- 
lichst vielen Stellen ins Volk zu tragen, als unausführbar erwies, erschien es 
geboten, auf andere Weise tunlichst weite Verbreitung der Bekanntschaft mit 
den Resten der Vorzeit bis in alle Dorfechulen hinein anzustreben, und es 
tduen ausreichend, wenn auf die hauptsächlichsten Gruppen der Funde die 
AufineduaiDkeit durch anachauliche Darstellung gelenkt wOrde nach dem 
Gnmdsatz: Mehr Bilder in die Schule und unter die Leute! Die Tafeb 
waren also in den Dienst der Denkmalpflege gestellt und sollten verhüten, 
dafs der Wissenschaft die Niederschläge einer fernen Vergangenheit aus Un- 
kenntnis verloren guageu; denn zumeist ist diese und nicht böser Wille der 
Gr und der Vernichtung. Von einer vollständigen Vurluiirung der Typen 
konnte man dabei abadien, anch brauchte der Fhndoit der abgdiädeten StOdce 
nicht angegeben m werden; dagegen war wesentlich die Abführung in den 
natürlichen Farben und wo möglich in einer Gröfse, die den wirklichen 
Mafsen nahe kam; überdies empfahl sich die Aufnahme t)pischer Fundstätten» 
um von voniliernn für deren Beachtung die Aufmerksamkeit zu schärfen. 

Wie sich aber bei dem schlichten Denkmalcrmventar leicht die Neigung 
a kOoatlerisdier Ausiübrung einstellt, so lag es auch hier sehr nahe, die 
Taiein sogleich der Wisaensicfaaft adbat dienstbar so machen und durch sie 
db Veihrdtamg der einzeben Fundtypen vor Augen an führen. In unmittel* 
baren Zusammenhang mit der Forschung traten sie von selbst durch das Rlr 
die Anordnung der einzelnen Zeichnungen zu wählende Prinzip : das einzige 
wissenschaftlich mögliche war das c h r o n o 1 o gi s c h e. Seit durch Anknüpfung 
der nordischen Funde an verwandte Formen m JJindern, auf die früher das 
licht der Geschicfate gefiülen ist, nicht nur cfaie reladve, sondern bis au 
emem gewissen Grade von Sicheibeit auch die absolute Zeitbestimmung mög- 
lich geworden ist, hat ja eine wissenschaftliche Vertiefui^ der vorgeschicht- 
liehen Arbeiten stattgefiinden, die sich nicht mehr, wie früher, mit schlichter 
Beschreibung tmd mit der Vergleichung verwandter Funde begnü^^en. Da- 
durch ist den Ausgiabungsergebnissen auch in solchen Kreisen, die sich 
fiflher gegen die ScUttsse ans ihnen ablehnend veriiidten, Beachtung ge- 
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sichert wordeu. Diese zeitliche Anordnung der Fuodbilder ist aul dea m^'rtfn 
— * nidit ilkn — Kitten sorgfaldg Im ins an»tliift durd^eftthit, mcht nur 
ndt BeittcksichtignQg, soodem mit aosdtflcUicIwr Kemiicichnimg der Ober- 
gangsformen. Die Beneumog der einselnen Perioden ist aUendbgs mdit 

durchweg dieselbe. 

Ein weiteres Eingehen auf wissenschaftliche Ansprüche erfolgte dadurch, 
dais nicht nur ein oder der andere Vertreter der einzelnen Fundgruppen 
▼orgcführt, sondern Vollständigkeit der Typen «ngestrdit wurde. lÜer- 
dorch können die Tafeln so einem iricht^;en Hüfimuttd f&r diejenigen 
«Cfden« die an emem kleineren Orte ohne wissensdiafUidie Büdier- und 
andere Sammlungen Funde bestimmen und die eigenen Schätze oder die 
Bestände einer Vereinssammlung nach den Kulturperioden ordnen wollen ; 
zugleich sind sie eine bequeme erste Anleitung zu vergleichenden StiiHien 
und eine Anregung zu tieferem Eingehen auf die Fragen nach alten Kuicur- 
bedehongen, Bezugsquellen, HandebreriNndtingen imd Völkeibeiregungeii. 
Es ist seUMferständlicb, dals eine Sammhing ron Alteitttmera, sei sie im 
Besitz eines Vereins, einer Stadt oder emes Piivatmannes, die Fnndtafdn 
des Gebietes, dem die Funde angehören, anshlingen haben mnfs. Bei der 
Inventarisierung und Aufstellung der Sammlung wci ticn für deren Vorsteher 
aber auch die Fundtaieki der übrigen Gebiete tou grofsem Nutzen sein, und 
dedialb soQte jede Saamilung mö^ichBt Über mehrere denudge AbbÜdungs- 
verke verfügen. 

Was die geschichtliche Entwtckelung dieser Tafeln betrifft, so war in 
Preufsen vom Ministerium der geistlichen usw. Ann;clcc:cnhcitcn nach Aufgabe 
des bereits erwähnten Planes, systematische Mustersammlungen an geeigneten 
Orten aufzustellen, empfohlen worden, für die einzelnen Provinzen 
derartige Fundtafeln herzustellen. Die Entwürfe wurden im Jahre 
1893 der 34. deutschen Anthropologenveniammlnng zu Hann<Mrer im dortigen 
Provinzialmuseum zugänglich gemacht. In Wien nahm die k. k. Zentral- 
kommission zur Erforschung tmd Erhaltung der Kunst- und historischen Denk- 
mäler, in anderen Gebieten einzelne Forscher und Verleger die Sache in die 
Hand. Es ergab sich bald, für Preufsen srhon bei der bezeichneten Aus- 
stcUuiig, dals zwar m der Hauptsache dieselbe Eiuleilung der Gruppen be- 
folgt, dafr aber die Weile des Rahmens recht Tendiieden ansgefidien war. 
Dies wqide bd der VetvielfiÜtigttng durch den Dra^ s* T. veffalngmsrafl: 
sie kam fiir die 6 Westpreulsischen Tafeln nach mehreren vei^g^lichen Ver- 
suchen erst durch die OpfenvüHgkeit eines einzelnen Mannes, des Konsuls 
H. Brandt, zustande ; für die 5 Pommerschen hat sie bis jetzt noch nicht 
erfolgen können Dieser Gruppe schliefist sich die jlmgste VeröfiGentlichung 
von P. Benndorf in 4 Tafeln mit TorgeschichtHchen Gegenstfladen ans 
Mittekleiitscbland an. Ldchter gestaltete sich die Herausgabe der auf einem 
ffiatt sosammengefidkten EntvrOile. Ifier ist die Gliedermg in Perioden teüs 



l) Sie sind verkleinert der Veröffcntlichuog von H S <• Im Ii m a n n , T>jf Kultur 
Pommer m in vorgcschiehilieher Zeil, mit 5 Tafeln 

A. Stubenraach (BaUÜehe Studimlieae Folge l, Sonderdruck Berlin b. MitUer 1897) 
beigegeben, mit Anpr\l'i* d«T Fundorte der ein-rlncn Stücke. Taf. 1 fiihrl die S'rin-, 
Taf. 2, 3 die Bronze- and iiaiistaUzeit^ Taf. 4 die ältere Eisenteit, d. h. die La iene- 
wul proviaiül-fOttii^ Period«^ Taf. 5 4ie jaogcre EStcii^eiiden>)Mit vor. 
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durch wagerechte Trennung (Haunover, Sachsen), teils durch senkrechte 
Linien kenntlich gemacht ^ beide Arten der Sooderuog kombiniert die Ober- 
faniritzer Karte, im gamea scheint die senkrechte Gruppierung die Übersicht 
m eikichlem. Die Breite des Spiels der Tafeln schwankt swischen 64}- 
und 108 cm, die Höhe vom oberen Rande der Übefschrift bis zur unteren 
Handlinie zwischen $0^ und 88 f cm. 

Wenden wir uns jetzt den emzeincu Veröffcntüchungen zu! 

VorgeachicliUkhe Wandtafeln für Wesipreufsmir, entworfen im Wcstp 
pfcnftischen Provinsiafannseam Bei den tunfinscasden und grün^chen 
Vorarbeiten, deren auch der Prospekt vom Jahre 1898 gedenkt; und bei der 
sorgfaltigen AasfUhning ist die Aufnahme aller bis zur Zeit der Herstellung 
ermittelten Typen selb^^tverptrindürh. Geräte, Gcfäfsc, Schmuck und Waffen 
werden vor Augen gefühlt and m emem unteren Streifen zeigen Landschafts- 
büder — zwei von ihnen farbig — die Beschaffenheit der Fundstellen, na- 
mentlich die BestaituDgsweise , und zwar auf Taf. I aus der Steinzeit, auf 
Ta£ II aus der ilteren und jüngeren Bronieieit» auf Taf. III aus der jüngsten 
Brause-, der Hallstattperiode : hier werden Vertreter der fiir die Provinz am 
meisten charakteristischen Gesichtsumen dargestellt, ihre verschiedenen Formen, 
die Mützendeckel, Verzierungen und die angefügten Schmucksachen. Taf. IV 
umfafst die vorrömisrhe Kiscnzeit (die La T^ne-Pcriode), Taf, V die provinzial- 
roiaische mit besonderer Berücksichtigung dt^r t ibeiformen , Taf. VI die 
Ambisch'Nonlisdie Zeit mit slavischen GefaiiLjpcn. Die Anordnung ist flber- 
sichfTirh, die Ausführung nicht nur deulÜch, sondern dem Ruf der Kunst-« 
anstalt von Troitsch entspiechend trefflich gelungen. Em Teil der ab- 
geht rieten Stiirke ist hier zum ersten Male veröffentlicht Die Fundorte sind 
mcht ar.'Zt c];rl)en , da^'et^cn die Bezeichnung der einzelnen Geräte, ücn Be- 
schiufs bildet die Mahnung zur Aufbewahrung der Funde und eine Aa-^ 
Weisung, wie sie su bergen smd. 

Vor- KfMt fr&ignMMkhe^ MBrVkmi&r qub der Brown» Mornnover, 
heransg^eben von der Provinzialkommission sur Erforschung und Erhaltung 
der Kunstdenkmäler in der Provinz Hannover In wagerecht abgeteilte 
Gnippen auf einer Tafel gegliedert, werden in halber Gröfse und in cbarak- 
tcik-tischen Farben 118 Funde I. der Stein-, II. der älteren Metall- und III. der 
jüngeren (i. römischen, 2. sächsischen, 3. fränkischen] Mctalizeit vorgeführt. 
Die Funde sind charakteristisch ausgewählt und in fiberstchtlicher Anordnung 
anschaBÜch dargestellt Als eigenartig ist das sächsische Gcfiiis mit Buckehi 
zu beachten. Vier Begräbnisformen sind skissiert Interessant wflrde die Dw> 
Stdking eines Moorleichenfundes sein. 

Die für Westfalen vom dortigen Provinzialkonserrator Baurat Ludorff 
im Selbstverlage des Provinzialmuseums zu Münster herausgegebenen beiden 



1) Berlin W. Hof-Kaiut-Ii»ütot von Ü. Troitsch. 6 Tafeln. 2. AoR 1898. Frei« 
— ftr «furafgetogcne Blitter >— ro 14k. Breite 70, Höhe 88 cm» Die T^dn rind 
•chon seit geraumer Zeit verf^ifFen und werden nicht wieder gedndtL Bin SceOiplMr itt 
in Berlin im KöaigL Maseam fUr Völkerkunde aiugesteUt 

a) I Tefd in Ferfoendnck mit 118 Abbflfhragen end erliolenideitt Teile. Heiraover. 
Theodor Schu!,-c=; Huchhandluug, Osterstrafse S5 P: cis l Mk. Breite 64 J, Höhe 88| cm. 

3) 1898. Lith. Druck von P. Schwarz in Halle a. S. Verlag von Tausch und Grone, 
Ptoda I Mk. SO K Breite 8i^ HöIm 6t\ cm. 
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Tafdn and mr Ittr Bcfaukn hiHimmf iMid der Bcspiediung eubsogen. Anck 
iB der Zeotnlatdk für Iteuften, dem Xflnigl. Museum flkt VOIkakunde, in 
kein Ktemphr ausgeitdlt 

Vor- vnd FVühgeschichUiche Oegenstände aus der Provinz Sachsen, 
herausgcgcl co von der Hibtorischen Kommission fiir die Provinz Sachsen ^) : 
in wagerechc gegUederteu Gruppen werden I. die Steinzeit (vormetaliische Zeit), 
TL die Bronae^ und HillituttMit, HL die entiriekelte EiaeBieit (L* Ttee-Zd^ 
die Tömtsche Keiieneit, IV. die Zeit der VOIkennuiderang^ FUiiikisch-Merom- 
gische, Slaviscbe Funde dazgestellt, in verschiedenem Mcftstabe je nach der 
Gröfse der Gegenstände und der Art der Verzierung. Den tatsächlichen Verhält- 
nissen entsprechend treten die Tongefäfse mehr, als auf den bisher bespro- 
chenen Tafcki hervor: sie sind in Gruppen vereinigt unter Hinzunahme 
seltenerer Formen, z. B. der vogelförmigen Tonklapper, der dreifacherigen 
Dose, der Hasche mit B-fiSnnigem Henkel; die einem TeQe dieses Gebietes 
eigentümliche Eischeinung, die ^ausumen, sind durch ein Exemplar Teitielai, 
in kleinerem Mafsstabe dargestellt, vielleicht dem beschränkten VorkcMnmes 
entsprechend. Die Fundorte der einzelnen Stücke, auch der selteneren, sind 
nicht angeeeben. — Das Gesamtbild ist sehr reichhaltig iind Hoch rapfleich 
noch übersichtlich; aber es ist wohl die höchstmögüche Ausnutzung des 
Raumes im Interesse der VoUstSadigkeit erfolgt, und in der Tat ist kerne 
wesentfidie Einzelheit zu Tezmissen: in Abschnitt III i bitte bdcbsiens die 
eiserne Schieberspaufe der La Ttee-Zeit mitberücksicbtigt werden können, 
weil ihre Verbreitung nach Osten von der Provinz Sachsen an<; erfolgte. 
Die Zwischenräume zwischen den einzelnen Gegenständen sind daher auch 
verhältnismäfsig nur klein, die einzelnen Bilder selbst aber smd charaktenstisch 
und deutlich. Ean begleitender Text gibt die Bezeichntmg der verschiedeneQ 
Stttcke und unierrichtet in kte eslsr Fanung Ober «fie Kullurperioden. Aaf 
die Darstellimg einer Ckabeinrichtnng ist machtet. 

Tafeln vorgesckickilidter Gegenstände aus MitteldeutseMandf her- 
ausgegeben von P. Benndorf*). In der vorzüglichsten Ausführung und bei 
geräumigen Abständen werden in sehr übersichtlicher Anordnung mit photo- 
graphischer l ieuc in natürlicher üroisc und süigtaitigster I^arbenwiedergabc, 

mit kurser Cbaiaktnislik der Knltnipeiioden und unter Angabe des F^md- 
ortes, «nf Ts£ I GegenstKnde der ädn- » auf Tat II der Bronzezeit (hier 

auch einzelne Tonarbeiten), auf Ti^. III Geflifie dieser beiden Perioden, siiT 
Taf. IV Geräte und GcTafsc der vorrömischen Eisen-, Hallstatt- und 1^ T^ne-, 
sowie der römischen Kaiserzeit, der Völkerwandcrungs- und der slawischen 
Periode vorgeführt; die Darstellimg eines Grabes aus der Bronzezeit ist am 
Schlosse beigefügt Auf der sehr rnnftssrndfn vierten Tafel hätte aidi nc^ 
leicht eine ftnlsere GUedetung der Kutoiperioden und — anlaer Ttanmmg dsr 
Hallstattzeit (die auch früher anzusetzen sein wird, als geschieht) von dm 
Niederschlägen der T^ne-Kultur ■ — als Einzelheit die Aufnahme der mitt- 
leren La T^ne-Eibel empfohlen. Auf derartige Fragen ist minderes Gewicht 
gelegt, da der ursprüngliche Zweck solcher Tafeln, Uberhaupt erst die 

0 Verlag vott FTtodifeh B w JitssUsr in Ldpdg^ 1903. Pktis 14 Mk. Bnite 73» 

Höhe 50^ cm. 

a) Oraek voa C A. Staihe, KUoigi. HoflkÜBnat, G<Idili. s. Aafi. i9oa Ms 
j Mk. — Bidte vA, Höhe 6$^ cm. 
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Aufmerk "laiiikeit der Laien durch anschauliche Darstelluog auf die vorgeschicht' 
Hchen lunde hinzulenken, festgehalten ist. 

Tafä vorgeschichUicher AUefium$r der OberlaugÜm, herausgegeben 
TOD den Kommanalständen des preufsischen Markgrafentums Obeilansits, 
beubdtet von L. Feyerabend, geteichQet von J. Scburig Die 
Fände sind farbig in drei senkrecht getrennten Gruppen dargestellt, deren 
erste nnd zweite je zwei, deren dritte drei wagerecht geschiedene Unter- 
abteilunfjen enthält, nämlich : die Stein- und Bronze-, — die ältere und jüngere 
Lausitzei Zeit, — die pruvinzial-römische, die Burgwall- und die arabische 
Zeit Bei allen Stttcken ist der Mafaetob und der Fundort angegeben, ^e 
Giabaolage md cmeHeuknacbaiae smd abgebildet Em unten abgetrennter 
Streifen unterrichtet über die Kttlturent«rii±elung der Landschaft und mahnt 
ftir Erhaltung der Funde und zur Abliefeninpf an eine öffentliche SnmTnlung. 
Der ScheiduHEj der zweiten und dritten Gruppe (Bronzezeit — ältere Lausitzer 
Zeit) liegt wohl eigentlich die Sonderung der Einzel- und Depotfunde von 
den GiabeinaöhMaaen zugrunde, was in der Übenduift nicllt mm Ausdruck 
kommt: and doch einige Stttche der «retten Gruppe denen der dritten 
^eidizeitig. Die Auswahl der Gcgenitftnde und die Ausführung im einzelnen 
ist zweckmäisig, die Gruppieiung redit geittumig und darum flberncbtlich 
und gefällig. 

Altertümer aus wiserer Heimat (Mheifl- und deutsches Donnit- 
gebtAitj Durch senkrechte Linien ist die vorrömische 2^it der Kelten und 
Germanen, die rOmische, die im Veiglddi mit anderoi Tafeln einen ver* 
hihniamäfsig breiten Raum einnimmt, und die alamannisch • fränkische ge« 
schieden. Die Anordnung ist übersichdich , der Mafsstab fUr die einzelnen 
Gegenstände verschieden. Das Ganze macht einen farbenfrisrhen Kindruck, 
wobei der Ton des angerosteten Eisens besonders gut getroffen ist. Als 
charakteristisch tritt lu allcu Kolumnen das edelste Stück der Ausrüstung, 
das Schwert hervor, m dessen Seiten die übrigen Funde gruppiert sind. 
Giiber imd Bananbgen sind nicht mitabgebildet Der Fundort der 125 
dargestellten Objekte, die za beiden Seiten der Tafel bezeichnet und be- 
nannt sinH, ist nicht angegeben. Ein unten abgetrennter Streifen enthalt eine 
gut uincincbt(.]idi' Übersicht über die älteste Geschichte des Landes; unter 
dem oberen Kande sind die gesetzlichen Bestimmimgen und eine technische 
Anleitung für die Behandlung der Erdfunde abgedruckt 

R. Forrer, Zur Ik^ tmd F\riihffeiMeht$ MM/ä^JA^hHnffmiS ^ 
Eine umfessende , durch senkrechte Zerlegung sehr übersichtlich geordnete 
Darstellung der Funde, mit sorgfältiger Abwägtmg der Chronologie unter Her- 
vorheb'jng der Übergangsformen, die durch eigenartige Eingliederung kennt- 
lich gemacht sind. Bei der Vollständigkeit der 192 wiedergegeb?nen 'l ^'peu 
sind auch Schlüsse e silentio zulässig. Es werden unterschieden die lütcie 

1} Ein BUtt mit Abbildongen in acht Farben gednickt nebst kiuzem Randtext (Gröise 
69 : 87 cm). Entworfen md gezeichnet von B. Tr 91 lach, Königl. wBrtt Major a. D. 
StnUgart, Verlag von W. Kohlliainmcr. Preis aufgezogen auf Leinwand mit Stäben nnd 
SdUatifeo snm Aufhiiiigea : X Mk. 80 Pf. , anao^geEOgcn x Mk. (Bereits in 3. Aoflag« 
cncbtenen.) Breite iiadi den S. 159 angegebmMO Heunngen 84}, Höhe 654 cm. 

2) Nebst vor- and frtlhgeschichtlicher Fandtafel mit 193 Abbildungen in Licht- und 
Farbendruck. Straütbqrg, Verlag toxi K. J. TrSboer, 1901. Preü 3 Mk. Breite 78, 
Höbe 63 cm. 
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und jüngere Steinzeit, der sich die Kupferfuade ansclüiefsen , die alteie 
Bromeseit, die mitdere und jüngere, die nidit gcsoodeit sind, dieilfteiead 
jüngere Eiseoseit (HaOsiittepodic und LaTteeperiode), die frühe RiSmendt» die 
nicht gesonderte mittlere und qiälneKaiKneit, endUdi die Vfilkenrandnom»' 

zeit mit d?n Funden der Alemannen und Franken , sowie der Merowinger. 
Zwei charakteristische Grabeinrichtimgcn sind i cii^egeben. Der Mafsstab bt 
verschieden, bei kleineren Gegenständen die natürliche Grö&e, während er 
bei ToQgeftfien bis m '/m heinbgefat Em Begieitfaeft von 46 Seiten 
mit QudUenasgaben die Kaltnrentwiffkdwng des Lindes dar. Das Gsme iit 
in gleichem Maise als Lebtmittel Dir das Volk, wie als wisseasdbaAUcfees 
Hilfsmittel angelegt. 

Vor- und fruhgeschichükhf Denkmäler aus Öttterrewh- Ungarn 
Die Tafel ist in sechs Kolumnen geteilt, welche L die Stein-, II. die 
Bronze-, III. IV. die Eisensrit und zwar gesondert m die Hallstatt- und die 
La Ttee-Feiiode, V. die ROmefherrecbaft, VL <fie chiistlicbe Zeit nrnftsscn; 
den Schhiis der letiteren bilden die slawischen Schläfenringe, Töpfe mit Weien» 
linien und Krüge. Durchweg sind charakteristische Gegenstände unter ge- 
legentlicher Berücksichtigung vereinzelt stehender Stücke (z, B. in der letzten 
Periode ein silberplattiertcs Eisenbeil) ausgewählt. Der Malsstab ist an- 
gegeben, der Fundort nicht ; die Farben sind hell gehalten. Ein uulcu ab* 
getrennter Streifen benennt dfie veiscfaiedeiicn Stocke; eine beigegebene Über« 
sieht (4 & 4*) Bchildeit unter Bcsognahme auf die einseinen Fände die 
Knlturentwickelung des Ländeigdiietes und gibt am Schlüsse Verhalttmgs- 
legcln, deren letzte •) zeif?;t, wie frei von aller Engherzigkeit ihr Verfasser ist. 

Anlian^'sweise sei schliefislich auf die von dem Nederlandschc Oud- 
heidkuudige Bond herausgegebene Wandkarte hingewiesen, zu der 
R. Jesse, Kcmsorvator am Holländischen Reichssansenm in L^den, einen 
hunen eiklirenden Text geschrieben bat^). 

Die jüngste Zeit hat einen bedeutssmen weiteren Schritt in der Erforschung 
der vorgeschichtlichen Niederschläge getan, insofern jetzt gleichsam die Fund- 
kart en und Fund tn fein zu einexn neuen Kultiirbilde vereinigt werden, zu 
Typenkarten, aus denen ersichtlich werden soll, woher die Fundgegen- 
ständc mit ihren mannig&chen Formen imd Verzierungen ursprünglich stammen, 
auf welchen Wegen und wie weit sie sich Terbreitet haben, wie sie o»- 
gestaltet worden sind, und mit welchen saderen Dingen sie f^dchzdtig in 
Gebiauch waren. Der beicitB 1900 gegebenen Amegwig des Geh. iU^ie- 



l) Im Auftrage de* hohen k. k. Ministeriums für Kultu« und Unterricht herausgegeben 
von der k. k. ZentndkoromiMton für Kantt- and historitche Denkuwle^ entworfen und cr> : 
lintert ron Dr. W. Maeb. Aquarelle von Ludwif Harn« Fi«oh«r. Siitg nm 
Ed. Holzels Verlagsbachhandlang. Wien IV, Laisengasse. PTeit S Mk., aaf Lehnnad 
mit Hokleisten 3 Mk. 80 Ff. — Breite 84^, Höhe 69 cm. 

9) Wer uch hioilber onterriditen will, findet die erforderlieben Angaben im Eoat^ 
historischen Atlss, heransgeg. von der k. k. *^*-*"^"*t Vft* , I. Abt. radigiavt voa 
Dr. M. Much. Wien 1889. 

3) „Wer sich nicht selbst wissenschaftlich mit diesen Fanden beschSfUgt oder 
nicht die Mittil banlst, ihnen eine danemde Pflege vnd der Fonehang tnginglidia 2»- 
flachtüstätte va gew&hren, erflillt da« Fflkht, «aoB er aie dem . * . oder dam , . • 1 
Museum schenkt oder verkauft.*' I 

4) Verlag von Job. MSIIer In Amaterdaaa. Ma 1 GnMan. 
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ninpsralcs Vofs zu Berlin folgend, hat die deutsche anthropologische Gesell- 
schatt bei ihrer 34. Versammlung 2U Worms 1905 beschlossen, durch eine 
Koiiiniissi(ni unter Vorsitz des Prof. Lissauer zu Berlin aUjährlich eme 
ZaU von Fondt^rpen in der Art bearbdten za lasten, daft in die swei not 
schwach anzudruckenden Blätter des Kiepeiticfae& Handatlasses von Deutsdi- 
land und Europa Zeichen für jene Typen eingetragen werden : die Terechiedenen 
Fonnen je eines nerates und überdies die Varianten einzelner seiner Teile 
sind als Schlüssel tur die verwendeten Zeichen in den Kckstürkcn der Karten 
dargestellt '). Das erste Blatt vergegenwärtigt funl Arten von Raduadcin nut 
adtt Vaiianieii, das nrate die Flacbcdte in achl F<mneii mit oenn Variinten 
des Bahnendes und sieben der Schneide, Teiniittelt also eme sehr gentue 
Vorstellung der Funde. 

Je mehr diese Untcr<^urhnrt<Ten in<^ einzelne ^efiilirt werden, um enger 
wird der Kreis, für den das gesamte Matena! bestimmt ist; aus ihm werden 
allerdings später Ergebnisse hervorgehen, die in ihrer Vollständigkeit und 
Scherheit das Interesse aller Gebildeten in Anspruch nehmen dürfen. 

Hugo Jentsch (Guben). 

Helmatschntz. — Um die Einwirkungen zu bekämpfen, die in neuester 
Zeit uimötig und kurzsichtig vielfach die Denkmäler der Natur vernichtet 
haben, kurz um dem staatlichen Schutze der historischen Denkmäler einen 
solchen der Naturdenkmäler zur Seite zu stellen, wird gjegenwartig ein 
Aufruf zur Gründung eines Bundes Heimatschutz verbreitet Als Zweck 
«iid beseidinet: Eiganzung der staatUdi organiaerten Denkmalp liege ; Pflege 
der öberKeferten ländlichen und bOrgeriidien Bauweise, Eriiattnng des vor- 
handenen Bestandes; Schutz der landschaftlichen Natur einschliefslich der 
Ruinen; Rottune der einheimischen Tier- und Pflanzenwelt sowie der geolo- 
gischen Eigentümlichkeiten ; Pflege der Volkskunst auf dem Gebiete der be- 
weglichen Gegenstände; Pflege der Sitten, Gebräuche, Feste und Trachten. 
Unter EinscUufs dessen, was die Vereine f&r Volkskunde sammein imd 
SU erhalten streben, wird hier das Augenmeik auf die Gesamtheit der Elemente 
gerichtet, die zusammen einer Landschaft ihr eigentümliches Gärige ver- 
leihen, und vor allem die Tier- und Pflanzenwelt, die Gestaltung von Wald 
und Berg ist nicht vergessen. Das Ziel ist allem Anschein nach weniger 
wissenschaftliche Arbeit — daftir ist ja vielfach schon gesorgt — sondern 
in erster Linie tatkräftiges Handeln, um die Natur vor gewaltsamen 
Sdkidigungen su bewahren. Der Gedanke, der in den beiden letzten Jahr- 
aehnten htnsichdich der Ktmstdenkmäler so überraschend schneill Anerkennung 
gefunden hat, soll hier auf alle Eigentümlicbkcäen der Natur undKunst 
ansgcdehnt werden. Mögen die Bestrebungen von günstigem Eifolge be- 
gleitet sein ! 

Vor allem die Geschichtsvereiue, lur die es in mancher Gegend 

l) Die Arbeit wird «Iso mit derselben bis ins einzelne gehenden Geonigkrit MS- 
geführt Verden, mit der nach einheitlichem Pltne Dialektkarten für je eins der 
Wflfter in 40 Muters&tren entworfen werden, Uber die im Jahre 1879 Erhebungen 
in gaoz Deutschland angestellt worden. Vgl. die Mitteilwigeo von Wrede im Än- 
*0iger der Zeitschrift für deutschet AUertum bis nm Jahre 1903. Sieh« eadi 
diöe Zeiuchnft 2. Bd., S. 292—393. 

11* 
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und mancher Stadt nur Tortdlliaft sein Icann, warn aie sich an nasuttdber 
pimktiscben Au%aben beteiligen ktenen, sollten sidli cfiesen Bestiebiing^ scgai' 
über m tatkitföger Unterstützung entscUtefsen. Durch eme eveatudle E^ 

Weiterung ihres Arbeitsgebietes würden nicht nur der Sache dienen, son- 
dern auch di> nächsten und ursprüngliciicn Anfirahen in mancher Beziehung 
fördern können. — Nähere Auskunft erteut aiicu Interessenten Robert 
Mielke in Charlotlenbaig 5, Rfimeistiaise 18. 

Archive. — Im Jahre 1903 ist die archtvaliscfae und historische Wdt 
mit einem AdrcfsJnieh (Irr irirhlir/strii Arcln'vf' Europas, erster Teil: Deutschet 
Reich ahm IVeufsen , beschenkt worden. Da ein sach- und zeitgemäls be- 
arbeitetes Archivadrefsbuch unstreitig ein recht verdienstvolles, aber für den 
Bearbeiter zugleich entsagungsvolles Werk wäre und das Publikum annehmen 
muis, dafi nur ein unterrichteter Fachmann sn eine solche Angabe hen»' 
geht, ist es dringend notwendig darauf hinnnreisen, dafs das vorli^eode 
Buch') den zu stellenden Anforderungen in keiner Weise ge- 
nügt, und vor dem Ankauf zu warnen. Schon Preis und Bezugs- 
bedingungen erwecken gerechtes Bedenken, aber für Saciikeuner wird es be- 
sonders bezeichnend sein, dafs von denjenigen Archiven bezw. luiercssenteo, 
die das Adiefsbucb TOtausbestellt habas, die Königl. Preuftischen StaaU- 
archive zu Marburg, Osnabrttck und Stettin, soirie das FürsÜ. HohensoDemsdie 
Haus- und Doraänenarchiv zu Sigmaringen das Bttchlein zurückgesandt 
haben. Und gewifs hätten den gleichen Weg gern noch andere eingeschlagen, 
wenn sie nicht schon voreilig das Buch der Bibliothek einverleibt hättea, 
ohne von seinem traurigen Inhalte Kenntnis zu nehmen. 

Die Person des Verfassers ist insofern von Interesse, als das Bock' 
handler>Börsenblatt seit Jahren eine Reihe weftvoller Beiträge m setner Bio> 
graphie enthalt, wodurch die von ihm befo^ten Geschäftsnuudmen in dsi 
rcrhtc Licht treten. Hettler ist von Haus aus Buchhändler, seine Vcrbus- 
artikel weiden aber durch den organisierten Buchhandel nicht vertrieben 
und sind deswegen nur direkt zu beziehen. In dieser Weise ist erschienen 
eine Zeitsdirift für dm geoffraphischen Unterricht, eine Zeiiscftriß für dm 
gea^khtU^en UntenidU, ein Ektisiriai^ LUeraUoi^ttü, eine ZeäsAriß für 
<tUe OucJiühte, eine Nm4phUoloffueJie Rundachau, wobd dieselben Au&itse, 
wenn es der Inhalt einigermafsen zuläfst, in mehrere dieser Organe Auf- 
nahme gefunden haben. Wie viel von jeder einzelnen dieser Zeitschriften 
wirklich erschienen ist, wird sich nur sehr schwer angeben lassen; aber alle 
zeichnen sich dadurch aus, dafs zu einem horrend hohen Preise recht wenig 
geliefert wird und dafs das begonnene Werk sehr bald ins Stocken geriL 
Vom j?fsforMel»» Uieraiurli/ialU ist wohl im Frühjahr 1900 das letste e^ 
schienen, Titd und Inhalt su Bd. i und a fehlen noch immer; und jettf 



i) Adreßhurh der tciehiigalen Archire Europas, ^fif Ayujabcn über die fl»- 
nutxungsxetien^ die wiaamscluifUichen Beamten und die eitisciUagige Literatur. Uemt* 
fqgcbca von Angnst Hettler. Enter Teil: Detäeehe» Beieh okm Awf/liM. Je« 
1903, Selbstverlag des H e ran sg e b e r s. VIII und 167 S. kleinsten Oktavs. Preis 
10 Mark, Vorsogspreia (bia zu bestimmten TagenJ 5 Mark. Ramponierte lijiemplare bietea 
Baamert and Ronge io Grofsenluuo im Deicmber X903 bei diiditer Bettellsag bioMS 
6 Tagen <Br 6 Made an. 



— 165 — 



taucht nun plötzlich eine erste Nummer des 3. Bandes diebet» Organs auf, 
die — 12 Seiten stark. — 50 Plcnnige kostet, aber sich wesentlich auf die 
Rddaine lUr die oeucQ archMischea VerOflentiidningen beschränkt, jedenfidb 
mdnt das bringt, was man nach dem Tttd von dem Inhalte erwarten sollte : 
wir lesen eine Ankündigung eines Arcfiivaludien Almatiach» — wieder ein 
neues Werk — und nuch die Namen derer, die darauf hineingefallen sind 
tmd Torausbestelit haben, sodaun eine Rezension des Archivadrefsburhcs von 
Heydenreicb, die richtig gelesen durchaus nicht etwa besonders anerkcunend 
is^ aber immeriiin «*«t*^****** Leser als eine Empfehhmg ersdieinen kann; es 
islgt eine Bibiiogiaphie, dann Peisonafien (Nekrolog filr den dänischen Reicha- 
archivar Bricka) und schliefslich die Anzeige des 2 . Teiles des Archivadrefs- 
buchcs (Preufsen), sowie als dessen „Ergänzung** ein Jahrbuch der 420 
drutsc/irn hhfon'sr/irn Kommissionen , InMiiuiR und Vrr/ trie des dn/lsrhen 
JieicJiif und der deutschen Sprachgehiti c des Auslands, i. Jahrg. 1903, einige 
Tex^roben daraus und wiederum ein Verzeichnis der Vorausbesteller des 
Jahibochs. Dieses letstere ist ein nenes verheifsttngsvolles Untenidmien, vor 
dem eben&lls gewarnt sein m<{ge. Seitdem Hettler sich so intensiv mit dem 
Archivwesen bcscbäfdgt, gibt er auch in „zwan^oscn*' Nununern ein ArcfiivO' 
lischfs ZeufraUihtt , Organ für dir Qemmtinteressm des Arrhivursrns heraus, 
dessen erste Nummer am 15. August 1903 ausgegeben worden ist. Diese 
— 6 Seiten stark und mit einem Inhalt, der niemanden interessiert, — kostet 
eine Mark, Ob Überhaupt und was etwa von dem Zentialblatt, ' dem Jahr^ 
buch, dem Almanach oder dem s. Teil des Adreisbuchs ersdhienen ist, 
wd& ich nicht; mir sind diese Dinge alle nur aus den AnkUndigangen im 
■Historischen I>itcratnrblatt, 3. Bd. i. Heft, und den ersten beiden Nummern des 
Zentralblatts bekannt. Als Kuriosnm sei nur erwähnt, dals das 2. Heft des 
Archivalischen Zentraiblattes sich fast ganz inhaltlich mit dem i. Helte des 
literaturblattes deckt Vor mir liegt nur der erste Teil des Adrelsbuches, 
der natürlich nicht aar Besprechung eingegangen, auch nicht etwa gekauft 
worden ist, sondern von einem der voreiligen Vorausbestdier gütigst zur Ver- 
fügung gestellt wurde. Der Hinweis auf Bettlers sonstige literarischen 
Machwerke war unbedingt nötig, um das jüngste Verfahren voll m würdigen. 

Was Burk Hardt mit seinem Hand- und .{drep^httch der Deutschen 
Archive (2. Auä., Leipzig 1ÖS7) geleistet hat, das weiTs jeder Arclüvar und 
jeder Archivbenutzer. Die Fortschritte, die seitdem das Arcbivwesen überall 
und in jeder Riditung gemacht hat, sind aber nicht minder bekannt; dadurch 
ist einerseits eine Neubearbeitimg erleichtert worden — es sei z. B. an den 
Wrrpreiser dürr)) drr hi.<-fon'srhm Archive Thüringens von Mitzschkc er- 
innert *), — aber andrerseits sind auch die Ansprüche gestiegen, denn manciie 
Archive sind gewissermafsen neu erstanden bezw. neu entdeckt, recht viele, 
nimettdich fachmännischer Leitung entbehrende, neugeordnet worden, so da£s, 
wie die Sache heute liegt, sich wohl nur unter Mitarbeit vieler und einheiäicher 
RedaktBOn einer aUe Interessen abwägenden Person oder etwa Kommission 
eine dritte Auflage von Burkhardts Buch schaffen läfst. Wird ein solches 
Buch bearbeitet, dann mufs es lür lange Zeit die Grundlage bilden und 
bedarf deshalb sorgfältigste Redaktion. Vielleicht beschäftigt sich 



t) Ytrgß, dieM ZdtMbrift s. Bd. S. S96. 
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der nächste Arrhivtag in Danzig einmal mit dieser Frage! Ah 
leitende üesichtspuokte wuiiicQ zum wcaigätea dabei die foigeadcu zu be- 
tnchten seiii: x. Es mdk deutlich ▼on „historischen*' Aichifen gesprocbn 
weiden« nn Kteniische nnd sonstige unmer leichUchei entstehende Axdove 
und auch die reinen Veiwaltungsarchive «isauchlieften; a. Der Nnehd n iA 
ist auf die Bestände zu legen und, um über diese zu unterrichten, ist nebai 
einer schematischen Übersicht die Geschichte des Archivs kurz zu behandeln. 
3. Alles übrige ist relativ nebensächlich. Am wichtigsten ftir die Benutzer 
ist noch die Benutzungsordnung (wer gibt die Erlaubnis? Etwaige Zeitgrenzc. 
Wird versandt:), während die Dienststunden usw. leicht wechseln und die 
Personaiaiigabeu im Augenblick des Erscheinens bereits veraltet sein köaoco. 
Um der VoUstttndigkett willen gibt man wohl solche Dinge mit an, aber 
besser nntenichtet ja in diesen FlUlen die Ißturva besw. bei Peisonalangabca 
auch Kürschners Dmtscher Literatur-Kalendsr, die eben deshalb, weil sie 
jährlich erscheinen, alle Veränderungen bald bringen können. Freilich ist 
dazu erforderlich, dafs die Archivare noch mehr als es bisher geschehen ist, 
ihre Personalien ftir den Literatur- Kalender einsenden nnd sachliche Ver- 
änderungen (Dienststunden usw.) der Minen'a ani'riLrn. Auf diese Weise 
erledigt sich auch von selbst die schriftstellerische Täiigkcit der Archivbeamten, 
über die naturgemäfs jeder gerne Aufschlufs erhält, und selbst die Bezeich> 
nung des Aibdtsgebietes bei der einsdnen Person, wie sie Buddiardt gibt, 
wild dann ttberflftosig. Die Lateratmangaben Aber das einzelne Aidtdr müssen 
•ich auf die speziell archivalischen Arbeiten bcschrlnken, die entweder 
die gesamlm Archivbestände oder einzelne Gruppen beschreiben, die Zja^ 
sammensetzung und Geschichte des Archivs schildern oder sich mit sonstigen 
archivalischen Anpclcijenheiten beschäftigen; diese müssen aber unbedingt 
vollständig sein. Absurd ist es dagegen, alle Publikationen aufführen zu 
wollen, die Material aus den betreffenden Archiven euibalten oder verarbeit«i: 
dies UL&t sich nicht durchfuhren und hat auch recht geringen Wert, da jedem 
Sachkenn e r vid bessere und vollständigere liteiarische Hflfemit tel sar Ver- 
fligiing stehen. 

Hinsichütch dessen, was ein neues Archtfadreftbuch heute leisten mufs 
und was minder wichtig oder Öberflttssig ist, mögen die Ansichten der Fach- 
leute im einzelnen auseinandergehen, aber die soeben entwickelten Gesichts- 
punkte fltirftcn wohl in das Gebiet fallen, worin alle übereinstimmen. Will 
mau nun daran etwa die Leistung des Hettlerschen Elaborats messen, so ei- 
weist es sich als durchaus ungenügend. 

Ein vernünftiger Gesichtspunkt hinsichtlich der Archive, die aulgenommen 
worden sind, läikt sich Sberbaupt nicht erkennen, es sind vidmehr „mit ver» 
hältnismäisig geringen Ausnahmen nur Wenigen Archive anl^oiommen, von 
denen gedruckte Inventare vodiegen oder über welche irgend etwas im Druck 
erschienen ist becw. aus denen Veröffentlichungen hervorgegangen smd". 
Träfe dies ru , «;o miifste fast die gesamte bistori?rhc Literatur benutrt nnd 
herangezogen sein, mindestens aber jede btadtgeschichte, die das mehr oder 
minder reiche Stadtarchiv benutzt; dies ist aber längst nicht der Fall, viel- 
mehr fehlen sogar nicht wenige bei Burkhardt autgeluhrte Archive völlig. 
Andreiseto kann die Tatsache, dafs über ein Archiv etwas Gedrackies 
vorliegt, auf kernen Fall fttr dessen Aufnahme entsdieidend sein: das Ur* 
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material mufs doch unbedingt durch direkte Anfrage bei den Archiv>'or- 
ständen beschafft werden, wenn es zuverlässig und vollständig sein soll ; Ver- 
öftentiichungen haben in den meisten Fällen doch cmen bestimmten sach- 
lichen Zweck und woUen nicht nur registrieren, iun Archivadrefsbuch soU 
goide im G^enteil die Wege ebnen li^en, um die Sdiätse zu enchfielsen, 
und dani ist es vor aUem n0tig, dafs auf die Charakteristilc der Gesantf- 
bcsttnde das Hauptgewicht gelegt wird, die, wie schon oben gesagt, ganz aufser 
acht gelassen ist. Da auch Heydenreich in seiner Kritik dies henorhebt, 
so wird ftir den preufsischen Teil Berücksichtigung der Bestände in Aussicht 
gestellt. Ob dies gelingen wird, ist recht zweifelhaft, denn dazu ist grofser 
Fleifs und viel Sachkenntnis notwendig. Zwar behauptet Hettler kühn, Burk- 
hardt und Bfitacbke habe er »ohne erheblichen Nutzen'* zur Vergleichnng 
henmgezogen, aber merkwürdig ist doch die sachliche Obereinstimmung mit 
<Uesen Büchern, wo nicht ganz offen etwas neueres vorliegt. Bei dem Fürst- 
lichen Haus- und Landesarchiv in Detmold 2. B. wird S. 108 einfach wieder- 
holt, was bei Hurkhardt über die Benutzungserlaubnis steht, ohne zu frat!:en, 
ob dies noch güt. Tatsächlich erteilt seit 27. Juni 1901 der Archivvorstaud 
Erlaubnis fllr wissenschaftliche Zwecke bis 1848. Das ist doch etwas 
ganz anderes! Wie einfiiltig geradezu „Literaturangaben" sind, ze^;t eben 
da ein Hinweb auf diese Zeitschrift i. Bd^ S. s6, wo mit ganzen 4 Zeilen 
die Anstellung des jetzigen Archivvorstandes erwfthnt wird. Und uro so einer 
Nachricht willen wird ein Leser veranlafst, dort nachzuschlagen, da er ver- 
muten mufs, dafs an dieser Stelle etwas wesentliches Uber das Archiv zu 
finden sei ! Während sonst absolut nicht Hergehöriges aufgeführt wird — z. B. 
unter Königreich Sachsen S. 1 10— 1 s 1 der Inhalt des ganzen Codex ^^pkmatiew 
Saxoniae regiae und wie recht oft so unter Lübeck S. 109 das Erscheinungs- 
jahr jedes der 1 1 Bände des Urkundenhtrhs der Stadt Lübeck, denn solche 
Dinge sind be(iuem abzuschreiben und füllen nett die leeren Seiten, — fehlt 
bei Li|)pe selbst die BiJtJioqraphin Lijtpiam, die als NarhsclilaL^eA crk unendlich 
viel crscLzt. Die gaii/c Art der Literaturbearbeituug ist /.wecidüs, oder gibt 
es nicht ein durchaus fidsches Bild, wenn S, 136—127 gerade rs Bücher 
feiaeichnet sind, die Material aus dem Königf. Hauptstaatsarchiv Dresden 
verarbeiten? Nach meiner Ansicht ist es durchaus töricht, solche Bücher 
aufzuführen, aber wenn man es tut, dann müfsten billig noch hunderte 
folgen. Die reinste Willkür, der Zufall, dem der Sachunkundige naturgemals 
ausgesetzt ist, hat allein bei der Auswahl entschieden und das Ergebnis ist 
enfespiecbend ansgeUlen. Niemand hat einen Nutzen davon ; denn das, was 
der Leser findet, kann er an anderen Stellen besser und vollständiger haben, 
und was er such^ das findet er nicht 

Mögen die deutschen Archivare und Historiker einmütig die Zumutung 
ablehnen, ein solches Machwerk zu kaufen! A. T. 
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Deutsche Geschichtsblätier 

Monatssclinft 

Förderung der landesgeschichtlichen Forschung 

V. Band April 1904 7. Heft 



Dialektwörterbüeher und ihre Bedeutung 

für den Historiker 

Von 

Perdimuid Ments (Stnfiborg L E.) 

Edward Schröder hat in seinen ,, Urkundenshidien eines Germanisten" 
den Beweis erbracht, ,,dafs aul dem Gebiete der mittelalterlichen Quellen- 
kunde das Handwerkszeug^ oder, wo dies fehlt, der Beirat des Ger- 
manisten öfter als seither aufgesucht werden imiCs", und hofft. daCs 
sich ein regerer Verkehr zwischen den Urkundentorschcr:i und den 
dentschcn PhiloloLycn anbahnen werde. Da sich Schröders Studien nur auf 
lalcsnische IVkiiiKJcn bezichen, kamen tür ihn nur in diesen vorkommenden 
deutschen Kij>"eQnamcu in Betracht: er zeig"t , wie aus deren o^ramma- 
tischen Eigentümlichkeiten auf das Alter der Urkunden, ihr Verhältnis 
zueinander u. dgl. geschlossen werden könne. Doch dürfte auch beim 
Studium deutsche r Urkunden und Chroniken — und zwar nicht blofs 
des Mittelalters, wo dieselben ja ohnedies den lateinischen gegenüber 
zurücktreten, sondern auch späterer Zeit — der Historiker häufig in 
die Lage kommen, sich bei dem Germanisten Rats erholen zu müssen. 
Gnunmatische Fragen werden da allerdings seltener für ihn wichtig 
werden, desto öfter aber wird er in Zweifel sein wegen der Wort- 
bedeutung. Es ist jedem Germanisten bekannt, dais im Mittelhoch- 
deutschen viele Worte einen durchaus anderen Sinn haben, als in 
heutiger Zeit, dafs heute verpönte , ja obszöne Bezeichnungen damals 
durchaus harmlos waren usw. Was aber vom Miltelhochdentschen dem 
Neuhochdeutschen gegenüber gilt, das gilt in ebensolchem oder noch 
höherem Mafse von den deutschen Mundarten g^entiber der Schrift- 
sprache. Wenn man in einem elsässischen Laden etwas verlangt und 
der Verkäufer erwidert einem, es sei „wirklich" nicht da, so wird man 
ab Nord- oder Mitteldeatacher versucht sein, su sagen, dais man ihm 

I) Mittcilopfeo des luttitniA öiterr. GeBcbichtofortcbnng (1897), S. 1 ff. 
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SMctk ohne eine so nachdrückliche Versicherung glaube, während der 
Mann doch nur ausdrücken wollte, dafs das Gewünschte gegen wärttgf 
oder aug-enblicklich nicht vorhanden sei. Ahnlich wird in vielen 
deutschen Mundarten bereits statt fast g^esagti so dafs einem ein 
böses Mifsvcrständnis zustofsen kann, wenn man erfahrt, eine Person 
sei „bereits tot" und man dies nach schriftdeutscher Weise aufEadst. 
Andere Dialekte wieder, besonders ostmitteldeutschc, verwenden aber 
für oder und umgekehrt. Vielleicht noch mehr Abweichungen finden 
sich bei den Substantiven : „Schmutz" bedeutet im Elsässischen „Fett** 
oder „Kufe", aber selten oder nie das, was es in der Schiiflapracbe 
bezeichnet; ein „Reiter'* bezeichnet manchenorts ein Sieb, anderswo 
ßn Hessen) ein „belegtes Brot", „Pappe" sagt man im Elsafs fiir 
Brei oder Teig, kurz, die Beispiele lieisen sich bis ins Unendliche 
vermehren. Selbstverständlich finden sich diese in den heutigen 
Mundarten bestehenden Abweichungen auch in Urkunden und Chroniken 
früherer Zeit ^), da diese fast alle, wenn auch nicht völlig im Dialekt g^e- 
schrieben, so doch (besonders die Privaturkunden) stark durch ihn be* 
einflufst sind, und sie können dem Historiker fast das Schlimmste zu- 
iiigen, was ihm passieren kann, nämlich ihn verleiten, seine Quellen 
falsch zu vexstehen. Etn ergötzliches Beispiel solchen Miisverständ* 
nisses erwähnt der Kolbergcr Prediger J. £. Müller, der sich um die 
Mitte des XVIII. Jahrhunderts auf die Sammlung der in der Kolbeiger 
Gegend gebräuchlichen Idiotismen legte. Ein eingewanderter Kolbetger 
Schulrektor hatte zu den Worten Henrie van äages äecanus einer Ur- 
kunde angemerkt, eine Familie vom Dages könne er nicht nachweisen. 
Er wufete nicht, dals van (wan) dages im Niederdeutschen so viel ist, 
wie „wcüand" oder „vorzeiten" *)l 

Viel harmloser sind demgegenüber diejenigen Worte, die dem, der 
nur das heutige Deutsch kennt, zunächst überhaupt unverständlich sind, 
denn sie machen, wenn sich ihr Sinn nicht zweifellos aus dem Zusammen- 
hange ergibt, den Gebrauch des Wörterbuchs unumgänglich und schützen 
so vor Mißverständnissen. Sehr viele solcher Wörter finden ihre Er- 
klärung in Benecke-Müller-Zamckes grobem mittelhochdeutschen Wörter- 
buche oder in Lexers groisem Wörterbuche, das nach jenem und zur Er- 
Uärung und Ergänzung von jenem gearbeitet ist, ja selbst Lexers mittel- 
hochdeutsches Taschenwörterbuch (6. Aufl. 1901) wird oft sehr gute 
Dienste leisten. Für Quellen aus späterer Zeit, etwa dem Reformations- 

I } So beispielsweise aber fdr oder in den Briefen Johann Friedrichs dc« Groi&- 
mutigen (vgl. G. Ment?,, Jnh. Friedr. d. Grofsmütige I, S. 99). 

2) Vgl. Jahrbach des Vereins 1. niedcrd. Spraclifurschung 13 S. 35. 
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Zeitalter oder dem des ßojährig-en Kric^j^cs, ist hoclisl wertvoll, aber 
nicht hpindlich , das grofse Dcutsrhc W(3rlcrbuch der Brüder Grimm; 
leider ist es aber noch nicht j^an/. vollständiir, denn es geht nur bis 
W und ist auch bis dahin nicht ohne Lückeu. Oft genug* aber werden 
alle diese und ähnliche Hilfsmittel versagen : einmal , weil bei ihnen, 
wie es in der Natur der Sache liegt, der Wortschatz der schöneo Ltte- 
ratur mehr herangezog^en ist, als der der Rechts- und Geschäftssprache, 
dann aber auch, weil bei ihrer Abfassung viele heute gedrudEt 7or- 
tiegende Geschichtsquellen, besonders Urkunden, noch gar nicht zu* 
gäfflglich waren und deshalb nicht berücksichtigt werden konnten. 
In solchen Fällen können oft die Dialektwörterbücher helfend 
eintreten, sei es, dais das in den anderen Lexids fehlende oder un- 
genügend erklärte Wort in heutigen Mundarten noch lebendig ist, sei 
es, dafe sie, wie häufig der Fall ist imd eigentlich immer sein sollte, 
auch die älteren Perioden des Dialektes und daher entlegenere Quellen 
berücksichtigen, die in den grofscn allgemeinen \\ unerbüchern über- 
gangen werden mufsten. So sielU beispielsweise m Heinrich Hugs 
Villingcr Chronik, herausgCLy n von Roder ^) : die von Walizhüfi, 
die Warend uff die selben jsitt im harte . . . Das Register (S. 257) 
bemerkt dazu: „Hartz, streit (?)/* In den Wörterbüchern von Grimm, 
Lexer usw. findet sich das Wort nicht. Wendet man sich nun an 
die mundartlichen Wörterbücher, so gibt es leider ein Idiotikon speziell 
(ai die Mundart von Viiltngen oder überhaupt für das rechtsrheinische 
Alemannien noch nicht, man rouls es deshalb mit dem Wörterbuche 
des angrenzenden, gleichfalls alemannischen Schweizerischen versuchen. 
Da steht denn im Schweizerischen Idiotikon (s. unten), Teil U, Sp. 
1657: hargierm s einen Strei&ug machen, aus Vadians Schriften, 
allerdings ebenfalls mit einem Fragezeichen versehen. Indessen erhebt 
diese an beiden Stellen vorhandene Wahrscheinlichkeit die vermutUche 
Deutung ilcs Wortes nahezu zui liewifshcit; das Schweizerische Idiotikon 
hilft uns also die Villinger Chronik verstehen, diese wiedenim erhärtet 
eine in jenem ausgedrückte Vermutung. IJervurragend praktisch für 
das Aufsuchen rätselhafter Wcirter sind aber viele, besonders neuere, 
miintiartliche Wörterbücher deshalb, weil in ihnen die einzelnen Artikel 
nicht, wie sonst, nach dem Alphabet aller Buchstaben der be- 
handelten Wörter, sondern nach Wortstämmen geordnet sind, oder, 
genauer gesagt, nach dem Konsonantengerippc des Wortstammes, ohne 
Rücksicht auf <iie Vokale. Es steht also 2. B. Tuch vor Tag, Buch 



I) Bibtiodiek des Itterar. Verdös in Stattssrt 164, S. loa (TttbiikgeD 1883). 
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vor Bank usw. Wortstämme, die sich nur in den Vokalen vonein- 
ander unterscheiden , sind natürlich nach der alphabetischen Reihen* 
folge dieser geordnet, also Bach stellt vor Buch. Diese Anordnung 
ist deshalb getroffen worden, weil iu den verschiedenen Untergebieten 
einer Mundart häufig die Vokale ein und desselben Wortes wechseln, 
während die Konsonanten im allgemeinen unveränderlich sind. Es ist 
auf diese Weise möglich, die Bedeutung eines Wortes zu finden, auch 
wenn dasselbe in der betr. Quelle einen anderen Vokal zeigt, als im 
Wörterbttche. Ein Beispiel wird dies deutlicher machen: In Hans 
Stoltz' Büchlein Von Ursprung imä Anfang der Stadt Oebweiler, heraus- 
gegeben von See (Colmar 1871), steht auf Seite 19: In disem jar 
[1504] warm so gar vil geehen, die sUsüätm, m der hOirdten, tit 
äUen fenslem vnnd in den mauern . . . Das Wort gedien ist bei 
Grimm, Lexer und sonst nicht verzeichnet, aus dem Zosammeohanffe 
geht hervor, dais damit entweder ein Ungeziefer oder eine Art Schwamm 
gemeint sein mufe. Sehen wir nun in dem Wörterbuche der elsäasi* 
sehen Mundarten von Martin und Lienhart, das in der oben geschil- 
derten Weise angelegt ist, die Wortstämme, die aus g + Vokal + cft 
bestehen, durch, so 6nden wir zwar nicht geehen, wohl aber auf S. 197 
des I. Bandes angegeben gawsh » Baumwanze und noch dazu als 
Beispiel sünke wie ne gaudk Oafs dies gawA zu dem obigen gecken 
der Singular ist, würde zweifellos sein, auch wenn man nicht noch in 
Klammem dabei lesen könnte, dafe es im Oberelsafe koiehe und kaidk 
ausgesprochen wird. Dies gauc^^ steht allerdings auch bei Grimm 
(IV, I, I, Sp. 1531), aber wer denkt daran, die Erklärung ftir ein Wort 
geehen unter gaiuk zu suchen, wenn er nicht durch die Anordnung 
des Wörterbuches selbst darauf hingeführt wird ')? 

Ein Wort aber, welches ganz besondeis die Wichtigkeit der Mund- 
artenkenntnis für die Erklänmg und Kritik der Quellen illustriert, ist 
das Sachenspiegelwort älivil (Ssp. 1 , 4), von jeher eme Crux der Ju- 
risten und der Deutsch-Philologen. Während num dasselbe früher als 
„Zwitter" auffafste (so bekanntlich schon die Glossatoren des Sachsen- 
spiegels), vertritt neuerdings Thudichum ') die schon von Sachfte und 
K. J. Th. Haupt gegebene Erklärung „Elfenkind" (d. i. Dimmutivum von 



1) Zvfiillig sind wir aUcrding» in der tage, diese Stetlen n» StolU web dwdi die 
grolse Tluinner Chronik (ÄtmalcB odar Jokn-Oeaekiehten der Saar fäserm ...xu SXoim» . . . 

dorcb MalAChiam T.scham$er, 1734 [Ilerausg. v. Zimberliu, Colmar J864I) erldSrcn zq 

können, ivo auf S. 705 Jes ersten Bnndes Hivflbe Untjeziefei f/aifhm genannt und mit 
lilt. blalla identilixierl wird. l):)s bcuci>l aber nichts ^ct^cii die obigen AosfUbrOilgeo. 
3) Die Kecbt&«pruchc 111 Gnmni:» Worierbach ^Stuttgart 1898), S. 4. 
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nJ/*, d/) und will deshalb mit der Hälfte der Sachsenapiegelhand- 
schriften äUmU schrdben. Dies ist jedoch aus zwei Gründen unmöglich. 
Erstens mülste das Wort, wenn es Diminutivum von oder wäre, 
nicht ähoüe, sondern ehfUe lauten, d. h. das a mülste durch das folgende 
i umgelautet sein. Eben dieser fehlende Umlaut zwingt uns, das Wort 
liir eine Zusammeosetzung anzusehen. Zweitens, und das ist die Haupt- 
sache, ist das Wort im heutigen Niederdeutschen vor nicht langer Zeit 
wieder entdeckt worden ^) und heilst da aUoH Damit ist der Beweis 
erbracht, dais die Lesung ixiwüe falsch ist; das Wort ist somit ein Bei- 
spiel dafür, dals durch die heutigen Mundarten auch textkritische Fragen 
gelöst weiden können. Sehr interessant ist dabei noch, dals MfU 
im heutigen Niederdeutschen „Wechselbalg" bedeutet; Sachfee und 
Haupt haben also den Text richtig interpretiert, und nur die etjrmo- 
logische Begründung ihrer Deutung ist falsch. Auf diese hier näher 
einzugehen, würde zu weit fuhren; ich denke die richtige Ablmtung an 
anderer Stelle zu bringen. 

JedenMs zeigt das Vorstehende, wie wichtig für die historischen 
Quellenforscher die Kenntnis der Mundarten, besonders ihres Wort- 
schatzes, ist. Ich glaube deshalb manchem einen Ge&Ilen zu er- 
weisen, wenn ich, einer Anregung des Herausgebers folgend, hier die 
wichtigsten Mnndartenwörterbücher — auch die, welche erst vorbereitet 
werden, — aufführe *). Der Vollständigkeit halber füge ich auch die 
Wörtcrbüclicr der luxemburgischen, niederländischen und friesischen 
Mundarten hinzu: der beiden crstcren, weil sie, obgleich politisch nicht 
zu denen des deutschen Reiches gehörig, dennoch sprachHch nicht von 
ihnen zu trenneti sind, der letzteren, weil sie, zum Teil wcnicjstcns, inner- 
halb des deutschen Reiches gesprochen werden, wenn ihnen auch von 
den meisten Germanisten eine selbständige Stellung gegenüber den 
deutschen Mundarten zugewiesen wird. Auch einzelne allgemeinere Wörter- 
bücher, die jedoch auf die Mundarten Bezug nehmen, glaubte ich mit 
angeben zu sollen. Aus praktischen Rücksichten — - da diese Angaben 
für Historiker, nicht für Germanisten bestimmt sind ordne ich die Titel 
in der Weise, dafs ich zuerst einige allgemeine Werke anführe, dann 



0 VgL Korrc&poQdciubl, de« Vereins C nicdcrd. Sprachforscboog, 5. Bd. (18S0), 
S. 17 f. 

t) Ein möglichit vollitindigM Ywmia^tah iter litmlmr ttier di« deatidieD Mund- 
arten (BSUiogre^kie der cfeutedb» MundmriatfonekMnf} bnbe ich 189» aU 3. Band der 
TOD Otto Biemer hanaig. S mnmhmff hmter GrmmaHken detMitr Mundarten 
(Leipzig, Breitlrapf & Härtel) enehcinen laMCn vnd in der Zeitachrift Deutsehe Mmd' 
orten (Winn, FronaM) fortgetetzt 
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diejeuigeu, weiche die Mundarten des ober- und mitteldeutschen Sjjrach- 
^ebietes (die sogen, hochdeutschen Mundarten) behandeln, dann die 
über die Mundarten des niederdeutschen Sprachgebietes. Inucrhalb 
des Hochdeutschen und des Niederdeutscheu folgen sich die Werke, 
ohne Rücksicht auf feinere mundarthche Unterschiede, nach dcra 
pohtischen Gebiet, welchem die jeweils behandelte Mundart ganz oder 
gröfstentcils angehört, im allgemeinen in der Richtung von West nach 
Ost. Umfassendere Wörterbücher stehen stets vor den spezielleren, 
die letzteren, soweit sie überhaupt angeführt sind, rcilien sich nach 
dem Alphabet der behandelten Gegenden oder Orte. Sind mehrere 
Idiotiken eines und desscilun Gebietes zu nennen, so wir<l dasjenige, 
weiches wiFscnschafthchen Anfordeningen am meisten entspricht, zu- 
erst genannt. Bei denjenigen Werken, die aufser der lebenden Mund- 
art auch ältere Perioden derselben berücksichtigen, habe ich dies, so- 
fern es nicht aus dem Titel selbst hervorgeht, ausdrücklich vermerkt 
Wo ich über den Wert eines Buches nichts sage, bitte ich an- 
zunehmen, dafe ich es entweder für gut halte, oder da(s wenigstens 
nichU; Besseres da ist; über die Vollständigkeit kann man sich nach 
den beigefügten Seitenangaben meist ein ungefähres Urteil bilden. Die 
Angaben der Wortbedeutungen dürften in den meisten Idioticis, da sie 
doch fast stets von Leuten verfafst sind, die mit der Mundart von klein 
auf vertraut sind, zuverlässig sein, die Etymologien, in denen sich be* 
sonders ältere Lexika gefallen, sind mit grofser Vorsiclit zu benutzen, 
für den Historiker aber auch kaum von Belang. Die in den Mundarten 
(z. T. auch in der Schriftsprache) phonetisch zusammeniallenden Kon- 
sonanten, wie b und p, d und t, g und k, f und v, werden in den 
Wörterbüchern oft zusammen behandelt Von den Vorteilen der häufig 
angewandten Anordnung der Wörter nach Stammen ist schon oben 
die Rede gewesen. 
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für den Historiker und (Germanisten eine unschätzbare Fundgrube und ein hrrvor- 
ra)»ei;(lc.i HiltismjUel zum Vcr^tändnii «icr (^)uellcn sein und Hie Lücke bezüglich der Reclits- 
iprachc uu ürimmscben Wurterbucu, auf die 1898 Tiiudiciium 1) hingewiesen hat, völlig 
miaUcD. Vgl. Mch dioe Zeitschrift t. Bd., S. 240. 

HockdeuUciies Gebiet. 
(Ober- und mitteldentt^ Ifottdarten.) 
Schweis. 

Sduseiurkeim MioÜkon. Wdrt&rbuA der aekweixerdetiitekm ^»lodh«. ih' 
mmmeit auf Veranttattung der Antiqttariaeken Ouethehaß in ZUrieh unter Beihilfe 

aus allen Kreisen des Sehtctixervolkes. Herausgegeben mit Unterstützung des Bundes 
Tind der Kantnne. Band I, Bearbeitet von Frdr. Staub und Lndw. Tobler. (Frauen- 
feld, J. Haber 1881. 4». i Bl., XXX. 1344 Sp.i U. Bearb. von denselben nnd Rudolf 
Schoch. (Ebd. 1885. 2 BI. 1840 Sp.) Iii. Bcarb. von den vonpen , A Bachmann 
und H. Bruppacher. (Ebd. 1895. 2 Bl., 1574 Sp.) IV. Bearb. von A. Bachmann*, 
R. Schoch, H. Broppacber, £. Schwyzer, E. Hoffmann-Kray er. (Ebd. 190 1. 
a El., 2038 Sp.) Avlierdeiii sind bis Ende 1903 vom V. Bude endueDen Bogen i— 51 
9 Sp. i— 816 S8 Heft 43^48 des gmsea Werke«, sowie «l« Heft 47«: VerxeUhteii der 
Ukrmüekem QueUen vnt den di^iir gtbrawAten Abk&rxw^en. Samt einem ergänxien 
Vtrxeiehnis der abgdsätxten Otsbexetehnungen. (66 S.) 

Das Idiotikon umfafst daj> Gebiet der deutschen Schweiz und ihre Kolonien im 
Süden des Kanton-^ Wallis. Aufser der {jeg;cnwärtiß;cn schweizerischen Volkssprache ist 
auch die altere schwciz.crdcutschc Literatur berücksichtigt. Das Werk SammeU I. alle 
schacizcrdcut«chen Ausdriickc, welche der gegenwärtigen neuhochdeutschen Schriftsprache 
aiciit angehören oder in Form oder Bedeutung erbebUch von ihr abweichen ; 2. alle im 
Scbveizerdeotschen eingebürgerten Fremdwörter; 3. die Eigennsmen» deren appeHetiTe 
Katar noch deotlidi erkennbar ist nnd aar Erldärang oder Erginaong retner Appellative 
beitragen kann; 4. die Koae- oder Konformen dtf Peraonennamen. Die Wörter sind, 
«ic in den apitcr so beapreehenden bajriachen Wörterbüchern von Schmeller, nach Stimmen 
geordnet t), die in der Mundart zoaanunenfallenden Konaonanteb, s. B. b und p, sind ni- 
ssmmen behandelt. Die Ausdehnung dieses unstrcilijLj umfangreichsten aller bis jetzt vor- 
handenen mnndnr».li< hen Wörterbücher kann man , abgesehen von den oben angegebenen 
.Spaltenzahlen der em (lurn Bände, daraus ermc>sen, dafs das in Heft 47a enthaltene 
Verzeichnis nur der literarischen Quellen 60 enggedruckte dreispaltige QuarLscilco um- 
£ifst. — In den bis jetzt erschienenen Teilen und Lieferungen dea Werkes werden die 
mit Vokalen, sowie mit den Kooaonaateo F bis M, B nnd P beginnenden Sliaame mtd 
ibre Ableitangen, Sasammenaetsongen «aw. bebandelt. 

Steider, Frs. Jos., Vereuek emee S^neeixerieehen MioÜkon mÜ etgmolhgieiken 
BemeHemgen mUermischi. SanU einer Shixxe einer t^weixeriiehen Dialektologie. I. II. 
(Basel nnd Arau, S. Flick iteÖ; Aarao, H. R. Saaerländer 1812. 8* 507 & and Xll, 
528 S., 2 Bl.) 

Hun ziker, [., Aa rganrr W'öricrburli in (Irr Lmttfnrm der Leerauer Mwidart. 
Im Auftrage der Kantonalkonferenz verfafst. Aarau, H. K. bauerlander 1877. 8°. CXXXJX, 331 S. 

I) Die Xechtaspridie in Grimma Wörterback Stattgartj Fr. Frommann (E. Haaff) 
1898. 8». S6 S. 

a) Über die Vorteile dieser Anordnung a. o. 
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Tobler, Titos, Appen% ellischer ISprae/uchaU. Eine SommUwn appen' 
mUMit HTlMir, Sekmarten^ mbd meängUdtet, kitkrnehtr mrd «tymulogiidbm' 
BtmMtimg mur Mbi^ «o» Landenßärtem , . . (ZOridi, OreU, FVhU Co. 1837. 

LVm S., I Bl., 464 S.) 

SchmifU. Sam., Tdioticon Bernense. Mitgeteilt von Titus T o b 1 e r. Nümbexg 
1857. 8<>. I BL, 83 S. Enchien zaent in der ZeiUchrift Die deutteken Mundarten^ 
Bd. U— IV. 

Blhler, V., Dav99 m HMum WaimdiaUkt . . . L Lciikotivpliiicber TeO. 
Hdctolbcis^ Selbstmli« (Conm.: Airm, H. R. San«rUiid«r) 1870. 8*. XUV, 358 S. 

Elsafs. 

Martin, E., nnd Lienhart, H., Wörterbuch der elaäasieehen Mundarten. Im 
Aaflrage der Lan<!e?verwaltnng »on EUafs-Lothringen. I. Band. A. E. I. O. U. F. V C H. J. 
K. L. M. N. (StraSsburg, K. J. Trtibner, 1899. 2 Bl., XVI, 799 S.) Das ßrois angelegte 
Werk lehnt sich in seiner Einriebtang an das oben erwähnte scbweixeriscbe Idiotikon ond 
wad mit dietem «n d*i Mnater aller DialektwÖrtcfblldher, da« von Sdhrndler (1. n.), an. 
El ^soQ den WorlMAals der lienUgen VoUmpnehe in den Beiiiltcn Obei^ md Uatcfw 
elaafs — «bgctchen von den kleinen Gebieten mit romanischer Sprache — wissen«chafUicb 
bearbeitet tasaramenfas?f n •. es soll bc^nndcr^ die von der Schriftsprache abweichenden 
V\^örter und Wendungen dieser Dialekte verzeichnen und in aller Kürze erklären." Sind 
gegenwärtige Aaadrttcke »cbon in froherer Zeit literarisch belegbar, so sind die Zengoissc 
daftr gennuadt, aonat liiid im ganten die «ergangenen SpradwerMHniiee bo- 
itebudti^ FOr letitere eind lidboebr die drei folgenden Werke besondere here nn i ri ebea« 

j4Aann» Geoifli Sebersii Okmmrmm Ommmimm meäH attri, p oHaaimm m 
dialeeti SuePteae, edidit illostravit supplevit Jeremias Jacobns Oberlinus. Tomas L IL 
(Argentorati , Loren« et Schaler 1781, 1784. fol. X S. u. 2148 Sp 1 Dan Werk ist be- 
sonders für das £l»afs von Interesse wegen der fleüsigen Benatsang der damaligen Strafs- 
burger Handschrifleo. 

Sehnkidt, Cherlae, Bitloritoke» WSfMmk det MtiMm Mmiart mmT fo- 
mndenr BsrUdctkMigmg dir fr^h^euhoehdeHttthen Pariode, Am dem NaeUaeae^ 

Strafsburg. J. H. Ed. Heitz [HeiU & Mündel] 1901. XV, 447 S.) Das Ruch i^t, wie 
von den Herausgebern in der Vorrede aasdrücklich gesagt wird, Bruchstück und erhobt 
auf Vollständigkeil keinen Anspruch. Auf S. XI — XV sind die benutzten Texte angeführt, 
aaf S. VIU — IX diejenigen, deren Benotzong dem Verf. darch seinen Tod onmögücb gp- 
macitt wurde. Trote dieser Lüden nnd troudeni, daft der Verlaiier kein eesckniler Ger- 
manist (tondeni Theologe) war, ist das Werk fttr jeden, der sieh mit ilteren daliaiichett 
Teictca besdiiftigt, nnentbehrlicb. 

Schmidt, Charles, Wor^bueh der Straßburger Mundart. Aas dem Nachlasac 
Strafsburg, J. H. Ed. Heiu [Hcitz & Mündel] 1896. S". XX, 124 S.) Mit dem Portrfii de^ 
Verf. als Titelbild. Behandelt nur die Slrafsburger Mundart ohne Berücksichtigung der 
übrigen elsässiscben Dialekte, aber]mit reichlicher Zuziehung älterer Schriftsteller and Urkanden. 

Ergänzangen an Sdireidts Wtfrterbadi gibt Bdaard Halter in: 1H6 Akmammelm 
Mundart HtgmaU'Stn^burg, {Stnftbeig [SdbstveiL] 1901. S". 908 aotogr.S. [Wditer- 
veneiehnis: S. 135—197.]) 

Vgl. auch das Glossar zu den Straf barger Chroniken von C. Schröder (.Die 
Chroniken der deutschen sy/idtr TX, s 1079 — 11 34). 

Henry, Victor, Le ätaiecie cUanum de Colmar (HauiC'Aieaee) en 1870. Gram- 
mmre et Leaqne. Ueivenil^ de Pteia. BiblioOihqne de h PaenHd das Letbcs XL] 
{Hm, F. Alca» 1900. XIV, »44 & 8*.} 
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Lothringen. 

Die Gcsellsf-haft für Inthr. Gesch. 0. Alterlnmsk-nndc hat einen Anfnif lur Her- 
stellung eines Wörterbuchs der deatfch4othr. Mundarten erlassen. (Vgl. Der Schulfreund. 
Pidagog. Ztschr. f. EU.-Lotbr. 3O1 1900, S. 145.) Der als Kenner der lothr. Mundart 
b<lwwwtr fnt FoQBuin in Met» htt die HctaMfilMt tfbcrnöinBMö. Die fiertckiichtignng 
4a Offendea irt wndrftaUkb in Aaniclit guUttL ygl. nch diew ZeiUdUift 3. Bd^ S. 14^. 

L«xenb«r£. 

Ein Ton dem Zahnartt Dr. Jos. Weber aas Laxembarg verfafstes Wörterbuch des 
Luembarger Dialektes ist bis jetzt nur handschrifUicb vorhantkn, fJoch ist der Druck mit 
staatlicher Unterstfitziuig in Aussicht genommen. Vgl. darüber Ons Hemeciü, Organ des 
Vereint für Luxemifurgtr Oeaehie/Ue, Litieratur und Ktmst 3, 1897, S. 397 f. and 
574-578- 

AdMvdmi trt n enriftaca: Euai db toMogi» immiboitrgetntß (Ont Bteeeht 2, 
1896^ S. 33 ft). 

Baden. 

Hcflif», Otto, Beiirätjc %u einem Wvrfrrhurh der ostfränkischm Mundarten des 
laubergrundes. Progr. der GroUh. Bad. Kcalsch. so Heidelberg. (Leipzig, Breitkopf 
A Hirtel 1894. 4°- 20 S.) 

LcBs, lüL, Der Heodtefcmlitlieimer DiilekL X. WMecfcneiduik (Pirofr.* 
BdL Ifmiirni 1887. 4*. 5$ S.) Neditreg Is Brogr.-Beil. Ton Hddeßievf, (Dmattedl 

189«. 4*> nr, eo S.) 

Württemberg (einschl. Bayerisch-Schwaben). 
Fischer, Hermann, SehtcHbisches Wörterbuch, Auf Orttnd der ron AdeWeri 
9. Keliw begonnenen Sammlungen und mit Uhter$tütxung des Würtiembert/ieehm Staates 
^rnrhrnhi. licfl 1—8. A—palUnH. (Tübingen, H. Laapp 1901— 1904. 4*. ie8o Sp.) 
Die 8. LaeL ist flbr Frttjelv 1904 enceUadigt Des WSrteriiBdi «nftfii die Spieöhe 
dei geaanten Königreichs Württemberg, der HohemoUerischen FSrstcntümer, des Grors- 
kerxogtums Baden östlich einer Linie von Tuttlingen zum Übcriinger See, der K, bayerischen 
Provinz Schwaben westlich der Wörnitz und des Lechs, von Tirol des nördlichsten Lech« 
tala tmd des Tannbeimer Tals. Neben der heatigen Mundart dieser Gegenden ist auch 
die fltere Sprache Tom XQL Jelurh, aa Teneidmet, sowdt tlire Deokmiler mit Sicherhat 
jeaeo C eg co de n tqgewietett werden kteaea. Die Wortordmmg iil die der gewtthnlieben 
W8rteriildier, die nic&t» wie s. B. bd Scbneller (a. ■•)» nadi StlniaeB, dodi dnd die> 
jenigen Mitlaoter, die in der Mandart znsammenfallen, z. B. anlautendes b und p, sesanmeo 
behanddt: die aumdartlidbe Form bockdeatadi mit p b^iuieader Wärter iat enter b n 
»achco. 

Scbmid, joh. Chrph. f., Schicäbisehe» WÜrterbttcJi , mit etymologischen und 
kitk naekm J m teriimgm. 1. Ausg. (Stuttgart, B. Sdraeiierbatt 1844. 8^ XVI, 630 S.) 
Bcrtdtnchligt aadi die Üteie Mondait 

Birlioger, Anton, Sehtcäbiaeh-Augsburgisehes Wärierbuch. Im Verlag der K^B. 
Akademie d. Wiss. (München, Franz 1864. 8°. VIII, 490 S.) Bringt hauptsächlich älteres 
Material, grofsenteils aas Handschriften, rtim Sprachschätze drrieniprn «chwäbischen Lande, 
die jetzt anter bayerischer Krone sind, oder des alten Augsburger Bibtumt^cbietes. 

Für Mgsburg ist auch zu vergleichen das Glossar zu den Augsburger CbronÜKn 
von Ifdk Leser. (ZNe Chroniken der detOeekm SUkUe IV, S. 357-4«», V, S. 441 
bis 488) nnd von ¥t. Rotb (ebd. XXII, S. Sa^S49b XXID, S. 471—513» X3CV, S, 4io~44e.) 

Schneller, OieUkm der VeBtemtmdmi An leekkd. (Sdtsdu des Peidbun» 
dMM 1877, S. 70-9>>) 
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Bayero. 

Schroeller, J. Andr,, Bayeriaehes Wörterbuch. Samt/dung tx>n iVörtem und 
Ausdrücken, die in den lebenden Mundarten sowohl, als in der älteren und ätiestett 
^nmmeiai'lAUeralm da Eimigreieka Bayern^ Ast. aemer ititerm LemiBt wrhommmt 
und m der keutigevi aUgemein-deiäaeken Sekrifiapra^ entweder gar mekt, oder niekt 
* m dentetben Tkdeutungm üblich sind, mil urkundl. Belegen, naeh den Slammstfiben 
etjfmob^isch-alphaheiistrh gamlnct. L (Stattgart und Tübingen, Cotta 1827. 8*. X\'I1I, 
640 S.) II. (Ebd. 1S2S. S". I in., 722 S.> III. (Ebd. 1836. 8«. VI S., i Bl., 692 S.) 
IV. ^)bd. 1837. 8°. I BI., 310 u. XXX u. 2 S.) — Dasselbe, zweite, mit des Verfa&sers 
NMbtriigeii Temdirte Aongab«. A«f VeninltwiiHg «nd mit UDtmtttfaauig «dner Majestlt 
des Könifi Maatiiailiw IL b«rMsg. dordi die hiit KoarauimoD bei d. Kfio. Ak. d. W., 
bearb. von G. K. Frommenn. i. Bd., enth. Teil I o. II der 1. Aasg. (MSltchcn, Oldenboar]^ 
1873. 4«. XV 0. I S. a. 1784 Sp.) a. Bd^ enth. Teil lU a. IV der i. Aaac. (Ebd. 1877. 

4» xxm n. I s., 1264 Sp.) 

iMcä Worterbuch Ribre ich deshalb in l. und 2. Auflage an, weil es für die deutsche 
MandartcDfondieDg, spesiell (Ur die Beirbeibuig mundartlicher Wdrterbttcher, epo^e> 
meeheiid gewirkt hat, nidit nur durch seine •trencwiMemefaaftliehe ond sqgleidi Ukket 
praktiscke Anordnnag (nach VToTtstininen; t. daiHber oben in der EinL)» lendetn andi 

durch die Genauigkeit der Aussprachebezeichnung und die weite Ausdehnung des bcar- 
hcitcten Feldes. Es ist vorbildlich ».geworden für alle neueren ^ofseii Dialektwörterbücher. 
Zur Erleichterung des Zurcclitfini leii^ aiii;!i für Nicht - Germanisten ist dem Boche ein ge- 
naues, rein alphabetisches Register beigegeben. 

Rockinger, Ldw., Worierkuok XU dem IMnmdmieeHBa *Die aUMerieekem 
landaländiaehBn FMbrief» mit den IMksfmheüeeHdänmfftti. (München, Drack von 
C Wolf & S. 1853. 8«. 2 Bl. 159 S.) Als weiteren Zweck des Buches gibt der Verf. 
an: „Viele, namentlich juristisch-technische .^nsdrückc unseres Mittelalters» in einem be- 
stimmten QucllenEusammcnhange nachzuweisen und so zum Verständnisse nicht blofs ein- 
zelner, sondern einer grofsen Masse von Urkunden über verwandte ood ähnliche Zustände 
einen nicht anweseotlich erleichternden Beitrag ra liefern." 

Ferner koaunen fitr Bayern in Betradat die Glossare sn den Chroniken von 
Nürnberg (von Math. Leser [Ckrümken der deutaehen Stäii» I, S. 477 — $01, ü, 
535 - 574, III« S. 417-442, XI^S. 821-859]), Regensburg, Landshnt, Mahl> 
dorf , München (v. Albr. Wagner [ebd. XV, S. 5ft4— 607]). 

PfaU 

Autenrieth, PfSSxüehea UkHhm. Ein Vertuek. (Zweibrttcken, Lehmann 1899. 
80. 197 S.) 

Österreich. 

Hofer, M., ^ymoiogi^cbea Wörterbuch der in Oberdeiä^diland, vorxiiglich aber 
m ÖekmSdk miekm Mimdmrt L— HL (Linz, J. Kastner 1875. i Bl., 342 S., i ßU; 
36a S., I Bl.; 344 S.. 36 Bl. 

Mareta. H., I^nbm eines Wihlerbuehee der öHerrtiduaelun VbUcaapradte mit 

Berücksichtigung der älteren deutschen Mundarten. (Progr, des Schottengynin. in Wien 
1861. 8". S. lU-X, I Bl. u. S. 1-^65: und i^6i,. S«. XII, 72 S. 

S c h e u c h e n s t u e I , C. v., Iffiot tkon der österreichieehen Berg- und Hütienspracke, 
Wien, Braumüller 1856. 8°. VIII, 270 S. 

Tirol, 

Schöpf, J. B. , Tiroliaehe« Liiviikan. Nach dessen Tode vollendet von Anton 



Digitized by Google 



— 179 — 



J. Hof er. Hmttig. mni Vetadd. «od du-di Untentittning des Ferdinudeiuiis (foMbradr, 
W^er 1866. 8*. XVI» 835 S.). 

AoTserdem enthält der IV. Band (S. 789-^954) von Die Urolüehen Wei$thii$im', 
im Auftr. der Kais. Ak. d. Wis.s. , hcrausg. von Ignaz V. Zingerle u. K, Theodor von 
Inama-Sternegg (OaL Weifttb. Y. Wien, Bnuuniiller, 188B. 8°.) eiu von Jos. Egg e r 
fcr&Iates G 1 o & s a r. 

SaU barg. 

Ein Sdkbur^uehu lüotikm von K. E. Friur. ?. II p11 fimlel sich in L. Httbnert 
BmknSbmg SrxsUpu it. Bvit^tgßrtlmaium 8Mur$, III (Syburg 1796), 

s. 95S-9S4. 

Fenier kommt hier in Betradit dee Gloetnr n: 

Die Saixtmyüehen Taidinge. (ö^tcrr. WeisthOmer L) Im Auftrage der K. Akad. 
d. Wiss. heraasg. von Heinrich Siegel a. Karl Tomaschck. fWicn , W. Braam (Hier 
1870W SO.) Das TOD Tomeacbek verfafstc Glossar steht auf S. 349—432. 

Niederosterreich. 

Castelli, I. F., Wir, let buch der Mundart in (htcneich unter der Knng , eine 
Sanmthmg dar Wörter, Äusdriteke und Hedenscuien, weiche mn der Iloeltdeutschen 
%aeAe abmvklmäf dm nitierötterrmeküehm Dialekte «ig enü l mK ek nnd, Mmä bei- 
gtfilgler Brüänmg und »0 rtä mSgUek auch ihrer AUtammung und Vennandteehaft, 
beigegeben grammaüechc und dtalektoloffieche Bemerkungen Über dieee Mundart über" 
kaigri, (Wiep, Tendier & C^. 1847. 8« Vm, a8i &) 

Kärnten. 

Lexc , II. ihias Kärntisches [Vürterbueh, Mit einem Anhange. Weihnacht-Spiele 
ttod Lieder aus Kärnten. (Leipzig, S. Hirrel 1862. 4**. XVIII S., 340 Sp.) 

Zu vcrgk'iclicn isl auch: Sfeirisr/u' und biniHtisrhc Ihidinge, im Autlrage der K. 
.\i^ad. d. VVis£. heraasg. von Ferd. Bischotf u. AiU. Sciiönbach. (österr. Weisth. VL 
VHen, BnuuniiUer 1881. 8^) Darin S. 543—670 ein Glossar von Ant Schönbaeh. 

Steiermerk (•. a. bei KlmtenX 

Unger, Theod., Steirisoher WertsehatXy als ErgSnsaDg zu Schmellers Bajerischem 
Wdrierbieh geaemmelt von Th. U. , für den Dmck beerb, nnd kemtsg. v. Ferd. Rhell. 
Gcdnickt mit Unterstütxang der kaiserl. Akademie der Wissenschafleahi Wien. (Gras, Leosckaer 
m Leben&ky 1903. XXIV, 662 S. Mk. 12.50.) Mit reicher Benutzung auch der älteren Lite* 
ntv and besonders der handschriftlichen Materialien des stciermürki&chen I.andesarchirs. 
Deutsche Sprachinseln im italienischen SpraclsFcbiet. 

Schmellcr, Joh. Andr., S^>'/r>i'!>in(es Oimbrincltes Wörterbt uch, d. i. deutsches 
liioUixm der VIL wul XliL comwu m den venetianieehen Alpen. Mit Einleitung and 
Zailtien im Aiftinge der Kaie, Ak. d. Wies, bcrausg. von J. Bergmann. (Wien, Hof* 
od Staatsdncterei 1855. 8*. iia S.) 

Zingerle, l^ai V., LumniBd^ WHrterML (Innsbruck, Wagner 1869. S*« VI, 80 S.) 

Gottsckee. 

S ch röc r, Karl Julias, Wörterbuch der Mundil r/ van Qcttsehee. . . [Aus den 
Oktoberhefte des Jahrganges 1868 and dem Maihefie des Jahrganges 1870 der Sitzungs- 
■ fnrhtc der philos -hist. Kl. der Kais. Ak. d. W. besonders abgedr.] (Wien, Hof- und 
^taslsdracketcj 1879, S**. 3 Bl., 244 S.) Das eigentliche Wörterbuch unifafst nur die Seiten 
35—122 and 130 — 241. Die ältere Sprache wird ebcnlalls berücksichtigt. 

Ungarn. 

Sekröer, Karl JnUas, Beitnig zu eimm WSrterMß der dmi Be km Mmdarkn 
i» mgriecktn Bergkuide», (SiUber. der K. Ak. d. Wtsa. in Wien 95, 1857, S. S13 
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bis a?». 27, 1858, S. 174—318. AAch bcMmden «neb. : Wien 185S. 8«. 136 S., i 61. 
Nacbtns dam ebd. 31, 1859, S. 245—292 and besondcfi endi. Wien 1859. 8". 51 S.) 

Siebcnbürprn. 

Ein Wörterbach der sicbcnbürgisch-decf ^rlu rj >fundart wird seit Ungern vorbereitet, 
über die Fortschritte desselben im Korre&pondenzblatt des Vereins fUr siebeobürgiicbe 
Lendesknode beriehtet. Nach dem Berichte in der 44. VerMUDmlong deutscher Philolq^ 
ia Dratdcn im Herbet 1897 waren damals sn dem in J. WoUb Necfalafe befindüdken Gned- 
•tock ehre 40000 Beitrice nes der lebenden Mvndert seseauidt worden; die AmnrbeHmg 
Mille im folgenden Winter begonnen «erden. 

Von Eintelarbeiten seien erwähnt: 

Keintzel, Gg., Nösner Idiotismea. (Festgabe der Stadt Bistritz, 1897. S. 45—80). 

Ki'srh, CJu^t., Xfisner Wörter und Wendungen. Ein Beilrag 'ittm sübenbürgMi' 
sächsisehen Wörterbuch. Prorr. des cv. Oberj^ymn, (Bistritz 1900. 178 S. Mk. I.20.) 

Kr am er, Frdr., Idtotismen des ik.iintxer l>iaiectc.s. Beitrag tu einem stehen- 
bür^ch'meJutisehett Idiotikon. (Progr. d. ev. Obergymn. in BisiriU 1876,1877. 8**. 147 ^ > 

Böhmen. 

Nenbnner, Johann, JMmOtekß Uiotümm der IlferkMer JAmdigrf. Müßtm 
Ahkmw DunleBtttHi det Lauhmfi ^ ittttttdo dütit MuHdort. Bin Beit n& tiu eMtm 
J^eriiMdbr IFMriiMAe. (Wien, C. Graeter 1887. 8* 11$ S, Nene (Titel»] Aefl^ 1B9&) 

Rheinlan d. 

Müller, Jos,, n . W e i t z , Wilh,, Die Aachener Mundart. Idiotikon MeM «MMm 
poetischen Anhange. (Aachen und Leipzig, Majrer 1836. 8^ XII, 27R S 'S 

[Wegelcr, J.J Wörterhueh der Coblenxer Mftndart. (Rhein. AntKjaarius HI, 14, 
1869, S. 698—759. Auch bes. ersch.: Coblenr, R F. Heryt 1869. S». 2 Bl., 68 S.) 

Tonnar, Aug., o. Evers, Wilh., Wör^rbuek der E upener Sprache, mü sprudle 
MTgL Wi»ieHdänmgm von Wilh. Alten borg. (Eupen, C Brueknaan 1899. 8*. VÜIS^ 
1 BL, S67 S.) 

König, Frita, W9rterhueh der KSlner Mmdmi, Nebst Einldlang von F. W. 

WaMenberg. (Köln, F. Heyn 1877. 8*. 174 S.) 

Vgl. auch das Glossar zu den Kölner Chroniken von Ant. Birlioger. (Dt» Cknh 
mken der deuhchen Städte XII, S. 388—430 u. XIV, S. 967-1007.) 

Heinz er ling, Jak,, Probe eines Wörterbuches der Sicgcrländer Mundart 
(Beil. zum 54. Jahresber. des Rcalgymn. zu Siegen. 1S91. 8^ 39 S.) 

Mit Materiabammlong für ein Wörterbach der Solinger Volkssprache beschäAigte 
sich Anfang der 70er Jahre des XK. Jehrli. ein Herr C A. LQttgen in Solingen. Die 
Ansabl der volUtlndigen Artikel bdief sich damals auf 3000, die Zahl der Redeosatica 
nnd Spridiwöiter anf etwa 1500. VgL MonaUsdirift f. rhean.*westffel. GeadMchlsforsehaag 
3. Bd. (1877), S. 330 f. Leider ist das Werk bis jetzt nicht erschienen. 

Schmidt, Karl Chm. Ldw., WetimeiÜdiaehe* Idiotikon oder Sammlung der tmf 
dem WesterirnJd'' gehräuchlirhfjt fdiotixmen, mit efgntohgi.schen Annierkungeti tmd 
der Vergleich utig anderer alten und netten (rcrnianischen DioiekU* (Hadamar imd 
Herbom, Neue gelehrte Bochhdl. 1800. 8«. XXVI, 384 S.) 

Hessen. 

Vilmar, Aag. Frdr. Chm., Idiotikon com Kurkteuen. (Marburg ood Leipeig^ 
Btwert 1868. 8*. Vm, 479 4. i S. Neae billige Aug. Marborg 1883.) 
Als Etgiunngen dasn sind ersduenen: 

Beeb, Fedor, BtSMIge *» VOmmm MieHhim von JEmtImmn. (P^. des Kgl. 
Stillacjm. M Mto 1868. 4*. 1 Bl., XXVI S.) 
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PfUter, Hemi. v., MundarÜieke mid stammheiiltehe Nachträge ru A. F. C 
Vilmars Idiotikon von Hessen. Mit einer Karte. (Marbarg, Elwert 1886. 8". XVI, 360 S.) 

V i 1 m a r und P f i s t c r , Mwlihm von Hessm. i. u. a. Erg.-Heft durch Herrn, v. Ffister. 
(Marbarg, üiwert 1889. 1894. 8°. XII, 32 u. 49 S.) 

Flmier ist flLr Hoaen tn enrlhneo: 

K«hr«ifl, Jm., VcUMpra^ und VcUMulk m Nm$sau. SSn BtUng tu dorm 

Kumtnu. p.] (Weilburg, Lang 1860. 80. 2 Bl., XII, 464 + 64 S. ~ 19«Qe TÜdanfbiKe 
Boon, Habicht 1872. 8» [S. 31—464 a. 1—64: Wörterbuch.]) 

Crccclius, Wilh., Oberhessiaches Wörterbuch. Auf OrumJ der Vorarbeiten 
IVetgamb, DiefeubacJu und Hatnebachs sowie eigener McUerialim bcarö. im Auf- 
trag des Historieehen Veretna für das Qroßherxogtum Hessen. (Darmstadt, A. Berg- 
ibifter in Konin. 1897. 8*. 95t S.) Ntditrligtt dien tod A, Ro««ch«ii in Qmital»- 
blittcr 4. huL Ver. f. 4, Grofäb. U«aMn 1901, S. 857—860. 

SchrÖner, Gast., Spc t inh'diofihon dea SproehsehotKiK POn E»e h e n r 0 d (übaf 
Hessen) . . . (Giefsener) Inaug.-Dis. (Ikidelbeiig, K> Winter 1903. 8*. 114 S.) S.-A. aai 
Zcittchr. f. hocbd. Mandartea 1902 u. 1903. 

1 h u r i ti g e D. 

Hertel, L., Thüringer SpttuthttAnUx. Sammkmg immdarÜkktr AMritmd» mu 
n unngm , nthat SktkUung^ Spmdikarfe und ^tnei^robm. Mit Untersttttsmig des 

Thüriogercrald- Vereins heraiugegeben. (Weimar, H. Böhlaus Nachr. 1895. VII, 268 S.) 
Das Bach gibt, wie in der Vorrede gesagt ist, keinen vollständigen Sprachschatz Hir ganz 
Thüriogen, doch ist aus allen vier Himmelsgegenden nnd der Mitte des Landes die Mund- 
art je eines oder mehrerer wichtiger Orte vertreten: aus Nordthtirin^cn die Mundart von 
Ebeleben and von Stiege, aus Ostthüriogen die von Altenbnrg, Kaambargund 
Rndolttndt, an» dem Süden die von Salsnngen, Rnhln nnd Winterstein, not 
den WctieD die Ton Nordhanten, MfthliianseQ «nd der Vogtei, an» der liitle 
die von Erfurt Es sind nicht nur die für die genannten Orte voriMttdenen Dantellungen 
benutzt, sondern auch die nituidartlichen Gediciitaammlaqgen amgeiogCD worden; urkuid- 
liebes Material i»t nictit berücksichtigt. 

ReinwalJ, W. F. H., Hennebergisches Idiotikon, oder jSamfnluH(/ der in der 
g^Hnieten Grafschaft Brnrnberg geMüiMMm Idiotismen^ mit etjftnoioyisehe» Amur- 

(Bcriin nnd Stettin, F. Nicolai 1793, 180 1. 8<*. XVI, 115 S. und 171 S.). 

Provinz Sachsen (vgl. auch Niederd. Gebiet). 

Je cht, Rieh., Wörterbueh der Mans fdder Mundart. Im Selbstverlag de« Heraus- 
gebers. (Garlitz, Druck d. Görlitzer Nachrichten und Anzeiger. 1888. 8°. VLU, 129 S.) 

Bruns, Karl, Volks Wörter der l'rovinx Sachsen ( Ostteil) nebst vielen geschieht' 
/mI m e r A iptfrel ^y w» JaudrüdKn der säduiadun VarxmL Hcnuug. im Anftr. de» Zwe^« 
Miein» TorpM des AKg. Dt, Spraehvcreina. (Torsaa, F. Jacobe. 190X. t'. 31 S.) 

Hierher gehört andi das von Hertel bearbeitete Gl zum 2. Bde. der Magde- 
btrger Chroniken. {IH$ Chron. der deutschen Städte XXVU, S. 337—165). 

Königreich Sachaien. 

Albrecht, Karl, Die Leipziger Mundart. Uramnuäik und Wörterbuch der 
he^xsffer Volkssprache. Zugleiek eim Beürag «ur StkUdanmg dw Volkuprad» im 
AUgemeinen. Mit doen Vonrait von Rod. Hildebrand. (Leiptig, Arnold 1881. 8^ 
Xnn S., t Bt, 143 S. t— 69 Gramm., S. 71—243 Wörterboch. 

Anton, Karl Gottlieb, Alphabetisches Verxeichni.s meJtrcrer in der Oberlausitx 
ObHeken, ihr xum Thnl eigenthütuliclien Wörter und liedmsarten. Stück 1—19. (Gör- 
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Uber Schii!prograinnie 1824 1829, 1832 -1833, 1835 1839, 1842 1848.) (Görlitz, 
Heime. 4^) Sapplemeote dwa von Do r nick im Menen LcnnUisdiea Magaiui, 44. Bd. 

(1868), S. 46 — 66. 

Böhme, ü., Beiträge tu einem togtländüchen Wörterbuehe. (38. Jahresber. des 
Progymn. m Rddieubacbi L V. 1888. 4*. S. 3— ss.) 

Gttpfert, B., DkäediUt^ aats dem Sngtbirgtt. («9. n. ya, Bericht «b. d. Pro- 
gymnaiial* n. Reakdiiilmitalt m AnfMbetg. 187a. 1873. 4* 6s a. 13 S.) 

Schlesien. 

[B e r n d t , Joh. Georg], VermA xu eümn sksiaehm Idiotikon, nebst einer großen 

Änxahl niiderrr rcrnlfeten Warfe, irelrhe in Ihcumenten und sonderlicJi bey 
allen slesischen Didäeni aiiyettuffen werden. (Stemlnl , Kränzen Grosse 1787. 8*. 
4 BL, XXXU, 168 S.) Zusätze in der LiU Beil. t. d. Sclilcs. Prov.-Bll. 1787, S. 232 
bu 135. 

Dtt bed«iiteodste Miatertil xm eiDem icUesUeben Wöiterbvcbe, sowohl «nt ilterer 
wie an» neoer Zeit, hatte nach eigener Aussage der verit. Karl Weinhold in Beilin 
zasammenji^cbracht , docli hat er ow einige Proben danoa Teröffentlicbt, von denen die 
folgenden hier erwähnt seien : 

Wein hold, K»rl , Beiträge xu eiuem schlesischen Wörterbuehe. (Sitzber. der 
K. Ak. d. Wis*. in Wien 14, 1855, Beilage S. 1—56, u. 15, 1855, Beil. S. 57—110. 
Attch beftOttdm erach.: Wien, Hof* nnd Staatsdmckerei 1855. 8^ 110 S.) 

Vgl. dttv Petter«, Lexiiulüehe* im AiudduB»» an WeinkM Beiträge de. 
in Die Dentsehen Mandntten 5, 1858, S. 47a — 479. 

Weinhold, Karl, Proben au» dem eehbeiaduu WÜriermeke. (MittL d. schlei. 
Ge«. f. Volkskde. VII, 3, igoo, S. 19 — 26.) 

Hü ff mann v. K a 1 1 e r s 1 e 1) c n [,H.J, li^i/rüi/r xu eiimn scltlcsi^clnn Winter- 
bueJte. (Die deutschen Mundarten 4, 1S57, fe. 163 -192. [Vgl. auch 6, 1S59, S. 83 bi» 
84, 372—373 ] Aach bes. erscb.: Nürnberg 1857. 8°., i Bl., 30 S.) 

Ktesse, A., Jm» dem Wvrte^atxe de» Ortrftehe^lar». BhuularÜiiAe» rdtofrü» 
huhrium. (Vierteljahnschrift f. Gesch. a. Heimatsk. der Grafsch. Glatz 3, 1883/84, 
S. 234-235, 3' 1—320. 4, 1884/85, S. 152—160, 345—253. 5, 1885/86, S, 39-44» 
113— 121, 212 — 215. 6, 18X6 S7, S. 38—46.) 

Knothe, Fr., W'üfierlnivli iler scMe^iachtH Mundart in Nordbiilifnen. ^Uuheu- 
elbe, Verl. des SstciT. Rie&engcbirgsvereins 1888. 8«. II, 583 S.) 

Posen, 

Berod, Chm. Sant. Tbeod.. Die deutsche i^^aehe in dem Üroß/uTZogtutnc Ihscn 
wed enum Theüe de» cmgremimim Küwigrei^ B)len mü Vtaylekkmgen »oieoUder 
Mundarten^ ohA anderer Sjpraekm, und mit t^ienm F^weekimgen. (Bonn, E, Weber 
1830. 8^ 104 + 427 S.) Sprachwias. Binleitang nnd Wörterbwh. 

Ntederdeutocliei Gebiet. 

Ein «risscnschafllichen Anordnungen entsprechendes neunicderdent^ches Gesamtwörter- 
buch gihi CS bis jetzt nicht. Die Vorbcdiiigung dazu , die Durchforschung aller iiicdct - 
deutschen Lanil>chal'leii :mf Idiotismen, ist noch nicht geschaffen. Doch seien von Zu- 
sammcnsicUunjjca de* heutigen nd. Sprachschatic*, beiw. Versuchen zu solchen, angeführt : 
Kosegarten, J. G. L., WihiefbMh der KiederdeutscJicu Sprache älterer und 
neuerer Zeit. (Grd&wald, C. A. Koch 1855 — 1860. 4« XX, 440 S.) [Unvollendet. 
A-^Angetoget] Das VtTerk wSre ohne Zweifel hochbedeatend geworden, wenn nicht der 
Tod dem Verf. schon so bald die Feder aas der Hand genommen hStte. Wire es dem 
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Anfang enUprechend fortgtaeUt worden, so hätte es 3o stallte Binde fdttOt; bei teinem 
Tode binterliefs der Verfasser 35 Folianten mit Vorarbeiten. 

Berghauä, Ileinncli, Ihr Siiittc)iscluil . (/er Sassen. Kitt Wörterbuch der Platt- 
deutschen Sprache ift den haupUächiichslen ihrer Älitndarten. I. A — Ii. ^Brandenborg, 
A. Mfdkr 1880. 8* XU, 732 S.) U. I— N. (Beriin, R. Eneascbmult 1883. 8* t BL, 
814 S.) bn «eMntlidwn efne, nicht einmal sehr nveiiiwice, ZnieiiUBeaslellang der An« 
gaben ttterer Idiotiken; daher mit Vorucbt n benaticn. 

Miltelnied erdeutsch. 

Schiller, Karl, and LUbben, Aug., Mitteln iederdetäschea Wörterbuth. I. A E. 
(Bremen, J. Kühtmann 1875. 8". XVI, II, 756 S.) IL G-L. (Ebd. 1876. i Bl., 758 S.) 
III. M~R. (Ebd. 1877. 1 Bl., 538 S.) IV. S-T. (Ebd. i«;«. i Bl . 64g S.} V. T Z. 
(Ebd. 1880. 2 Bl., XX, 791 S.) VL (Nachtrag.) (Bremen, II. Fischer 2 bi., 319 S.) 

Da» Werk amfaftl den Wörtendiatz der niederd. Sprache in der Zeit etwa von 1300 bis 
i6oa Der Dialdrt von Labeck gab den Mittelponkt ab. NiederdeoUche Wörter, die 
sich in Form and fiedeataiig mit den eaUprechenden hochdeattehen völlig decken» sind 
nicht .i'jfgenommen. 

Eine kleinere Bearbeitung^ des Ruches erschien u. d. Titel: Mitteln iedcrdeittsches 
Hafuiwörterbttefi von Aug. Lübben und C. H. F. Walt her. (WorterbUcher, hcrau»g. 
V. Verein f. niederd. Sprachforschoog IL) (Norden u. Leipzig, Sölten 1888. 8*, [Die er»te 
Hälfte enddea 1885.]) Sie ist im wesentlichen ein Aoszog aus dem grölten Wörteibnehe, 
dod an Wörtern rdchcr nnd in der swetten, von C Weither bearbeiteten Hstite «ehr 
verbessert — Eine sehr ergiebige Nenbearbettung des grofsen mittelniedetdeiitschen 
Wörterbuches ist bereits im Ganjje. 

Hier sei auch hingewiesen auf das von I'. Keil bearbeitete Glossar eom 1. bis 
3. Bande des Hansischen Urkunden Iritrhej*, eulhaUcn im 3. Bande des Hansischen Ur- 
knndenbeches, S. 533^-585. 

Niederlande. 

Hier ist zunächst zu netmcn auf das i^rofse Tl'onrdettboel der )n(tt rl(tnd^ehe laal. 
Bewerkt door M. de Vries en A. Kluyvcr, mct medewcrkin^' vun A. Hects, J. W. 
Maller, W. L. de Vreesc en G. J. B o ek e n o u^^ e n. ('s Gravenhage en Leiden, 
IL Nijhoff, A. W. Sijthoff. gr. 8°.) Die enie Lieferung erseUen 1864; bb Ende 1909 
waren erschienen: Deel I (cpL), A- Ajwn. Deel U, le ged. (cpL), Akant ^ Berispdijk. 
Deelll, ae ged., Afl. 13^1$» Berispen— BewaUteren. Deel III, AA. 1— to, Bo-Broaw» 
kctcl. Deel VT (cpl.). G— GiUwart. Deel V (cpL), Ghasje— Harapieistcr. Deel X (cpL)> 
O'-Ooilam. Deel XI, AH. 1—5, Ooit -Ophanijinp. 

Das Werk sucht für das Niederländische das zu leisten, was für die hochdeutsche 
Sprache das Wurtcrbuch der Gebr. Grimm bietet. berücksichtigt die niederländiscben 
Schriften von 1637 an, dem Jahr, in «eldiem Um unter der Aatoritit der Generabtaalen 
verfalste niederilndiadie BibcMbenefanrng endden. 

FUr frühere Perioden ist heranzauehen : 

Ve r w i j s, E., en V er d a m , J., }fidde!n( derUmdsche troordmliKh. Deel I. [.\^Cive- 
tein ] ('s Gravenhage, M. Nijhoff 1885. gr. 8». 2 Bl.. XXIV S., 2 Bl., 150S Sp II. [D-Guwc] 
(Ebd. 1889. 3 Bl,, 2212 Sp., 5 Bl.) III. All. 1-17 [H-Crop. (C ul al* K behandelt,)] 
(Ebd. 1889—1893. 2 144 Sp.) IV. [L- Nowelsler.] (Ebd. 1899. 2 BL, 2580 Sp., 2 Bl.) V. Afl* 
1 — 14, [O— Oploop.] (Ebd. i899'-^i9«a. 1792SP.} Das Woik mnfalst die niedcrlindische 
Sprache etwa der Zeit von 1900—1500. 

Als wertvolle Ergänzung zu dem mittelniederdeutschen WÖlierbache dient: 
Stallaert, Karel, Qlosaanum van ttrouderde rcehUtermmt kututwoorden m 
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cmdere uitdrukkingc» tot liamn'^.rJif, hrrthnnff^pfie en litnlnirgsche oorkonden. Uilg^e»en 
vanwege de Maatscfiapplj der NedcrI. Lettcrkundc te Leiden. Deel I. A— Hnweo [r= Afl. 
I— 8J. (Leiden, E. J HdII 1890. ö". 4 Bl., XViil, 634 S.) Deel II. Afl. 9— 12. Yd bis 
Ovcfdiit^ £b<L i&yi ii. 320 S. Die erste Ueferung de« Wartet «ndiien 1886. 

Corseli«t«n, P. Jotef, en Y«rvU«t» J. B., BioUem wm htt A Mfm t fm lk 
iMika (M Ä Mt tm pm m «rfiwrptofa hmpm)* (Uilg. d. kouoU. vImmmcIm AcadoBie 
Toor taal- an lettarimidef VIe fechs« no. si.) AfL 1—3. (Gant, A. Siffv 1899—1900. 
8«. S. 1—784.) 

Draaijer,W., IFtfOftiHiM»« MM M i>ea«ii<<raoA lii^ (Haag, M. Miikeff 

1896. 8°. 1,75 fl.) 

Dijkstra, Waling, Frieseh tcoordenboek (Lcxicon Frisicam). Deel i. A--H. 
II. I — P. Leeuwarden, Meijer & Scbaaf&ma 1900. 1903. 2 Bl. , XDC, 545 S. u. 398 S. 
Ad den ersten 10 Lieferungen (bis fiach&t. D) war auch f. Buitenr u»t-Hettema be* 
tailigt Daa Wark amfalak dia haattga Volkaipradia dar niadtrl. Ftrovitt Fdaalaad. — Aa- 
dara firienidie WSrtaibttdar a. bai Haaaovar (OatfriaalaiMQ. 

Ca GimvanliaKe, M. Nijhoff 1895. 8«. XXVII» 77 S.) 

Molema, H., Wörterbuch d$t Oroningenachen Mundart im XIX. Jakt' 
hundert. [= Wörterbücher, herausg. v. Varain f. nd. Sprachforachang UL] (Noidaa a. 
Latjttig, Soltau 1888, S°. VUl, 583 S.) 

Schacrmans, L. W., Alyetnceti Vlaamseh-Miotteon, (Leoven 1865 — 1870O 
Daxo ein Bijvoegsel 1883. 3 Teile. 8^ 902 S. 

De Bo, L. L., Wentpiaamaeh Idiotieon. (Brug^c, £. GaiUard & Comp. 1873. gr. 
8*. XV, 1488 S.) Mit aiaar Karta von WaaUtandam. Em naaar Abdrack ta Utiom 
lypao, haraaig. Jos. Sanya, antar Varwandaag dar Zasitia aaa Da Boa Hnd- 
aaaaftplaTf erschien 189a in Gent bd Siffer, (4* XIV, 1335 S.) 

Boekenoogen, G. J., De Zaanaeht volkstaal. Bijdrage tot de kennia ratk 
dm monkittekat tn Hoord-Bolkmd. Leiden, Sütholl 1897. 8*. CUU» 1368 Sp.) 

Westfalen. 

Woeitc, Fr., Wörterbuch der Wesffnlisrftnt Mundart. [Nach d. Tode d. Vert 
herausg. v. Crccclius u. Lübben.] (Wortcrbuclar , hcraasg. », d. Verein f. nieder- 
deat«cbe bprachiorschoxig I.) (Norden und Leipzig, boltau 1882. 8^. 4 bL, 33 1 S.) Be- 
liebt sieb vonriegend aaf dia Uandart der Gta&daft Ifaik. 

KOppcn, Haiar., Vmrx M ik km» der mcHimm in pkUÜbmtaehet Mmndart, 
mmUtk m Dorfmund md dtaam Umgegend. Varöffanüidit von adnan [d. i des 
Veiftiian] Fraanden and Verabram. Als Maanskript gedcnckt (Dottwand» KiBippemiAt 
Bachbdlg. 1877, 8». 67 

W a 1 d c c k. 

Bauer, Karl, Waldfrkisrhes WVirferbnch nebst Dialekiprobcn. Herausg. r. Henn. 
CoUitz, (Wörtci buchet, hcrausg. v. Verein f. luid. Sprachf. IV,) (Norden and Leipcig, 
Soiuu 190a. XXVI, 105 n. 330 S. gr. 8». M 8.) 

Braanschweig. 

Damk«bler, Bdaard, Me emea nordotlkmniuekm JüaUkona, (Wiia. BaiL 
a. d. Scbalnaffbrichten dea Henogt Gyno, ta Blankanbaif a. H. 1893. Blaiikcalwg 
a. H., Otto Klrcker 1893. 4*. 30 S.) Behandelt die Gagcnd von Kattanatedt bei 
Blankaobaig. 

Beek, H., IdioUhm ton Nordsteimke bei Vorefeide, (Jahrb. d.Ver. f. niederd. 
Sprfg. «3, 1897, S. 131—134 «. >4> 1898, & it3— ia8. 
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Vgl <-m h die GIos»»re den Chroniken von B r au n • c }i w e i von Kar! SrhiUer 
{Die Chromken der deuUehm Städte VI, S. 484—501) nod von Hiaselmana (ebd. 
XVI, S. 567—640). 

Hft&oover. 

Sebambaeh, Gcorf, IFJMarteek der m Vrf gr J an toofcwi Jfimdhif dbr Jlh' ii w 

tkämtrOöttingenund 0 rubenhagenoder Oöaingiseh-OnAemkageimkmltiotäun, 
fHannotrcr, K. Rümpler 1858. 8*. XM, 323 S.) Nacbtriit:«- '"'«1 »on Sprenger im 
Jahrbach des Vereins f. niederdeutsche Sprachforschniig 8, 1882. S. 27 — 32; femer im Korre« 
»pondenzblatt desselben V ereilte 14, 1089— 1890, S. 77—78 and 18, 1894-1895,8. 36—17. 

0«r IV. Sand des Urhtndenbttc/te» der Sladt Hildeskeim (HUdcshciin, Gersten- 
bcfff 13910 cndiilt ein von Her». Brandet bearbeitetet Gloaaar Bber die entan vier 
BBnde dei üi kaiwlenbachea« 

Strodtmann, joh. Chrph., HiaU^on Osnabrugenf, ^^eip^g und AUooa» 

Korten 1756. 8". XVI, 392 S.) 

Stürenburg, Ork Hnr^ Ostfriesieches Wörtcrimck. (Aahdi, L. Spielmejrer 
1862. 8». XII, 356 S.) 

Doornkaat>Koolttan, J. ten, TFiMcrMk der Oetfrifietken ^pradbe 
Etifmeioifiaeh hearheäeL L A— glltjeii. (Norden, Braams 1879. XX, 7S0 IL H bia 
pAtwater. (Ebd. i88a, a U., 78t S.) ID. Q— Z nebst Nacbtrae and Indicea. ^bd. 1884, 

3 BI., 635 S.) Ergänzungen dazu von W. Lüpkes in den Jabrbnob d. Gei. t bOd. Kamt 
«. vaterl. Altertümer ea Emden 11, 1895, S. i:;? -171. 

Ricbthofen, Karl Freiherr v., AUfriedt^chcs IVörterbucit. (Götlingen, Dictcrich 
1840. 4^ S. 581 — 1165.) Die Seiteniähluog schliefst an die yon R.s Friesischen Rechts- 
qnellen an, mit wdcben das WditerbnCh tmprOoglicb einen Band bilden sollte. 

Bremen. 

[Tiling and DrejrerJ Vertuek eine» Brnneek-NSederedektiedlem WMerl mA e. 

irorin nicht nur die in und um Bremen, sondern auch fast in ganz NiedersacheeH 
gebräuefilic/ie eiijenft'onlichc Mundart mbst den schon reralMeu )Vöiiern und Redens- 
arten i» f'rrntisrhtn (Icseixen, Urkunden und Diplmnen, gejsamtnclt , \uglcich auch 
nach einer udtutsamen Sprach forscfmng , und aus Vergleichung alter und neuer i«r- 
•anfMÜbr DiaUäe eHdärei emdf lieiausgegeben von der bremiseben deatschen Gesdbebaft. 
I. n. (Bremen, G. L. Förster 1767. 8*. 8 BL, 905 S.) HL IV. (Bbd. 1768, 1770W 8*. 

4 Bl., 1132 S.) V. (Ebd. 1771. 8*. t BL, 467 S.) VL (aoeh mit dem Titel: Versuch eines 
Bremisch-Nieders. Wörterbuchs . . . VI.]. 2. Nachtrag, enthaltend Zusfitze und Verbesse- 
rungen, (Bremen. K. Tannen 1869. 8°. Vll, 424 S.) — Neue [Titel-] Aafl. von VI: Bremen, 
liaakc t88i, 1886, 8°. 424 S. [I>ic Bearbeitung von I — V besorgten Eberhard Tiling 
and dessen Broder, der Pastor Tiling. Vgl. Bd. VI, Vorrede, S. V. Den VL Bd. bearb. 
der Lehrer Drejer.] Das Bach war bis sam Brscheineo des mittekiiedcrdeatscbea Wöctar- 
badw von Sdiilkr and Libben (s. o.) das beste Hafsmiltel sam Verstlndnia das Mitlal- 
niederdeatschen. 

Hamburg. 

Richey, Mi< liacl , Idioiieon Hamburgense oder Wörterbuch xur Erklärtmg der 
m^nwfi, Mi tmd Um (!) Hamburg gebrättekUekent Nieder-SäekeieAeit Mu Md JrL Jdfeo 
e^UHg vermekrei , , . «ebet einem Vierfit^e» Ankae^ . . . Hambars, K. Kfinig 1754. 

8*. 5 ßl., LIl, 480 S. — Eine neue Ausgabe mit dem Bilde des Verfassers ersdiiea ebd. 
1755. Die letztere Ausgabe ist ohne die Anhänge wieder abgedruckt in Thf.tattrus tili* 
r»> ffrorinriah's et statuiarii ülustrati Oermamac 1, Giesen (!) 1756. 4". > 129- 414, 
Die allererste Ausgabe erschien Haotburg 1743 and war nur XIV, 48 S. stark. 

18 
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In Kjci hat sich em aus Professoror; nnJ Lehrern bestehender Ausschufs i^ebildet, 
der sich die Aufgabe gestellt hat, ein schleswig-holsteinisches Wärterboch herauzugebea. 
(Vgl. Lit. CbL 1903, Sp. 502.) 

Anberdem iil m erwfbiieo: 

Schitse, Job. Frdr., übMmMMw JüoHkm, ei» Beäraff xur FoAWMm- 
gtMkkMe; oder Sammhmg plaUdeutBeherf atUr und neujftbüdäer Werte, Woftfomm, 
JMmumitn, dar oftvft und nmm BsMeinm', Mit HolM^tiittMi. L N«bit Einleilng 

über den Plan und die Gnindideen de« Werkes (Hamborg, H. L. Villaonie iSoo 8*. 

XXIV, 342 ^ n. (Ebd. 1801. 2 Bi , 370 s.) m. (Ebd. 1803. 1 Bi., 346 s.> IV. »a 

letster Teil (Altona 1806. 4 Bl^ 391 S.) 

M e c k 1 n h n r 

[Chytraeus, Nathan,] Nomenciator Latuiosaxonicou. Latinisch ende l'latldiHfrii 
Vokabelnboek. (Rostock 11582. 8*>. and öfter.) Berücksichtigt besonders die Mecklta- 
bnrger Mwkdtvi Ob«r die veneh. Aoagaben vgl. Lisch in Jabibttcher dei Verna ftr 
Medd. Geacb. 33, 185^ S. 139—143. 

Mi [Ptendonjm nir Sibetb» C G.], Worttrhuek der Meektenburgieek-eorpammer- 
ecken Mundart. (Leipng, C. A. Koch 1876. 8*. 2 BL, 110 Svj 

Pommern, 

Dahn ort, Joh. Carl, Platt- Deutsahes IVorterbttth , nach der alten und neum 
Ponimrrschen und liiUjischen Mundart. (Stralsund, C. T.. Sfr^irk 1781. 4®. 4 BL, 5625.^ 
Das Werk ist für seine Zeit ausgezeichnet. Es berucksichuyi sowohl die damals gesprochene 
al» auch die ältere Mundart and läfst dabei Etymologien klagerwei«»e au» dem Spiele. 

Altmerk. 

Denneil, Job. Fricdr., WürMudi dir oUmäHkieehrplaitdeuieeken Munimi. 
(Sidawedett J. D. Schmidt 1859. 8«. XI, 399 S.) 

Parisius, L., ZueÜixe XU J. F, DanneiU Wörterbuch der aUmärkieöh-piaä' 
deutschen Mumlart. (Jahresber. d. altmftik. Ver. f. veterl. Geadi. n. Indettrie. AbiL 
f. GcMh. 19, 187g, S. ri-^o.) 

Proviur Sachsen (vgl. :inrh F !orhdeutse!)es Gebiet). 

.Sprenger, K., I'er*MM eines Qurdiiiibunjti I'^m' ilnns. 'Jahrbuch des Verein* 
f. niederd. Sprachf. 29, 1903, S. 139—160.) Unter ÜcnuLzuiig der Auueiciuiuiigen von 
Job. Chr. Friedr. Gvt$-Metht end de» verst. preof«. Kvltnmifliilen Rob. Bosse. 

Hierher gehttrt each d«s Glossar von Jenicke um i. Bde. der Megdebarger 
Chroiiiken. (Dm Ckrcn, der deuteehen SUidle VU, S. 434'4S4.) 

Merk Brandenberg. 

Meyer, Hent, Der rirhtifjr Thrliner in WtMtm und Eedenearlen* $• AefL 
Beriin, H. S. Hermann 1904. 8*. XVIII, 169 S. 

Kollats, C, und Adam, P., Berliner Wortschatx xu den Zeiten Kaiser Wil- 
helms I. Auf Grund der Sammlungen des verstorbenen C. K. und P. A. bearbeitet von 
Hans Brendicke. (Schnfteo des Vereins f. d. Gc»ch. Berlins 33, 1897, S. 69-196.) 

Preafsen (Provitm). 

Frischbier, H., IVeußieekee W^rterbueh, Oet- und wee^trei^ßieelle Bronmtm' 
Nemen in t^luAeHeeher JU^ L A — K. BcrUn, T. C F. EnsUn 18S3. 8*. XVI, 
453 8. n. L->Z. Neehtritge nnd Beriehtignngen. Ebd. 1883. 8«. 1 BL, 355 S. 

Hennig, G. E. S., Preuflisehee IF^rlerteelk, wrenem^ nicht nur die in Preußen 
gAräuchlirhe e^enHknlieke Mundart und wae eü sonst mit der nitviersächsisehen 
geenem hat, angene^t eendem auek manekt in preußieehen SehrißeteUem^ Urkunden, 
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Uokumenien und Verordmmgen vorkomm$nek teraUete J^örier, RedemarUn, Oebrätwhe 
und Altertümer erklärt werden, im Kamen der KönigUehen Detdschm OeaeUtekafi 
m JSonigsberff herausgr gehen. (Königsberg, Dcngcl 1785. 8°. 8 BL, 340 S.) 

Fischer, E. I ., Grammatik und Wort-srhatz der piaitdeutaehen Mundart im 
premsischm Samiande. (Halle, Waisenhaus 1895. 8«. XXIV, 360 S.) 

Rnsatsclie Ottceeprovinten, 

Gntzeit, W. v., WMendiaU dar dmOtehm Spnuk^ IMmd». (Riga, N. Kym- 
ffld 1859 ff, 8*.) Die erste Lieferong dieses sehr reicUialtifeii, aber leider mvollendelea 
Werkes erschien 1859. Bb sam ScUnsse des Jehres 1898 ersehieneii m den Jehreo 
1864, 1889, 1892. 1894 und 1898 die A.iikel A— Getreibe, H— Scbwartbrett, T bis 

Todr&geruch, V — verschränken , ferner 1886 Nachträge za A— F, 1889 dgl« SB H — Lf 
1892 dj,'!. ZQ A R. 1894 dgl. zu A— S und V. i8r,S dgl, zu A-V. 

[Huptl, Aug. Wilh.,] Idiotikon der deutschen Sprache in Lief- und Ehstland. 
Nebst eingc>trcurtcn Winken für Liebhaber. (Riga, Hartknoch 1705. 8**. XX, 272 S.) 
[Abgedruckt au."« IIupcls Neuen Nordischen Miscellaoeen Stuck 11, 12, 1795. Nachträge 
ebd. Stück 17, S. 325 — 235 und in J. C. Petri, Eitliiaad and die Estben II, Gotha 
180a, S. 8a -104.] 

Sallnnan, KmtI» LetBOtuMm Bmkägt Mir dmOtOim MmiaH m JMM. 
(Jeocnser Diss.] (Leipsig, Granbach 1877. 8«. 88 S.) 

Ders., Neiu Beilräge xur deutschen Mttmiart in Rolland. Gedruckt mit Unter- 
sUitznng der cstl. literar. GeselUchafL (Reval, F. Kluge 1880. 8^ 2 Bl, 160 S.) 

Ders., Kinr Xaehkse xw deutsehm Mundart m ßidlanä. (Baltische Monatsschr. 

34, 1888. S, 463-471.) 

■ Eine gewisse Verwandti^chaft mit den .Mundarten haben die Sprachen einzelner 

Stände und Gewerbe, ^owie die Ganner- (Rotivel: chei und Judensprache. Auch die Wörter- 
bücher dieser Sprachaitcn können dem Historiker gelegentlich ftir das Verständnis seiner 
Quellen von grofsem Nutzen sein. Ein allen wissenschaftlichen Anforderungen entsprechendes 
Wörterbuch des Rotwelschen wird uns hoffentlich Friedrich Kluge bescheren; die älteren 
tinadüägigen Werke anfsosfiMen, würde hier zu weit iWiren. 

Es liegt auf der Hand, dafe die Benutzung olMger Wörterbücher 
am nötigsten ist für den Lokalhlstoiiker, denn er hat am meisten mund- 
artliche Quellen za studieren. Ist^er in der betr. Gegend fremd, so 
wird er ihnen ohne diese Hil&mittel oft ratlos gi^nübeistehen, aber 
aach der Einheimische wird nicht selten einer Hilfe bedürfen. Von beson- 
derem Nutzen ist es daher immer, wenn, wie auch häufig geschieht, 
bei Aus^^^abe lokaler Urkunden und Chroniken in derEtn- 
IcitiiDf^ oder sonstwo auf die mundartlichen WörLerbuclicr 
h inc^cw icsen wird, die für d as Vers La n d n i s derselben vor'- 
zuf:,^sweise heran zuziehea sind. Natürlich wird sich oft ergeben, 
dafs die Idiotika nicht vollständip^ sind. Dies wird dem Historiker 
Gelegenheit bieten, Elrgänzungcn und Berichtigungen beizubringen 
und dadurch, gewissermafsen als Entgelt fiir den aus der germanistischen 
\\'I.<;sen8cbaft gezogenen Nutzen, ihr seinerseits in sehr erheblichem 
Maise zu dienen. Denn jeder Beleg eines Wortes aus einer 

18* 
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Zeit, aus der man es tiocli fticbt kannte» oder aus einer 
Gegend, in der man es nicht vermutete, kann für die 
deutsche Wortforschung von höchstem Werte sein, jede 
neue Bedeutung oder auch nur Bedeutungsnuance eines 
Wortes auf die Geschichte desselben, ja setner ganseo 
Sippe, ein äberraschendes Licht werfen, ein Licht, das 
dann seinerseits oft neue kulturgeschichtliche Erkennt- 
nisse vermittelt. Sehr interessant ist es beispielsweise, dafs dzs 
aus dem Litauischen stammende Wort toiker (= Dolmetscher) sich auch 
in Stralsbiir*;er Gcs( hirhtpquellen findet nicht minder merkwürdig-, dafe 
ebenda ^) die mitteldeutsch-niederdeutsche Form hantqiiehh- [= Hand* 
tnch) vorkommt, während sonst im Oberdeutschen twefiel oder zwM 
(beute elsässisch awehl) gebräuchlich ist Dals das Wort geche in dieser 
Form noch nicht lexikalisch gebucht ist, haben wu: schon oben ge- 
sehen; noch wichtiger ist aber, dais in der greisen Thsnner Chrooik 
an der oben erwähnten Stelle (I, 705) für dasselbe Tier auch der Name 
Unke (unekhm) verwendet imd, der sonst nur als Bezeichnung fir 
„Kröte** und „Schlange" bekannt ist. 

Eine besonders reiche Beute an neuen Worten oder an Berichti- 
gungen ist natürlich immer zu erwarten bei der Herausgabe von Ine- 
ditis. Und h\ci sei es gestattet, cmcu Vorschlag zu machen, wie man 
die Glossare, (]ie man den Neuausgaben beizufügen pflegt, und in denen 
naturgemäls auch die Ergänzungen und Berichtig-ungen zu den mund- 
artlichen Wörterbüchern ihre Stelle zu firiflen hätten, z \v ec k m a fs igcr 
als bisher einrichten könnte. Dieselben, auch die höchst wertvollen, 
von namhaften Germanisten bearbeiteten Glossare zu den Chionikea 
der deutschen Städte, bringen bis jetzt in ununterbrochener alpha* 
betischer Reihenfolge sowohl die Worte, deien Erkläiung zwar zun 
Verständnis des Textes nötig ist, die aber besonderen germanistisdieft 
Interesses entbehren, als auch die, welche f&r die Germanistik von 
Bdang suid. Muk mnb also, um den ans der Quelle der Germanistik 
nflieisenden Gewinn zu erkennen, das ganze Wörterbuch durchsuchen. 
Es wäre viel praktischer, wenn man das Wortregister in mehrere Ab* 
schnitte teilte: an erster Stelle hätten etwa die Worte zu stehen, die, 
ohne besondere gferm anistische Bedeutung , nur für diis Verständnis 
des Textes wichtig waren; dann kuuuteii die folgen, die sonst nicht 
oder nur in anderen Mundarten oder aus anderen Zei^>eiioden bel^ 



x) Z. B. Straftb. UThMideobiieli IV, 2, S. 9- 
s) StnftlH Urkb. IV, s, S. 164. 



Digitized by Google 



— 189 — 



aind; an dritter Stelle diejenigen, die in dner anderen als der bisher 
bekannten Bedeutung vorkommen; zuletzt hätten die zu folgen, deren 
Sinn sich nicht oder nicht genüqi^end hat ermitteln lassen. Ein so ge- 
teiltes Glossar würde den (jcwinn lur die tieuLsche Wortkunde sofort 
erkennen lassen. Scheut man sich vor dieser Teilung", die alierding-s 
den Übelstand mit sich bringen würde, dafsderBenutzer des Wörterbuches 
ein ihm unbekanntes Wort bänfig" an vier Stellen suchen niüfste, dann 
könnte man, anstatt verschiedene Abschnitte zu machen, die durch- 
gehende alphabetische Reihenfolge beibehalten und die den verschie- 
denen Kategorien zti^chörigen Worte durch verschiedenen Druck oder 
durch sonstige in die Augen fallende Merkmale (etwa Sterne) kennt- 
lieb machen. Auch so würden die fiir den Germanisten wichtigen 
Worte leicht zu finden sem. 

Allerdings wttrde die Schaffung emes derartigen Wortregisters dem 
Hirtoriker etwas viel germanistische Stadien auferlegen; iiir gröfeere 
Pobfikationen wäre es deshalb stets das beste, einen Germai^ten hin- 
zuziehen, wie dies ja ohnedies häufig, z. B. eben bei den Städtechro- 
niken, beim Hansischen Ürkundenbuche, bei dem Hildesheimer Urkunden- 
buchc, ^esc*^chen ist. Auch bei der Oberleitung des oben erwähnten 
Wörterbuchs der deutschen Rcchtssprache ist ein Deutschphiiologe 
beteiligt. 

Damit sind wir wieder an unserm Ausgangspunkte angelangt, dem 
Wunsche nach einem regen Verkehr zwischen Historikern 
und Deutsch philo logen. Ihn hervorsurufen und, soweit er bereits 
mhanden, zu beleben und zn kräftigen und dadurch beiden Wissen- 
schaften einen Dienst zn leisten, war der Zweck dieser Zeilen. 



Mitteilungen 

SeÜBatokiiiide, — Von ffüOBi TCTSchiedenen Seiten und m ffou ver- 
schiedener Absicht wird heute erfreulicherweise der Blick auf die engere 
Heimat, die Landschaft, die der einzelne Sefshafle aus eigener Anschauung 

kernt , hingelenkt , und anerkennenswerte Erfolge sind in dieser Richtung 
bereits erzielt worden. Und trotzdem ist es von vornherein klar, dafs diese 
Bemühungen nur dann einen nachhaltigen Einflufs auf die Volksbildung ge- 
winnen können, wenn die weitesten Kreise des Volkes darüber 
aufgeklärt werden, worauf ei» ankommt. Denn der Bauer, der 
danend auf seinem Doife ItSbt, der Bürger der Kleinstadt, der nicht weit 
henmikommtt vod selbst derjenige GetMldete, der nicht wesentlich über die 
Greoaen seines Heimatlandes oder seber Pro?inz hinansgekoannen ist und die 
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Unterschiede wesentlich anders gearteter Landschaften aus eigener Anschauung 
nicht kennt, kann von vorn herein gar nicht den Blick dafür besitzen, was an 
der ihm geläufigen Landschaft charakteristisch ist, was im weiteren Sinne Kunst- 
denkmäler sind und worin man Erinnerui^en geschichtÜdier Art zu erblicken 
hat. Der Sinn dafür miifs erst anerzogen werden. 

Für das K r» ri i g r e i c h Sachsen ist ein solches kurzes für die weitesten 
Kreise bestimnitcs populäres Schriftchen 1901 erschienen, das seit 1903 in 
zweiter Auflage vorliegt, Bernhard Storzner: Wie ist in dm Gemem- 
dm der Sitm ßr dU Oeaehichte dtr &mai xu weehen und xu pßegm? 
(Leipzig, Arwed Strauch, 37 S. 8*.) Wichtig tmd lehrreich sind beveits die 
Abbildungen: auf dem Umschlag sieht man den Markt zu Meifsen iSso^ 
S. II den Aschmarkt zu Frcibcrg 1830, S. 24 den Markt zu Brand 1830, 
drei ganz charakteristische Rüder; das Titelblatt bringt sofort zwei Stein metz- 
zeichen von der Kirche zu Lommatzsch; femer finden wir das Schlofs zu 
Planitz (1604), datiertes (1506) Sims aus Altzella, die Kirche zu Koswig 
1840, eine SÜduhr, das Epitaphium des Albrecht von Miltitz auf Mtmzig, 
ein I^ndfuhnnannshaus, das Bomkinnd von 1637 zu Bären walde, ein Altar- 
gemäldc, einen Tan&tein, ein Sakramentshäuschen, einen Kelch 1480, ein 
Kirchenportal, ein altes Stadttor, ein Siegel und nicht zuletzt einige Clockcn- 
inschriften. Das ist auf wenigen Seiten ein so reichhaltiges und vielseitiges 
Material, wie es sich nur denken läfst, und es deutet kurz alles das an, 
worauf der Mensch ohne jede Fachbildung achten mufs und kann, wenn er 
Verständnis filr die geschichtlichen Erinnerungen semer Heimat bdtonunen 
will. Der Text ist ein&ch gehalten, so dafs ihn jeder verstehen kann, und fidst 
die in der Fachliteratur weiter ausgeführten und in Fachkreisen allseitig be- 
kannten Gedanken knapp zusammen. Der Verfasser erliiutcrt zuerst an einigen 
Beispielen der engeren und weiteren Heimat, dafs jeder Gegenstand, jeder 
Zustand, jeder Glaube und jede Vorstellung geschichtlich interessant ist bezw, 
sein kaim; er fragt dann, wem die Aufgabe zukommt, aUes zu hqjen und zu 
sammeln, und beantwortet sie für die ländlichen Verhältnisse: dem Pfarrer, 
dem Lehrer, dem Gemeindevorsteher; hinsichtlich der Mittel, um den Sinn 
für die Geschichte in den Gemeinden zu wecken, gibt er manchen Finger- 
zeig für die berufenen Vertreter der Dorfheimat. Besonders sei darauf ver- 
wiesen, dafs auch in sächsischen Dörfern bereits Ortsmuseen existieren 
(S. iz). Den Schlufi tnldet die ErOiterang der Bedeutung, den die an- 
gedeuteten Bestrebungen in Anspruch nehmen dürfen. 

Dieses Schriftchen dtttfte fUr jeden, der lesen kann, einen gewissen Wert 
besitzen und das Interesse an den geschichtlichen Denkmälern wachrufen; 
es ist klar und einfach, vermeidet alle Schwierigkeiten und fafst knapp zu- 
sammen, was sich sagen läfst und in der Fachliteratur gesagt ist, vereinigt 
vor allem glücklich allgemeine Gedanken mit konkreten, dem örtlichen Kreise 
entnommenen Ax^;abeh. Vorbildlich kann es gewift insofern werden, 
als es den zeigt, wie für eine Landschaft ein ganz billiges, zur Massen- 
Verbreitung geeignetes Heftchen hergestellt werden kann* Sache der ein 
land oder eine Provinz umfassenden Vereine dürfte essein, das Veiüüiren 
eines Privatmanns, des Kantors zu Arnsdorf, nacluuahmen! 

Hierbei handelt es sich im wesentlichen um kulturgeschichtliche Nieder- 
schläge in Gq;cnstiinden, die jedem, der mit oftbiem Auge die heimatliche 
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Flur durchmifst, entgegentreten können, und die Schätze der Erde, die Über- 
reste vorgeschichtlich» Kulhir , sind dabei noch ganz beiseite gelassen. 
In der Schule and bei mancher Gelegenheit aisdi in weiteren Kreisen ent- 
steht aber anch das Bedttrfius, einen Überblick über die heimische 
Geschichte zu gewinnen, und dies ist zugleich die Vorstufe, um das, was 
sich dem Auge darbietet, zu verstehen und dem Ganzen richtig einzuordnen. 
Dieses Bedürfnis mufs das Lesebuch der Heimatkunde, welches als Ergänzung 
des aligemeiuen Schullcsebuches und zugleich des Geschichtslehrbuches zu l)e* 
trachten ist, erfüllen *). Ein solches für die Bewohner von Jauer und Umgegend 
bestinintes Schriftchen Uegt gegenwärtig vor: Otto Koischwitz, Lu^mek fvar 
di» EkimatJcunde (Jauer, Oskar Hellmaun. 31 S. 8"). Hier handelt es sich darum, 
ein einfaches, auch dem Verständnis des Kindes angepafstes Bild der Ereig- 
nisse zu geben, die der Allgemeingcschichtc angehörend den heimischen 
Boden im besonderen berührt haben, eine heimaisgeschichtlichc Ergänzung 
zum Geschichtsunterricht. Es wird da ganz kurz die germanische und 
daviscfae Vorzeit geschildert; es folgt die deutsche Einwanderung, wobei 
dem Ortsnamen eine entsprechende Würdigung zuteil Hnrd, und nun wird 
speziell auf das slavische Dorf Jauer eingegangen, neben dem sich die deutsche 
Stadt entTvnckelt, und deren Anlage besprochen. Der Stadtplan und eine 
Karte des Kreises Jauer sind am Schlufs beigegeben. Der Mongolenschlacht 
Yun vVaiilstatt wird gedacht, ferner der zwei in topographischen liezetclmungen 
foitfebeoden piastischen Herzoginnen Hedwig und Agnes; Ratshaus, Stadt- 
recht und Bürgertum werden unter Heranziehung der ortsgeschichtlichen 
Nachrichten beschrieben, es folgt die Einführung der Reformation und als 
Episode der Petenvit/er Rauemaufstand. Die Ereignisse des Dreifsigjährigen 
Krieges, die Schlacht bei Hohenfnedberg , l-'ranzosenzcit und Befreiiini''s- 
kriege (Katzbach), soweit sie die Gegend von Jauer berührt haben, werden 
in das Gedächtnis gerufen, und dazwischen schiebt sich die nach dem West- 
ftUschen Frieden gestattete protestantische Religionsübung und die Entwicke- 
lung der evangelischen Schule. Die Ereignisse und Zustände des XDL Jahr* 
hunderts sind schUefsUch in einen „Geographischen Anhang'* zusammen- 
gedrängt, in dem nach einer Schilderung des geographischen Zustandcs die 
Industrie, die Eisenbahn, die Kasernen und die Wohltätigkeitsanstaiten kurz 
beschrieben werden. Dann ist die Entstehung der Kolonie Grögersdorf, an- 
gelegt nach etnen Brande 1590, erwtthnt, und als SchhiTs wurd ein Gedicht 
auf dem Ratsturm von 181 x mitgeteilt 

Es ist zweifellos eine anerkennenswerte Leisttmg, auf so wenigen Seiten 
so viel örtlich gefärbte allgemeine Geschichte mitzuteilen, aber dennoch wird 
der Leser manches vermissen , und das Doppelte des Urafanges hätte das 
Büchlein wohl haben dürfen, ohne seinen Zweck zu verfehlen. Über die 
Stadtverfassung hätte man gern auch nähere und besdnamtere Angaben aus 
spiterer Zeit, ebenso über die Zünfte (wieviel gab es im XIV. Jahrhundert 
und wie änderte sich ihre Zahl?). In neuerer Zeit vermifst man etwas über 
die Post ; über die Eisenbahn hätte mehr gesagt sein können. Gewerbe und 

1) Vgl. dartber diese Zeitidirift oben S. 156—163 (Wandfofein vorga^tühOiektr 

2) Vgl. darüber Wehrmann: /Mtide^feaehichtltehe Lekr- Wtd Lutbiieher io 
dieser Zeitschrift 3. Bd., S. 225 235. 
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Industrie kommen zu korz weg, und vor allem fehlt eine Tabelle der Eia- 
vrohnerzahlen etwa von Jahrzehnt m Jahrzehnt. Noch manches^Hcfse ?ir!i 
anreihen, aber an einigen Stellen hätten auch Wcglassungen nichts ge^rha ict 
Zur Charakteristik des Reisens im XVIIi. Jahrhundert hätte wenigstens ein 
schlesisches Beispiel erwählt werden müssen, die Beschreibung des mili- 
tärischen Dienstes S. 29 ist überflüssig. Manches, was derselbe Verfasser in 
seiner Schrift Jmer, ein Wegweiser durth dk ffeimai (Jauer, O. HeUauum. 
139 S* 16^), die eine BeschreiboDg des modenen Zuatandes mit gesdüclit- 
Heben Rückblicken gibt, niedergelegt bat — x. B. einige Dialektgedichte — 
btttte wobl auch hier Aufnahme finden können. Eine neue Bearbettong, in 
der kein Wort zu viel stünde und deren Umfang doch etwa doppelt so grofi 
wäre, könnte für viele deutsche Städte vorbildUch werden, denn jetzt ist es 
an der Zeit, dafs jede deutsche Kreisstadt zum wenigsteu ihr 
heimatskundliches und hei maus geschichtliches Lesebuch be- 
kommt. Bearbeiten kann ein solches aber nur derjenige, der die ganze 
HcimatBgeschichte durch und durch kennt und von seinem Wissen nur das 
Hondeitstel mitteilt, das nach semer Meinung notwendig jeder Schiller und 
jeder Einwohner kennen muls! Einen Shnlichen Zweck veiiblgt eine von 
der Gegenwart ausgehende und in die Ve^angenheit zurückschweifende Be- 
schreibung von Donauwöith: Thalhofcr, Führer durch dir Stndi Donath 
Wörth, drrcii (icschühte und fnujrhunfj (Donauwörth, Ludwig Auer, 
64 S. 2>^). Abweichend von der vorigen Arbeit stehen die Zu st a 11 de und 
Einrichtungen der Stadt, ihre Bauten und Denkmäler, im Vordergruncie , die 
äufseren Ereignisse werden nur nebenbei gestreift Andrerseits geben emc 
groüse Anzahl trefifliche Abbildungen auch dem, der die Wanderung nicht selbst 
unternehmen kann, em gutes Bild von dem, was er zu sehen bekommen wOrde. 
Wir haben nicht einen modernen Wegweiser mit geschichtlichen RflckbüdceD 
vor uns, sondern eme geschichtliche Beschreibung der Stadt, die sich der 
äufseren Form des Wegweisers bedient und dem geschichdich interessierten 
Fremden wohl auch als solcher dienen kann. Thalhofer vereinigt fUr seine 
Heimat in gewissem Sinne das. was Srörzner für Sachsen tat, mit dem, was 
Koischwitz in seinen beiden augetührtcr Srluiften tür Janer c istrcbt, aber in 
der allseitigen Heherischung des Stotics und in der FahiL'l^eit, die einzelne 
Erschcmuug zu bewerten, ist er beiden überlegen, l'ur jaucr hat emcn Teil 
des entsprechenden Stoffes in durchaus ansprechender und zweckdieididier 
Weise G. Schönaich, der auch eine Stadtgeschicbte bearbeitet, in einem 
Vottrage dargestellt : DU alte Jaueredie SladAefeeiigung (Jauer, Oskar HeUmana, 
1903, 18 S. 8®). Eine reproduzierte Gesamtansicht der Stadt von 1562 itt 
ganz bedeutend zu nennen, das Bild der Stadt aus dem Anfang des 17. Jahr» 
hunderts ist mindestens interessant, und die Geschichte der Stadtbefestigang 
ist zugleich die des Stadtbildes. 

Eine andere, aber nicht mmder wichtige Frage ist die, wie Landes- 
und Heimatsgescbichte im Unterrichte der höheren Schulen 
zu handhaben sei Uimuttelbar aus der Praxis des Unterrichts ^schöpfend, 

i) Vgl. darttber den Anftatz von Webrmann in dieser Zeitodirift 3. Bd., S. 265 
hu Z73 nnd 3. Bd., S. 113— 115. 
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gibt 7ti diesem Kapitel einen höchst beachtenswerten Beitrag Sebald Schwarz 
in der Zeitschrift für lateinlose liöhere Schulen, 15. Jahrgang (1903). Heft 2: 
Vergangenheit und Gegenwart. Auti der Praxis des Qeschivhtminierriüäs an 
dm mUUeren Klatae» <fer It e ake h ule» Nicht nur jeder Geschicbtdehrer, sondern 
tiberluapt jeder Lehrer sollte <£e gans korseD AusfUbrungeQ (8 Sehen) ein- 
dringend lesen, denn das Gebiet, um welches es dch hier handelt» ^hört schliefs- 
lieh zu j c d e m Unterrichtsgegenstande und kommt auch jedem zugute. Der Ort, 
wü der Verfasser wirkt, ist Blankenese, und niedersächsisches Wesen ist es 
daher , würait er sich vor^\'iegend abzugeben hat. Seine These ist einfach 
die: an möglichst vielen Stellen des Geschichtsunterrichts 
ist auf Gegenstände und Erscheinungen Bezug zu nehmen, 
die uns an die Vergangenheit erinnern nnd uns doch noch in 
der Gegenwart lebendig vor Augen stehen, während andrer- 
seits bei Beobachtungen der Gegenwartszustände stets die 
Frage nach dem warum? zu stellen und die Erklärung in den 
Zustanden der Vergangen heil zu suciicn ist. Die Beispiele, au 
denen Schwan sein System veranschaulicht, sind aufserordentüch lehrrddi und 
lassen sich fiir jede Gegend, fidls der Ldirer dasdbst heimisch und si^dch 
in ihrer Gesdüchte bewandert ist, entsprechend ausgestalten. Von den 
Worten, die an örtUchkcitcn haften geblieben '^ind und uns von deren 
Vergangenheit erzählen, geht er aus, dabei die irreleitenden Volksetymologien 
streifend : Reste der germaniscben Rechtsverfassung entdeckt er noch m der 
modernen Sprache (Ableitungen von ding)^ über die Amieddungsfoimen der 
Vorfthren belefait eine Fhirkaite. Dabei werden Schilderungen ans dem 
Lesebuche nnd sonstigen bekaimtcren Werken der Literatur zur Veranschau- 
lichung herangezogen ; die l^rücke zwischen Vergangenheit und Gegenwart 
schlägt z. B. bei der Flurverfassung die Erläuterung der modernen Gnmd- 
st ückszusanmicniegung, mit der Friedrich der Grofse begann. Die Auswahl 
des Stoffes ist für Schwarz etwas wesentliches, da er das zunächstliegende 
immer bevorzugt. „Für uns ist lucfat Bonifacius, sondern Ansgar der 
Typus des Heideobekehrers , dessen Statue auf der Trostbrücke im nahen 
Hamburg steht." „Wir nehmen daher uns sog^ die Zeit, sehr eingehend 
auf die Geschichte Hamburgs einzugehen; nicht nur, weil es vrtinschenswert 
ist, dafs die Schüler von dem Leben und Werden unserer .Städte ein Rild 
gewmucn, sondern vur allem, weil sie tüerbei eiumai im Zusammcuiiang 
sehen können, dafs Geschichte nicht nur im Geschichtsbuche 
steht, sondern da& die Gegenwart sie auf tausend Säten dem offenen 
Auge seigt. Und eben als ein Beispiel dafür, wie man die Augen dafür 
öffnen kann, möchte ich den Gang unserer Retrachtungen hier ausführlicher 
skizzieren." Ganz derselbe Weg läfst sich durch jede irgendwie bedeutendere 
Stadt einschlagen, und bei Klassenaustlügen bietet sich dazu auch die Ge- 
lq;enheit, wenn nur die allgemeinen Voraussetsungen vorher gewomsen sind. 
Auf das speseU Pädi^ogische in den Ausführungen von Sdiwm sei hier 
nicht weiter ebgegangen, es genüge der Hinweis und dne Andeutung, wie 
ein Schuknann das geschichtliche Wissen in seinem Unterricht vei wertet. 



I 
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Zur Bevölkerungsstatistik der Harolingerzeit 

Von 

Georg Caro (Zürich) 

Die Bevölkerungsziffer der Länder Europas im früheren Mittelalter 

ist wegen der Beschaffenheit der Überliefening- in tiefes Dunkel ge- 
hüllt. Es tchlle den Menschen jener Zeiten der Sinn iui die Zahl. 
Angaben über die Stärke von Heeren oder Verluste in Schlachten, 
wie sie etwa in den Quellen vorliegen, tragen in der Regel den 
Charakter der Unß-laub\vürdi!:];-kcit. 

Um gleichwohl eine zahlcnmäfsige Anschauung vom Stande und 
Wachstum der Bevölkerung nach dem Untergang des Römerreichs zu 
gewinnen , hat die neuere Forschung *) zweierlei Wege eingeschlagen. 
Lampiecht ') nahm zur Grundlage seiner liir das Moselland angestellten 
Berechnungen die Ortsstatistik. Er wies nach, welche Ortschaften je* 
weils im VIH, DC und in den folgenden Jahrhunderten neu in den 
Qnellen auftauchen, und setzte die wachsende Zahl der Ortschaften In 
Ffoportton zur Vermehrung der Bevölkerung. Unmittelbarer auf über- 
lieferte Zeugnisse stützen sich Schätzungen, die schon früher der fran- 
2ösische Gelehrte Gu^rard in der Einleitung zu dem von ihm heraus- 
gegebenen üutcrv er^cichnis dci Abici S. Germain des Pres, dem 
Polyptychum Irminonis abbatis vom Anfang des IX. Jahrhunderts 
vorgenommen hatte. In demselben sind nicht nur die dem Kloslcr 
gehörigen Hole und Dörfer beschrieben , sondern auch die dort 
wohnenden freien und unfreien Hintersassen des Klosters namentlich 
aufgezählt. Es lag also nahe, daraus Schlüsse auf die Dichtigkeit der 
Bevöücerung zu ziehen^). 

i) VgL Belocb, die iievolkeraog Europas im MiUelalter, Zschr. £. SouaiwiM«D- 
Achaft 3, 405 ff. 

a) DMtMhcs WiftMdiaftaleben im M«. t, i6t ff., 2, 1 7 ff. 

3) Poljptyqne de TabM Inniaon, pobl. B. Gnted, B. I (Pwit i$44)t S. 3S8ff. 

4) TgiL d*n B. Lefattcnr, la popnbtion fcmncaiM t, ti$tL Die von Bdoek ^ a. O. 

U 
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So mühsam imd verdienstvoll licsoiidcrs das von Lamprecht ein- 
g^eFclilaLycrse Vcrfaiiren sein mag-, seine Mängel sind doch unschwer 
erkennbar. Es hängt sehr wesentlich vom Zufall der Überlieferung' 
ab, in welchem Jahrhundert ein Ort zuerst erwähnt wird, und es kana 
die durchschnittliche Bewohnerzahl eines Ortes im Jahre 800 auch 
nicht annähernd die gleiche gewesen sein wie ein Jahrtausend später. 
Das Polyptychum Irminonis andrerseits gibt nur über die — ganz oder 
teilweise — der Abtei S. Germain des Pres gehörigen Orte Auskunft; 
es veizeichnet nur die servi, hti und coloni des Klosters, nicht aber 
die vom gnmdherrlichen Verbände unabhängigen Freien« und doch 
würde es das erheblichste Interesse bieten, gerade vom Stande der 
freien Leute eine numerische Anschauung zu gewinnen. 

Auf dem freien Manne beruhte die karoUngische Reichsverfassung, 
nur der Freie wurde zum Heerbann aufgeboten und leistete der Ladung 
zur Gcrichtsversammlung Folge. Wenn es nicht gelingt, einen Begriff 
SU bekommen von der Zahl der Freien, die ans den Gauen und 
Hundertschaften xu Kriegszügen und zum Pladtum sich einfinden 
konnten, bleiben alle Vorstellungen vom Heeres- und Gerichtswesen 
schattenhaft. Erst die zahlenmäfsige Grundlage vermag die Ergebnisse 
der rechtshistorischen wie der wirtschaftsgeschichtlichen Forschungen 
zu voller Anschaulichkeit zn erheben. 

So wird es nicht unangebracht erscheinen, auf einen dritten Weg 
hinzuweisen, von dem ich zwar nicht behaupten möchte, dafs er zu 
unanfechtbaren Ergebnissen führt, der aber doch vielleicht sich noch 
als ausbaufähig erweisen kann. Um in dunklen Zeiten bis zu zahlen- 
mäisiger Anschauung vorzudringen, muls schlieüslich jedes irgend mög" 
liehe Mittel benutzt werden. 

Im zweiten Teil meiner Arbeit über die S. Galler Urkunden 
habe ich veisucht, das Vorkommen der grölseren und kleineren Grund- 
besitzer, die ans Kloster Traditionen machten, in den Zeugcnlisten 
nachzuweisen. Die Zusammenstellungen enthalten viel hypothetisches. 
Zur Karolingerzeit führte jede Person nur einen Namen, Familiennamen 
waren noch nicht vorhanden; so liefs sich die Identifikation von Per- 
sonen gleichen Namens mit einiger Sicherheit nur vornehmen , wenn 
der Name zur gleichen Zeit an einem Ort oder wenigstens in derselben 
Gegend mehrfach wiederkehrt. Zu beachten war dabei freilich, dais die 
gleichen Namen recht häufig von mehreren Angehörigen derselben Fa- 

angefuhrte Sclirifi von Salvioli ia AUi dell« r. •ccademi» Palermo 1S99 bringt nicht 
prinzipiell neue Gesichtsponkte. 

i) Jahrbacfa f. Schweixer. Geich. B. 27, S. 1878. 
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milie getragen wurden. Gletchwolil erschien es in nicht ganz wenigen 
Fällen angängig, eine Person einige Zeit hindurch zu verfolgen. Mittels 
anderer Zusammenstellungen habe ich versucht, die Gmndbesitzver- 
teilung in einzelnen Ortschaften zu ermitteln. Aus d^ Urkunden, die 
sich auf Rechtsgeschäfte mit Grundbesitz an einem Orte beziehen, 
Kefsen sich die dortselbst begüterten Personen feststellen, und nicht 
ganz selten gelang es deren Namen in Zeugenlisten wiederzufinden. 
Bei der Streulage der Besitzungen ist es nicht ohne weiteres erlaubt, 
jeden, der Grundeigentum an einem Orte hatte, als Bewohner des 
Ortes aufzufassen. Immerhin zeigte sich, dafs an benachbarten Orten 
wieder andere Personen Grundeigentum bcsafsen. 

In den Zcugenlistca finden sicli nun noch viele Namen von Leuten, 
deren Besitzverhältnisse ijanz unbekannt blL'ibcü, weil sie nicht au 
S. Gallen tradiert haben, oder weil die betreffenden Urkunden zufallig 
nicht erhallen sind. Nach den Normen, die allgemein zur Karolingerzeit 
lür die I'ahigkeit als Urkundenzeuge zu dienen in Geltung waren mufs 
angenommen werden, dafs ausschlicfslich freie Leute und in der Regel 
Grundeigentümer in den Zeugenlisten aufgeführt sind. Manche der 
Namen, besonders solche, die obenan stehen und sehr häufig wieder- 
kehren, mögen Klostervügten oder Hundertschaftsvorstehern angehören, 
denen die Amisbezeichnung nicht immer beigefügt wurde *). In den 
meisten Zeugen jedoch sind Gutsnachbarn der Aussteller zu erblicken, 
Bewohner des Orts, an dem das tradierte Objekt lag. oder doch in 
der näheren Umgebung ansässige Leute Auf den so gewonnenen 
uruudlagen läfst sich nun weiter bauen. Es wird nicht als ganz ver- 
gebliche Mühe erscheinen , werm ich die in den Urkunden genannten 
Namen dazu verwende, für tüc Bewohnerschaft, nicht gerade einzelner 
Ortschaften, aber doch kleinerer Ke/.irke Zahlen zu ermitteln. 

Gold ich , bei Ronscbach in der Nähe des Bodensces , im alten 
Arbongau gelegen , ist Ausstellungsort von drei Urkunden , die dem 
;^deichcn Jahi/.ehni angehören und Rechtsgeschäfte mit Grundbesitz zu 
Goldach betreh'ea In den drei Urkunden sind im ganzen 28 ver- 

I) Lex. Alam. ti«. 1. i, Yt;l. Tapit. leg. auld. 8»8/9 cap. 6 (M. G. Capit. l, 282) 
und Capit. Woiiii. 529 cap. 6 (ibid. 2, 19). 

2} Vgl. £. B. Jahrb, f. Sehw. Geich. 27^ 195 wegen Pcnli^ar md Wolfhard 

3} Die Zeagea sind darcl^Siigig HandlanguengeDy vgl. Bmslan, Urk. lehre S. 807. 
Für eine Unterscheidung nach Parteien, vgl. Erben, in Mitth. d. Ges. f. Salxb. Landes» 
knnde B. 29 ^l?^S9l, S. 458 fT., finde ich keinen AntiaU. 

4) Warimann, Urkundenbacb der Abtei S. GaUeo, Nr. 444. S. 855/50, Nr. 451. 
S. 856/7, Nr. 466. S. 859. 

14* 
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schiedenc Namen autg^cführt, 26 von Männern, 2 von Frauen ein Name 
findet sich in allen drei Urkunden, 11 Namen in je zwei, die übrigen 
nur in einer. Schwerlich waren alle die irenannten Personen Bewohner 
von Goldach selbst, 11 von ihnen finden sich auch in einer Urkunde 
von S47 (Nr. 402), die sich auf das benachbarte Gommjcrswil be- 
sieht und „in confmio Coidaun'' atisgfcstellt ist. In einer zn Stetnach 
ausgeteilten Urkunde (Nr. 398. 846) erscheinen sogar 15 von den 28» 
während allerdii^ nur sehr wenige in Urkunden sich finden, die zmu 
Grundbesitz zn Goldach betreffen, aber an entlegenen Orten (Langdoif 
und Winterthur) ausgestellt sind (Nr. 471. 860, 514. 865). Immerhin 
ist anzunehmen, daTs die 28, wenn nicht alle in Goldach, so doch in 
der näheren Umgebung ansässig waren. Dafür ist auch ein ganz po- 
sitives Zeugnis vorhanden. Eine Aufiseichnung über Schlichtung eines 
ürcnzstreitcs zwischen dem Kloster S. Gallen und dem Bistum Kon- 
stanz vom Jahre 854 führt 42 Personen auf, welche die althergebrachte 
Grenze der beiderseitigen in der Nähe von Goldach gelcj^cnen Be- 
sitzun^-'en bczcii^ten Es liegt auf der Hand, dafs die 42 zu den 
bejahrteren Anwohnern gehört haben müssen. Gleich die ersten 10 
von ihnen finden sich unter den 26 von Goldach , aulserdem noch 5, 
und von den übrigen 27 sind 10 in anderen Urkunden aus dem Arbon> 
gfau wiederzuerkennen. Drei in der Liste nebeneinander au%efuhite 
Namen kommen nur in Urlcunden vor, die sich auf den Ort Berg be- 
ziehen. Es wäre nicht undenkbar, dals die Namen der 42 Zeugen 
nach Wohnsitzen geordnet sind; jedenfalls bildeten sie einen erheb- 
lichen Teil der in der Nachbarschaft angesessenen freien Grundeigen- 
tümer. Mehr als die Hälfte von ihnen ist in Urkunden aus der gleichen 
Zeit und Gegend nachweisbar. Schon die Zeugenlisten allein vermi^fen 
also mit einem ^anz erheblichen Teil der Bewohnerschaft eines Be- 
zirks bekannt zu machen. Die Zahl derer, die unbekannt biciben, 
weil sie zufällig — nicht zu Zeugen für Urkunden herangezog^en 
wurden, darf nicht >;-ar sehr hoch angeschlagen werden. Dazu stimmt 
die allgemein anzustellende Beobachtung: Je mehr Urkunden vom 
gleichen Ort und aus der gleichen Zeit vorliegen, um so öfter kehren 
die gleichen Namen wieder, während Zeugenlisten aus entfernt voa- 
ebander gelegenen Ortschaften, oder vom gleichen Ort, aber aus er- 
heblich verschiedener Zeit, nur sehr geringe Verwandtschaft aufweisen. 

1) In Nr. 444 die Tradcntin, ein Klostcrvogt, 14 Zcuiien (abgesehen von den 
Mönchen); in Nr. 451 der TradcDt, seine Frau, ein Klostcrvogt, 7 Zengcm ia Nr. 466 
der Tradcnt, 14 Zeugen. 

2) S. G. U. B. 3, 687, Anhang Nr. 7. 
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Setzt man die wirkliche Zahl der freien Eigentttmer eines Bezirks 
gleich der dnrch AtBsählitng zu gewinnenden Minimalzahl a plus der 
wegen Nichterwähnung der Personen unbekannt bleibenden Gröise 
so kann unter x ketnesüalls eine a mehrfach Übertreffende Ziffer ver* 
standen werden. Es dürfte sich also wohl verlohnen, alle Namen ab- 
zuzählen, die in Urkunden aus einem Bezirk von bestimmt g^eg-ebener 
AbejTcnzunij auUicien. Den \'crsuch habe ich für den Ar^cn- und 
Nibclg^au \) unternommen und icile das Ergebnis im folgenden mit. 

Der Arg-eng-ati erstreckte sich am Nordufer des Bodensees von 
Bregenz über Lindau, Wasscrbury;' . Langenarg^en hh nach Buchhorn 
(Friedrichshafen) ; landeinwärts reichte er nur wenige Meilen. Von den 
Urkunden, die sicher dem Aigengan angehören, sind vier zu Langen- 
argen ausgestellt, zwölf zu Wasserburg, sechs zu Leibhich und sieben an 
verschiedenen Orten innerhalb des Gaues. Der Zeit nach verteilen 
sie sich ziemlich glddimafisig über etwa vier Menschenalter (769 bis 
885). In den 29 Urkunden sind im Kontext und den 2Sengenli8ten 
zusammen 237 verschiedene Namen genannt, davon 137 nur je ein* 
mal, doppelt, 20 dreifach, 11 vierfach, 13 mehrfach; 33 der Namen 
kommen im ganzen Urkundenbuch nur einmal für Freie vor. 

Von den 237 sind 8 Geistliche und 8 Frauen. Unter den übrig 
bleibenden 221 Namen lui freie Männer weltlichen Standes verbergen 
sich einige Personen mehr, ir Namen finden sich doppelt in einer 
oder mehreren Listen, können also nicht auf nur eine Person sich be- 
ziehen; auch sind manchmal die zeitlichen Abstände zwischen dem Auf- 
treten desselben Namens zu erheblich, als dafs die Beziehung auf die 
gleiche Person für wahrscheinlich erachtet werden könnte. Rechnet 
man also noch 30 hinzu, so ergeben sich rund 250 freie Grundeigen- 
tumer, oder iiir das Menschenalter kaum viel mehr als 60. Die Zahl 
ist erstaunlich gering; aber auch durch eüx umfangreicheres Material 
könnte sie nicht sehr wesentlk:h erhöht werden. Das zeigen gerade 
eio^e anf den Argeng^au bezügliche Urkunden, die bei der Berechnung 
aniser acht geblieben sind, weil ihr Ausstellungsort nicht genannt ist 
oder nicht im Gau lu^ Berechnungen für den benachbarten Nibelgan 
führen zu einem ganz ähnlichen Ergebnis. In 26 Urkunden, von 766 bis 
879 reichend, treten 195 Personen auf {davon 10 Frauen und 4 Geist- 
liche). 40 kommen überhaupt nur im Nibclgau vor, 53 Namen er- 
scheinen zugleich im Nibei- und Argengau, aber allerdings vielfach in 



I) Vgl. die Gankart« bei F. L, Banmana, Die Gaagrafachaften im wirtcmbeisiscli«!} 
Sdnrabcn, Stattgaii 1879. 
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so erheblichem zeiUichen Abstände, dafs an Identität der Personen 
nicht zu denken ist. Der Durchschnitt nach Menschenaitern wäre für 
den Nibelgau noch gering^er als für den Arg-engau , und doch ist die 
Zahl der Urkunden nicht viel kleiner, während die einzelnen Zeugen- 
listen eher länger sind. Wollte man selbst die Zahl der unbekannt 
bleibenden freien CruiuIciiJ^entümer auf das Doppelte der bekannten 
veranschlagen, was doch gewifs hoch gegrificn ist, so erhielte man 
immer noch eine recht niedrige Ziffer für die gleichzeitig lebenden 
pagenses, denen die Pflichten der karoliDgischen Kcichsverfassung ob- 
lagen. 

Die gesamte Bcwoimerzahl des Gaues mufs allerdings erheblich 
höher gewesen sein als die der freien Grundciqcntunier. Es sind die 
Familienangehörigen, die servi domestici und casaii und auch die 
freien iimtersassen hinzuzurechnen, deren Anzahl sich nicht annähernd 
schätzen läfst, und vage Vermutungen aufzustellen ist zwecklos. Da- 
gegen wäre wohl noch auf einen Gesichtspunkt hinzuweisen. Die 
Hundertschaft ist in Alamannien nach der viel angefochtenen , aber 
recht wahrscheinlichen Ansicht von Brunner nicht alten Ursprungs, 
sondern erst unter fränkischer Herrschaft eingeführt worden. Da liegt 
denn die Vermutung nahe, dafs der Name nicht zufällig die Zahl aus- 
drücke. Nicht einstmals in nebelgrauer Vorzeit hat die Hundertschaft 
lOO Mann umfafst, sondern bei ihrer Einführung in Alamannien. Die 
zu dner Hundertschaft vereinig^ten Hundert waren freie Leute, Grund- 
eigentümer, denen unter Hinzurechnung ihrer Familien, Unfreien usw. 
eine beträchtlich höhere Kopizahl entsprochen haben mufs, und die 
auch ein nicht gar zu eng begrenztes Gebiet bewohnten. Eine Hundert- 
schaft konnte immerhin eine ganze Anzahl Dörfer und Weiler mit zu- 
gehörigem Markland umfassen. Die Erklärung des Namens durch die 
Zahl macht die Flüssigkeit der territorialen Einteilungen im KaroUnger- 
reich verständlich. Wenn die fievölkerungf, das ist die Zahl der voll- 
berecht^en Freien, zu stark aof^eirachsen war, wurden neue Hundert- 
schaften ausgeschieden und Gaue geteilt Daher benannte man auch 
die Hundertschaften in Alamannien nicht nach Flüssen oder sonstigen 
geographischen Begriffen, sondern nach den Vorstehern Walthiams- 
buntare, Hattenhuntare usw. ^. 

1) Deutsche Rechuge«chicbte t, 117; d^^egen Weiler in Wttrttemb. Vierteljalira- 
liefle N F. 7 (1898), S. 312. 

2) Vgl. die, übrigea& sehr anfechtbare, Geschichte der Alamanneo als Gangeschicbtc 
von J. Criitter, ia Gitrk«i UntemchangCQ zor deqtich«» StMtt- md Kcclrtagctchietite 
U. S7i Breatm 1899. 
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Der Ar^en- und der Nibelgau waren allcrdintJ-s wohl /.u klein, als 
dafs sich eine h-iuteilung^ in Hundertschatten annehmen lielsc. Für den 
g^rofsen Thurg^au vor Abtrenining" des Zürich<ifaues ist die Zahl der 
Hundertschaften aut zehn bis 7.\vÖlf veranschlagt worden das würde 
etwa looo— 1200 freie Leute und vielleicht noch keine loooo Be- 
wohner für ein Gebiet orfreben, welches gegenwärti^j- in den Ivantonen 
Zürich , Thurqrui und S. Gallen mehr als die siebziirfachc Znh! auf- 
weist. Solche Sciiatzung^en mögen auf schwankender Grundlage be- 
mhen, dennoch lassen sie den Schlufs zu , dafs vor mehr als tausend 
Jahren relativ, im Vergleich zur Geg^enwart, und absolut das Land 
aufserordentiich dünn bevölkert gewesen sein mufs. Noch bildete 
Ackerbau fast die einzige Nahrungsquelle für die Bewohner, noch 
waren weite Strecken des Bodens, mit Wald und Sumpf bedeckt, dem 
Anbau entzogen. Es wäre interessant zu beobachten, wie mit dem 
Steigen der Bevölkeiungizahl die Fortschritte der Landeskultur zu- 
sammenging'en. Indessen versagt für die späteren Jahrhunderte der 
Anhalt völlig, den die Zeugenlisten der Urkunden bieten. Eigentlich 
erst mit dem XV. Jahrhundert beginnt in der Schweiz ein Akten- 
material, das statistische Berechnungen der Landbevölkernng zuläfst *). 
Für die Karolingerzeit aber Helsen sich wohl auch aus anderen Ur- 
kunden^nippen ähnliche Ermittelungen anstellen, wie aus den S. Gallw. 
So ergibt sich aus Foldenser Traditionen eine doch nicht ganz un- 
beträchtliche Anzahl von Bewohnern der Stadt Mainz und die 



r) S. F. V. \Vys^ , Abhaiidltingen zur GcsrJ'ichtc des schweizerischen öflfenflirhcn 
Rechts, Zürich 1S92, S. 288 n. i; vgl. G. Mcycr v. Knooau , Ein Ihuri^auisches Schult- 
heif5en;;ascblccbt des IX. and X. Jahrhtmdertt , in Jahrbach f. Schweiz. Gesciu B. 2 
(1877), S. logf. 

a) Soldie lind schon im XVUL Jahrb. ■ngMteDt worden von J. H. Wasor, B«- 
vKlkamv des IdbL KMtou Zllridi in vcnduedeneD Zeitaltern, in ScUtaan Briefwe^iel» 
meiit Ustoriscbcn and poliüschen IttkalU, B. 6 (H. 32), S. 102 ff., 2. Aafl., Göttingen 
1780; vgl. Sophie DaszynsVa, die Bevölkerung von Zürich im XVEL Jahrb., Züricher 
ViM. 1891 ; s. aoch F. Buombergcr, Bevölkerung»- ond Vermögenutatistik der Stadt ond 
Landsdiaft Freiburg 1. ü., in Zeitschr. f. Schweix« Statistik^ 36. Jahrgang, 1900, S. 305 ff.; 
ond A. LBtolf , zur Gcadiidite der VcmttgeMimllnde in Kanton Luem, XIV. ond XV. 
Jalixli., im GcidiidilsiTttand (ICttea. des UsL Vereins der 5 Orte) B. 19 (1863)^ & 301 IL 
Bin Verna ögensreneiclmis der Bewohner von Appenzell bei Zdlw^er, Gotchicbte dcs 
appentcllischcn VolVrs^ T'rkiindcn, B. l, T. I, S. 265, Nr. 118, ZD I378/9. 

3) Vgl. S. Kietschei , Die Civitas auf deatschtm Roden bis zum Aasgang der 
KaroUngereeit, Leipxig 1894, S. 78 f. Statistisch verwertbar sind auch die Verzeichnisse 
der bei den Verfolgungen aoUsslich des s. Krauzages (1096) und sonst enchUger.cn Juden, in 
Qndlen tur Gesdiiebte dtt Jaden in Dcntsddaod, B. 3, das Martjrotogimn des NOm- 
berger llemorbndws, bg. t. S* SaUdd, BotUn 1898, flir Mains s. & 113 
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Lorscher Traditionen ^) zeigen , dafs im fruchtbaren Rheinfranken die 
Bevölkerung eine viel dichtere war als in der Nordostschweiz. 



Steiermärkisehe Gesehiehtsehreibung 

von 1811 bis 1850'^) 

Von 

Franz Ilwof (Graz) 

Im Jahre l8ii erfolgte durch das Zusammenwirken Erzherzog* 
Johanns und der Stände der Steiermark die Gründung des Joanneums. 
Schon in seinen ersten Anfängen bestand es aus einer Bibliothek, 
einem Archiv, einem Münz- und Antikenkabinett, einem naturhistori- 
schen Museum und einem botanischen Garten, bald wurden auch 
wiBsenschalUtche Vortrage gehalten und Lehrkanzeln errichtet. Dieses 
Ereignis begünstigte das geistige Leben und führte zu einem Auf- 
schwung, wie er in der Steiermark seit dem XVI. Jahrhundert nicht 
dagewesen war, und auch in der steiermärkischen Geschichtsforschung 
und Geschichtschreibiug b^innt damit ein neuer Abschnitt, den man 
büligerweise bis dahin rechnen darf, wo — um die Mitte des XIX. Jahr- 
hunderts — der Historische Verein für Steiermark ins Leben trat 

In diesem Zeiträume und fast noch zehn Jahre länger, bis zu 
semem Tode (1859), stand Erzherzog Johann im Mittelpunkte dieser 
geistigen Bewegung; vieles ging unmittelbar von ihm aus, anderes, 
von anderen getan, wurde von ihm gefördert und begünstigt, so dafs 
man, ohne den Vorwurf des B3rzantini8mus furchten zu dürfen, sagen 
kann: Erzherzog Jobann war der Reformator der Steiermark, er hat 
das Land auf dem Gebiete der geistigen Und materiellen Kultur ans 
dem Zustande der Erschlafiung, des Quietismus, dem es durch 6it 
Gegenreformation ver&llen war, emporgehoben, so daft es jetzt allen 
Undern der alten Monarchie, der es seit mehr als 700 Jahren ange- 
hört, und auch vielen anderen deutschen GeUeten in kultureller Be- 
ziehung ebenbürtig zur Seite steht 



t) In Codes principiK olim LanresbraicaiM abbatiae diplouMticw, cd. Acadcnil« 
Falatim, 3 Ton., HaoDbein 1768b 

s) V^. die beiden frfllicren Aafafttse in 4. Bde., S. 89—101 md S. a8S— S98. 
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Eirzhcrzüg Johann entwarf selbst das Statut für das joannetim 
und forderte in erster Linie die Pflegte der vaterländischen Geschichte. 
Zunächst verlangte er eine Sammlung des Quellcnmatcrials ') und die 
Anl agc diplomatisch g-etreuer, beg-laubigter Abschriften, die im Joan- 
neum niedergelegt werden sülltcn, um sie „durch diese Verdoppelung 
den Unfällen und dem Zahne der Zeit" um so sicherer zu cntreifsen. 
Eaü chronolog-isches Verzeichnis soll über ihren Inhalt berichten Sodann 
sollen gesammelt werden ..alle im Lande vorfmdiichc Denkmäler der 
Vorzeit, Meilen- und lirabstcinc, Inschriften, Statuen, Basreliefs usw. usw., 
die inländischen Münzen von allen Metallgattungen'*; ferner soll eine 
möglichst vollständige Wappen- und Siegelsammlung der inneröster- 
reichischen Adelsgeschlechter angelegt werden. „Inzwischen ist zu 
jenem Zwecke", schreibt der Erzherzog, „noch mehr erwünschlich. 
Bei der Auflösuag so vieler Dom- und Ritteistifte und Orden, bei so 
rapidem Wechsel von Besitz und Verfassung infolge fetodiicher In- 
vasionen sind unzählige, in Erbschafts- und Filiationsangelegenheitea 
hochbedeutende Dokumente der edelsten Häuser in Verlust geraten. 
Wie erwünscht demnach, hier die Adelstitel, Diplome, Lehenbriefe 
und Stammbäume der adeligen Geschlechter Innerösterreichs zu deren 
e^fenem, unverkennbaren Bestem in beglaubigten Kopten beisammen 
zu sehen.'* Endlich weiden als Gegenstände der Sammlung bezeichnet 
.»historische Manuskripte, gedruckte Werke, welche die Geschichte und 
Statistik InnerÖsterreichs und seiner Nachbarlandc im ganzen und einzelnen 
betreffen und schlieislich die Porträtsreihe der Landesfürsten und bio- 
giaphische Züge der auf irgendeine Weise um Innerösterreich verdienten 
oder aus seinem Scho&e entsprungenen, im öffentlichen, Geschäfts- oder 
im wissenschaftlichen Leben ansgesdchneten Männer." 

Was der Enherzog selbst an Bttcbem, Akten, Urkunden usw. usw. 
seit Jahren gesammelt hatte, überlieia er geschenkweise dem Joanneum 
und veranlaiste, dafe durch die Regierungsbehörden all das, was an 
historischen Denkmälern, Dokumenten, Schriften usw. in und aufserhalb 
der Steiermark für ihre Geschichte wichtig sei, erhoben werden, im 
Originale oder in Abschriften dem Joanneumsarchiv zukommen sollte. 
So entstand das reichhaltige, fUr die Forschung in Steiermärkischer 
Geschichte hochwichtige Joanneumsarchiv *): zu einem Teile und wesent- 



I) AUe auf irgendein erhebttehes Lantbtiftieresse be^uy habenden Urhaideti 
aus deii siändüchen, buehiißiehen, städtischen, montanistischen und Privatarvhi cm und 
Bibiiclhekeii, rorxüglich Vtrtriine mit Aut-» ärtiiif ». Orün\-Rexes&c. Lundlagsverhand' 
iungen, allgemeiw Lanäesfrpi/ieäen usw. m , / to n uUmien bis auf die neuesten Zeile». 

») llwof, Enhftnog Joiuuio« Bedeutung; lur die Pflegt •leiermirkiKlwr Geaduc^ 



Digitized by Google 



— 204 — 



lieh früher schon verwirklicht es für die Steiennark dasjenige, was 
dem Freiherrn von und zn Aufsefs bei seinem Generalrepertorium 
im Gennanischen Mnseam zn Nürnberg vorschwebte 

Die gesammelten Materialien sollten auch bearbeitet werden. Der 
Erzherzog beschlofs daher eine Preisfrage fiir die Geschichte Inner- 
österreichs auszuschreiben, setzte sich mit den Geschichtschfeibem 
Hormayr und Kurz in Verbindung, führte (1812) einen ausgedehnten 
Briefwechsel mit den namhaftesten Historikern Deutschlands, so mit 
Joachim Jack, der die Cicschichte von Stadt und Gebiet Bamberg 
erforschte, mit Friedrich Wilkeu in Heidelberg, dem Verfasser der 
Geschichte der Kreuzzüge, mit Lorenz von VVcstenrieder in München, 
mit K-onrad Maiinert in Landshut und mit Karl Georg- Dümge in 
Heidelberg, dem ersten Herausgeber des Archivs für ältere deutsche 
Geschichtskimde. Das Ergebnis dieser Bemühungen war die Aus- 
schreibung einer Preisfrage (12. Februar 18 12), welche die quellenmäfsige 
Erforschung und Darstellung der historischen und geographischen Ver- 
hältnisse der Steiermark, Kärntens, Krains und Istriens von der Zeit 
Karls des Groisen bis zum Aussterben der Traungauer forderte. Die 
Frage war so umfassend und griff so tief, dals ihre vollständige Be- 
antwortung bei dem damaligen Stande der Quellenforschung euieia 
emzelnen unmöglich war. Eine das ganze in der Aufgabe umschriebene 
Gebiet behandelnde Arbeit lief auch nicht ein, aber wohl zehn Ab- 
handlungcn, die Teile dieser Frage behandelten und manches neue 
Ergebnis zutage brachten: von diesen sind besonders hervx)rzuhebcu 
die Untersuchungen von Hormayr^) und von Blumberger Diese 
zehn Aufsätze erschienen teüs in Hormayrs Archiv ^ teils in den 

(MiUeilangen de« Historischen Vereio» iur Slciermark, XXX, 3 — 24.) — ilwol", Enhenog 
Johann vad der Hiatorüche Verein für Steiermark. Rede, gehalten b der Feet«ei«anB< 
Imif de» Hbtoriedien Vereins tUr Steiennark bei der Feier sdnea sojilw^en Deatand ei 
•m Ii. Detember 1900. AU lUnnskript gedradit Gnu, 1900, Setbttvedag de» Yc^ 
fassen« — > KUmnel, Enbenof JolHum nnd das Joannenmsareliiv (lütteilancen des 
Historisehen Vereins Hlr Steiermark, XXIX, loti — 140). 

1) Vgl. diese ZeiUchrift 3. Bd., S. 364. 

2) Beiträge xur OeaekickU LmtriMerreieha, Die Hachsm m MMerötierrekk, — 
Neustadt mni >'^teije>-. 

31 i'Ur Jnneröaterreichs Gcachkkte und Oeographie im MütelaÜcr und iiier 
die Genealogie der trcamgauischen Ottokare. — Stellen des Oötttceiher Saalbuehee ättr 
die immgmtUthm OUokan, — Über dm eigei UU ekm ZeUpmH der der Sfem^ 
heimer auf die MBrtAater im Bertoftkemte JQHmlm. Beitij^ sar Xidanng dar 
Frcisfrace des dnrcMaacIrtigsten &xhefBOfs Joiuuin, für Geosnq>Ue nnd Histoiin hnar* 
(teterreichs im Mittelalter. I. nnd II. Heft. (BesondCf» äbgodrackt and nnentgeltlich ver- 
teflt den Frenoden der Vaterlandsgesehichte.) Wien 1819. Gedreckt bei Anton Stnali. 
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Wiener Jakrhüekem der LUerakir und worden später auf des Eizherzogs 
Kosten veröfTentlicht. 

Die eifrigsten und erfolgreichsten Mitarbeiter des Erzherzogs bei 
der Gründung des Joanneums und des Archivs waren Johann Ritter 
von Ralch berg und Josef Wartinger. Kalchberg *), der standische 
Ausschufsrat und Verordnete, war nicht nur in dieser wichtigen Stellung 
und alh i\uralor des Joanneums ung;cmcin täti^ und einflufsreich, er 
lieferte auch mehrere für seine Zeit bemerkenswerte Untersuchungen 
verfassung-ss^eschichthchen Inhalts, so über Ursprumj und Verfassunff 
der Sfämk der Steiermark ^) und über Ursprung und ßcscJia/fenheit der 
Urharialabgctben in Inmrösterreich^). Weit bedeutender vvaren die 
Leistungen Wartingers*). Elr war der Begründer und Förderer des 
Unterrichtes in der Steiermärkischcn Geschichte an den Mittelschulen 
des Landes^), wurde Archivar der Stände, bereiste zum Behufe der 
Aufsuchung und Erwerbung historischer Denkmäler das ganze Land, 
brachte reiche Urkundenschätze in das Joanneumsarchiv, ordnete das- 
selbe, schrieb eine kleine, aber tieifliche KurggefqßU Oesehk^ der 
9^ermark% veräfTenUichte die Privilegien der Städte Graz, Bruck an 
der Mur, der Märkte Vordemberg, Tüffer und Eisenerz, sowie die 
Ijondhandfeste Kaiser Karle des Seehstm ßr das Her0ogHm Sieiermarilt 
vom Jahre 1731 und vcrtafstc zahlreiche kleinere und gröfserc Aufsätze. 
Alle seine Arbeiten beruhen anf i^rüudlicher Durchforschung der Quellen 
und zeugen von scharfem i^ritischem Geiste. 

An die Veröffentlichung;- der Landhandfeste knüpften sich lang- 
wierige Verhandlungen zwischen den Ständen und der Regierung", die 
so charakteristisch sind, dafs sie eüae Envähnung verdienen. Warting-er 
überreichte 1835 den Ständen einen Antrag auf Neudruck der stei- 
riscben Landbandfesten, d. i. die Sammlung jener Urkunden, weiche 
die landatändische Verfassung des Herzogtums Steiermark darstellten 
und zu deren Bestätigung der Herzog von Steiermark bei der Erb- 

1} Sehl ossär, JoIimid Ritter too KslchbciK. (Bfittaliineeii des HislorischeB 
Vcreiiis Or Steiermark XXVI, Kalchberg* sinrntliclie Wetke. 9 Bde. Wieo, 

1816— igt 7. — Kalchbcrgs gesammdte Sebriften. HenvBgq^eben Ton A. Schlosser. 

4 Bde, Wien, 1878- iS8o. — 

2) Abgedruckt in den sämtlichen Werken, V, 3— S3; in den gesamniclteu Schriften 

Iii, 195—260 

3) Abgedruckt in den gc^amoiciteii Schriften lü, 201 — 376. 

4) S. die TOD air verfaftte Biographie Weitiiifers mit Anfilhlong aller aetiier 
«issenecbafflidieii ArtieÜen io der AUgeneinen Deotschen Biographie XU, soa— S07. 

5) S. diese Zettscbrift 3. Bd., S. 115«- 117. 

6) I. AafL 181 5, s. Aeft 1897, 3. Aefl. 1853. 
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huldig^ung- den landesfürstlichen Eid ablep;le. Eine solche Sammlung' 
war seil 1697 nicht mehr erschienen, und die von VVartinger 
bcabsichtif^-tc neue Ausgrabe solllc durch die bisher un<j^edrucklc , ja 
ganz unbekannt g-cbHebene Laadhandl'este Ivaiser Karls VI. vom 
8. Oktober 1731, die letzte Verfassung-surkuLiÜL dtr Sicximark bis 
zur Lanüesordnunt; vom 26. Februar 1861, vermehrt werden. Der 
ständische Ausschufs nahm diesen Antrag an und bat die Regierung 
zu genehmigen, dals die Druckkoslcn aus dem ständischen Fonds bezahlt 
würden. Da erhob die Zensurbchörde Bedenken, und nach weitläufigen 
Verhandlungen lorderte die kaiserliche Holkanzlci von den Ständen, sie 
sollten Wartinger eine Rüge erteilen, weil er eine so wichtige Urkunde 
von staatsrechtlicher Bedeutung dem .ständischen Archive entnommen 
habe, um sie zur Dnicklcgung imd Vcröfieutlichung zu befördern, und 
ihn in Zukunft besser überwachen. Die Stände traten jedoch für ihren 
Archivar ein , erklärten , er sei einer ihrer treuesten und ergebensten 
Diener, der weder eine Rüge verdiene, noch der Überwachung bedürfe, 
und erneuten ihre Bitte ura Genehmigung der Drucklegung, die nunmehr 
von der Regierung gestattet wurde *). 

Die Erfahrungen, die Erzherzog Johann mit der Preisaufgabe gemacht 
hatte, brachten ihn zur Erkenntnis, dafe es, che an die Abfassung 
einer qucllenmäfsigen Cieschichte von Inneröstcrrcich, ia auch nur von 
Steiermark gedacht werden könne, vieler Vorarbeiten, /.ahlreicher 
Spezialuntersuchungen und der Erforschung einzehier Partien (ier Cie- 
schichte und Geographie des Landes bedürfe. So entstand in ihm 
der Plan einer wissenschaftlichen Zeitschrilt in und für Steiermark. 
Schon im Jahresberichte der Joanneums von 1817 ist davon die Rede. 
Die Zeitschrift sollte das Land mit allen neuen und wichtigen literarischen 
und artistischen Erscheinungen Österreichs und des Auslandes bekannt 
und die Bewohner von Inneröslerreich mit allen Kulturfort';chritten auf 
heimischem Gebiete vertraut machen. Der Erzherzog selbst erwirkte 
von seinem Bruder, Kaiser Franz. die Bewilligting zur Herausgabe dieser 
Zeitschritt. Als Organ hierzu bediente er sich des Ausschusses des am 
Joaoneum bestehenden Lc^^evereins, welcher alle namhaften Kapazitäten 
von Gtx/. zu seinen Mitgliedern zählte und nun als Redaktion der neuen 
Zeitschrift hervortrat. Der Erzherzog selbst erliefs eigenhändig ge- 
fertigte Einladungen zur Einsendung von Auisätzen, und so konnte schon 

i) Landha/idfe-nle Kaiaer Karb des >S('cksien für t/o.s Uir:^ofjtmn Steiermark 1 
vom Jaitre 1731. 0. O. u. J. Vorwort gueicboet: Vom steicrinark.iscJi ständischen ver- 
ordneten Raüie. Gritts, sm ai. Jnljr 1848. S8 S. Anhang: Der Ertncrtrsg de« letiten 
Traonganen Otakar mit Herzog Leopold V, von Ötterreieli am 17. Augut tiM. 
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i82i das erste Heft dieses für die wisseoschafUicfaen Interessen der 
Steiermark so wichtigfen Organs unter dem Titel : bieffermär^ai^ Zat- 
schrifl, hetausgageben vom Ausst^iMgae des Lamreina am Joatmem^ 
verofTentltcht werden. Von ihr erschienen von 1821 bis 1854 zwölf 
Hefte und von 1834 bis 1848 als Nene Folge neun Jahrgänge zu je 
zwei Heften (vom neunten Jahrgang nur dn Heft). Arbeiten aus den 
verschiedensten Gebieten des Wissens fanden darin Aufnahme und 
Berücksichtigung: Geschichte, Geographie, Ästhetik, Geognosie und 
Afineralogie, Kunstgeschichte, Poesie, Mechanik, Astronomie, Naturge- 
schichte usw., am reichsten jedoch ist die vaterländische Geschichte 
vertreten; noch heute beachtenswerte Beiträge lieferten besonders 

Muchar und Wartinger. 

Von MBchw liegen vor ; Das alt h eUiweh» NcrikuM odw Urgeaddektew» Öalemieky 
Salxbury. Kärnten und Krain (I, 3 -73, II, I — 85, HI, I —63, IV, i -84); Versuch einer 

Qtschiehte der slansehm VÖikersehaften an der Donau, um die tnle Einwandenmg 
und Fesfsfh.mig der S! arm in drr Stet/ermark, in Kärnten und Krain bf.<ifimmett 
und XU cru eisen. Von der Zeit des Kaisers Äugustu.'i ^/.v in die Mitte df.-< .'siebenten 
JaJtrhuiuIerits nach Christus, umnitteibar atis den lateinischen und yrieehisdien 
Qts^hemhe&ä, (ni-^S?. VII, 17-47, vm, 72-125, LX, i35-»56, X, 51-83); 
BeitrSge »u einer urikmidUeken Qeeekiekle der altmrüehe» Berg' und Sßlzwerke 
{XI, I — 56^; die Oriindutig der Unipersitiit xu Grdix (tl, F. I, 2, S. 37 — 61); 
Qeschiehle und innert^ Einrichtungen der allen Univtrsitnt und des Lyxeums xu 
Qrätx (II, a, S. 20— ; die tiKesfen Krfhtdungen und die frühesten Pritilegieu 
für ifulustnelien Fieiß in hiner« isterr eich (N. F. IV, 2, S. 3 — 19): der steyertrtärkisciie 
Bieenierifff vorzugsweise der Enberg genannt, ftebst einer Übarsiekt übar den BesiL*' 
ikmde»»Wed»ed der Sieenaehmdxseerke in VerdtrtAerg, ins dereMe «im den ür- 
hmden des Vmkmbersfer Jjrehieee hieher eiMen werden *il (V, i, S. 3 -78); 
ältere Itistituiionen in Grätx, I. ältere Regierung und Munieipal- Einrichtung, 
n. das altere Relh/ifmfitre^en in (h'ätx , III. die üUcrru ^Vohlttiütiijh itfiinstaUen , drr 
llan/lel und die Industrie in 'init: (VIII, 1, S. 4 — 30), (ieschi'hic des .■>tcier märkischen 
Eüientceserts am Erxberge vom Jaiirt 1050—1500 (Vüi, 2, S. 14 -üij. 

Wender njafMiende D«rfttellaqgen lieferte Wartinger, jedoch eine Rdhe 
Idealerer, aber für die Gcediiehte und Kvltai^cliielite de» Landes wtcbtiger, bemericena- 
werter Notizen und Beiträge, von denen wir nur einige nennen wollen: Biic/iereeneur- 
anstatt in Grdt: im IG. Jahrhundert. — Domitians Miin\e etuf Titus' Vergötterung. — 
Au.<<Mtg ana der ]i'olkens(piner Latidfjerichtaordnung vom J. 14T8. — Über das 
ßclugnis der Juden in iSteiennark mit (Jetreide xu haiuUln, — Beitrüge xum steier- 
m är ki e dm s Taxwesen, — Mueikatt^n-Oompagnie in CfrSU. — SUberhäU^iee Blei- 
t w yi D w i in Putteneald«. — Leibeigen» Stadibeieokner ün XIV, Jahrhunderte (Vni, 
145 -i6a); ältere pl a eUeehe Küneiler in Siekrmmk (XI, 97—100;; Urepnmg von 
Spital am Semering (N. F. I, i, S, 82—86); Jl'itray xu dee öeograpfien Viselter 
Ijebensbeschreibun'i fN, F. T, 2, P 76— 78h War Lfihnix Je eine Stadt? (N. F. II, i, 
S. 19 — 22); Märkte in Steiermark, die einst Städte ixiren (II, 2, S. 92 — 96); frühere 
Besitzer des Joa n ncumsgcbäudes (N. F. III, 1, S. üö— 88) ; Enlsieitung des Lamihames 
9der Smnddmuee» (N. F. v, i, s. ti6— tss). 
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Wartinger und Muchar sind die bedeutendsten Forscher in der 
steiennärkischen Geschichte in jener Zeit Was in der zweiten Hälfte 
des XVIII. Jahtfaundeits Aquilinus Julius Qisar, das leisteten Wartinger 
und Miichar in der ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts ; ihre Arbeiten 

ruhen durchaus aut _tjruiiäliclicr yuciiCulürschiiiig und waren für ihre 
Zeit von staunenswertem kritischem Geiste jretr^en. Die allgemeine 
Bildung- beider Männer ruhte auf den klassischen Studien, und beide 
beherrschten die alten Sprachen, Wartinger besonders das Griechische. 

Aufscr diesen beiden historischen Hauptmitarbeitern der Steiernuirkischcn Zeit- 
seJirifl liabcn aber noch viele andere <iorl wertvolle Beitrio'^ veröffentlicht: so Jo»cf 
von Hammer (später Freiherr von ll.iinmer-Purgstall, der berühmte Orientalist) ührr die 
Einfälle der Tiirkm in SUiernuark |VI. 58 — 64, VII, 1 — 16, XII, 7«; — 86), über dü 
(jrrafen pon Purytslall (N. F. lY, i, S. 71—96), über ilcn Ursprung der Sage von den 
feMUidien Rüdem, über die Benennung rm lAektenegg, übet die drei äUeelen Tr* 
künden und die Reike der Beeiixer wm Riegereburg (VL 3^ S. loa— loS), Ated Fda's 
und EHei»*, der arabieeken Geographen SIeUen über die norie^ken JEieenbergt e e rke und 
Orabe, (N. F. VII, I, S. 1 34 - 1 36). — W i n k 1 h o f e r , Historieehe Darstellung einiger Kirthe»- 
tjriindungen und [*riesierfumiierungcn in Sahburg, Steiermark und Kärnten, wr- 
xüglich im MittelaUer (IX, 1-43). — Richter, über da^ konxentrische ZusatnmeH- 
inrheti der intu^ösferrci'ln.schm iJeschiehtsforschuug (N. F. I, i, S. 19 -24), (Ur 
Ixtvonfer Bijfchof Stobäuft ton Palmburg in Srhhfu'tn oder h'nrkhlieke auf dir Poitt^k 
Innrrmterreichs (N. F. III, 2, S. 126—139). — Lciiuer, die HeimfiUtrung der 
llerxogin Maria von Baiem tktreh den Erxherxog Kari von öeterreieh %u Orttt 
im Jahre 1371 (N. F. I, i, S. 31—49), über den Einfluß der Landetände auf die 
Bitdung in Steiermark (N. F. II, i, S. 94— 131). — Johanfl Gabriel Seidl, Blfmer- 
steine hei Tt^Ox (N. F. I« a, S. 63-66), Maria Raet, numognpkieeke SkixM <N. F. 
II, I, S. 23-40), wo- Oeeehichte der Siadf Cilli (N. F. VU, a, S. 5 — 2$), TftwMu | 
von Oilli. Kim biographische Skixxe (N. F. VIII. 2, S. i — 13). — Macher, BnteM- ' 
sdickc aus der Geschichte der Stadt Hartbertj und ihrer rmgebungen (N. F. I, », 1 
S. 133 134), Abriß einer Oeschirhfe der Sindt Ifarthin/ (N. F. VI, i, S. 39-74).— 
llolibaaer. Welche Steiermärkcr wirkten xiuüicitst auf WeUbeyebaüiciten ^N. F. 
Ji, 2, S. 130—133). — Graf, die Stadl Leoben iti Obersteiermark (IV, 2, S. 59—66)^ 
bietorietdie Noiixen über Btudt an der diur (N. F. IX, i, S. i4o->i53). — Winklera, 
Biographien denkwürdiger Steiertnärker (N. F. VI, i , S. 81—139» VI, s, S. tj—9o, 
vn, 1, 5. 51-^114). — Unger, die Beueehreekenxüge in SIeiermarik (JS. F. VU, i, 
S. 115—133). — Hofrichter, Em Beitrag xur Kirehetigeeehiehte und Staiistü 
der Steiennark (N, F. VI, a, S. loS— 130). — D. T., idier das geistige und poetieeke 
I^hen der Shrnt in Sfefeminrk (N. F. VIIT, i, S. 95 — 113). — Ungenannt, 
(teschichüirhe S'nti-.fii des rorirutligen Chorhrnrnst Iftvs PfUlau im Orätxer Kre%S( 
(N. F. VIII. 3, S. 9ü — loi), — Tangl. Wo iuj die Burg des Priwina? <N. F. LX, 
I, S. 1 — 21). — (iöth, das Schloß Feistritx iwd dc.<sni lirsitner (N. F. IX, i, 63 — 771. 

Wollten wir auch son.st nichts weiter berücksichtigen, die Gründung 
des Archivs am Joaaneum und die durch 27 Jahre (1821 — 184S) 
erfolgte Hcrausr-ahe der Steiermärkischen Zeiischrifl allein würden 
genügen, um das Urteil zu begründen, dafe das geistige Leben in 
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der Steiermark und im besonderen die Geschichtsforschung und 
Geschichtschreibung in der ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts 
einen bedeutenden Aufschwung genommen hat, so dafs beide eine 
ganz andere Gestalt zeigten, als im Jahrhundert lorhcr. Aber nicht 
blofs jene beiden die Wissenschaft fördernden Tatsachen fallen in 
die Periode von 1811 — 1850, auch einzelne Personen haben nicht 
Unbedeutendes geleistet. 

Hierher gehören vor allen das historiaA'topoffraphisclie Legdhon 
wm Sttjfemtarh 4 Teile. Gratz 1822—23 von Karl Schmutz 
und das römiscJte Norikum oder ösierrekh, Sk^ermark, SaUburg, 
Kanüm und Krmn unier den Bömem von Albert von Mucbar. 
2 Teüe. Grätz 1825^26. 

Das Werk von Schmutz *) war eine ebenso mühevolle Arbeit, 
wie es auch noch heutzutage in vielen Teilen wertvoll ist: es enthält 
in alphabetischer Ordnung die Namen jeder Ortlichkett (S tadt, Markt- 
flecken, Dorf, Gemeinde, Herrschaft, Schlols, Stift, Küche, Beige, 
Alpen, Weinhügel, Flüsse, Bäche, Seen, Mineralwässer, Bergwerke, 
Hammerwerke usw,), und jeder Artikel beschreibt alles Wissenswerte, 
was von dem betrefTenden Objekte zu ermitteUi war. Bei den Grund- 
und Bezirksherrschaften wird die Reihe ihrer Besitzer so weit wie 
möglich zurück angegeben; es folgen die Namen der Amter, in denen 
die Henschaft Untertanen besals, die Zehnten sind genannt, und Land- 
gerichte, Vogteien oder Patronate im Besitze einer Herrschaft auf- 
geführt. Dann kommen die Namen der Bezirksgemeinden mit Angabe 
der veiBchiedetten Kategorien des Grund und Bodens, der Wohnplätze, 
der Bevölkerung, des Viehstandes. Bei den einzelnen Dörfern wird 
angegeben, welchen Herrschaften sie dienstbar, wohm sie bergrecht- und 
zehentpflichtig waren. Bei den Pfarreien erfährt man die Art ihrer 
Gründung, ihr Alter, wer Patron, wer Vogtherr ist, welche Grabmäler 
sich in ihren Kirchen befinden. Femer ist der Name jeder adeligen 
in Steiermark begüterten Famüie verzeichnet, und historische Notizen 
über die Glieder dieser Familien sind beigefügt. Endlich ist jeder 
Name eines Schriftstellers oder Künstlers eingetragen, der in der 
Steiermark geboren wurde, mit Hinzufügung biographischer Daten. — 
Schmutz' Leidkon ist ein Werk riesigen Flcifses und, obwohl achtzig 
Jahre seit seinem Erscheinen verflossen sind, jetzt noch fUr den 
Geschichtsforscher der Steiermark sowie für den Archivar unentbehr- 
lich, besonders wegen seiner geographischen Artikel, der Angaben 



1) VeixL dieie Zettodirift 3. Bd., S. 135. 
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über die Herrschaften und Pfarreien, die diesen unterstehenden Unter- 
tanen — das Untertanenverhältnia wurde ja exit 1848/49 att%e- 
hoben — , die zugehörigen Zehnten und sonstigen Abgaben. 

Muchar lieferte in dem Römischen Northum eine Fortsetzung 
.>cinc;> alLkcltiscbcn ; was er Bemerkenswertes über diese römische 
Provinz in den Schriften der Klassiker fand, tnig er eifrigst inisanimen 
und entwarf ein Bild des politischen und wirLschaftlichen Lebens in 
jenem Lande, wie es nach dem damaligen Stande der Foischuog und 
der Wissenschaft möglich war. 

Diesen beiden Männern reiben sich manche andere an, von denen 
nur einige wen^e genannt seien. 

Eine ungemein fleifsige, jetzt noch brauchbare Arbeit ist die 
C^urondogia^ Chuki^ie der Steiermark von Wink lern (Graz 1833); 
auf gründlicher Forschung beiuht die Oesehidiite der Mrieehen Oü^ 
hure von Pritz (Linz 1846); nennenswert sind auch die Schriften des 
geistvollen, aber exzentrischen Historikers Julius Schneller: ösUr- 
reiehe und Skiermarks TaKkraft vor dem Vereme mit Ungarn, Behmm 
und unier stdk (Graz 1818), Bundes^ Äubegin» fnm Ungarn, Böhmen, 
Österrrlrh, Steiermark von 1526 — 1714 (Graz 1819) sowie Gtschichte fNM 
ÖsU rrcich und Slciermarh (Dresden 1828, 4 BändchenV 

Audi eines historischen Roniancs mufs ^edarlu werden: 7)i> 
GaUrrinn auf der liiegersburQ. Historischer Hornau mit Ihhundai 
Von einem Stciermärker (Darmstadt 1845 , 3 Teile). Sein Vertasser 
ist der bedeutende Orientalist Josef Freiherr von Hammer-Purgstall, 
die Heldin des Romans ist die Schlofsherrin der merkwürdigen Felsen- 
feste Riegersburg, Elisabeth Katharina Freiin von Galler (gest 1672); 
von besonderem geschichtlichem Interesse sind die Dantelliing der 
vielen Prozesse, welche sie führte, die Schildening des Hexen- 
unwesens in Feldbach und die zahlreichen mitgeteilten Urkunden und 
Akten. 

Die Ortsgeschichtsforschung, auf deren Bedeutung in diesen 

Blättern (4. Bd., S. 312—316) hingewiesen wurde, ist in Steiermark 

1} Zu der dort au* Schnürer und Bertele, GedenkbUillrr xur Dreihundert- 
jahr/ri' r der h'irrh, >n der Ifadmtr bri Fisrnerx in (^" r.yfeterniark iWien i()o?) /ifierter» 
Stellt ist ru t)cmcrkcii: Das rjrnhe (irsindr/ und Uliarffjr Volk. (i»s sicli i t>oo in 
Radmcr fand, bestand au» wuckcrcu, arbeitsfreudigen Bergkoiippca c v a ii g r 1 1 > c h en 
BekeoatDissejs, und die R^ierungs-Kommission, die 30 Musketiere zu ihrem Schutze bedurfte, 
wmr «ine jener G^eorefonnatioi»*KoiniuMioiieii, welche Lioerd»tefTeidi aitf BefcU En* 
herzog FerdineDde darchiaceii, tua mit WeflSeogewelt die Rekatholisieniac derchzeiClxegL 
Sehoftrer «nd Bertele folgten offcnber einer onlanteren ketbolitchen Qndle nnd «ot> 
•tdllen dednreh den biatoriachen Herging. 
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schon in der ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts nicht ohne Erfolg 
^(Cpflcgt worden. Flnit'^e fler rlamals erschienenen OrtJ?gfeschichten mögen 
wenigstens ihrem Tilcl nach erwähnt werrlen : (iraf, Nachrichten über 
lAoben und die Umgehung (Graz 1824); Macher, Historisch-iopogra' 
l>hische Darstellung des berühmten Wallfahrtsortes Maria Zell (Wien 
1830); Göth, Varäemberg in neuester Zeit (Wien 1839); Leithner, 
Vtmieh etiler Momgraphie über die k k Kreutiadt Judenburg (Juden* 
bang 1840); Hofrtchter, Die Prwüegien der k. k, UmdesfSraÜi^en 
Sfaät Badhertbwrg , nehst einer kurägefqßten GeenkUAte und Besekrei- 
hmg dieser Stadi (Radkerabufg 1842); Schreiner, ChräU, emnahtr- 
kufmeeh'Skdisiitd^'iopographisdieB Oemählde dieeer Stadit und ihrer 
Umgdmngen (Gräfae 1843), em vorzügliches Buch, das heute noch für 
jeden . der über was immer die Landeshauptstadt betreffendes forscht 
und arbeitet, eine reiche Fundgrube darstellt; Sonntag-, Knitielfeld 
in Obtraieierniark (Graz i<S44), Puff, Marburg in Steiermark (Graz 
1847): Hofrichtcr, Ltitleni)er<j in ünterfffeier (Graz i8c;oV 

Am Schlufs des Zeilraumes, über den wir hier berichteten, erschien 
ein großes Werk über die Geschichte der Steiermark und erfolgte die 
Gründung des innerösterreichischen Geschichtsvereins. Jenes ist 
Mnchar, Geschichte des Herxogiums Steiermark (Graz 1844^x867); vier 
Teile hat der Verüuser seibat (1844—48) heranegegeben, nach semem 
Tode (1849) wurde die Herausgabe der Bände 5—8 (1850 — 1867] von 
Prangner und vom Ausschüsse des Historischen Vereins für Steiermark 
besorgt. Ist von dem, was Muchar gearbeitet hat, auch heute schon vieles 
veraltet und nahezu nicht mehr brauchbar, so enthalten doch besonders 
die letzten Bände ein reiches, von Muchar erst gesammeltes Material, 
aber auch nur ein solches, und keine Bearbeitung. Das weitschichtige 
bis 1558 reichende Werk bildet sonach namentlich für die letzten 
Jahrhunderte des Mittelalters eine fast nie versagende Fundgrube selbst 
bis in die kleinsten Details der stcirischcn Geschichte und ist für jcrlen 
Forscher in der Landesgeschichtc als Nachschlagebuch unentbehrlich. 
Als solches aber ist das Werk erst zu gebrauchen, seitdem der Hi- 
storische Verein für Steiermark in einem 9. Bande ein 474 dreispaltige 
Seiten umfassendes Alphahetiscfies Register der in Mttchar^s Oest^idiie 
der Steiermark, Band I-^VHI vorkommenden Namen von PersoneUf 
Orten und Sadien, bearbeitet von Georg Göth, (Graz 1874), heraus- 
^egeben hat 

Bei der Gründung des Geschichtsvereines für Inneräster- 
reich war wieder Erzherzog Johann ausschlaggebend. Vier Freunde 
der vaterländischen Geschichte, Ludwig Crophius Edler von Kaiser 

15 
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sieg, Abt des Ztstenieiiaefstiftes Rein, A11>eit von Mnchar, Josef 

Wartingfcr und Kari Gottfried Ritter von Leitner traten im Jahre 
1840 m Graz zusammen und bericlcn ciDgchciid über die Mittel , wie 
in Verbindung mit gleichgesinnten Persönlichkeiten in Kärntca und in 
Krain die reichen archäolog'ischen und archivalischen Schätze des 
Joanncums und ähnlicher Sammiungfcn in Klag-CMlurt und Laibach am 
besten für die Wisseaschalt und für die Förderung der vaterländischen 
Altertums- und Geschichtskunde Dutzbrin^rend zu verwerten wären 
Sie übeireiditen dem Erzherzoge eine Denkschrift, in der sie die Bitte 
anssprachen, er wolle seine Füisorge auch der Pflege der vaterlän- 
dischen Gesditchte durch die Gründung eines historischen Vereines 
für die durch zahllose Beziehungen innigst verbundenen und historisch 
zusammengehörigen Länder Steiermark, Kärnten und Krain unter dem 
Namen „Tnnerösterreichischer Geschichtsverein'* zuwenden. 
Der Erzherzog nahm diese Denkschrift in zuvorkommender Weise 
entf^cg-en und stellte sich als Präsident an die Spitze des Vereines. 
Die kaisciliciie (jcuclmiigung" und die SaiikUon der Staiulcn criolgic 
am 27. April 1843: die ZcntrallciUing , bestehend aus Ausschufsmit- 
g^licdcrn aller drei Länder, hatte ihren Sitz in Graz und jeder L u^de*;- 
vercin eine selhRtiuniifj-e Direktion in der Hauptstadt ties l)eircircndcn 
Landes. Der Erzherzog selbst erliefs die Aufforderung^ zum Beitritt, 
und nach Jahresfrist betrug die Zahl der Mitglieder bereits 964. 

Am 26. Febr. 1845 konstituierte sich der steiermarkische Aos- 
schuis des innerösterreichischen Geschichts Vereins , am 3. Dez. 1845 
fand in Graz die eiste Versammlung der Zentralleitung unter dem 
Vorsitze des Erzherzogs statt, der, wenn er in Graz anwesend war, 
stets selbst den Sitzungen beiwohnte. Alljährlich wurde eine Ver- 
sammlung des historischen Landesvereins für Steiermark abgehalten. 
An Schriften veröffentlichte der innerösterreichisdie * Verein nur ein 
Heft, aber dieses enthält als Beitrag" aus Steiermark Richard K n a b l s 
grundlcß'cndc Arbeit über Mavium Solvcnse tnil zalüreichen -Abbil- 
dungen von dort g'efundenen plastischen und Inschriftsteinen, (jetalsen, 
Geräten, Schmuck«;arhcn u. dgl. : die auf dem Leibnitzcr Felde süd- 
lich von Graz i^elei^cne Kümcrstadt hielt man früher lür Muroci.i. 
während man Flavium Soiveose oder Solva auf das Zollfeld in Kärntca 
verlegte. 

Nur einmal und zwar zu Graz am 4. April 1848 versammelte 
sich der Geschichtsverein fiUr Innerösterreich zu einer allgemeinen 
Sitzung. Die dabei gemachten Wahrnehmungen gaben die Veran- 
lassung dazu, dafs bei der am 20. Man 1849 unter dem Vorntze des 
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EnhensogB stattfindeaden Sitzung des steiennärkischen Laodesvereina 
• der Antrag gestellt wurde, den inoerösterreichischen Verein fireiwiUig 
in drei vooeinander unabhängige Vereine aufzulösen. Die Landes* 
verebe von Kärnten und Krain stimmten diesem Beschlüsse zu» so eifolgte 
die Trennung des grolsen Vereins, und aus einem der drei bisherigen 
Landesvereine entstand der „Historische Verein für Steter* 
mark", der wieder unter dem Frasidinm des Ensberzogs Johann am 
2. Dezember 1850 seine erste Versammlung hielt. 

In der ganzen Periode von 1811— 1850 steht der Prinz an der 
Spitze der geistigen Bewegung zur Pflege und Förderung der vatcr- 
ländischeii Cicschichle : 1811 durch die Errichtung des Joanneunis, 
des Archivs und der Bibliothek dortselbst, 1850 durch die (Gründung 
des Historischen Vereins für Steiermark, über dessen Wirksamkeit und 
Arbeiten später berichtet werden soll. 



Mitteilungen 

Archive* — Unter den thüringischen Städten hat aufser Erfurt, Mühl- 
bansen und Nordhausen wohl keine andere mit Recht die Geschichtsforscher 
10 beschäftigt wie Saatfeld Im Laufe einer tausendjährigen Geschichte 
baben hier Kaiser imd Könige, Bßaög^ und Grafen, Bischöfe und Abte, 
Beamte und Gelehite gemifct und Spuren ihrer Tätigkeit in Verwaltung und 
Bauten liinterlassen , auch die grofsen und kleinen Bewegungen der Volks- 
ma«<;en, wie die Kriege der Staaten haben oft; die Stadt berührt. Und seit 
dem Anfange des XVII. Jahrhunderts hat fast jede Generation der Forscher 
in dieser Geschichte Arbeit getundea. Die Namen Silvester Liebe , Kaspar 
Sagiltarius, Christian Schlegel, Joh. Melch. Lochmann sind in der thüringi- 
schen Geschichtsschreibung wohl bekaouL Die urkimdlichea Grundlagen hat 
ihnen hanptaftcfaUch das StadtarchiT geliefert, soweit es den gro&en Brand 
von 1517 flberstaaden hatte. Später jedoch, als die meisten Urkunden ihre 
mmittelböie praktische Bedeutung verloren, ist das Archiv durch koge Ver* 
oachlässigung in einen derartigen Verfall geraten, dals es bis vor kurzem nur 
mit grofsem Zeitverlust imd Gefahr für die Gesundheit der Beamten und 
Forscher benutzt werden konnte. Zwar hatte die meinineische Regierung 
seit 1839 wiederholt Ordnung und Verzeichnung der Kc [Posituren anbefohlen, 
aber bei den engcü Verhältnissen der damaligen kleinen Landstadt waren 
iliese Arbeiten über eine notdürftige Eiutciluug der gangbar cn Akten nicht 
Unaosgekommen. Nur die auf Ver&ssuog und Owdifsame der Stadt be< 
«OgliciMn Uriranden wurden in zehn kleinen Kisten aufbewahrt, die wiederum 
m eme Kiste gebmcht und mit kurzen Inhaltsangaben veisehen waren. Im 
fibiigen wurde das Archiv nur als Rumpelkammer für listige Fspiermassen 



1) Tgl. diese ZehMhiitt 2, Bd., S. 139—140. 
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angesehen. Der Dreifsigjährige Krieg, dem man oft alles Unheil zuschiebt» 
hat dem Archiv nicht so viel geschadet wie die Gleichgültigkeit der neueren * 
Zeiten. Erst ita jähre 1899 8^^^8 ^^"^ Ersten Bürgermeister Liebscher, 
die Zustimmimg des Genetnderats zu einer nmfitösendea Neuordnuag in er* 
laogen. Durch Veimitteluag des Thüringer Archi?tages, in dessen Namen 
zunächst Archivrat Mittschke das Archiv besucht und ein ausführliches Gut- 
achten darüber abgegeben hatte, wurde die Arbeit dem Unterseicbnetea 
übertragen. 

Das Archiv ist in zwei starken pewölben im Ratliaus untergebracht, vo»» 
denen das eine zu ebener Erde liegt und früher als Folterkammer gedient 
haben soll. Durch eine enge steinerne Wendeltreppe gelaugt man in das 
zweite Gewölbe im ersten Stockwerk. Beide Räume sind durchaus feuer- 
sicher imd architektonisch merkwürdig. Neben dem oberen liegt ein kleines 
Arbeitsammer, durch* das man auch auf die Haupttreppe und so in die Ge> 
schttftsrilume im sweiten Stock gelangen kann. ^ 

Diese drei Archivräume waten gefiillt mit wüsten Massen von Papier, 
Staub und Moder und belebt von zahlreichen Mäusen. Bei dem Fehlen von 
Repertorien mufste nun im Notieren eine ganz äufserliche Reihenfolge ge- 
macht werden, wie die Akten einem in die Hände kamen : Kriegssacheo, 
Stiftungen, Strafsenreinigung , Kleinkinderbewahranstalt, Reichstag — , alles 
durcheinander. Das Durchsehen aller dieser Papiere erforderte viel Zeit, ge- 
wäiirte abc^ auch interessante Einblicke. Die gänzliche Formlosigkeit der 
Masse liefs dem Ordner vdlltg freie Hand in der Gestaltung, die aber erst 
nach einem halben Jahre beginnen konnte, als alles auf ca. 5000 Zetteln ver- 
zeichnet war. Die Zettel wurden in eine sachliche Ordnung gebracht und 
dann danach die Akten umgestellt. Dies nahm, durch bauliche Verbesse- 
rungen im unteren Gewölbe einigcrmafsen aufgehalten, ebenfalls viel Zeit in 
Anspruch. Fortwährend ging dnneben die Arbeit des Buchbinders her, der 
recht viel zu tun hatte mit Emheften uiui Kleben. Auch mufsten viele Stticke, 
die von der Feuchtigkeit der Wänrle und des Fufsbodeus gelitten hatten, mit 
Zapon behandelt werden. Auch Maurer, Tischler und Schlosser bekamen 
Arbeit: ein Fenster wurde erweitert, einige Stufen bequemer gelegt, der untere 
Fufsboden zementiert, und im ganzen Archiv die Reposituren von den Wänden 
abgerückt und mit eisernen Stengen in freier Stellung befestigt, auch die nur 
zum Legen der Akten eingerichteten Fächer durch höhere zum AuCrtdlen 
der Pakete ersetzt. Gegen die Mäuse konnte ein erfolgreicher Vemichtungs> 
kämpf geführt werden. 

Nachdem die Ubersicht über den ganzen Bestand gewonnen war, mufste 
ein grofser Teil, etwa Soo Nummern, wieder der Registratur zugewiesen 
werden. Dadurch wurde die künftige Erhaltung der Ordnung gesichert, 
denn die Vermengung von Archiv und Registratur war eine Hauptursachc 
der emgerissenen Verwirrung gewesen. Ein Nonnaljahr für die Scheidung 
anzunehmen schien nicht rätlich, die Entscheidung wurde in jeder Abteilung 
nach besonderen Erwägungen getrofien; manche Stücke von 1880 liegen 
schon im Archiv, während auch solche von 1870 noch der Registratur vor- 
behalten sind. Im allgemeinen scheint mir für kleine städtische Behörden 
ein Zeitraum von 33 Jahren die Akten in der Registratur entbehrlich m 
machen. Dem Bestreben der unteren Verwaltungsbeamten, die Papiere mög- 



Digitized by Google 



— ai6 — 



liehst schnell loszuwerden, darf jedoch nicht zu leicht nachgegeben werden. 
Etwa I oo Stücke des Archivs konnten zur Vernichtung ausgeschieden werden. 

Auf Antrag des Ordners wirden vorher aufser der vorgeschriebenen Ge- 
nchrni^imL; des Ministeriums auch noch bei den lokalen Gerichts-, Kirchen-, 
Schul- und Verwaltungsbehörden etwaige Bedenken gegen die VernichtUDg 
durch Umlauf erbeten. 

Das ganze Archiv zerfallt nun in drei Abteilungen: Urkunden, Akten 
imd BQcher. 

A. Die Urkunden sind ein&ch chronologisch geordnet, jede in einer 
Hülle von mattroter Pappe, alle in einem grofsen Eichenschrank, der schon 

vorhanden war und nur mit Luftlöchern versehen werden mufste. Über jede 
Urk inde ist ein Regest angelegt worden, das bis zum Jahre 1600 alle in 
der L'rkunde vorkommenden Naraen, später nur die wichtigeren enthält. Es 
sind im ganzen weit über 700 Nummern von 13 13 bis 1SS9, darunter 223 
aus der Zeit bis i 6üo. Die wichtigsten sind die städtischen Privilegien von 
'493i ^55^ usw., die Handwerksiunuugca ^tost vollständig), die Stiftungen, 
unter denen besondeis das Testament des wohlverdienten Bürgermeisters 
Kelz von 1555 und die Tryllerstiftung von 161 7 historisch, juristisch und 
diploioatisch äufserst interessant sind. 

B. Die Akten sind sämtlich im oberen Gewölbe aufgestellt, wo auch 
der Urkundenschrank steht. Bei der Einteilung konnte ganz selbständig ein 
rein sachliches System angewendet werden. Das Provenienzprinzip wurde 
nur soweit beachtet, als die Akten der einverleibten Gemeinden eine Ab- 
teilung für sich bilden, und sonst auf jedem Stück die Herkunft vermerkt 
ist: Akten des Stadtrats, des Schularats, der Kircheninspektioa, des Justiz- 
amts, des I.Andratsamts usw. Die Unterabteilungen sind im übrigen ledig- 
lich nach den verschiedenen Geschäftszweigen der Gemeindeverwaltung an- 
fdegt worden. Aus ihrem Umfange läfst sich die bisherige Wichtigkeit der 
einzelnen Zweige erkennen. Einige sind noch klein, werden aber mit der 
Zeit starker wachsen als die älteren Abteilungen. Überall ist Raum fUr 
den Zuwachs gelassen. Die Einteilung ist folgende : T. Stadtische Behörden 
und Beamte seit 1533; II. Weichbild und Stadtgericht seit 1483; III. Ein- 
verleibte Gemeinden seit 181 7; IV, Städtischer Bcsif. seit 1539; V. Städtische 
Privilegien seit 1541; VI. Bürgerrecht, Privilegien einzelner Personen und 
Häuser, Lehnssachen seit 1587; VII. Rechnungswesen, Stcucrsachen seit 
XV. Jahrhundert; VIXI. Stifhingen seit XVL Jahrhundert; IX. Armenwesen 
seit 1694; X. Me<fisinalwesen seit 1558; XL Feuerpolizei und LOschwesen 
seit 1678; Xn. Bausachen, Strafsen- und Feldpolizei seit 1524; XIII. Melde- 
wesen, Heimat-, Fremden- und Familiensachen seit 1557; XIV. Ordnuugs-, 
*^icherheits- und SittenpoHzci seit 1562; XV. Landwirtschaft, Handel und 
Industrie, allgemeine Gewerbesachen seit T587; XVI. Handwerk seit Mitte 
des XVI Jahrhunderts; XVIL Arbeiter- und Gesindesachen seit 1814; 
XVIII. Vermischte Polizeisachen seit 1S07; XTX. Presse, Literatur, Wissen- 
schaft seit 1709J XX. Kirche seit 1406; XXI. Sciiulc seit 1593; XXII. Aus- 
wärtige Beziehungen und Verkehr seit 1487; XXItl. Heixogliches Haus und 
LaadesbehOrden seit 1534; XXIV. Reichsangelegenheiteo , nationale Feste 
seit 1777; XXV. Mititaria seit 15 10. Ursprünglich schwebte eine Einteilung 
Dach den drei grolsen Gruppen der städtischen Verwaltung: Gemetndesachen, 
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PoluceiBacbeD, öffeDtficbe oder Staatssachen, vor. Doch bald übeneugte ich 
mich davon, dafs diese zwar den Registrataren der Gemeindevontäiide uAm 

zu empfehlen, in Archiven aber nicht genau durchführbar ist Die Reihen- 
folge der Abteilungen und danach die örtliche Verteilung schliefst sich ihr 
zwar an (i : T IX, 2: X — XIX, 3- XX — XXV): aber der Inhalt der ein- 
zelnen Abteilungen ist nur selten einet der Gruppen allein zugehörig, da im 
Laufe der Zeit sieb oft der Charakur der TKliunlcn geändert hat. Die 
Reihenfolge der Stucke je einer Abteilung ist im ailgcmeinea chronulugiicli 
(nach dem As&ogsjahr). Nur unter V, VIII und XVI sind noch kleiacie 
sachliche Gruppen gebildet. Pttr den Rechts- und Lokalhistoriker 
bieten die Abteilungen I, II, V, VI viel Material; Genealogen weiden in 
Abteilung VIII sehr viel Stoff finden, da die Stiftungsberechtigten meist ar 
Familie der Stifter gehören müssen; Wirtschaftshistorikern gewährt 
Abteilung XVI Stoff. Die X. AhteiUinG: enthält manche interessante Stücke 
über die Bekämpfung der Fest uud die Besetzung des iStadtphysikats. 
Kirchen- und Schulakten sind leider nicht sehr ergiebig, doch werden 
die letzteren vielfach durch die vom Herzogl. Realgymnasiuia autbewahrtc 
Matrikel des alten Lyzeums ergänzt. Groise Aktenmassen der Superintendentor 
hegen noch ungeordnet in den Schränken des Pfarramtes. Aus AbteÜuog XXtn 
sind besonders die aus der Kanzlei des bekannten Amtmanns Hans von Doldgk 
herrührenden Papiere zu erwähnen, die nameotUch bezQgUch der Bergwerks« 
angelegenheiten des XVI. Jahrhunderts der Bearbeitung eines Fach- 
mannes empfohlen seien. Aufserordentlich reichhaltig sind schliefslich die 
Kriegsakten, die zur Geschichte den VVchrverfassung, des DreifsigjrihrigCQ, 
des Siebenjährigen, der Xapoleonischen und auch noch der neueren Kriege 
eine zwar schon viel benutzte, aber noch nicht erschöpfte Quelle bieten. 
Unter Vorbehalt des Eigentums ist der Akteoabteiluag das Archiv des Ritter- 
gutes Unterwirbach sugeteilt, das manche Nachrichten ttber benachbaite 
Adelsfamilien enthält 

C. Die Bücher haben im unteren Gewölbe AufitteUui^ gefunden und 
swm in vier Abteilungen : 1. Register und Geschäftsbücher seit 1485; II. Rech> 
nungen seit 1491; III. Protokolle, Kopialbücher, Sammlungen seit dem 
XTV. Jahrhundert: IV. Bücher der einverleibten Gemeinden seit 1540. In 
diesen Büchern liegt noch eine Menge Stoff zur Rechts-, Verwaltungs-, Kultur- 
und Familiengeschichte nnbehoben. Von aUireraeinerem Interesse ist nament- 
lich die III. Abteilung, die aufser der aiLen Stadtrechtsaufzeichnuug das sogeu- 
Salbuch, die Salfeldographia von Silvester Liebe, viele Jahrgänge der Rats* 
Protokolle usw. enthält 

Für die Akten und die Bücher wurde je ein Band Repertorium 
angel^, und ein alphabetisches Register gibt Auskunft Ober slnt* 
Uche Namen und die wichtigsten Sachen aller drei Veneichnisse. 

Über die älteren Bestünde de': Archivs gewähren auch eine Übersicht 
die eben im Erscheinen befandiiclur^ Sanlfeldischen Historien von Kaspar 
S ag i 1 1 a r i u s 'V Dort sind alle L rkurnien bis 1517 im Regest gegeben, 
später nur die wichtigeren als Quellen angetuhrt. E. DevrienL 

1I Im Auftrage der Stadt Saalfcld zum er'stcn Male licrausj^cgebcn von Dr Ernst 
Devrient. VUa. 395 S. — Hr. 4 ^Ik., zu betieben durch die fiacUumdiangcn von 
NicM und Boltte in SMlfeld a. S. 
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In vieler Beziehung den ia Saalfeld herrschendeu Verhältnissen Hhnlich 
waren die eines anderen Stadtarchivs, das im Laufe der Jnhre 1902 und 
1903 von dem Herausgeber dieser Zeitschrift geordnet und ticn aufö:esteHt 
worden ist: es ist dies das Archiv der Stadt Grimma an der Mulde. Seit 
dem Ende des XVII. Jahrhunderts ist das Archiv mehrmals geordnet worden, 
und mehrere filtere Inventare der Bestände liegen vor, iJber kons davon 
nnlafst in der Tat die Gesamtheit der Archivalien, und die Aufteilung 
entsprach bisher durchaus nicht der Anordnung der Inventare. Zudem 
waren in neuerer Zeit die ArchivbestHnde wiederholt in andere Räume 
gebracht worden, so dafs die Auffindung bestimmter Stücke recht erschwert 
war. Am gründlichsten hat das Stadtarchiv seit Mitte des XIX. Jahr- 
hundeits Lorena durchforscht, der eine iUr ihre Zeit gana voncUi^che 
Stadtgeschichte Ter&Tst hat, aber manches Aktenstück, das er nodi benatzt 
hat, ist heute verschollen, während andrerseits nicht unbedeutende Stücke 
vorliegen, die er völlig; unbenutzt gelassen hat; bei seiner sonstigen Gründ- 
lichkeit mufs man daraus schliefsen, dafs ihm diese Archivalien überhaupt 
nicht zu Gesicht gekommen sind. Seither war und ist leider auch noch 
heute das Archiv zugleich ,,alte RegistraUir", in die von den Beamten gern 
mög^chst viel abgeschoben wird: schon jetzt sind beispielsweise die Belege 
zu den Stadtrechnungen von 1 902 im Archiv untergebracht, ^ne wirkliche 
Trennung von Archiv und alter Registratur liefs sich aus Raummangel auch 
jetzt noch nicht durchfuhren; es konnte lediglich ein Aktenrepositorium 
reserviert werden , auf dem die Zugänge Platz finden , bis sie zusammen, 
etwa einmal im Jahre, dem Arcliive selbst einverleibt werden. So weit es 
der Raum gestattet, smd bei allen den XTiBterabteilungcn, die Zuwachs eihalIeD, 
Fächer für die Zng^ge fieigelassen worden. 

Das ganze Archiv zerfHllt nunmehr in vier Hauptabteilungen : Urkunden; 
Handschriften und Drucke; Karten und Pläne; Akten. Die ersten 
drei sind vcrhältnismäfsig wenig umfang tcicli und befinden sich sämtlich in 
einem geräumigen Schranke, der im Arbeits^immei steht, während die Akten- 
abteilung in fast 1000 Fächern untergebracht ist: diese verteilen sich auf 
zwei Räume, von denen einer auch ein Mittelrepositorium besitzt, und einen 
Gang. Die sämtlichen Gelasse liegen im Erdgeschofs, sind ziemlich hell, 
und der Fufsboden ist mit Ausnahme des Arbeitszimmers mit Steinflicfsen 
belegt. Ein erst neuerdings in die Mauer eingesetzter Ventilator sorgt für 
Luftzufuhr. Die Akten sind m Packetcu fest zusammengeschnürt; die fort- 
laufenden Reihen der Rechnungen und Iklege, die gebunden sind, stehen 
dagegen auf Regalen, aber auch hier laufen die Nummern an den Repositorien 
in lieber Wdse irie bei den AktenfiU:hem fort. 

Die Urkunden sind getrennt in a) solche verschiedenen Inhalts, 
73 Stück 1287 bi? 1792, deren ältere im ürhtvdmbiwhe der Stadt Grimma 
(Leipzig, 1895, Teil des Codex diplnnmtieiui Saxoniae reff ine) abgedruckt 
sind, und b) die Ratsbestätigungen, die 149 1 bis 171 7 fast vollständig vor- 
liegen. Die Handschriften und Drucke gliedern sich in a) solche zur 
Stad^ und Gerichtsverfassung (8 Stück, ältestes Sudtbuch 1373 begonnen), 
b) Chroniken, c) Archivinventare, d) verschiedenen Inhalts, e) ältere Drucke. 

i) Loreat, Dk Stadt Qrimma, hütoriteh beaekriebm. (Leipz^i i&S^—iijiK 
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Karten und Pläne finden sich im ganzen nur vier Nummern. Die dem 
Umfange nach weitaus gröfste und dem Inhalte nach entschiedeu wcrtvolUte 
Abteflung bilden die Akten, die naturgonäls auch hinsichdich der Stadtver* 
fassung neben den Ürkunden und Handsdiriften vid wichtiges ftbterial enthalten 

und unter denen sich auch zahlreiche Urkunden in Abschriften finden. Gemäfs 
der in der modernen Vcrw'altimg üblichen F.inteilung der Funktionen des Stadt- 
rats in solche, welche Staatsangelegenheiten und solche welche Gemeiude- 
angelegenheiten betreiTen, sind auch die Akten nach diesen Gesichtspunkten 
gegliedert; denn die modernen Akten müssen sich ja, wie wir oben 
sahien, dem System bequem einfügen. Demnach gliedern sich nun die 
I. Staatsangelegenheiten (Fach i — 76) in: i. Landtagsakten, a. Wahlen 
zu verschiedenen Körperschaften, 3. Gesetze und Verordnungen, 4. Besondere 
Aufscrungcn der Landeshoheit, 5. Statistik, 6. MiliLärwesen , 7. Krcis- 
8. Uezirksangelcgeuheiten , 9. Versicherungswesen. Die II. Gemein dc- 
angelegenti eilen (lach 77 — 704) gliedern sich in: i. Verfassung und 
Verwaltung der Stadt, a. Redite und Privilegien, 3. Der Rat, 4. Die Ge- 
meindevertretung, 5. Städtische Beamte und Angestellte, 6. Einwohnetschafi, 
7. Städtischer Besitz an Häusern und Grundstücken, 8. Vermögen und 
Schulden der Stadt, 9. Hesondf le -^tadtisclie Anstalten und Fonds, 10. Steucr- 
wtscn , II. Finan/veiwaltung. Als seil f^tändige Hauptgruppen ohne weitere 
Untciteiiung schbefsen sich daian an Iii. Kirchenwescn (Fach 705 bis 
726). IV. Schulangelegenheiten (Fach 727 — 768). V. Gerichts- 
wesen (Fach 769 — 784). VI. Polizei wesen (Fach 785 — 912). VII. Ge> 
werbe, Handel, Verkehr (Fach 913—955). VIII. Korporationen, 
einzelne Personen, besondere Vorfälle (Fach 956 — 961). 

Eine eingehendere Charakteristik des .\r( hi\ inhnk.<; mufs an dieser 
Stelle füglich nnterbleiben. Wie in den meisten klemeren Städten werden 
auch hier die liestaudc erst mit dem XVi. Jahrhundert reichhaltiger, und vor 
allem bieten die seit 1505, anfangs allerdings mit Lücken, später meist in 
mehreren Exemplaren vorliegenden Stadtrechnungen eine reiche Fund- 
grube. Wichtig und reichlialtig ^ind aber auch die Akten Uber die firau^ 
gerecht^nmc der Stadt und ihr Pri^'1reillm des Bicrsclianks sowie über die 
Rechte auf den Handel mit Fiofshok. Für die Rcforroationsge:>chichte f^llt 
auch manches ab, aber die Hauptmasse der Akten, wenn wir auch von 
denen des XIX. Jahrhunderts absehen wollteo, harrt trotz Loreo^ fleifsiger 
Arbeit noch des künftigen Ausbeuters. Immerhin ist es ein bedeutender 
Fortschritt, dafs dieses schöne sächsische Stadtarchiv jetzt der Benutzung 
zugänglich gemacht worden ist. Zur Orientierung dient die SysttniatiscJie 
Übersicht ubo' den luhaft des Baisarchivs zu Grimma, die dem geschicht- 
lichen Forscher bei dem relativ geringen Umfange der letzten Unterabteilungen 
genügen wird, aber daneben ist für den praktischen Gebrauch uameutiich 
der jüngeren Bestände auch noch ein Akt'enrepertorium augelegt worden. 

Eluge^ns^euc BUeher* 
Eid, Ludwig: Die städtischen SammUu^ca Roseoheim im Jahre 1902. 
14 S. und 6 Tafehi 8^. 

Gm elin : Hall in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts [■» Wttrttembeigisch 

Franken, Neue Folge VIII (1903), S. 141 — 201]. 

Heratisijebi?r I-)r. Armin Tille in I.eip/ij. 
Druck und Verlag von Friedrich Andreas Ferthe», AkriengeMUachaft, Gotha. 
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W^ndisehe ßevölkerungsreste im west« 
liehen fAee)(tienb\irQ') 

Von 

Hans Witte (Schwerin) 
Die Frage, wie die einst unser ganzes Land eiiiillenden Wenden 
80 vollständig, fast sparlos und plötzlich, wie es auf den ersten Blick 
scheint, aus Mecklenburg verschwinden konnten, hat schon häufig die 
<3edanken nicht nur forschender Gelehrter, sondern auch so manches 
für unsere geschichtliche Vergangenheit interessierten Laien auf sich 
gezogen. 

In der kurzen Spanne Zeit von 1 160 an, wo Heinrichs des Löwen 
Macht die Wenden überwunden und deren Fürst Niklot, aus seiner 
Burg Werle bei Schwaan ausfallend, den Tod gefunden hatte, bis etvra 
zur zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, also im Laufe von kaum mehr 
als hundert Jahren, ist aus einem slawischen Lande ein deutsches ge- 
worden, in dem anscheinend nur noch ganz unbedeutende Reste des 
altansässigen Wendenvolkes inmitten einer erdrückenden Überzahl em- 
gewanderter Deutscher übrig geblieben waren. 

Ein so schneller und gründlicher Wandel der Bevölkerung und 
Sprache, wie er durch diese enge Zeitbegrenzung nicht nur für Mecklen- 
burg , sondern in ähnlicher Webe auch für die weiten Gebiete des 
ganzen aus slawischer Hand zurückgewonnenen deutschen Nordosfcens 
ersichtlich ist, forderte eine Erklärung. Und sie ist ihm auch in der 
verschiedensten Art geworden. 

Der Breslauer Pk^ofessor C. F. Fabricius konnte sich in seiner 
X841 erschienenen Studie über das frühere Slawentum der zu Deutsch- 

1) Yortnc, fdkdtea nt Schwerin •m 36. April 1904 auf der 69. GcnenlTenanm- 
long des Vciciiii Hir roecklenbnrgischc Geschiclttc und Altertumskunde — Es, sind in 
rerkürrter Fa<san^ die IjciJcn einleitenden Kapitel einer in VorbereituOj; bcBadlichcn 
gröfsereii Ariicit ühcr ilie Wcndcnrc^tc Mecklenhnrt^s. 

2) Die Literatur ist zasammengesteilt beiBachmaan, Die landeskuivUiche LUercUur 
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land gehörigen Ostseeländer diesen Umschwung nur erklären, indem 
er annahm , die Slawen Oslelbiens hätten nur als herrschende Rasse 
über einem „deutsch bleibenden Hauptstamm der Bevölkerung gesessen, 
dessen Volkstum die slawischen Herren allmählich gegen ihr eig^encs 
eintauschten", ähnlich wie es die Franken, Goten und Langobarden 
in Gallien und Italien den eingesessenen Romanen gegenüber taten. 
So wurde an Stelle des offensichtlichen Wechsels der Bevölkerung ein 
seit der voxgeschicbtlicben Zeit ununterbrochener Bestand einer genna- 
nischen Bevölkeiungsmasse gesetzt, die als niedere, bäuerliche Schiebt 
auch noch unter den bis an die Kieler Föhrde und über die Elbe 
hinaus vordringenden Slawen fortbestanden haben sollte. Sobald <fie 
nur dünne slawische Herrenschicht vernichtet war, mufete also das Land 
mit einem Schlage seinen ursprünglichen, im Grunde niemals ge- 
wandelten, sondern nur durch Überlagerung^ dieser fremden Schicht 
vorübergehend niedert^ehaltenen deutschen Charakter wiedcrerlang-cn — 
Das ist keine Erklärung, sondern eine Ableugnung des Bevölkerung»' 
wechseis ! 

Diese sogenannte Urgermanentheoric ist längst widerlegt; 
ein näheres Eingehen auf sie ist daher überflüssig. 

Im schärfsten Gegensatz zu ihr steht die Meinung derer, die nicht 
nur eine rein slawische Bevölkerung bis auf Heinrichs des Löwen 
Zeiten annehmen, sondern sie auch noch diese Zeit der Kämpfe über- 
dauern lassen und in den heutigen Bewohnern Mecklenburgs und Ost- 
elbiens nichts anderes als Slawen mit deutscher Sprache sehen wollen. 
In voller Kra&heit wird diese Ansicht, die ich kurz die Germani- 
sationstheorie nennen möchte, heute wohl nur von Laien geteilt, 
vor allein in Süddcutschland, wo man gern den vcrnieintHch ledi^^ich 
germanisierten Ostelbiern gcgenüljcr ein angeblich reineres Deutsch- 
tum herauskehrt. Wer sich mit der l'Vage qucUcnmäfsig oder aucii 
nur durch Studium der einschlägigen Literatur beschäftigt, dem kann 
der starke deutsche Einwandererstrom ja unmöglich entgehen, der sich 
seit der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts in diese Lande ergossen 
hat; ebensowenig wie ihm die furchtbare Schwächung des einheimischen 
Wendentums in dem voraufgegangenen, von unversöhzüichstem Natiooal- 
ha& geschürten Vernichtungskampfe verboigen bleiben kann. 

Aber wer alles dies erwägt, kann immer noch im Zweifel 
bleiben, welches Volkstum zu der in Mecklenbuig hiemach er- 

iibcr (hV nroßlirrroqfiimf'r Mecklenburg, (Güstrow i8cS9), S. 159 fr., worauf ich im 
allgemeinen venvci>c. iKr Aufsatr. von Fabncias ist abgedruckt in den Jshrbtichera des- 
Vcreins für MecU. Gesch. (Jb.) VI. (i»40» »— S©- 
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wachsenen deutschen BevÖlkerong das überwiegende Material bei- 
gesteuert hat. Und hierin haben noch vor kurzem weitgehende 

Meinungsverschiedenheiten bestanden. Ein so vorziigrl icher Kenner 
unserer gesamten urkiindlichen und archivalischcn Überlieferung^, wie 
G. C. F. Lisch es war, hat z. B. der Gcrmanisation einen breiten 
Raum beim Erwachsen unserer Landcsbevolkerunt^ zugewiesen. In 
seinen Familicnrrcscinchtcn hat er bei jeder Gelegenheit scharf betont, 
daijs, wie bekanntlich unser Fürstenhaus wendischen Ursprungs, ist, so 
auch „die eigentlichen alten Adelsgeschlechter Mecklenburgs . . . aus 
alten wendischen edlen oderDynastengescblechtern*' herzuleiten seien 
Und die ErhaLtung eines so zahlreichen slawischen Adels würde wohl 
kaum tu denken sein ohne die Erhaltung einer entsprechenden slawi- 
schen Bevölkemngsmasse. Nach Lisch hat noch der Landsyndikus 
Ahlers in seinem Aufsatz über das bäuerliche Hufenwesen in Meclden* 
bnig die Meinung vertreten-, dafe bei der Kolonisation „eine starke, 
in einzelnen Gegenden (außerhalb der Grafechaft Schwerin) wohl über- 
wiegende wendische Bevölkerung auf dem platten Lande zurückblieb 
die dann sehr bald mit der deutschen verschmolz, nachdem sie durch 
Ansetzung zu deutschem Recht zehnt- und zinsprtichtig gemacht 
worden war. 

In der jüngstverfiosscnen Zeit ist dajfegen in der Literatur eine 
weiter gehende Richtung fast allein zu Wort gekommen, die dem 
Wendentum überhaupt keinen nennenswerten Anteil am Aufbau der 
mecklenburgischen Bevölkerung zuerkennen will. Nach Heinrich 
Ernst*) wurde auch nach der vollendeten Beugung der Slawen unter 
die deutschen Waffen ein wahrer Vemichtungskampf gegen sie fort- 
geführt: in Massen wurden sie von ihrem angestammten Grund und 
Boden vertrieben, den man danach Deutschen zur Besiedelung über- 
wies. Ihnen wurde „das deutsche Recht und damit die Germani- 
sieruog versagt" (II« ii). Wo immer deutschrechtliche Formen in 
Erscheinung treten, ist daher fiir Emst das Vorhandensein einer detit- 
schen Bevölkerungsmasse cuie ausgemachte Sache ; wo z. B. Urkundcu 
von der Teilung des Zehnten eines ganzen Landes handeln, steht ihm 

1) So in der Qegehiehte und Urkunden des Oeschlechls Jlalm, (1844), I. Band S. 19 
«od io der Vd ioidlichen QeaeMekU des ÖetehUdiis v. Oertom, (1847), I> S. 32« 

2) Jb. 51 (1886I S. 67. 

3I Heinrich Ernst, Die Kolommiüm Mrrkhnburgs im XI f. und XUl. Jahr- 
hundert I Schirrmaclier^s ücitrii.^c II, S. I — r^o, Rostock 1875). I. — Derselbe, Die 
Koioni^aiion r&n Ontdeulsehlund. Übersicht und Liteialur. Erj»le Hälfte (Progr. d. Rcal- 
gymnasiunu zn Langenberg 1888). II. — Derselbe, MecJdenbutg im XJH. Jahrhundert 
t^Progr. des RealgymoMioin» la Langenberg 1894). m. 
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die gänzliche Vertreibung der Slawen aus demselben (I, 28) fest» Er 
hält jeden Ort, der in Hufen liegt und Zehnten entrichtet, für von 
Deutschen besiedelt (I, 55). Slawische Bevölkerungsreste zu vermutea, 
scheint ihm nicht zulässig, wo solche „nicht ausdrücklich ge- 
nannt sind" [!], und „diese Fälle sind sehr gering an Zahl" fährt er 
fort „In Mecklenburg sind es das Land Jabel, ein oder mehrere 
Slawen im deutschen Dorfe J.isscwttz bei Grewismühlen , die Wenden 
in Wismar, Rostock und Wendisch -Wiek bei Rostock, die ... 13 15 
in Hohenfelde und Stülow und die bei der Gründung von Friedland 
genannten ; wahrscheinlich auch einige Dörfer in den Ämtern Wreden- 
bagen und Lübz, wo sich die Namen der slawischen Ritter am längsten 
hielten, und Kohlhasen -Vilen bei Broda" (I, 57). Angesichts so gering« 
fiigiger Slawenreste, wie sie nach Einsts Meinuog allein der „systema- 
tischen Verdrängung" en^^angen sind, meint er denn auch, da6 
„der Ausdruck ,Gennanisierung' iiir diese Lander nicht mehr gebraucht 
werden" (II, 6) sollte. 

Wer hat nun recht ? Die Germantsations- oder die Ausrottungs- 
theorie, wie ich die zuletzt skizzierte zurzeit herrschende Meinung 
nennen möchte? 

Schon oben hat sich gezeigt, da& der io ihnen zum Ausdruck 
kommende Gegensatz kein diametraler ist. Bei Licht besehen schrumpft 
er dahin zusammen, dafs die Germanisationstheorie die Erhaltung be- 
trächtlicherer, ja die deutsche Einwanderung wenigstens in bestimmten 
G^enden Uberwiegender, die Ausrottungstheorie dagegen nur ganz ver- 
schwindender slawischer Bevölkerungsreste annimmt. Diese Kluft ist nicht 
so weit, das sie die Möglichkeit der Überbrückung von vornherein aus- 
s^lösse, zumal da die Wahrheit erfahrungsgemafs ein gewisses Streben 
nach der Mitte hat Von vornherein einer der beiden Meinungen den 
Vorzug zu geben, dafür liegt keinerlei Veranlassung vor, da, soweit 
ich sehe, bisher ein Beweis von keiner Seite erbracht worden ist. 

Wie soll nun aber entschieden werden, welche von beiden Mei- 
nungen richtig ist, oder auf welcher mittleren Linie ungefähr der tat- 
sächliche Zustand sich mit einiger Sicherheit erkennen läfst? — Dazu 
kann kein anderes Mittel führen, als das von Heuuich Emst kühl ab- 
gelehnte Forschen nach dem Vorhandensein slawischer Bevölkeruogs- 
reste aufser den wenigen, die in unserer lückenhaften urkundlichen 
Überlieferung mit dürren Worten als solche gekennzeichnet sind. Ohne 
mich hier auf eine Erörterung der Methode emzulassen, will ich dies 
im folgenden an einem konkreten Falle zeigen, wobei die gestellte 
Frage zwar noch nicht in ihrem vollen Umfange beantwortet wird, 
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wohl aber bestimmte Richtungslinien für eine neue Beurteilung dieser 
Dinge gewonnen werden. 

* 

Am Schlüsse seiner berühmten Slawenchronik berichtet uns Hel- 
moltl zum Jahre 1171, dals nach den furchtbaren Verwüstung-en, 
durch die in den Vernichtungskämpfen der sechziger Jahre unsere 
Siawenlande „gänzlich zu einer Einöde*' geworden waren, und nach der 
darauf erfolgten deutschen Masseneinwandenmg das ganze Slawenland 
von der Eider an, zwischen dem baltischen Meer und der £lbe, bis 
nach Schwerin gleichsam in eine einzige Sacbsenkolonie verwandelt 
worden sei : ommt emm Slavarum regio incipiens ab Egdora . . , . ^ 
exUnditur itUer mare Balthimm H Albiam per longisaimM iradus tiague 
Z»erin .... tota redada est veluti in utiam Saxonum coloniam '). 

Diese Stelle ist je nach dem Standpunkt der Forscher verschieden 
behandelt worden. Emst setzt in sie volles Vertrauen; mit ausdrück- 
licher Berufung auf sie schreibt er: „1171 war das Land wesUich 
vom [Schweriner] See ganz deutsch ^).'* Der pomraersche Forscher 
W. von Sommerfeld dagegen findet Helmolds Angabe „nicht ganz 
ohne Übertreibung" Dafs dieser Satz wenigstens in einzehien 
Punkten einer fierichtignng bedarf, konnte übrigens anch Emst nicht 
vetboigen sein, da er ja das Ratzebuzger Zehntenregister von 1230 *) 
kannte. Dieses Zehntenregister um£a&t den von der Ostseeküste des 
westlichen Mecklenbuig bis znr Elbe sich erstreckenden Sprengel 
des Bistums Ratzebnrg, also ongef^ gerade den westlich des Schweriner 
Sees gelegenen Tdl Mecklenburgs, der nach Helmold schon im Jahre 
1171 eine einzige Sachsenkolonie darstellte, nebst einigen benachbarten 
lanenburgischen Gebietsteilen (den Ländern Ratzeburg und Sadelband). 
Es zahlt die emzelnen Ortschaften dieses Gebietes auf und erwähnt 
dabei, wieviel vom Zehnten der Bischof als Lehen ausgetan und wieviel 
er für sich behalten hatte. Der Zehnte trat in diesen Gebieten als 
christlich-deutsche Abgabe auf; die Slawen zahlten anstatt seiner eine 
besondere auf den Haken liegende Abgabe, die sogenannte Bisoopmtta, 
So kommt es denn, da(s in einigen Orten von keinem Zehnten die 
Rede ist. Und dals m diesen in der Tat noch Slawen gewohnt haben, 



1) Mon. Genn. Script XXI, S. 99. 

2) A. a. O. II, S I«. 

3) W. von Sommerfeld, Oeschichle der Ornnrrnfsirntn^ fff.^ Hrr'.nfjfitms 
Pnnimn n ndrr Sfan'en hü xum Ablauf des XJU, Jahrhundert. (Lcipiig, Danckcr 
ond Humblot, 1896), S. 136. 

4) M. U. B. I, Nr. 375. 
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wird durch den im Zehntenregister regelmäfsig- bcig-efüg-ten Zusalz 
Sclftvi sutUf nuUum beneficitm est (oder ähnlich) über jeden Zweifel 
erhoben. 

Rs leuchtet auf den ersten IMick ein, welche aufserordentlichc Be- 
deutung dieser leider einzigartigen Urkunde für die Geschichte der 
Germanisation unseres Landes und besonders auch für die Auf&ndiuif 
der bei uns verbliebenen slawischen Bevölkerungsrückstände innewofant 
Durch sie scheint die Mitteilung Heimolds von der Sachsenkolonie mit 
einem Schlage richtig gestellt oder doch beträchtlich eingeschränkt 
werden zu können. 

Kein Wunder, da& eine solche Urkunde schon frühzeitig die An^ 
merksamkeit auf sich gezogen hat. Der Revisor beim Engeren Ans- 
schufs, Joachim Heinrich Neuendorff, hat sie 1832 seiner Schrift 
über Die Stiftsländer des ehemaligen Bistimms Batzehunj mii /.n- 
gründe gelegt und durch eine beigegebene, von Ilohnarschall D. I. 
von Oertzcn entworfene Karte zu anschaulicher Darstellung gebracht. 
Später (1840; hat 1^ oll*) sie noch eingeliend verwertet. Hinsichtlich 
des in der Urkunde selber hervortretenden Tatbestandes kann ich 
mich auch heute noch vollständig an diesen bewährten Forscher an- 
lehnen, der wohl als erster die historische Nationalitätsfrage unseres 
X^des mit eindringendem Verständnis behandelt und so brauchbaie 
Ergebnisse gewonnen hat, wie sie sich bei dem damals erst in so un- 
zureichendem Mafte zugänglichen Quellenmaterial überhaupt gewinnen 
Uelsen. Im wesentlichen weiche ich nur durch genauere Ortsangaben 
von Bolls Darstellung des Tatbestandes dieser Urkunde ab. 

So völlig leer von Slawen, wie es nach Heimolds Darstdlung 
schon um das Jahr 1 1 7 1 gewesen sein müfste, war das Land westlich 
vom Schweriner See auch im Jahre 1230 noch nicht. Im Norden lassen 
sich zwar nur noch versprengte Reste dieses Volkes aus dem 
Zehntenregister herausschälen: iui Lande Katzeburg werden unter 
125 Ortschaften mir 4 als von Slawen bewohnt angeführt; es sind 
Villa Elisabet im Kirchspiel Schlagstorf, vielleicht das heutige 
Neuhof am Ostufer des Ratzeburger Sees auf Strelitzcr Gebiet, sowie 
Schiphorst (Sciphorst) westl. Ratzeburg , Klein - Berken tin (Sclavi- 
cum Parketin) nordwestl. Ratzeburg und Wendisch-Pogeez (Sdam- 
cum Pogatse) nördl. Ratzeburg, dem eben erwähnten Neuhof gegen* 
über; die letzten drei liegen auf Lauenburger und Lübecker Gebiet, 

Im Lande Wittenburg bezeichnet das Zehntenregister unter 
93 Ortschaften ebenfalls nur 4 als von Slawen bewohnt: nämlich Viez 

I) Jb. XI12 (1S48}, S. 57ff. i hier kommt besonders S. 6S f. in BetrmdtU 
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(Vis) norddstl. Hagfenow im späteren Amte Bakendotf, Gör slow 

(öixreMlawe) südwestl. Ha^enow, Setz in (Cetsin) etwas weiter nördlich 

gelegen und ein jetzt nicht mehr vorhandenes Scarbcnowe , das 
gleich den beiden vorgenannten Orten zum Kirchspiel Pritzier ge- 
hörte. 

Das Land Gadcbusch wie auch der zum RatzeburiT;"er Sprcng-el 
gehörige nordwestüche Teil des Landes Schwerin (8 Orte) weisen 
keine einzige von Slawen bewohnte Ortschaft mehr auf, das Land 
Dassow (Bartsowe) dagegen unter 29 Ortschaften 3 mit slawischen 
Bewohnern: Pötenitz (JVokma) am Dassower Binnensee östlich vom 
hiwall, ferner das nicht mehr vorhandene unmittelbar benachbarte 
Wendisch - Harkensee (Erkmse SdQvieum)^ ans dem vielleicht 
Rosenhagen oder Barendorf hervorgegangen ist , endlich einen im 
Kirchspiel Mummendorf im Anschlufs an Roggenstorf (VtSa Bteinwairdi) 
ohne Namenangabe genannten Ort: in eisäem agris esi sdatfica vüta; 
miüum heneficium est 

Etwas dichter erscheint die slawische Bevölkerung' uocli im Lande 
Brescn, das sich etwa von Grevcsnuihlen bis nach Wismar er- 
streckte. Unter 74 (genannten Ortschaften sind dort 12 von Slawen 
bewohnt, nämlich im ivirchspiel Hohenkirchen ein nicht mehr cfcnauer 
festzustellender Ort Mamtotse, im Kirchspiel Proseken Wolters- 
dorf (Villa WaUeri) nn das sich Barnekow (BamekoweJ und Klein- 
Krankow fSclavicum Crankowe) vom Kirchspiel Gresse , femer villa 
Mauricii , vielleicht das heutige Schuienbrook , Klussendorf (viüa 
Ckise}, Scharfstorf (viUa Zaea/rbm) und Harms hagen (mOa - 
Hermami) anschlteisen, zwei in sich ademlich zusammenhängende sla- 
wische Gruppen bildend, deren gröfitere sich an den Burgwall Mecklen- 
burg anlehnt Dazu kommen im Kirchspiel Grevesmühlen noch die 
Slawenorte Gostorf (viüa Oogwini), Warnow (LuHekm Wamme), 
sowie zwei jetzt nicht mehr genau fesUustellende Orte, Villa Con- 
radi und Vulmisiorp. 

Das benachbarte Land Klütz erscheint dann wieder volli"- frei 
von Ortschaften der Slawen, die sich dagec^cn im Südwesten unseres 
Landes, dort, wo die Grafschaft Dannenberg mit den Landschaften Dar- 
ling, Jabel und Weningen über die Elbe hinübergriff, noch in einer 
dichten zusammenhängenden Masse erhalten haben. Schon im 
aust^ehcndcn XII. Jahrhundert') hatte Bischof Isfried von Ratzebufg 
mit dem Grafen Heinrich von Dannenberg einen Zehntenvertrag über 

1) M. U. B. IV, OrUregiätcr S. 22 unter ßrkense Sdaficum 

2) [1x90—1195] M. U. B. I, Nr. 150. 
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die Lande Jabel (inier Zudam et Walerotce) undWeninge (inter 
Wcderoue et Albiatn et Eldenam) geschlossen in der Art, dafs, olange 
Weningen von Slawen bewohnt bleiben würde (quamdiu Scla i illnm 
ferram incolerent), der Bischof dort die Biscopnitza haber sollte 
(super omnes Sclavos suo sciavico iure gauderet); wenn ab r dort 
deutsche Bauern angesiedelt sein und Zehnten leisten würden, s ) sollte 
der Graf den Zehnten erhalten. Der Graf verpflichtete sich feri ?r, das 
Land Jabel binnen zehn Jahren zehntpflichtig zu machen , woi luf der 
Zehnte zu gleichen Teilen unter beide Vertragsch liefsende geteilt 
werden sollte. Es war wohl vor allem die Dürftigkeit dieses u: ifrucht- 
baren Landstriches, die der Heranziehung deutscher Bauern unc damit 
der Erfüllung des letzten Teiles dieses Vertrages ein unübcrwii dliches 
Hindernis entgegenstellte. Im Jahre 1230 wenigstens war die beschlossene 
Besiedelung des Landes Jabel mit deutschen Bauern noch nicht einmal 
begonnen; das Ratzeburger Zehntenregister läfet den vorerwähnten Ver- 
trag noch deutlich als unerfüllt erscheinen und zeigt uns dies Land 
noch eingenommen von einer slawischen Bewohnerschaft (met'io vero 
tempore Sclavis ibidem existaitilMs). 

Vom Lande Weningen heifst es im Zehntenregister nur, dafe 
die Grafen den Zehnten, abgesehen von wenigen bischöflichen Gütern, 
haben sollen (hahebunt). Die Stelle ist verschieden erklärt worden: 
Neuendorff ist der Ansicht, dafs wie Jabel so auch Weningen im 
Jahre 1230 ,,noch fast ganz von Wenden bewohnt" wurde (S. 66). 
Ernst ') dagegen hält das Land Weningen schon für vollständig 
kolonisiert, d. h. unter Vertreibung der Wenden mit Deutschen be- 
siedelt. Der Text des Zchntenregisters, das im ganzen Lande Weningen 
erst ein einziges zehntpflichtiges Dorf Mallis ( Villa Mdzog) und einige 
wenige bischöfliche Besitzungen (Malk, eine Mühle und Bresegard) er- 
wähnt, scheint mir erst recht bescheidene Anfänge einer deutschen 
Kolonisationstätigkeit erkennen zu lassen. Die Entscheidung *) dieser 
Frage dürfen wir von den später heranzuziehenden Materialien er- 
warten. 

Vom Lande Darzing, dem späteren hannöverschen Amte Neu- 
haus , sagt das Zchntenregister wieder ausdrücklich , dafe dort noch 
Slawen wohnten ; nur zwei Grundbesitzer tragen deutsche Namen, Rabodo 
und Gerung. So gewannen die Slawen des Landes Jabel durch das 
Mittelglied des Landes Darzing einen unmittelbaren Zusammcohaog mit 

i) Ernst a. a. O. I, S. 2^ f. 

a) Sie wird in meiner ru erwartenden gröfseren Arbeit erfolgen und zwar, wie ich 
schon jet2t sagen kann, zugunsten der NenendorfTschen Auffassung. 
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der kompakten Slaweomasse des hannöveiBchen Wendlandes, mit der 
zusammen sie demnach eine einheitliche, ziemlich ausgedehnte Sprach* 
iusel darstdlten. Neben der Dürftig-keit der Jabeler Heide ist es wohl 

hauptsachlich dem durch diese Zugehörigkeit zu einer noch uiiuiiLcr- 
brochciien gröfseren Slaweumasse erlangten Rückhalt zuzuschreiben, 
dafs die Slawen des Landes Jabel sich noch Jahrhunderte über die 
Zeit des Ratzcbur^er Zehiucnrcc^isters hinaus erhalten konnten. 

Was dies Register über das nach Westen zu angrenzende Land 
Boizenburg mitteilt, ist leider sehr verstümmelt. Angaben über 
dort etwa noch vorhandene Slawendörfer finden sich nicht. £ni6t be- 
trachtet dies Land „als schon zu £nde des Xlt. Jahrhunderts völlig 
kolonisiert" In dem noch weiter westlich in Lauenburg gelegenen 
Lande Sadelband dagegen werden noch slawische Reste erwähnt» 
und zwar ausschlielslich im Kirchspiel Siebeneichen. Dort erscheinen 
die scitwke tnüe: L^ecowe, Wankehwe, Eknhont, Ckmerdorp^ Gra- 
Jtowef Qrove^ Sekmenm Pampowe, 

So läfst !das Ratzeburgcr Zehntenreg'ister immerhin manche von 
Slawen bewohnte Ortschaften erkennen, die, meist zerstreut oder in 
lockeren Gruppen gelagert, sicli nur im südwestlichen Winkel un- 
seres Landes zu einer zusammenhängenden, noch ziemlich unvei?- 
mischten Masse zusammenballen. 

Diesen Orten, die ausdrücklich als slawisch bezeichnet sind, steht 
eine erdrückende Überzahl solcher gegenüber, bei denen ein Zusatz 
iiber slawische Bewohnerschaft fehlt. Aus diesem Tatbestande haben 
schon Neuendorff und Boll den Schluls gezogen, dals diese 
überwiegende Masse von Orten, die sich außerdem noch durch die 
Hnfenetnteilung und Zehntpflicht von der Minderheit abheben, 
damals schon von einer deutschen Bevölkerung eingenommen war. 
Auch die Dörfer der Mehrheit, die durch ein vorgesetztes Slaokum 
von gleichnamigen Orten unterschieden waren, z. B. Sclavicum Karlowe, 
Sd. Turowc , Sei. Tsuclicrc , Sei ^etlwrpf Sei. Saickeran, Sei Sirikes- 
vdde. Sei. Sarowe f Sei. yicntliorjt, Sei Nrsowe, Sei JJnäselcowe und 
manche andere im Zehntenregister genannte, wurden ausdrücklich in 
diesen Schlufs einbezo^^cn ; da sie ,.a!s zehntpflicht!*^ aufj^cführt werden, 
so müssen auch sie bereits in den Besitz der deutschen Anbauer über- 
gegangen sein. Den Beinamen slawisch" hatten diese Dorfschaften 
behalten, weil sich beim Beginn der deutschen Einwanderung die Slawen^ 
che sie gänzlich den Deutschen weichen mufsten, in diese Ortschaften 

1) A. O. I, S. 65. 
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zurückgezognen hatten , die zur Unterscheidung- von dem gleich- 
namigen deutschen Dorfe diesen Beinamen auch noch behielten, nach- 
dem sie längst von den Slawen gänzlich geräumt waren" ^). Dieser 
Auffaissung Bolls hat sich Ernst vollinhaltlich angeschlossen *) , und 
gewifs ist der letzte Satz in seiner allgemeinen Fassung auch richtig. 
Ob er aber schon für das Jahr 1230 mit zwingender Notwendigkeit 
erschlossen werden mufs, darüber wird sich im weiteren Fortgang dieser 
Untersuchung ein Urteil finden lassen. Jedenfalls springt in die 
Augen , dafs schon zur Zeit des Zehntenregisters die Ortsnamen für 
die Bestimmung der damaligen Nationalität der Ortsbevölkerung 
völlig verss^en: sicher war damals wenigstens im westlichen Mecklen- 
burg wohl schon die grofee Mehrzahl der Orte mit slawischen Namen 
von Deutschen bewohnt, und unter den als von Slawen bewohnt be- 
zeugten Ortschaften führen manche reindeutsche Namen wie Sciphorst, 
VtUnushrpf Elmhorst, denen die latinisierten, mit Personennamen und 
viUa gebildeten Formen entschieden auch zuzurechnen sind. 

* 

Bisher ist das Ratzebuiger Zehntenregister nur aus sich selbst 
erklärt worden. Das hatte auch eine gewisse Berechtigung, solange 
unser urkundliches Material einer allgemeineren Benutzung erst in sehr 
unvollkommener und lückenhafter Weise zugänglich gemacht war. Seit- 
dem aber das Mecklenburgische Urkundenbuch auf mehr als zwanzig 
stattliche Bände angewachsen ist, laist sich die Pflicht, für eine so mch- 
tige Urkunde nach weiteren beleuchtenden Tatsachen zu suchen, nicht 
langer mehr aufiichieben. Und es findet sich auch mancherlei in 
unserem Urkunden werk, wodurch das für sich allein so klar und un- 
zweideutig erscheinende Zebntenregister in eine überraschende Beleuch- 
tung gesetzt wird. 

InGägelow westlich von Wismar wird im Jahre I2$i ein. ÄmMis 
Sdavus^ genannt: ein Slawe mit Namen Arnold^). Ob damals dort 
noch mehr Slawen waren, lässt sich nicht mit Sicherheit entscheiden, 
da uns nur dieser einzige Personenname überliefert ist. Es liegt 
aber durchaus im Bereich der Möglichkeit, da Gägelow in unmittel- 
barer Nähe der uns aus dem Ratzebuiger Zehntenregister bekannt ge- 
wordenen Gruppe von Slawenorten bei Wismar gelegen ist, wo sich 
noch weitere und deutlichere Spuren slawischer Bevölkerungsreste finden 

1) Boll im Jb. Xm, S. 68. 

2) A. a. n. I, S. 27. 

3) M. U. Ii. III, Nr. 1575. 

4) D«uUche Natten sind bei Slawen daauds keine Sdtenbeit mehr. 
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werden. In dem nur weni^ westUcher gel^enea Jassewitz nennt 
eine zwischen 1260 und 1272 anzusetzende Urkunde neben den Bauern 
Johannes, Gerardus, Bmiberius und Wenemarus auch einen AJberius 

Die grleiche Urkunde erwähnt in Upahl bei Greveamühlen unter 
mehreren Einwohnern einen Träger des unzweifelhaft slawischen Namens 
Scrdbbek. In Weitendorf bei Proseken erschemt 1452 *) unter drei 
genannten Einwohnern einer mit dem slawischen Zunamen Vcysan, 
In Rankendorf bei Dassow wird 1368*) genannt eine curia . . . . 
quam echtit l^nfsiaft also ebenfalls der Träger eines entschieden 
slawischen Namens. 

Abgesehen von Upahl und Rankendorf kommen alle diese Orte im 
Ratzebuiger Zehntenregister vor; aber ohne jede Hindeutung auf sla- 
wische Einwohnerschaft. Nun, vielleicht handelte es sich in ihnen nur um 
kleinere slawische Minderheiten» deren Ausfallen einen Zweifel an der 
altgemeinen Zuverlässigkeit des Zehntenrcgistcrs noch nicht rechtfertigen 
würde. Aber es lassen sich« noch weitere und schwerer wiegende 
Falle dieser Art nachweisen. 

Eine Urkunde aus dem Jahre 1277 ^) bringt uns zvigleich für 
mehrere Ortschaften schiiLzbares Material: ciu Hincc Tessiken fiUus 
aus i\.asclow (Coselawe) südwestlich von Wismar war wcg'en einer 
Ausschreitung^ ir-dani^lich eing-czoi^fen worden. Bei seiner Entlassung 
schwuren er und die Seinen dem Rat von Wismar Urfeluic, und zwar 
aus Kasel o\v aufser ihm seine Brüder Tessike et Merlin fratrcs, lerncr 
0U<} patnins, noch ein zweiter Jlince Tessiken filius, Dargag und 
Hincc VolseJcen fHius; aus Büttlingen (Butlingin) südlich von Greves- 
mühlen : der Schulze mit Namen liadazce, Ilinrictis Xfiiida- filius und 
Clrrn; aus Mall entin nordwestlich von Grevesmühlen einer mit Namen 
Jt tbiis; endlich aus Plüschow südöstlich von Grevesmühlen ein Bef' 
nardtcs und aus HoUorpe (wohl Iloldcnf nordwestlich von Gadebusch) 
Gerhardus ei Radolf. Unter den Namen aus Käselow fallen die sla- 
wischen Formen (Te^silo', Dargaz, vielleicht auch Volscke) auf. die 
mit deutschen Vomamen (Jlince, Otlo) eigenartig verbunden sind. 

I) M. U. B. IV, Nr. 2677. 

a) Obriseot kommeo Zonamen bei den in dieser Urkunde genannten Tiden Banem 
«TSt aiuiwbtiMweise ror. Das obigen in der Urkunde zerstrentoi Namen dort «ogeflll^ 
ds JoaUerpix (a«eli Jaxiervki} ist kein Znnanc, sondern xeigt lediglich den Wohnort an. 

3) Geh. u. Hiuijtt.ircliiv :.a Schwerin: Sdioldversdireib^ngen (Urkk.) Fase. 6 Nr. 143. 

4) M. t;. B. XVI, Nt. 9826. 

5) Ebendort 11, Nr. 1425. 
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Das deutet schon sehr bestimmt auf slawische Nationalität der Träger, 
die aber außerdem noch ausdrückhch dadurch bezeugt wird, dafs in 
der gleichen Urkunde Benedikt von Bamekow von Hinee Tessiken 
ßlius als von suo Slavo spricht, eine Bezeichnung, die ja von selber 
auf dessen zumal slawische Namen führende Verwandten mit zu be- 
ziehen ist. Deutsche Vornamen waren, wie schon die Beispiele aus 
Gägelow und Jassewits zeigten, bei wendischen Bauern keine Selten- 
heit mehr; zur Bildung von Familiennamen patronymischer Art zeigen 
sich hier erst schwache Ansätze. Unter einem allein mit deutschem 
Vornamen benannten Bauern kann also zujener Zeit sehr wohl 
ein Slawe verborgen sein. Und wenn schon der Vater eines solchen 
einen deutschen Vornamen führte, so konnte der wendische Sohn, zumal 
in einer Gegend mit stark überwiegender deutscher Bevölkerung, leicht 
zu einem deutschen patronymiscben Familiennamen kommen. Die wen- 
dischen Personennamen zeigen daher nur das unbedingt sichere Mini- 
mum der wendischen Bevölkerung eines Ortes an; darüber hinaus 
können sehr wohl unter den Einwohnern mit deutschen Namen noch 
Wenden verborgen sem. Darum müssen auch die vereinzelt vor- 
kommenden slawischen Personennamen überall gesammelt werden, weil 
sie vielleicht nur der deutlich erkennbare Kern eber in Wirklichkeit 
am Orte verbreiteteren wendischen Bevölkerung smd. 

Aus diesen Gründen ist es auch nicht aufgeschlossen, dals die 
drei in Plüschow und Holdorf genannten deutschnamigen Bauern 
Wenden waren; um so weniger, als auch sie jedenfalls Verwandte des 
als Slawen nachgewiesenen Hmee Tessiken waren. Ich will aber darauf 
kein Gewicht legen, sondern mich streng auf wirklich beweiskraftige 
Anzeichen slawischer Bevölkerung beschränken. Solche Hegen aniser 
fiir Käselow noch iiir Büttlingen wie für Mallentin in den oben mit- 
geteilten slawischen Personennamen. 

Das Ergebnis der Urkunde ist also, dals in Käselow sieben er- 
wachsene männliche Personen genannt sind, die ausnahmslos Slawen 
waren. Da Käselow nach dem Ratzeburger Zehntenregistex (S. 373) nur 
sechs Hufen hatte, ist hierdurch fUr einen sehr erheblichen Teil der 
Ortsbevölkerung, wenn nicht fUr die Gesamtheit, slawische Nationalität 
erwiesen. 1^ Gleiches ist wohl schon wegen des slawischen Schulzen 
(Hadagce) fiir Büttlingen anzunehmen. Ob und wie stark aber in 
Mallentin aulser dem allein genannten slairischen Bauern (Trihus) das 
Slawentum noch vertreten war, darüber läist sich natürlich keine Ver- 
mutung aufstellen : vielleicht ist Mallentin die sdavica viUa, die das Ratze- 
bui^er Register ohne Namensnennung im Kirchspiel Mummendorf 
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hinter Roggensdorf anführt (S. 372) da der Name Mallenün in diesem 
Register nicht vorkommt und die Lage des Ortes dem nicht entgegen- 
jnstehen scheint. 

Unbedeutende Spuren slawischer Reste zeigen dann noch Wcn- 
dorf bei Wismar, wo in einer zu 1357 — 1367 anaaisetzenden Urkunde *) 
unter sieben Einwohnern ein Hetmeke Jamkens erscheint Janckens ist 
ein patronymischer Familienname nach deutscher Art vom slawischen 
Janckc ofebildct In Rolofshagen nördlich von Grevesmühlen wird 
noch im Jahre 1356') ein Wendfeld erwähnt, das aus zwei Hufen 
und fiinf Ackerstücken bestand. In Sievershagen südlich der ge- 
nannten Stadt finden sich 1346 unter acht Einwohnemamcn drei auf 
Slawen deutende: Johannes Janike, Hinricits Sihuse und Thiäericus 
WeiU. Im benachbarten Picverstorf wird im 'Jahre 1326*) ein 
Badeco 8lavi genannt. In Pöteiow*) bei Gadebusch erscheint im 
gleidien Jahre unter sieben Bauemnamen einer in der Form Tri- 
beM. Das östlich Boizenburg gelegene Düssin zeigt 1319^) unter 
zwölf namentlich genannten Einwohnern zwei mit slawischen Namen, 
Gus und Tribuß, abgesehen von Formen wie Glasin und Phrnouf. 

Alle diese Orte li^en ausnahmslos in dem Teile des Landes, 
der im Ratzeburger Zehntenregister von 1230 behandelt ist Von 
ihnen sind Bfittlingen, Wendorf, Sieversbagen und Pieverstorf im Zehnten- 
r^ister nicht erwähnt, ebensowenig Mallentin, wenn es nicht, wie viel- 
leicht angenommen werden darf, mit dem oben gäher bezeichneten 
namenlosen Wendenort gleichzusetzen ist. In diesem Falle wäre Mallentin 
der einzige Ort, in dem bisher der urkundliche Befund mit dem des 
Zehntenregisters übereinstimmen würde. Alle übrigen hat man nach 
der bisherigen Auffassung des Zehntenregisters, da sie dort in Hufen 
liegend und zehntpflichtig erscheinen und nichts über slawische Be- 
völkerung gesagt ist, für deutsch halten müssen. Sogar eine so aus- 
gesprochen slawische Bevölkerung, wie sie nach unserem urkundlichen 
Befunde noch fast ein halbes Jahrhundert später in Käselow bestand, 
BUst sich auf Grund des Zchntenregisters gar nicht vermuten. 

Aber es finden sich noch weit gröfsere Abweichungen zwischen 
den Urkunden und dem Zehntenregister oder vielmehr dessen bis- 

l) Vgl. oben S. 225, 

9) K. U. B. XIV, Nr. 8427. 

3) M. U. B. XIV, Kr. 8x40. 

4) M. V. ß. X, Nr. 6658. 

5} Elid. VIT, Nr. 4771. 

6) Lbd. Nr. 4775. 

7} Ebd. \lf Nr. 4040 S. 409 
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heriger Auffassung. Wölzow südöstlich von Wittenburg wird noch 
in einer dem Jahre 1333 angehörenden oder nur wenig früheren Ur- 
kunde ein slawisches Dort «^^eiiannt: vtUam totam slavkakm Wdtzow 
dictam '). Dies slavicalis lässt sich nicht auffassen als l^estandtcil 
des Ortsnamens: VVendisch-W. im Gcycnsntz zu DcuLsch-W. Dann 
müfstc es im Text heifsen slavicale anstatt slavicahm., dann müfstc 
CS lerner zwei Orte des Namens Wulzow geben. Es t^ibt aber nur 
dies eine Wölzow, das für das Jahr 1333 urkundlich als slawisch be- 
zeugt ist, dasselbe, das auch im K.ilzcburgcr ZciintcnretTister (S. 367) 
als zehntptlichtii;, in Unten liegend und ohne jeden Hinweis auf sla- 
wische Bcvolkeiuni^ aul'lritt. 

Genan ebenso verhält es sich mit dem westlich von Wittenburg 
gelegenen Pamprin. Dies wird iai Jahre 1326 ein slawisches Dorf 
genannt: toiam vilimn Pamperin slavicaleni Im Zehntenregister 
(S. 366) erscheint auch dieses als zehntpflichtig, aber ohne Angabe 
der HufcDzahl und ohne ausdrücklichen Hinweis auf slawische Bevöl- 
kerung. Nur dafs dort die Hallte des Zehnten an den Träger eines 
slawischen Namens, BJiscmer verliehen ist, gibt zu denken. 

Auch im Lande Boizenburg^, wo das Zehntenregister kein Anzeichen 
slawischer Bevölkerung- mehr erkennen liefe, wird von Karrcntiu 
(Carpentin) im Jahre 1244 als von einem slawischen Dorfe berichtet: 
in slavicali villu 

Diese Beispiele genügen vollständi<r, um Klarheit über das Ratzc- 
brrifcr Zehntenregister in seiner Eigenscliaft als Quelle für die Natio- 
nalitätsverhältnissc der damaligen Zeit zu [^'"ewinnen. Das war von 
vornherein anzuneluncn und laf'^t sich auch jetzt nicht anfechten, dafs 
die Orte, die in diesem Register ausdrücklich als von Slawen bewohnt 
bezeichnet werden , dies auch wirklich waren. Aber der daraus ge- 
zogene und bisher für richtig gehaltene Schlufs, dafs alle übrigen 
Orte, bei denen ein solcher Vermerk über slawische Bcwolinerschaft 
fehlt, für von Deutschen bevölkert angesehen werden müfsten, kann 
jetzt nicht mehr aufrecht erhalten werden, nachdem sich vier der nach 
dem Register bisher als deutsch betrachteten Orte (Käselow, Wölzow, Pam- 
prin lind Karren tlnj als slawisch erwiesen haben, um ganz zu schweigen 
von den viel zahlreicheren Orten, die im Register nicht genannt waren 
oder bei denen sich zum wenigsten slawische Minderheiten erkennen 
liefsen. 

I) M. U. B. VlU, Nr. 543$. 
3) M. U. 6. VII» Nr. 470S. 
3) Ebd. X, Nr. 7169. 
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Selbstverständlich darf man nun auch die mit Slavicum zusammen- 
gesetzten Ortschaften des Registers, soweit ihnen der Vermerk über 
slawische Bevölkerung fehlt, nicht mehr ohne weiteres als schon dem 
Deutschtum anheimgefallen betrachten. Möglich ist es natürlich, 
dafs auch von dieser Ortskategoric schon manche deutsch geworden 
waren; aber das Ratzebu^er Zehntenregister bietet keine Handhabe 
mehr, dies zu beweisen. 

Die Slawcnbevölkenuig, die ich hiermit aufserhalb der ausdrück- 
lich als von Slawen bewohnt bezeichneten Orte des Ratzeburger Zehnten- 
registers nachgewiesen habe, lebte in Orlen. 1 o in Hufen lagen und 
zehntpflichtig waren, d. h. unter deutschem Recht Man kann also 
jetzt nicht mehr, wie Ernst es noch vielfach getan hat, ans dem blofscn 
Vorhandensein der Hufeiicinlcilung und der Zehntprticlit auf deutsche 
Besiedelung schlielsen. Die Verleihung deutschen Rechts an Slawen 
war auch in Mecklenburg nicht etwas so ausnahmsweises und auf die 
eine oder zwei urkundlichen Erwähnungen beschiSnkt, wie dieser 
Forscher meinte. So sagt z. B. auch die soeben angezogene Urkunde 
über Karrentin ausdrücklich, da(s in diesem slawischen Dorfe ge- 
zehntet witfde, und auiser den oben angeführten Orten finden wir 
noch im Jahre 1253 in nächster Nähe von Zarrentin ein Slawendorf 
urkundlich erwähnt (vükm davieam . . . Wokendorpe nmeupaiam), 
das nach Hufen emgeteilt und zehntpflichtig war Im Zehntenregister 
fehlt dieser Ort 

Die Einführung der Zehntpflicht wie auch die Einteilung des 
Dorfackers in Hufen konnte mithin auch ohne Vertreibung der alt* 
eingesessenen slawischen Bewohnerschaft geschehen. Und wenn auch die 
Tatsache solcher Vertreibungen selbstverständlich nicht bestritten wer- 
den kann und soll, so kann dies Vorgehen doch schon nach dem oben 
Mitgeteilten nicht so radikal und bis zur völligen Ausmerzung der 
Slawen durchgeführt worden sein, wie unsere neueren Forscher es an- 
nehmen. So stark war eben der deutsche Zuzug doch nicht, dalk 
man in so kurzer Zeit mit dem Wendentum hätte völlig aufräumen 
können. Und schlieislich war ja der Ertrag der Dörfer für Landes- 
herrschaft, Geistlichkeit und Adel derselbe, mochten sie von deutschen 
Einwanderern oder mit deutschem Recht au^estatteten Slawen besetzt 
sem. Dieser Gesichtspunkt des materiellen Nutzens, durch den in der 
ersten Zeit ohne Frage die Slawenaustreibungen sehr gefördert wurden, 
ist später, nachdem durch das Nebeneinanderwohnen der nationale Gegen- 
satz an Schärfe verloren hatte, der Erhaltung der übrig gebliebenen 

I) M. U. Ii. II, Nr. 737. 
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Wendenreste zugute g^ckoinmen, zumal seitdem nach Aufhören der 
Masseneinwanderung deutscher Ersatz doch wohl in dem notwendigen 
Mafec nicht mehr zu erlangen war. 

Ganz vorüber scheint die Zeit der Slawenaustreibungen aber auch 
im Jahre 1230 noch nicht q-cwescn zu sein. Das zeigt der im Zehoten- 
registcr beim slawischen Mannotse vorhandene Zusat?:: ilnm Teuionici 
intraccnni , Wattus II habebit usw. (S. 373). Häufig- wird aber die 
Austreibung damals nicht mehr gewesen sein, da ja schon in manchen 
Orten Slawen zu deutschem Recht safsen und damit der Weg getun- 
den war, auf dem unter Erhaltuncf der wendischen Kinwohnerschaft der 
Ertracf ihrer Dörfer mit dem der Deutschen in Einklang gebracht wer- 
den konnte. 

Das allsjcmcine Eri^cbnis (licscr Untersuchung ist also ein nega- 
tives : die Auffassunj4, dais das Zchntenrctrister über die damalige Natio- 
nalität aller in ihm aufq^czählten Orte des Katzcburgcr Sprengeis, teils 
sie ausdrücklich als slawisch bezeichnend, teils stillschweigend und nur 
die Einteilung in Hufen und die Zchntpflicht crwalmcnd. Auskunft er- 
teile, läfst sich jetzt nicht mehr aufrecht erhalten. An der Natio- 
nalität hatte das Register nur insoweit ein Interesse, als durch sie 
irgendwo der Zehnte in Fortfall kam. Das war in den Slawenorten der 
Fall, in denen die alte Bevölkerung noch nach ihrem nationalen Recht 
lebte; diese sind im Zehntenregister auch sämtlich als von Slawen be- 
wohnt ausdrücklich gekennzeichnet. Aber ob in den übrigen, also 
zehntpflichtigen Orten diese Abgabe von Deutschen oder von zu deut- 
schem Recht angesiedelten Slawen geleistet wurde, das hatte für eine 
Aufzeichnung, die lediglich dem materiellen Interesse des Bistums 
diente, keine Bedeutung. 

Wenn somit die für den westlichen Teil unseres Landes schein« 
bar schon gelöste Nationalitätenfrage von neuem anklopft und Lösung 
heischt, so hat uns ja das Zchntenregister selber, das trotz allem immer 
noch die bei weitem wichtigste Urkunde für unsere einstmaligen Natio« 
nalitätsverhältnissc bleibt, schon so manchen festen Anhaltspunkt, der zur 
Beantwortung dienen kann, gespendet; andere habe ich aus unserem 
Uikundenschatze hinzugefügt. Aber die sich jetzt aufdrangende Frage: 
Welche von den nach dem Ratzeburger Zehntenregister 
bisher für deutsch gehaltenen Orte waren dies wirklich, 
welche waren wendisch? ist damit noch nicht erschöpfend beant> 
wortet Das ist mit unserem immerhin lückenhaften Urkundenvorrat über- 
haupt nicht zu erreichen. Wir stehen jetzt erst am Anfang der aus 
der Kritik des Zebntenregisters neu erwachsenden Aufgabe : die Frage 
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nach den Resten des W'cadciivolks, besonders den durch das deutsche 
Recht verborgenen, ist hiermit eij^cntlich erst aufgerollt. Sie kann 
aber jetzt — und das ist der eigentliche Fortschritt gegenüber dem 
bisherigen Zustand — mit zuversichtlicher Hoffnung auf einen guten 
Eziolg in Angriff genommen werden. Und zu ihrer Lösung kann 
jeder Kenner unseres Volkes — auch ohne besondere wissenschaft- 
liche Vorbildung — beitragen, indem er z. B. dahin wirkt, dafe die 
hier und dort m unserer Landbevölkerung noch lebenden Überliefe- 
lungen über längere Dauer wendischer Ansässigkeit au^g^eichnet 
werden, ehe sie vor dem zerstörenden Hauch unserer modernen Entr 
vicklung völlig dahingeschwunden sind; oder indem er auf körper- 
liehe Eigentümlichkeiten aufmerksam macht, wie sie sich in manchen 
Gegenden finden und vielleicht ein Licht auf die einstmalige Verteilung 
der Nationalitäten iti unserer Heimat werfen könnten. 

Ich schliefsc mit dem Wunsche, dafs der jetzt zu lösenden Auf- 
gabe recht zahlreiche, mitten im Volksieben stehende Mitarbeiter er- 
^vachscn mögen. Dann wird sie gewils zu einem guten Ende geführt 
Herden. 

Nachwort. 

Die Geschichte der Kolonisation und Germanisation des 
östlichen DcuLschl.iiiii bedarf noch sehr der Aufklarung. Es fehlt noch 
durchaus an einem Versuch , den Pruzcfs in seiner Gesamtheit darzu- 
f?te11cn , und nicht minder an zeitlich und örtlich begrenzten Einzel- 
untersuchungen. Als im I. Bande dieser Zeitschrift ^) die Verschiebunp^cn 
in der deutsch-romanischen Sprachgrenze zusammenfassend ge- 
schildert worden waren, da sollte sofort die entsprechende Arbeit fiir 
die Ostgrenze vorgenommen werden, aber es erwies sich bald als 
snmc^lich, hier gesicherte Ergebnisse zusammenfassend mitzuteilen. 
Dals der Untersuchung der deutsch-slawischen Sprachgrenzen und 
ihrer Verschiebungen im Zusammenhange mit der Kolonisation sich 
wesentliche Schwierigkeiten in den Weg stellen wurden, war von 
vornherein klar, schon wegen der räumlichen Ausdehnung des Gebietes, 
der Zeitdauer und der manichfachen Rückgewinnung bereits deutsch 
gewordener Gebiete durch die Slawen, aber der Zustand der ein- 
schlägigen Literatur ist in der Tat viel schleclücr als man von vorn- 
herein vermuten sollte, und deshalb mufs eine zusammenfassende 
Skizzierung der Sprachgrenzen vom XU. bis XIX. Jahrhundert vor- 

I) Witte, öiudicn xur Ge^cfiiciUe der deuUcii - rotnunUdien SpracJ^renxCf 
S. 145—157. 

17 
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läufig' unteibleiben , da selbst ein schwacher Versuch angesichts der 
mangelnden Vorarbeiten ein unzeitgeraälses Beginnen wäre. 

Damit wir uns aber diesem Ziele nähern, gilt es zunächst in allen 
ostclbischen Landesteilen im einseinen Untersuchungen anzustellen» 
die bei schärferer Fassung der Fragestellung die gesamte Überliefernng' 
eines engeren Gebietes und zunächst beschränkten Zeitraumes auszu- 
beuten suchen, und als Anregung^ zu entsprechenden Arbeiten 
soll vorstehender Aufsatz in erster Linie dienen. Hoffentlich 
wird es bald möglich werden über mehrere einschlägige Arbeiten 
zusammenfassend zu berichten , und kleinere Aufsätze über die Ger- 
manisation und Kolonisation einzelner Landschaften, die sich ihrer 
ganzen Anlage nach für diese Zeitschrift eignen — d. h. solche, die 
zu greifbaren Ergebnissen und zur Berichtigung älterer verbreiteter 
Ansichten gelangen und methodisch als Muster für ähnliche Unter- 
suchungen dienen können — werden in den Deuixhen Geaehidä»" 
ItäUem gern Aufnahme finden. 

Dabei mufs das Augenmerk sowohl auf die ältere Zeit als auch 
auf die neuere gerichtet werden, denn wo sich eine slawische Kolonie 
inmitten deutschen Gebietes bis ins XVIU. Jahrhundert erhalten hat, 
da wird ihr Bestand sich meist auch quellenmäfsig weiter zurück- 
verfolgen lassen. Wie zahlreich solche Kolonien selbst westlich der 
Elbe smd, das zeigt die Zusammenstellung der einschlägigen Nach- 
richten in dem Buche von Franz Tetzner: Die Slam» mDeuiai^ 
kmd^). Ohne auf die Ausstellungen einzugehen, die gegen die An- 
ordnung dieses Werkes und gegen die Einbeziehung, nichtslawischer 
Völkerschaften in der Kritik kleinlich breitgetieten worden smd, sott 
hier nur hervorgehoben werden, da& dieser erste Versuch, unser 
Wissen über die Gesamtheit der un Deutschen Reiche vorhandenen 
Slawen zusammenzufassen, schon als solcher dankbar zu begrüisen ist 
Die angedeuteten Mängel der Ausführung, von denen der eine ja 
lediglich eine jedenüdls nicht wertlose Zugabe bedeutet, sind nicht 
so grois wie es der Ton mancher Kritik vermuten lä&t, und die ge- 
wählte Anordnung läist sich sehr wohl verstehen. Jedenfalls aber sind 
diese Dinge ohne jede Bedeutung, wenn es sich darum handelt, die 
fleifoige Arbeit Tetzners, die Itir jedes Gebiet unermüdlich die Einzel- 
heiten zusammenbringt, als GrundrUs zu benutzen för die umfassende 
historische Forscharbeit, die fUr unseren ganzen einstmals slawischen 
Osten noch zu leisten ist. Der Anfanger auf cKesem jungen, erst im 



l) Brmiiiuch%\ cig 1903. 
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Westen des deutschen Sprachgebietes za emigermaisen absclilieisenden 
Ergebnissen gebrachten Forschun^felde wird vielleicht am besten 

fahren , wenn er zunächst in Anknüpfunsr an die durch Tetzner zu- 
sainmcng'cstclitcn Tatsachen oder die ihm cl\\\i ilurch VolksübLilicicfüng" 
bekannt gewonlcncn AnhalLspunkLc rückw ärts schreitend zu arbeiten 
beginnt. So wird er sich am leichtesten mit dem eigenartigen von 
Landscliaft zu Landschaft naturt^cmäfs nach Überlieferung und Inhalt 
vcrschicdenartigea Qucllenmatcrial bekannt machen und besonders 
auch vor der namentlich im Anfangsstadium nur zu leicht Verhängnis* 
vollen Enttäuschung des „Nichtsfindens" bewahrt bleiben. Es ist keines* 
wegs nötig, solche Forschungen stets mit den Urkunden zu beginnen, 
denn auch in Landschaften, wo die slawische Sprache schon vor 
Jahrhunderten verstummte, werden doch die inhaltsreicheren Akten — 
namentlich Steuer- usw. Register — in der Regel mehr Ausbeute 
liefern. Der Verfasser obigen Aufsatzes wenigstens, der das gesamte 
einschlägige Material des Schweriner Geh. und Hauptarchivs ausgebeutet 
und zum qrüfsten Teil schon bearbeitet hat, mufste bekennen, dafs 
sein urkundliches Material, von dem oben eine kleine Probe ge- 
geben ist, neben dem aus den Akten gewonnenen geradezu ver- 
schwindet. Näheres hierüber, wie über das Quellenmatcrial und die 
Methode wird sich in seiner bald zu erwartenden grölseren Arbeit 
über die wendischen Bevölkerungsreste in Mecklenburg finden. 

Mögen sich auch für die anderen ostelbischen Landesteile bald 
Arbeiter finden, die uns erzählen, wie diese Gebiete deutsch geworden 
«nd! A. T. 



Mitteilungen 

ArchlTe. — In Wernigerode am Harz wurde die Neuordnung des 
Stadtarchivs beschlüsseu, und die Arbeit Dr. Hans vou VVuimb ubcitiagcn, 
der soeben die Ordnuogsaibeiten im FUrstfichen Landesarchiv zu Sondershausen 
vollendet hat 

Kommissionen. — Als die Ki^]. Preufsischc Akademie der Wissen- 
Schäften tqoo die Fcici ihres zwcihundertjiihrigcn Bestandes beging, da 
wurden in beiden Klassen l euc Stellen gegründet, und ^war in der pliiloso- 
phisch-historischen mit der Mafsgabe, dafs die neuen Kräfte vorzugsweise der 
Pflege der deutscheu Sprache zugute kommeu sollten. Schon seit 1897 
hatte die Akademie die Arbeiten, die Konrad Burdach (damab Professor 
an der Universität Halle) behufs Vorbereitung einer Gesdiichte der neuhoch- 
deatKfaen Schriftsprache im Zusammenhang mit der gesamten geistigen Bildung 

17* 
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von sich aus in Angriff genommen hatte, materiell unterstützt, aber ntmmehr 
wurde, nachdem inzwischen Bardach als OTdentliches Mitglied der Akademie 
in die neu errichtete Stdle für deutsche Sprachwissenschaft berufen worden 
war, eine besondere Deutsche KonuiliSBion geschaffen, der zurzeit Burdach, 
Diels, Dilthey, Koser, Roethe und Erich S c h m i d t als Mitglieder 
angehören. Diese junge Kommission hat zu Beginn des laufenden Jahres 
zum ersten Male Uber ihre Tätigkeit berichtet, und naturgemäfs handelt es 
sich dabei gegcuwarug noch vorwiegend um Finne und Absichten. Die im 
Schofse der Komnussion entwickelten Gedanken «nd jedoch in beivorragen> 
dem Maise geschichtlicher Natur, ja man darf wohl überhaupt aus- 
sprechen, dafs die namentlich von Burdach '), aber auch von Schönbach 
(Graz) u. a. schon seit längerer Zeit und wiederholt geforderte engere Ver- 
bindung der deutschen Philologie mit der Geschichte jetzt nur von der 
Akademie als eine ihrer ixisung harrende Aufgabe anerkannt worden ist. Deshalb 
muls an dieser Stelle die Aufiueikfamkett der Historiker unbedingt auf <fie 
neuen Plfine gelenkt werden, zumal da sich nach Lage der Sache gerade 
dem Historiker vielfach Gelegenheit bieten wird, die grofse Sammelarbeit 
der Kommission zu unterstützen. 

Als ihr letztes Ziel betrachtet die Deutsche Kommission eine dar- 
stellende Geschichte der neuhochdeutschen Sprache und die 
Herausgabe eines grofsen Thesaurus linguae Germanicae, und für 
beide Au%aben gUt es jetst eine genügend breite Grundlage n schaffen. 
Da die älteren deutschen Literaturdenkmale fast vollständig publiziert sind, 
kommt c- auch unter diesem Gesichtspunkte vor allem darauf an, die 
deutschen Handschriften des späteren Mittelalters und der älteren neuhoch- 

t) So schon in der Vorrede tu Vom M&ttialier xur lieformation (Halle «. S. 
1S93). In der Vorrede za seinem Waliher von der Vogcltceide i. Teil (Leipug^ 
1900), S. XXII wird die Verbindung der deatsdien Philologie mit der Geschichte 
des Mittelalters kurz als „mittelnltertiche Philologie der Zakunft" be- 
zeichnet. Ebendort fordert der Verfasser von den Philologen , dafs sie gegebenen 
Falls auf die primären Quellen des Mittelalters runirkgreiten and sich nicht mit der 
Benutzung moderner historischer Darstellungen beguü^cn , eine Forderung, die ebenso 
umgekehrt für den Historiker Geltung hat , wenn er literarische Quellen verwerten «ÜL 
BurHarlis Ruch über Walther erfüllt diese Forderung im höchsten Mafsc und bietet ebenso 
»iel ucucä zur Kenntnis der deutschen Rcichsgeschichte um 1200, wie es das Wissen 
über die Person und die Dichtung Wallhers auf eine neue Grundlage stellt; die Ge« 
schicli'.sfor^i hunt; i>t hior in i'cr Tat u:;niiltcn)ar in den Dienst der Philologie gctrclen, 
und die icin qt.M:hirhtliche Erkcnnlms vviid wieder umgekelirl dureli die neue Interpretation 
der politisriien Dichtung Walthcrs wesentlich gefördert. — Am Ijuiuiigstcn bat schliefslich 
Burdach seine Forderunj^ formuliert in seiner Rede beim Eintritt in die Akademie (3. Juli 
1902), indem er von der deutschen Philologie sugi: „Sie wird sich lösen müssen 
vooderHansgenossin ihrer Jugend, der vergleichenden SprachwisseU' 
Schaft, deren Ziele nicht die ihrigen sind. Sie wird dafür engere 
Fühlung mit den angrenzenden geschichtlichen Fächern eintaaschan: 
mit der Geschichte der deutschen Kirche und Religion, dei deatschen 
Rechts, des deutschen Staates, der<!ent.schcn Kunst, vor allem mit der 
Geschichte des Nachlebens and Neolebens lateinischer Sprache and 
Literatar in Kirche und Schale, in den wiederholten Renaissancen 
der mittleren und neueren Zeiten, endlich mit der Gcschiclite der 
romanischen Bildung." Es sind Gedanken und Ziele, wie sie in verwandter nnr 
noch unfasseaderer Weise Lampreeht anageaprochen und ia «einer DeuUeken Ondkidit» 
nt verwirtdiclien geracbt hat« da* geschichtliche Leben ist eioal 
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deutschen Zeit Ijcssct kennen zu lernen, und zwar mit Einschhifs der Unter- 
haituDgs-, Erbau uugs- und Lehrliteratur, damit wir zunächst deutlicher sehen, 
an wdcben Punkten und in welcher Literaturgattung neue Sprachelemente 
inerst anfUachen. 

Das Problem einer Geschichte der neuhochdeutschen Schriftsprache, <£e 
zugleich das gröfste Stück einer deutschen Volksgeschichte werden mub, 
lerfallt in drei Teile. Es sind die Fragen zu beantworten: i. Wie gestaltete 
sich ihr Ursprung und Emporkommen im XIV. bis XV'I. Jahrhundert? 2. Wie voll- 
zog sich die Einigung im XVII. und XVIII. Jahrhundert? 3. Wie entstand die 
moderne Literatursprache? Zur Beantwortung der ersten Frage ist es vor allem 
Qötig, dafä wir die Kauzleisprache einzelner Fürsten und Städte untersuchen 
hinsichtlich der zweiten ist der überall sich wiederholende Kampf zwischen 
Hochdeutsch und Dialekt, sein Verlauf und nicht suletzt seine seitliche Fest- 
l^riing von Interesse: dies aber sind beides Punkte, zu deren Aufhellung 
die landschaftliche Geschichtsforschung manches beizutragen vermag, während 
die dritte Frage im wesentlichen durch fachmännische Bearbeitung der &a- 
flufsreichsten Schriftsteller des XVIIL Jahrhunderts ihrer Lösung näher ge- 
bracht werden wird. In dieser Hinsicht hat die Kommission zunächst eine 
kritische Gesamtausgabe von Wielands Werken geplant, die Bernhard 
Seuffert (Graz) besorgen vnid. Die grofse Lücke in unserer Kenntnis der 
spätmittelalterUchen und frühueuhochdeutscheu Literatur (etwa 1250 — 1500) 
soll durch Ftiblikation einschlägiger Werke — eine grolse Zahl, unter anderem 
Rndolf Yon Ems, sind schon in Bearbeitung — aUmähÜch geschlossen 
werden: die Sammlung erscheint unter der Leitung von Roethe und wird 
den Titel führen Deutaehe Texte des Mittelalters, Um für diese Veröffent- 
lichungen aber eine genügend sichere Grundlage zu gewinnen, ist zunächst 
Ton der Kommission die Inventarisierung der H rari sehen H an d- 
srhriften deutscher Sprache in Angriff genommen worden^). Es 
handelt sich dabei nur um literarische Handschriften, d. h. Akten und 
sonstige geschäftliche liaiid^chiiltea bleibeu aufser Betracht. Aber alles, 
was nicht zu letzteren gehört, wird berücksichtigt, so vor allem wissenschaft- 
liche Arbeiten, technische Anweisungen (wie Formelbttcher), Briefe, Rezepte, 
Segen, Gebete usw., insbesondere alle Auflehnungen in gebundener Rede. 
Nach 1500 sollen nur noch solche Handschriften berücksichtigt werden, die 
Werke des Mittelalters enthalten, alle schöne Literatur, nebst Briefen, Memoiren, 
Segen des XM. und XVII. Jahrliunderts, sowie mittel- und neulateinische 
Handschriften bis ins XVIIL Jahrhundert. Um diese Arbeit zu bewältigen, 
bedarf es natürlich einer grofsen Anzahl von Mitarbeitern , für die eine be- 
sondere ins einzehie gehende Arbcitsaaweisung ausgearbeitet wurden ist. Alle 
einlaufenden Handschriftenbeschreibungen werden zu einem Handschriften- 

t) In dicspr Hinsicht ist schon manches gesclichcn. Eine Reihe von Untersuchiinpen 
euueloer Kaozlcispradiea wurde bereits im 3. Bande dieser Zeitschrift S. iiS — 120 auf- 
fefittut. ErgBoteod «Iren nodi ea erwihnen: Kemmer, Venueh einer DarsteU/tng 
des LauUtandea dar Äiehaffmburger Kanzleisprache in der. ersten Hälfte dejs X VI. Jahr' 
hundert» (Programm, Dillingcn 1897/98 und 189S 99): O. Böhme, Zur Ketmtnia des 
Oberfränkisehen im lÜ., 13. und 14. Jahrimndcrt (Leijiät, Di&sert. 1893). 

2) Ober den Plan im einzelnen vgl. Bvrdachs Aufsatz im Zentralblatt für Biblio» 
Ukeksvrc^tn , 2r. Jahi^. (1904}, S. 187: Die hwenUtrisieruing älierer deutaeker 

äerndtchriflen. 
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archiv der Königl. Akademie in Berlin vereinigt, und auf Grund des hier 
aufgehäuften Materials soll später eine Handschriftenkundr dfs druisehen 
Mittclalferf! geschaiTen werden. Ganz abge5?ehcn von dem statistischen \\'ert, 
den eine solche Sammlung besitzt, — man wird oft schon an der Zahl der 
erhaltenen Handschriften eikennen, ob und wie lange ein Buch viel gelesen 
wurde, ^ wird es mit I£lfe des HandschriftenarchiTS in Zukunft noglidi 
sein, ohne besondere Mühe die för eine Edition oder Benutning brauch- 
barste Handschrift eines Werkes kennen zu lernen, was bisher meist mit 
grofser Mühe verbunden war. Manches gan?: neue Huch wird wenigstens 
für die breitere Öffentlichkeit ans Tageslicht kommen, manches verkannte und 
fidsch r^;istrierte wird ins rechte licht gerüdst werden. Deshalb muft die 
Förderung dieses Inventaiisationsuntemehmens , das sich mit der von Seiten 
der landesgescluchtlichen Publikationsinstitate eingeleiteten Durchforschung 
der sogenannten „kleinen Archive" behufs systematischer Sammlung des 
landesgeschichtlichcn Qucllenmatcrials ^) vergleichen läfst und manche Pje- 
riihrungspunkte damit besitzt, den Geschichtsforschern angelegeotlichst em- 
pfohlen werden. Vor allem wird es darauf ankommen, dafs auf liandschriflen, 
die sich im Privatbesitz befinden, oder solche, die in kleinen Vcreinssamm- 
lung«n ruhen, aufinerksam gemacht wird. Nützlich erweisen würde es sich 
auch, wenn jeder, der Handschriften zu welchem Zwecke auch immer be- 
nutzt, bei der Veröffentlichung eines, wenn auch ganz kleinen Stückes aus 
dem Inhalt nicht nur mit lakonischer Kürze andeuten wollte, was ihm als Vor- 
lage gedient hat, sondern die Handschrift vollständig beschriebe und auch 
abzählte, was sonst etwa noch darin enthalten ist 

Die Drucklegung der Handschriftenkataloge unserer Bibliotheken schreitet 
erfireulicherweise rüstig fort , und die Beschreibung wird immer atisführlichcr 
und sorgfältiger aber fiir recht viele Bibliotheken fehlt etwas entsprechen- 
des noch. Das Unternehmen der Kommissinn wird hoffentlich an mancher 
Stelle dazu anregen, diese Arbeit auch auszuführen, aber ihre Hauptaufgabe 
ist und bleibt die systematische Registrierung imd Vereinigung nach dem 
Inhalt: das Handsdiriftenarchiv wird einst einen sachlich geordneten Zettd- 
katalog aller deutschen Handschriftensammlungen darstellen. Was sich bei 
solcher systematischer Forschung gewinnen läfst, das hat Burdach selbst 
in seinem einfach erzählenden Berieht ühn' Fnrsdmngm xmn JJrsjmtng der 
neuhochdeutsdien Sdirifisprache und des deutscJien Uumatiismus ^) dargelegt 

1) Die jüngste Zasamnien>tcllang über den Stand der Erschliefsang der „kleinen 
Archive" Aodet sich im Korrespondcnzblatt des Gesamtvereia» der destsdiea Getchidite» 
und Altertniosvereine, 51. Bd. (1903), S. 71 — 76. 

2) Eine ganz vorztigliclic und ihrer .Ausführlichkeit wegen in recht vieler Hinsicht 
braachb«re Arbeit ist s. B. dai Beaehreiiende Verxeichnia der Handschriflm der 
StadtbiHiUhdc xu IHer, von dem HaxKeiiffer fttnf Hefte (Trier, Lintz 1888—1900) 
bearbeitet hat. 653 Handschriften sind hier beschrieben, kleinere Einträge sofort abge» 
druckt; wo es irgend möglich war, ist die Provenienz ermittelt, und so wird mancher 
wichtige Anfschlufs über den Bestand alter Bibliotheken gewonnen. Der Abschlufs der 
theologischen Handschriften ist frühestens 1905 zu erwarten. Eine Ergänzung zu dieser 
Publikation bildet das Verxeichnis der Handsehriften de.t hi,ttorisehen Archivtt der 
Stadi Trier, wovon 6 Bogen, je einer als Anhang zum Tricrischen Archiv (18990.;, 
gednickt sind. 

3) Abhandloi^en der Königl. PreoTs. Akademie der WiMenschaften yom Jahre 1903, 

S. 631—693. 
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Eine Fülle feiner ncoharhtunpen und Gedanken ist neben der Mitteilung des 
tein 1 atsächlichcn dann euiualteii, und jeder, der sich mit den Problemen 
der Geistesgeschichte beschäftigt, mtifs hier Anregung und Bdehmog finden. 
Als unmittelbare Frucht dieser Arbeilen steht binnen kurzem die Veröflent> 
lichung einer sprachgeschichtlich wichtigen Handschrift zu enrarten: es ist 
eine Olmiitzcr Sammelhandschrift von rund 1400; sie stammt aus dem Schüler- 
kreise Johanns von Neumarkt, der als Gehilfe Karls IV. vor allem 
die könighche Kandei reformierte und den Stil der lateinischen und deutschen 
Urkunden umbildete, imd wird jetzt von Burdach nud Willy Scheel 
publiziert. Die öhnützer Handschrift enthalt Stocke, die auf Petrarcas Ver< 
ehrui^ und Nachahmung im Kreise der Schüler und Nachfolger Johanns, 
also auf die ersten Regungen des mährischen Humanismus, und auf die 
literarischen Beziehungen Johanns zu Karl IV. neues l>icht werfen. Es sind 
unbekannte und bekannte Pros.itraktatc und Gedichte Petrarcas uud un- 
bel&anute Briefe Johaaus au Karl IV., die in Uimutz 2U einer Sammiuiig 
vereinigt wurden. 

* * 
« 

Bei dieser Gelegenheit sei auf Forschungen zur iüteren neuhochdeutschen 

Schriftsprache aufmerksam gemacht, die ein anderer Gelctmcr seit einem 
Jahrzehnt betrieben hat, über die aber noch nichts an die breitere Öffent- 
lichkeit gekommen ist. .Als im Jahre 1893 die Fürstlich Joblonowskische 
Gesellschaft zu Leipzig auf Anregung Lamprechls die Preisaufgabe stellte: 
Allmähliche Einführung der deutschen Sprache in öffentlichen 
und privaten Urkunden bis zur Mitte des XIV. Jahrhunderts'), 
da beschäftigte sich auch Realschuldirektor Prof. Emil Gutjahr in Leipdg 
mit diesem Stoffe und begann die Bemühungen Karls IV. und Johanns von 
Neumarkt um die neuhochdeutsche Schriftsprache sowie die Grundlagen 
dieser Sprache selbst zu untersuchen. Die Fnu hte dieser Arbeit werden 
binnen kurzem in einer gröfseren Arbeit, die sich mit dem in der kaiserlichen 
Kanzlet Karls IV. herrschenden Urkundenwesen und der dort geschriebenen 
Sprache beschäftigt: Zur Entstehung der nßuhoehdeutaätm Sckriftspraehe , 
Studien zur deutschen Rerhts- und Sprachgeschichte , (Leipzig, Dieterich'sche 
Verlagsbuchhandtung [Theodor WeicherJ) der Öffentlichkeit zu^^Uiglich ge- 
macht werden. 

Schon Ostern 1897 legte der Verfasser seine Ergebnisse in dem zunächst 
feitiggestellten umfangreichen Manuskripte des II. Teils, DU Urkunden 
deutscher Sprache in der kmserL Eea^d» Kceria IV. , Theodor Lindner 

(Halle) vor, der sich in der Hauptsache zustimmend auss[ ra h. Seit 1897 
aber behandelte G. die iiltcsten Urkunden deutscher Sprache aus allen 
Gegenden unseres Vaterlandes nach ihrer kulturellen Stellung, besonders 
nach ihrem mundartlichen bez. gemeinsprachlichen Werte, uud kam dabei 
zu dem Ergebnis, dafs die Sprache der ältesten ostmittcldeutschen Urkimden 
Obersachsens, insonderheit Halles a. S., ab die Wiedergabe der ost- 
mittcldeutschen Patriziersprache, ja auch als die erste Wiedergabe unserer neu- 
hochdeutschen Schnfbprache anzusehen ist. Die Umgang beaw. Schrift- 

l) Den Preis erhielt die Arbeit von Vancsa: Das erste Auftreten der lieutschen 
Sj^ra^ m den üidtwden (Leipzig, Hind 189$). 
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spräche des ostmitteldeutschen Schöffenpatriziatcs im XI. — XIII. Jahr- 
hundert, die auch schon, mehr aristokratisch gefärbt (min, hm, hiie; dampf, 
klopfen), die Originalsprache des zweifellos beim Obergericht Halle ent- 
standenen Sachsenspiegels und, mehr demokratisch nttanctert fmeitif 
Iiaus, leute; damp, kloppen) ^, auch die Originalsprache des sog. sächsischen 
Weichbildrechts ist, zeigt im XIV. Jahrhundert, als das Schöffenpatrixiat 
sich in ein Iimungspatririat mit reiner Zunfh-erfassimg *), wie z. B. in 
Augsburg und Braunschweig, oder mit gemischter Verfassung, wie z. B. 
in Nürnberg Frankfurt und in den meisten Städten des koloiualen Ostens 
(s. B. Frag) wandelte, wohl noch die patmtscben Laute in imnpf, klopfen, 
aber daneben schon die streng sUnftterisdien (nhd.) e», au, «», in memf 
lutus, leute. Diese neuen ,synthetischen* Laute stammen wohl ursprünglich 
kaum aus Bayern-Österreich, wie man anzunehmen sich gewöhnt hat, sondern 
vom Niederrhein und sind erst durch die gewerbliche Kolonisation von da 
nach den ostdeutschen Städten Übertragen worden. August Meitzen, dem G. 
das Mannskript seines I. Teiles, Des Satkamapiegda ürspning, Heimat und 
Sprache t» HalU a. 8., im Sommer 1900 zu Wernigerode vorlegen durfte, 
stand dieser Annahme mit Reserre, doch sym|>atbch gegentiber. Merkwürdig 
ist, dafs das deutsche, durchaus national empfindende Innungspatriziat der 
Hauptträger jener deutschen Schriftsprache, die in den Urkunden seit dem 
XIII. Jahrhundert in immer zunehmender Fülle überliefert ist, gleiclizeitig 
des Humanismus und des römischen Rechtes bester Förderer war. Dieses 
auffilUige Zusammentreffen lehrt ja «mächst nur, dals dem engdeutschen und 
strengdeutsdien Wesen des Schöffenpatriziates und seinem nurdeutschen 
Rechte gegenüber im deutschen Innungspatriziat zugleich mit der gröfseren 
Geistesbildung auch eine weitsichtigere Auflassung der Dinge platzgegrifTen hatte. 

Auf die ungleich lebensfrischere und gebildetere Gesellschaftschicht des 
Innungspatriziates, dem die zwit^cheustädtische Feruwirkung und Kommunikation, 
gesteigert bis sur politischen Bttndnislust der Hansen, nochmals Eibe vom 
allen grolskaufinännischai Schö€fenpatriziat geblieben war, sttttile Kari IV. 
seine fein berechnete, besonders auf die Städte und ihre Innungspatrizlate 
abzielende Interesscn^^oÜtik. Johann von Neumarkt, der Hofkanzler 
Kaiser Karls IV. und der Organisator seiner Kanzlei, aber wufste auch die 
Schriftsprache der kaiserl. Kanzlei trettÜch den Bedürfnissen der Zeit, insonder- 
hdt der Pditik seines Herrn ammpassen. Man Temeodete deshalb in den 



t) In der Mundart des niederen Volkes in OstmitletdentscUuid heifst es noch heote : 

damp, kloppen. 

2) Lamprecht, Deatscbe Geschichte, 4. Bd., S. 300. 

3) Eine bemericeoswerte Urkunde in dentscher Sprache, von der «neh nenerdings 

wieder behauptet worden i^l (s. Karl riofTniann-CliarlottCDbiirij in Zs. „Deutsche Arbeit" 
IL Heft II S. 860), sie gehöre voll der kaiserlichen Kaoilei Karls lY. an, ist die Urkunde 
der Stadt Narnberjj vom 13. September 1367, Prag (Hnber, Regesten nr. Denlache 
Rciclistags.-iktcn unter Kör.if, Wenzel, ed. Weiisäcker, I ;!. 27 S. 56'. Die Urkunde ist aber 
nach Fonnolar und Mundart {s. Uk. a. 1375 Okt. ao bei Huber» Regesten nr. 5514; Nieder- 
rfaein. U.B. HI, 674; vgl. Max Vancsa, Das ergte Auflrelen der deutschen Sjmi^ i» 
(h^n T'rI:/(/iilrn^ S. loa) eine reine Parteiurkunde und vom Innung-patrirint Nürnhcrgs und 
seiner Kanzlei aasgegangen, das Diktat (Konzept) wie die Ausfertigung gehört voll dieser 
Partei da Empfängerin an, nur die Bcsiegelong wnrde von der kiiieilichen Kuulei ta 
Pri£ vorgenommen (s. Vancsn «. a. O. S. 64)1. 
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Urkunden, welche voll der kaiscrl. Kanzlei angehören, sobald man mit der 
exklusiv-reaktionären Well der höheren Geistlichkeit, des Rittertums und 
des lUtcriicheo SchöÜ'eupatriziates geschäftlich durch Urkunden deutscher 
flache verkehrte , die soziale früh-nhd. Miindait des SchöffenpAtiiziates 
fl^ ü, 4; n^f, ppj sotMild man aber mit der bürgerlich- fortschrittlic.hen 
Wdt der Innungspatriziate schiiftUch veifcehrte, schrieb man nhd. (ei, m, 
m; mpf, pf). Solche Konze^isionen der Rechts- und Geschäftsspracho 
waren nicht neu : schon die frühncuhochdcutsche Sprache des Sachsenspiegels 
(c. 1235) bekundet im Landrecht strengreaktionar-schöfifenpatrizische bezw.agra- 
risch-ritterliche Tendenz (%, ü, ü; mpf, pf), wtthiend g|eidüeitig die Sprache des 
sog. sächsischen Weichbiidrechts, mehr bfirgerlich-fortschrittlicfa, nicht ein> 
mal aor strengnmungspa tri zische I<fiome aufi^'eist, sondern auch andeze» 
selbst gemembürgerliche nebenbei (ei, au, eu neben i, ü, ü; mpf, pf neben mp, 
pp) verwrendet; auch des Lehnrechtes ostmitteldcutsche Originalsprache im 
Sachscnspiep:e! halt ungefähr dieselbe Mitte ein. Gemeinbürgerliches kloppen 
verwendet juhanacs Noviforcnsis als rcdactor in der Königlichen Kanzlei 
Karls IV. a. 1347 April 3 Purgleiu (Huber, Regesten nr. 666; Cod. Bohem. 
I. nr. 48 Sw 71). AhnUch wie der Verftsser des Weichbfldrecfates and 
Lehnsredltes verhält sich der nhd. Sprache gegenüber Johann von Neilmarkt 
als Verfasser des Heil. Heron^jmus (ed. Benedict 1880); auch er verwendet 
d, au, fu neben 1, m, n (S. XLVL XI^VII); mpf, pf neben «7^, pp, ja hie 
und da läuft sogar ein niederdeutsches anlaut. p (plichHg, gqtlantxet) mit unter 
(S. L). Durchaus modern aber im innungspatrizischen Sinne ist sowohl das 
bGhnusche Deutsch im BueAe ätr Maleradiaß xu Prag (a. x 348}, wie die Sprache 
im Aektrmamn aut BUhnim (a. 1399). Für Luttiers nhd. Sprache war sonach 
die erste Gnmdlage das Schöffendeutsch der ostmitteldeutschen bürgerlich- 
patrizischen Rechtssp rarhc des XIII. Jahrhunderts, die weder im XVI. Jahr- 
hundert etwa durch „Keiser Maximilian und Kurfürst Friedrich, Herzog zu 
Sachsen, im römischen Reiche, also in eine gewisse Sprache gezogen" 
(s. Luther, Tischreden c. 69), noch im XIV. Jahrhundert durch die kaiserL 
Kanslei Karls IV. als Schriftsprache hertorgenifen wurde, sondern schon in 
der ersten Hälfte des XIIL Jahrhunderts im Sachsenspiegel und mehr noch 
im sichsischen Weichbildrechte rorlag. 
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Deutsche Geschichtsblätter 

Mouatssclulft 

sur 

Förderung der landesgesciucMclieü f orscbung 

V. Band JuU 1904 10. Heft 

Arnstädter Tauf^ und Familiennamen 

Von 

Bnmo Cummerer (Arnstadt) 

Uoseie Otts- und Penonennamen stammen zum grofsen Teil aus 
fremden Sprachen : aus dem Keltischen z.B. die Ortsnamen Rhein, 
Ifain, Worms, Remagen, ans dem Slawischen die Ortsnamen Berlin, 
Potsdam, Leipzig, Zeits, StreUtz, Kamenz, oder die Personennamen Olga, 
Pntkamer, Afoschik und Noack, aus dem Hebräischen die Per- 
sonennamen Jobannes, Joseph, Simon, Maria, ans dem Griechischen 
Alexander, Theodor, Georg, Dorothea und aus dem Lateinischen 
Köln und Koblenz und Max, Paul, Beate, Klara. Die Personennamen 
deutscher Herkunft haben im Laufe der Zeiten vielfache Änderungen 
erfahren, und die Feststellnn£>- der ihnen etymolog-isch zukommenden 
Bedeutung und ursprünghchen form gfelin^t oft nur unter grofsen 
Schwierigkeiten« Die Personennamen sind entweder Vornamen (= Ruf- 
oder Taufnamen) oder Zunamen, die, wenn sie sich vom Vater auf die 
Kinder vererben, zu Familiennamen werden. Erstere gehen bis in die 
roichriatliche Mi zurück , die letzteren sind erst mit dem Empor- 
kommen des BOrgerstandes seit dem XIL — XIV. Jahrhundert allge- 
mein üblich geworden, während eine Person bis dahin und vereinzelt 
nodi später nur einen Namen führte. Zu Vornamen — das Wort 
bat na^rlich erst einen Smn, seitdem es Zunamen bezw. feste Zunamen 
(=" Familiennamen] gibt — verwendete man gebiäuchliche deutsche 
und fremdsprachliche Namen, aber dieselben Formen kehren auch als 
Zunamen wieder, so dais eine feste Grenze zwischen Vor- und Zu- 
namen hinsichtlich des Namenschatzes nicht existiert: Friedrich, 
Günther, Heinrich, Bruno, Beate kommen teils als Tauf-, teils als 
Familiennamen vor. 

Die ErfoiBchiuig der Namen ist ein recht wesentlicher Zweig der 



I) Ygl. ndne Arbeit in AU- Arnstadt, L, (Arnstadt 1902), S. 118. 

18 
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Sozialgeschichte, da jeder einzelne Mensch einen Namen trägt und 
hier leicht Massenvorstellungen gewonnen werden , die wiedenim 
einen Riickschlufs auf das (geistige Leben der jeweilin-en Gesellschaft 
zulassen. Es ist bekannt, dafs das Mittelalter an einer bcdcnkUchea 
Namen aimut leidet. Nicht als ob aus demLanfe eines Jahrtausesdi 
nicht eine ganz riesige Masse verschiedener und uns vielfach seltsamer 
Namen übeiliefert wäie; dies ist wohl der Fall, aber in iigenddoer 
bestimmten Genention und Gegend ist die Zahl der belüften Namen stels 
aoiseiordentlidi geringe wenige Modenamen hexischen nnTerhältnismalag 
vor, d. h. der jeweilige Namenschatz ist klein Oft haben bekanntlich 
sogar Geschwister gleiche Namen : in manchen Geschlechtem gibt es osr 
wenige oder wie bei den Gliedern der fürstlichen HÜnser Reuis gar 
nur einen zulässigen Vornamen, nämlich Heimich. Wie schon an- 
gedeutet, spielt andrerseits die Mode eine sehr groise Rolle bei sJi.: 
Namengebung, und manche Kultuieinflüsse verraten sich in dem plötz- 
lichen Auftauchen fremder Namen, man denke nur an den Einflais 
Spaniens (Ferdinand) und Frankreichs (Louis, HeuncUe, Charlottel 
Wer einmal die Sittengeschichte unserer Zeit schreibt, wird ebenfalls 
nicht umhinkönnen, diese typische Erscheinung mit ihrem sozialoi 
Untergründe zu schildern. 

Sachgemäis sollte der Personenname kein leerer Schall sein, mn- 
dem die Ait des ihn tragenden Einselwesens wideisiMegeln. Weil 
letEteies aber su der Zeit, da es in der Regel benannt wird, noch ein 
unbestimmtes Etwas darstellt, ist es unmöglich, ihm einen Namen sls 
Inbegriff seiner Haupteigenschaft beizulegen. So kommt es, dafii die 
den Kindern bald nach der Geburt erteilten Namen in der Tat keine 
reale Grundlage haben, meist nur einen Segenswunsch, den Ausdruck 
der Freude oder den Hinweis enthalten, dafs der SpruLslmgJciemst seinem 
Namen Ehre machen, die dann ausgedrückten Eigenschaften im Leben 
verwirklichen solle. Jedes Volk hat von Haus aus eine ihm eigcatuni- 
liche Art der Namengebung: für die *'\gypter*), Hebräer, Inder, 
Iranier ^j, Griechen, Römer und Slawen *) u. a. sind die dafür gelten- 
den Grundsätze schon mannigfach untersucht. Das etjrmologiache 

1) VgL dutäm Stttnliattttn, Dk Nammummd im mtgekmdm MithimHtir 

in dtr Z«iUchrift für deut$cben Unterricht VIU, S. 616S. und Tille, Weiblieke Vor^ 
mmen im Mittelalter in der ZciUchrilt (Ür Koltnrgeschichte, 5. Bd. (iSgS), S. 

2) H, Bragsch, Sonntag'^hfil im „Vossischen Zeitung", 189a. 

3) Jüsti, Tranf'aches Namenbuch (Marburg 1895). 

4) Eitileitung meiner Arbeit Über die tküHngisehen FamdiennamtH {2 Teile, 
1885— 18S6). Vgl diese ZeiUchrift 2. Bd., S. 127 sowie Miklo»icb, Die BUdung 
dbr »UtneiHkm Ptmmmmamm (Wien 1860). 
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Durchiir)i\£]fcn und Verständnis dieser Namen lehrt uns in tlcr Tat dns 
Denken, Fuhlen, Wollen Tinti Wirken des Volkes, den Stern luul Kern 
seine; Charakters entdecken und erfassen. Emen spärliehen X'oriat an 
Namen halten z ti. die Römer, und ihre Namen sind recht haus- 
backen wahrend die der Israeliten und noch mehr die der Griechen 
sehr zahlreich sind und meist einen recht schönen Sinn geben. Am 
reichsten und tiefsten war aber ohne Zweifel von jeher der Namen- 
schatz der Germanen. Von dem hohen Fluge der Gedanken und dear 
bei ihnen üblichen Schätzung der Tugenden legen die Namen, die 
ältesten Denkmäler unserer Sprache, ja vielfach die ältesten geschicht- 
lichen Denkmäler überhaupt, ein ebenao glänzendes wie beredtes Zeug- 
nis ab. 

Die germanischen Namen sind in der Regel zweistämmig und — 
in dieser Beziehung den griechischen verwandt, ja völlig gleich — - 
ans swei Wörtern zusammengesetzt, von denen jedes einen bestimmten 
Sino gibt, wie ArwM, Catualda, Theoderich, Qtmdakar, Anagar, Os* 
MottL Doch gibt es auch eine Anzahl schon im grauen Altertume ein- 
stämmiger Namen, die also überhaupt nicht zusammengesetzt rot^ 
kommen, oder deren einfache Form die spärlichen Zusammensetzungen 
oder Ableitungen durchaus überwiep^t , wie Nctma, bei Cäsar erwähnt 
und als Naso verbreitet Bisino und Bisina, Anno und Anna (deutsch, 
nicht der hebräische Name Anna), OUo, ^aUa u. a. , doch sind danüt 
nicht die sehr zahhreichen Koseformen oder Kurznamen, Kürzungen 
aus zweistämmigen Fdrsonennamen, zu verwechsehi *). Das bisher noch 
offene Pkoblem, ob die Zweistämmigkeit ursprünglich sei, oder Ean- 
stämmigkeit voraussetze, hat der bald nach Erscheinen seines treff- 
lichen Werkes: MiHdhochdetUsehes NamaibiKk, Nad^ lilterrhekMkm 
QudUn d» XII und XIIL Jäkrhmdarts (Basel 1903) leider zn früh 
(Pebmar d. J.) ventotbene Baseler Professor Adolf Socia in treffender 
Weise gelöst. Sein Gedankengang ist folgender. Stark vermutete am 
Schlüsse seiner BeUrä^e mr Kmäe gmnaniaAet JPiaraon en nam m ^ 
dals, wenn in geschichtlicher Zeit die zweistämmigen Namen das Ur- 



1) Ich erinoere nur «n die Naaiea JFktbmUf Lmtidm^ Pomimt die Bektenmann, 
Uaaeneiui, Sdiweiaedlcliter bedeeten. 

2) Daft dieser Name germanisch and nicht lateinisch ist, wurde in Haupt» Zeit* 
sdirift XXII, S. 328 nachgewiesen. Umgekehrt ist Änninius lateinischen Ursprungs. 

3) Vgl. Stark, Die Ko9e$umtm der Qtrmanen (Wien and meine Abband- 

leng I, Einleitong. 

4} Sitznngsber. der Wiener Akademie der Winenacbaft, bist.-phiL Kl., Bd. 33 
(1857), S. 654& 

18» 
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sprüngliche, die eiriöLimmiiycn dageg^en sekundär sind, es sich in vor- 
gfeschichth'chcr Zeit umgckclnt verhalten haben müsse: da seien die 
Namen anfänglich einfach gewesen und die zusammengesetzten seien 
erst allmählich aus ihnen entstanden, da man versucht hätte, die Namen 
der Eltern und Verwandten mit denen der Kinder zu vereinig-en. Diese 
Vermutung wird in ihrer Hauptsache dadurch widcrleg't, da(s Fick, 
Die griechisf lirii Personennamen (Göttingen 1874) fiir das Griechische 
die ürsprünghchkeit der zweistämmigen Vollnamen nachgewiesen hat 
Wie im Germanischen z. B, Gerhart zu Gero, Gundakar zu Gundo 
(nochmals verkürzt Gundizo, Gunzo *)), Sigebert zu Sizzo, Sitto •) wird 
oder ein Sifridus cognomenio Sicco 998 ') vorkommt, so wird im 
Griechischen JriuOA.QttTrig zu Jf^fAoc i^^ekürzt. 0f{}fvt/.oq zu <PfQi]g, Eiöö- 
'^Ecc (von göttlicher Gestalt, os hwncrosiiiic dro srmiUs, sagt Vergil), 
zu Eldü), Jaf.ioyfQ(t)V zu ['egcov, IIo/.V/idiöai; zu ^-laida^ , IIoXvöiOQog zu 
IloXvdag, IIoAiq)a/.iog zu riolirpaq, z/rjuoüi/^dvrig U^cmianisch FoWuiri) 
zu Jr^uoaitäg (Ftdco). Den ^deichen Grundsatz weist Justi, a.a.O., 
für das altpersische Namensystcm nach : Dnrayawahu wird zu JaqBtoq 
oder — aus dem zweiten Bestandteil — /u ^Llyog verkürzt. Es ist 
also diese Bildungsweise schon uralt, indogermanisch. 

Wir sehen zugleich schon aus diesen wenigen Beispielen, dafe wie 
in anderen indogermanischen Sprachen bei den germanischen Namen 
der erste Stamm den besonderen eigenschaftlichen Teil, der zweite in 
der R^el den allgemeinen Begriff enthält : in Gerhart ist ger das Be- 
sondere, die besondere Waffe, hart der allgemeine Begriff (= stark) ; 
ebenso besteht Reinhart aus ragin (= Rat) und hart (=a stark), be^ 
deutet also „stark im Rat", wogegen KuonnUf Conrad, zusammen- 
gezogen Kurt, griechisch Qqaa^ßovXog^ die entgegengesetzte Bildung 
aufweist. Die Koseform dazu ist Kuono, Kuno. Es Hegt auf der Hand, 
daiii die alten Namen mit der Zeit umgestaltet und verändert, durch 
den vielen Gebrauch verstümmelt und verderbt worden sind. Die oft 
Jahrhunderte währende Fortpflanzung der Personennamen durch münd- 
liche Überlieferungf, der fortwährende Wechsel in den Anschaunngen 
des Volkes, vor altem die Veränderung und £ntwickelung unserer 
Muttersprache, Verschiedenheiten, Verdrängungen und Vermischungen 
der Mundarten haben hierzu natürlich in mancher Weise beigetragen. 
Ihre Bedeutung, der tiefere Sinn, der ihnen aUen niaiirüttglich sagmnde 

I) Gundakar, qui et Owuo au« d. J. 1014 bei J. Grimm, Graaim. IV, 1338 
(3. Anfl.). 

3) Ebead. S. 1339. 
3) Ebcnd* S. 134a 
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lag, Ihtt Aiimiit und Schönheit wnxde zwar nicht mehr vom Volke 
verstanden nnd gewürdigft, aber trotzdem hielten sich die Namen als 

dunkle, schemenhafte Gestalten, sie blieben bestehen aus Gewohnheit 
und Famtlieurücksichten. Ulrich, Uodalric, im VIII. Jahrh. , von 
uuiiul, odul, ahd. uodil (= Erbgut utler Heimat), alts. odil, ags. edel 
und rieh *), ^ot. reiks (= mächtig, vornehm), ahd. r'ihhi, mhd. rwhe, 
also den Erbgutreichen , den Herrscher über seinen Erbsitz , nannte 
man im ausgehenden Mittelalter, ohne sich dabei etwas zu denken, 
einen, rier als armer Teufel durchs Leben ging^, Wolfram (Wolfhräban, 
VII. Jahrhundert), nach den heiligen Heren Wotans, dem Wolf und 
dem Raben '(ahd. kraban, räban, kram, ahd. u. mhd. ram), einen, 
der ein guter Christ war. Nach wie vor wurde der Name Bern» 
hard, der Ifärenstarke {Berinharä, VIII. Jahrhundert) gebraucht, ob- 
schon das heilige Tier Donais in Deutschland längst ausgerottet nnd 
der Träger des Namens vielleicht ein schwacher und recht Med- 
Gebender Mann war; Shtoma *), Bosa, Minna (die Liebreiche), Tkara 
(die Teure), Holda (IX. Jahrhundert), Vreuda, Wunnegebe (XIII. Jahr- 
hundert) bezeichneten weibliche Wesen, die vieiicicht nie Sonnenschein 
ins eheliche Leben brachten. 

Aus Gewohnheit und Familienruclisiichten. sagte ich, wollte man 
den Nnmen c]c^ Vaters, Ahiicn oder Urahnen nicht missen, und hielt 
oft jahrhundertelang daran fest. Neben den alten Namen bildeten 
sich aber, besonders in Eamilien mit zahlreicher Kinderschar, immer 
neue: die Römer halfen sich nüchtern mit einfachen Zahlennamen, 
wie Secunäus, Qwnius, 8extm, Sepimus, Oäavus, Nonus^ Decimus^), 
und anch unseren deutschen Voreltern ist dieses Auskunftsmittel nicht 
entgangen; belegt sind die entsprechenden Namen SipynUt (Vni. Jahr* 
hundert), lümUa (VIIL Jahrhundert), Einaho (DC. Jahrhundert) und 
Eimeiho (X. Jahrhundert). Auiserdem wurden die Koseformen oder 
Kurznamen immer zahlreicher. Auch Abkürzungen, Umstellungen der 
alten Namen traten ein: aus Winirieh (VIII. Jahrhundert), der Freunde 
Fürst, wird liichwin (kein Imperativname!), aus Bcdtwin, Balduin 



i) Dafs rieh kein {»ermanisches Wort, sondern ans dem Keltischen entlehnt *ei, 
wird jetzt fast allgemein (auch von Socin S, 2iOj angenommen. Ich kann dieser An- 
sicht nicht beiptlichtcn , denn es ist doch wohl nar Sprachverwandtschaft, auch mit laU 
rec, anzanehmen: Anudaricii, Hermanarick im Gotiscbeo. 

a) J. Grimm, Über Frauennamm mta BUmm (B«riiji iS5a)b 
3) 'Emt aiit«r deo d«r Lc^^ndi» owh mit der heiligen Umlft von Britanoieo nach 
KaiB gekommenen Mirtyrerinnen befindUche Unidcimiüa ist der AnUfo sor Entstdwtig 
der Sece von den dftmnend fyndteim milüif Jongfiranen geworden. 
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kühner Fxamd, WifKMt, WtnMU, Wia^ ans BerAor: Esrheri^ «os 
HMmgi BurgkUi* Schlidslicfa kommen anch Umstellnng^n und Ab- 
kÜRungen innerhalb derselben Silbe vor: hrei entsteht ans htirt, ferd 
aus frWm, fridu, fred (Ferämamä aus Fridttnand), mhd. herkt ans ahd. 

heraht (glänzend). 

Und selbst heutzutage hat die Bildung netter Namen noch nicht 
aufj»"chört, und der herrliche germanische Namenschatz wird noch immer 
bereichert. Freilich isi die Tatsache nicht wegzuleugnen, dals a jch viele 
fremdsprachige Namen, zunächst solche der Heiligen mit der Aus- 
breitung des Christentums und Einbürgerung des Kalenders mit seineo 
Märtyrertagen bei uns eingedrungen sind, und daüs der Völkerverkehr, 
besonders seit Ausgang des Mittelalters, uns auch eine groise Zahl 
Namen zugef&hrt hat. Die Neubildung von Namen und die Anwen- 
dung und Verbreitung der alten ist dadurch zweifellos angehalten md 
viel&ch verhindert worden. Aber fiir die Neuzeit läist sidi bereits der 
Beweis erbringen, dals besonders in der evangeUschen Bevölkerung die 
national-deutschen Namen nach der Reichsgründung mehr und mdir 
Anfiiahme gefunden haben *). 

Diesen wenigen iViiJcutungen liegt nicht die Absicht zugrunde, 
die Probleme der Namensforschung erschöpfend vorzuführen. Sie sollen 
vielmehr als Anregung dazu dienen, die Namenkunde einer bestimmten 
Gegend ') als Hilfsmittel zu deren geschichtlichen Verständnis zu ver« 

I) VgL T. Brinningk, Dtr Emfiuß dtr Ha i ig m mAntng auf die WM «ler 
Tbusfnamen in Biga im MiUdaUer (vgl. Sltznogsberichte der Geselkcbaft IQr Gesdiiebte 
vnd Altertnmftkiuide der Ostseeprovimen Rnftleods «iu dem Jalire 1902^ & 77-..85). 

3) Vgl. Pulyermacher, Programm des Lessinggymnasiums, Berlin 1903. — Die 
1886 in Görlitz Shiirfieo Rnfoaineo «teilte Jecht im Neoeo Leviittüdieo Hagaao Bd. 61, 

S. 149 — 154 rutammen. 

3) Untersuchungen über die Personcnnamen in einzelnen Städten und Gc^'enden 
gibt C!> bereits eine ziemliche Zühl, aber sie nutzen sämtlich das Material nicht t;eriu|^cnd 
geschichtlich aus. E» seien hier jjcnannt: Jecht, Beilrä^e \W öörlitxer Nantett' 

kmde, (Neoei Lern. Migniii, Bd. 68, 1^92); Kaothe, Die SMehmg tmd BiM m s 
HiryeH^^ Um M ieit muM H m dtr OberimueUx hie gegen Mitte dte XIV, Jekt- 
hunderte (Ne«et ArehiT fiir alduische Gescfaidite md AltcitwMkmide XIV, 1893, 
S. 31a —3*3); GApfert, Annakerget Famüiemmmn (Mttcilwigen de» Vetem» iür 
Geachichte von Anoeberg und Umgegend, V. Jahrbacb, 1896 — 1898); Kock, Saalfdd&r 
Fnmift'cvtianifn undFamtlirTi (1877 — 1878); Kleemann, Die Familimnntnni QnriUtTf- 
hurys und <l(T I^mgpffend (1801); \\r <is,c\^\Diedetäi»chni Fannlirutinmeti umi ißtr /usani- 
fnfmhanij init der dnttsc/ic/i Kttltiir, erHiuieri an den in Krmxnach rorhmiwmden Xam^n 
(Kreu/nach 1869); Leithauser, Die üUesten Wupperthaler Vonmuim (MuiiaUachntt 
de* Bcrgi»cheo Geschichttvereim, III, 1896, S. 146—160); Glöel, Die Fa m iiiermamm 
Weede (Wceel 1901). >— Im YorBbergelieD werden die Namen s. B. bdiendclt fUr 
Ketchae im Ar^ie für Kunde MarmdUMber OeedMiequeUen, 30. Bd., (1S63). 
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wenden — da die Namensform zu bestimmten Zeiten eine bestimmte 
Gestalt hat, ist die Namensforschungf anch ein HU&mittel der Quellen- 
kritik! — und in diesem Sinne Fonchungen anzustellen, sie sollen aber 
auch einer speziellen Untersuchung' Uber die Arnstädter Namen 
von 704 bis zum Auigangf des Mittelalters, die hier folgt, 
den allgemeinen Hintergrund geben und ihre Einzelheiten verständlich 
machen. Nur so wird es möglich werden, die Fülle von Beobachtungen, 
die sich darbieten, zu bemetstem und wissenschaftlich das Gebiet der 
deutschen Namen weit zu erschUelsen, von dem ich mit Anlehnung' 
an L. Heck sagen möchte: 

MondbegMuiste Zaubemacht, 
Die den Sinn gefimgen hilt, 
Steige aut in aber Pracht, 
Wundenrolle Namenwdt! 

* * 

Der Stadt Arnstadt gebUhrt in Hinsicht des Alters unbedu^ der 
Fteia unter den Städten Thüring^ens Schon 704, etwa 25 Jahre nach 
dem Auftreten Kilians und 15 Jahre vor Bonüatitts' Ankunft in Thü* 
ringen, regierten in Thüringen tmd dem heutigen Franken eigene 
Herzöge, die in einem xiemlich losen Abhängigkeitsverhältnisse zu den 
ftankiachen Kömgen standen, und ihre Residenz war Würzbui^'). 

Einer von ihnen, Heden der Jüngere, stellte hier am i* Mai 704 
ehie Urkunde aus, laut welcher er dem Bischof Willibrord zu Utrecht 
Güter in Arnstadt (AmesMi), t» eastdlo Mulmberge (j. Blfihlbeig, 
Rgb. Erfurt) und tu eurie — nuncttpante Monhore (j. Ostermondra, 
Gro&mondra bei Sangerhausen) schenkungs^veise überlieis. 

Die ersten Träger von Namen, die uns mit dem Anfange des 
VIII. Jahrhimderts in den Arnstädter Urkunden entgegentreten, sind 
der genannte Elrlauchtc Mann Heden, Herzog von Thüringen, der uns 

S. 33—44; fUr die Mark Brandenbvrc QQV. Jahrhandert) bei K 19 den, Dtploma- 
Htehe Orsrhirhte des Markgrafen Waldemar ron Brandenburg L. (1844), S. 131 ff., 
395 ff. ; tur braunschweig bei Havemaun, Chschichte der Lande Braun sehireig 
luid Lüneburg L, (1853), S. 331 ; für Leipzig bei Wöstmann^ Qn>älen xur öe- 
«eMcto Leipxiga I., (1889)» S. 46, 71 ; Ar Halle bd Herttberg, C/mcMUMb Ott 
SUuU JSalU o. & L, S. «10, 3», 434; ftr Brfvrt bd Kirehhoff, Brfiu^ im 
XUL JahrJiuJidert (Berlin 1870) S. 49^54- 

1) Tfmrü^aanes laatet der Neme 726 im UrkundefUmeh der Stadt Arnstadt 704 bis 
1495, heraasp von Burkhart fTena 1S83' — im fol^enffen abgekürrt A, U. — S. 2. Vgl. 
Dr. Lodwig Friedrich Hesse, Ar't.sfadfH loneü tmä Uegentoortf 1843, Heft i, S. 2. 

2) Vircdtttreh, A. U. i, S. 2, J. 704. 
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als Hedenus vir illuster, als Hedenus duz, vir iUuster, auch blofs Jlede- 
nus (704) oder Illuster vir Hedenus (726 im Testamente Willibrords; 
gestorben ist Heden wahrscheinlich schon 716) cntgcgentriU. Seme 
Gemahlin heifst Theodrada (cum coniuge mea clarissima TJieairaiüij, 

und der Sohn beider TJ/nrutgus (Thuringus, filius Iledeni). In der- 
selben IJikuncic wertlen er\vahnt der Bischui von üuccht, Wiüibrordus 
episcofms, und ain Schlüsse in der Datierung der Frankci^könig' Childebert. 

Es ist herzcnrischend, g^leich in diesen hohen Kreisen so schönen 
und seltenen, und zwar echt germanischen Namen zu beg-egtien. Der 
Stammvater Hedens ist Chamarus V)- Diese Form ist echt fränkisch 
wegen des scharfen Hauchs im Anlaut sl2ilt Ha)itar(tis) und einfach 
ein im Sprachschatze vorhandenes Appellativum , keine Koseform, 
ebensowenig wie Stahal. Magan, Graß (Vlll. Jahrh.) und Nagal 
(IX. Jahrh.), aber wie diese letzteren Namen ein Sinnbild der 
Festigkeit und Kraft, und bedeutet „Hammer**, wobei man wohl an 
den nordisch Miölnir benannten Hammer Donars, den Blitzstrahl, 
denken darf Dessen Sohn führt den Namen Eadulf aus ahd. und 
inhd. rat (,,Rat"), ein Wort, das sich seit dem V. Jahrh. in Per- 
sonennamen findet, und tdf, olf (=wolf), Ratswolf, d. h. also vielleicht 
soviel wie der nach Rat Gierige. Dieser Name ist nicht identisch 
mit Mudolf (= Hruodolf, Kuhmeswolf, der nach Ruhm Gierige). Seine 

i) Hedcns GeseUechtstafid ist naA BekhardI, Oommentar, rA, f^rane. onmL 
3*5» abgeknickt bei Heeae, a. a. O., S. 81, folgende: 



Kadalf (RndoU^ Rnodo), GaiaaUiii: 
Heixog 

Heden (Hedene; Hetiian) der fitere, Heitog, gcat 65t 

I. Gem., onbekannt 2. die beil. Bilhildis 

Ana I. Ebe: Au s. Ehe: 

Sobn mit «obekaontem Namen, Theobald oder Gozbcrt^ Sigebert, 
deMCD Gem. GeOaiia Herz. v. Thür., 687 al« lünd gest. 

Gem. Geilana, 
Witwe seines Bruders. 

Heden (Hcthan, Hetan) der jüngere, Herzog von Thüriogeii, 
704. 716. Gemahlin Theodrada 

Thoringos, 704. 716 Die heil. Irmina. 

2) Bei Förstemann, Altd. Namenboch I' wird Hatnar erst im VlIJL jahrh. 
erwiQint i Bamerard (VUL Jahrh.) nod Eamarolf (DC Jahrb.) und Yollnamen, aber m. £. 
ent adomdire, jOi^gare Büdangen. 

3) Ala Analogie «irt beranmaielMD JtoliihrlWftr vom hebr. Mtätafk (Hanme^ «nd 
JQrl MurkÜf wo lelateRa Wort nor 2«oaaie iat 
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Gemahlin hcifst Kunigunde aus chuni, ahd. kunni, chtinni (Geschlecht) 
und yunä (Kampf), und dies ist ein echter „Walküre n name wie 
Müilenhoff die aJtgermanischca Frauennainen einmal g^enannt hat 
Beider Sohn ist Hedeti vom ahd. hetan, Jfedin (VI. Jahrh.), fränkisch 
Chsdin. Heden(ns). Die Bcclcutuiii^ des Stammes ist noch unklar; den 
Stamm selbst hat Grimm (Ztschr. f. deutsch. Altert. II, 2) erkannt; 
an eine Verwandtschaft mit dem Stamme haithan (nach Förstemann 
= Häuptling über Landbewohner, später heidnische Urbewohner) ist 
nicht zu denken« und an den Stamm hatkUf hadu if^sieg, Hader) mit 
Suffix ffi (vgl. Jrmtfi/), dei in Hedwig aus Saihumne lebt, ebensowenig^). 
Hedens zweite Gemahlin hie& Bühüdia aus bü (ahd., mhd. Streitaxt, 
unser Beil; vgl. aber auch gr. (pllog und den alten Stamm Inl im 
Sinne ^00 Billigkeit, Recht) und MU (ahd. hiUja, alts. jm =^ Kampf) «). 
Btt Sohn Hedens unbekannten Namens ans erster Ehe war vermählt 
mit Geilana, verkürzt Galla Dieser Name ist abg^eleitet von geil 
ahd. ijuiiy keü, mhd. geil, iibei niutig^, lustig), und die männliche Form 
würde Geih lauten. Mit demselben Stamme sind gebildet Gcilmc^^ 
Güilrat und Gailrada, Oeilwib, die alle im VIII. Jahrh. beleprt 
sind*). Der andere Sohn, Theohaid (= Thieodhnld = Thcudobald, 
ahd. Dietpold, vom Stamme theuda, got. thitida, ahd. dioi Volk) und 
hold iftaU, boU, kühn), oder Gozbert — sekundäre Bildunt^ aus der 
Koseform Goto zu pod (Gott) und hert glänzend (ahd. parM) — ver- 

i) Ein ■Ugcrmmliclier oad mar en»tim«Jg«r Name ist Heden, Hedan, Edan 
jedenCdb. AI« FimiUenaaineii haben wir ihn heute nodi in Heiaiiigen und Drctdea. 
Der Name des beriUimten tchsredudwo Reitenden ond Porsehen 89m Bedm (Htdiim) 
erinnert an den nofdiscben Stamn htäkmm „Rock, Kleid** in (hmähäan, Woißdtmt 
Mardketin, mamkeddin uDd im Angels. T^olf hedan IX. and X. Jabrh. Hede» 
ntdfiui, die Umkehrung, wie in Kemot «= Nötkir, Wolfgang — Gangolf (unser thUring. 
Gaagloffsömmcm » Gan^olfss.), Xanftrie and Wirfinnf^ Xilhart und Hartnti, Es 
köonte m. K. hedan, imli/i trotjisch = der Schüucaüe sein; vgl. ags. hedan hüten, he- 
hüten, dma iiltgerm. ftelm und hai (engluch Hui). Aach sm dca Namen Thvmlam 
(bei Förste mann) «1 thmda (Volk), der wie eine Psrtizipialform «mielit, mochle ich 

1) BUküdiB mit aasie&llenca s^ bec e\ urspr. BäikUd (-u in VL, VIL and 
vm. Jahrh^ neben BOtkUt and BUkUd im VUL Jahrh. BOikad ist, was mir bei den 
nahen BeziehanfCD nrisdien dem frioldschen KÖn^gshaase and der thflringisdien Haiaogs« 

famiüe nicht onerwahnenswert scheint, nach der Name der Gemahlin des KSnigS Theode> 
bert n. (VI. Jahrh > und des Königs Childerich II. (VU. Jahrh.). 

31 (jera^rii'lis sibi (ietla, traditioncs Wizenburgcnsc? im ynhrc 717 (Förste mann 1' 
567) ist durchaus Dicht dem Sinne nach dasselbe trotz yifn stiit sic€; vielmehr ein gar 
nicht dem Vollaamen Gertrud verwandter eiu&lammigcr >iame ; im Übrigen entsprechen 
solcli« Beispiele mit mm (»euj den doppelteo Taafoamen. 

4) FOrstemann, a. a. S. 567 f. 
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mählte sich mit der Witwe seines Bnidets, der eben erwähnten Gst- 
kma (Oaüa, 0«üa). Dieser Namenwechsel dentet den Übertritt zam 
Christentume an ; in anderen Fallen volkieht er sich beim Eintritt 
in den geistlichen Stand; so wird Winfrid zu einem StmifaikiB, Qtr^ 
h0ii als Papst zu einem fi^lmslsr. Förstemann denkt an zwei verschie- 
dene Herzöge: TkeudobaSd im VII. Jahrh, und OMbert ebenfoUs 
im VII. Jahrh., wenn er Gmla, die Tochter des Tburingerheizogs 
(TojBberl*) nennt 

Aus zweiter Ehe stammt der bereits als Kind verstorbene dritte 
Sohn Hedens des älteren, Sigeberi von sig (got mgia, ahd. »igu, sigi, 
mhd. sige, sie „Sieg**, seit dem I. Jahrh. in Namen: Segimeir (statt 
Sigimer, Sigmat), ßegimmduaf Segeäes bei Tadtns) und heri*), 
Hedems des älteren zweiter Sohn und Erbe ist unser Heden(m), 
Heden, der jüngere. Seine Gemahlin Tkeoäraäa, aus ^ieodsssikmäa *}, 
did und rada von rid mit der ahd. und lat Endnag -a, ist die 
„Volksberaterin". Bei Förstemann findet sich auch die Femininferm 
Qunderai ohne a, echt deutsch, denn im ahd. bildet man männliche 
und weibliche Personennamen mit -ro^, wie mit 'frUf -Ion&, •mmt, 
"mmU und -wig (z. B. Hedwig, männlich und weiblich; als Familien* 
name, also männlich, findet sich Hedwig noch jetzt), und nur die weib- 
lichen Kosenamen haben in der Regel die ahd. und lat Endung -a, 
mhd. -e. Theodrat schenkte ihrem Gemahl zwei Kinder, einen Sohn, 
ThwringtAs, und eine Tochter, imiMM^ d. i. die heilige Inrnna, Kloster- 
jungfrau zu Karlbuig. Mit ihnen erlischt das erlauchte Geschlecht 
J^^ng(tis), d. i. ahd. Thtfimg, 2Wwie, DiirtNC, J>urvi»g, (der ThOring, 
Thüringer, unser Familienname Döring) ist vom Volksnamen her- 
genommen, — nrspr. Hermunduren, d.h. die großen Düren, also ein 

1) Nacli anderer Erklarnng Gox vom Stamme gmn (Gote). 

2) Sonst auch Gaud (Gote); die Slüintncn tliefseu zosamiitert (so Goxhelm nebea 
Ootshelm) ; jene« tu Oauta ( Q<md), diese« xo Oud „ Gott " gesogen bei Förstern, 

3} Die Vttkarzmkg in i. Tdle der ZeaanitteiiMtzang aig statt tigi» (Sigfrid ttatt 
Sigüfi-H Sigmund statt Sigimtmd, Sigmar) ist «nlt; k» ad vwUtnt aas adal aehon 
frühieitig (Adabrahl = Adalifraht, Förstemann I*, 163, Adamar 850, Adarich, 
Adolf. ArfhoM SIf), Adhraht, Adin'n cbd;;, nod vcTkürzt und uodaf {T'>dihrahl X. Jahrh.); 
ant aus amai ; eg aus egü , etji-n ; aus gül, gisai; erru oder inii aus rnrwil, 
irmin : Irmina — Irma — im Ungar, aber Irma =• Marie per metaihcain — Irm- 
goH aaa hmingari ; vgL Immind; erit aoa «rihw» (Brehanger und Bnakarüi», JEh»> 
mar)\ fimodt au fruoehan^ wdeh aoa iwleAafi; t» an» mow (baiAert}; «f aas tüw 

(ROf Ma). Vgl. Henning, Haapts ZUchr. XXXVIJ^ S. 312. 

4) So enthält die Form Leopold nicht den roman. N. teo (Löwe), sondern leo ist 

eine Verstümmelung aus Aem nitd. Stamme liiit, ags, liode Leute, Volk, P. N. Ijeoäeffar , 
Komaoischer Emäufs ist aber nicht ganz aaszucUiefsen. 
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nomen gentiJe: es ist zugleich die älteste patronymischc Form in un- 
serem später auf Thiriohehn beschränkten Gebicl mu: nicht etwa eine 
cinstammig^e Kürzung, welche Ihoo lauten müfstc Die Vollnamcn 
Iliurimjbraht oder Turinchert, Thüringer und lliurringarius statt Thu- 
ringger, Turincwart, die im VIII. — IX. Jahrh, vorkommen, halte 
ich für sekundäre Bildungen nach Art der alten zweislämmigen Per- 
sonennamen. So lauten die alten Formen Jiaior , Jiurgunt (fem.?), 
Chariinch *), Fine (Beowulf), Francho, Freaso oder Friso (Friese), 
Griuzing, H(iso und Hesso, Sachsa, Mor, Suab, Thuring, Winid und 
sind einstämmig, während die Vollnamen Blacfm, Oodfinnus und SU 
gifin, MoroU, Hasulf usw. sekundär sind*). 

Irmina, d. h. die Höchste, Hermine'), vom Stamme irmin, Ir- 
min, bezeichnet den krieg^eriscb daigestellten höchsten Gott Wotan 
(oder Halbgott: Fnnin, Irmin, Grimm, Mythol., 8.325)« überhaupt 
das Höchste; der Name ist gebildet wie Uasiyia; dies war die Tochter 
des Bisinus, des Königs von Thüringen (V. Jahrh.) und Gemahlin 
des Frankenkönigs Childerich. Irmina ist wieder der einstämmige 
alte Name; die Vollnamen dazu sind Ert»andrud (VI. Jahrh ) oder 
Irmindrud, Ermengarä oder Irmingart, Ermengundis (VII. Jahrh.). 
Die ganze Sippe Hedens zeichnet sich durch echt germanische Namen 
ans. Aber auch GhtldAert, das ist Chiidebert II., König der Franken 
(695 — 7ii)> hat einen germanischen, durch die Aspirata im Anlaut als 
fränkisch charakterisierten Namen: child (ahd. hilt) und b&rt, neuhoch> 
deutsch Hilbert, Hilpert, bedeutet kamp%länzend, der glänzende Kämpfer. 

WiUiifrard ist ein ebenfalls deutscher Name und besteht ans WÜU, 
(goL mlja, ahd. ufillo, mhd. mUß „Wille, Gesinnung**) und ahd. prari, 
proif ags. brord „Rand, SchUdrand** (auch Schifisrand), dann — lotem 
pro park — der Schild selbst, oder die Spitze (des Schwertes, dem 
Sinne nach => orQ. Das uisprünglsdie j des SuiBxes jfa erhielt sich 
in Wüia *) — und WUk — das auf dem Wege der Assimilation zu 

1) TkMirinsf Ut Volksaame, (UUnrünek, mdt JCirldio in den Urbiadea (» Kwo- 
lioger) Getdileditsname: Oarl, Karl (kani}, d. der Gcneiiifrcie ut zum „Kerl" geworden. 

2) So ist Smido Slter als Smidhart und Smidirat, aUo nicht die Koseform den; 
es siiui «"•■il ans jenem entstandene Ncubildangcn ; so ist Karl älter als Kurltnnn . dir 
Zosanu: r setiuii^; in diesem Kalle also wieder sekundär; so ist ]'orina}i iVolctnon) yxDg<ct 
ela Vocc^i, Wopeman jünger aU Woppo, Woffekint jünger als Woffo, 

3) bmina and Brmina nnd gleidibedeatend: Brmina heibt achon in VE. Jahr* 
bttndcrt eine Toehler König Dagobertoll. Audi der Volktoeme EmmmomB nnd in An* 
•ddols daran die Hmnunduri gehttrcn hierher. 

4) Der einstämmige Name Wilia findet sich im V. Jahrh. Statt des Soflßzee 
Jn /.eigen au^dantendes j' schon im r.otisrhtn die N. Theudi ~ Thiudeis^ Waei 

Wakju, Neudi = Siucieis, Älbi «— Albens. Vgl. Wrede, Sprache der Ostgoten, S. i8t. 
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WUh — (seit Vn. Jahrh.), WüU — (sdt YIII. Jahrh.) und WiOe^, 
daraus WUa^, WiU^, Wile-, endlich Wü- wurde. Der Name WiOh 
hrord bedeutet etwa den „ wiltenskiäftigen Beschützer'*. Ein solcher 

war er dem Christentum, das laut unserer Urkunde um diese Zeit ! 
schon io Thüringen verbreitet war. Seine Anwesenheit in Tiiunngca 
ist durch Urkunden auch sonst bcgflaubigft. Dazu treten am Schlüsse 
der Urkunde Tjaureniins hvliiii/ us prcsbyfcr. der Schreiber bezw. Verfasser 
der Urkunde, und wohl als Zeugen, ohne jeden Zusatz : J. liocchus. Doda. 

Laurentius ist ein kirchlicher lateinischer Name und hetist „der 
Lorbeerbekiänzte Der kirchliche Träger des Namens, der heilige 
Laurentius, war im III. Jahrh. Diakon zu Rom und ward als Mär- 
tyrer auf einem Roste verbrannt; predtjfkr bezeichnet einen GeistUcbea 
höheren Grades als saoerdos, mewohl beide Bezeichnungen unseiem 
„Priester" entsprechen. Der Buchstabe «f. ist die Abkürzung eines 
Namens und als aufserordentlich frühes Zeugnis einer solchen AblcQr- 
zung bemerkenswert; es kann damit sowohl der Name Jacolms als 
auch Jcha$mes bezeichnet sein, wiewohl enterer Name zu Ja., letzterer 
als Jo. abgekürzt zai werden pflegte 

Rocchiis ist vom Stamme hroc, got. hrukfun, ahd. rohön, rugire, 
wohl mit Bezug auf den Schlachtruf {ßot)y uya&ög!) crebildct; der Be- 
deutnnjr wegen ist schwerlich mit Förstemann an röc = ruah. nioh 
„Sorge, Kuhc" zu denken. Crociis hiefs sclion im IV. Jahrh. ein 
Alamannenkönig — Mrocus lautet die Form bei Gregor von Toms; es ist 
ein einstämmiger Name; an den Bischof Bodtus, liocho von Bourges, der 
um jene Zeit lebte (697 — 737)» ist in unserer Urkunde wohl nicht zu 
denken. Jhda, ebenfalls deutschen Ursprungs und dasselbe wie Loäo, 
ist ein mehr&ch für Bischöfe im VI. und VII. Jahrh. bezeugter 
Name; für unsere Zeit käme vielleicht Bischof Bodo von Toul in Be- 
tracht (705). Bodo ist entweder ein „Lalkame" (Socin) von Mo = pa- 
trinus, tata — » Vater, oder es gehört zu thiuda, dioi, Doda als msc. 
kommt nur hier und in der VUa Meinwardi episeopi (Mon. Germ. SS. 
Bd. 13, 122 u. 129) vor, aber als Dnda, auch bei Cassiodor. Sonst 
erscheint Doda nur als l'rauenname, ist aber als solcher im 
VII.— IX. jahrh. sehr häufig-. 

Zu diesen Namen g^esellcn sich neue erst im X. Jahrh.; denn 
fiir die letzten drei Viertel des Vlll. % das ganze IX. und mehr als 

]) Zorn Kapitel der NameaiftbkOmiigen vgL Socin, a. «. O., S. 43. 

t) In d«m A. U. findet sich S. i* mm Jahre ts66 aach KamkiM impmiat, X«l 
der GfOfii^ crwalmt. Bit xom Anfange de« X. Jahrhunderts — wohl nodi vor Heinrich I. — 
gehörte Araatadt der Abtei EchterDach, and Karl der Grofae bekleidale adbat fait ein 
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die erste Hälfte des X. Jahrh. sind die Geschicke unseres Ärnestati 
in Dunkel gehüllt. Es liegen aus dem VIII. nur zwei, aus dem 
IX. keine, aus dem X. zwei, aus dem XII. fünf, aus dem XIII 51, 
aus dem XIV. 188 und dMs dem XV. Jahrh. (bis zum Jahre 1496) 
641 Urkunden vor; es bedeutet dies erst äufserste Seltenheit, dann 
Häufigkeit und schliefslich Überflufs an Namenmaterial. 

Das Jahr 954 erst lüftet den Schleier ein wenig und gibt uns 
wieder Kunde von Arnstadt und seiner wachsenden Bedeutung. Laut 
Urkunde vom 17. Dezember wird nach dem Tode des Ei-zbischofs 
Friedrich von Mainz (domfijnm Frithurifus sancfae Mnqmtinccnsis 
ecdesiae archiepiscqpusj, Wilhelm, Willielmus, der Sohn Kaiser Ottos I. 
und einer slawischen Fürstin, die als Gefangene am Hofe seines Vaters 
Heinrich lebte, im Alter von 26 Jahren auf der Reichsversammlung 
zu Arnstadt (in loco Araristcdt, in A. U. S. 4 in AmcstM) zum Elrz- 
bischof von Mainz ernannt und daselbst Friede inter regem Ottonem 
et fUium eius Liudülfum geschlossen. 

Alle vier Namen sind echt deutsch. Frithuricus kommt vom 
Stamme frid, ahd. fridu, mhd. vride, ,, Friede, Waffenstillstand, Schirm 
und Schutz " und ric ( rieh ) vom Stamme rikja ; dies findet sich schon 
in vorgermanischer Zeit bei Namen im Sinne von rez, keltisch ng^ 
worauf z. B. der Ortsname Rigomagus (jetzt Remagen) zurückgeht , in 
dem Namen Boiorix (II. Jahrh. v. Chr.), dann denen der Goten- 
könige Amalarich, Hermanarich, Ahrkh. Rieh *) ist got. reiks, König, 
und ebenso reiki reich, ahd. rihhi, es bat also eine Spaltung in rika 
nnd rUya stattgefunden, von denen das entere mehr als Grundwort, 
das zweite mehr als Bestimmimgswort Geltung zu beanspruchen scheint. 
Der Name Frithuric ist seit dem V. Jahrh. beglanbigt und bedeutet 
„der Friedefürst", hebr. SaUmo. Das auslautende n des ersten Teils ist in 
unserer Urkunde noch beibehalten, vom XII. Jahrh. an hcifst es 
Frükmaiu (Fredmeiu),\if^^ Fridu, Frido^Fride, Frid % 



Jtkt die Wttrde dae« AbtM di«cei Kkistcn. Der Name fdlist ist eia altgcrm. , ciiMt 
vom St. KaA (ehd. kanl^ mJid. karl, der Mmo, der Menoliaft^ der HeM, UL CUolu 
VU. Jahrhundert, Karoltu, Cbrliit, liberall oft; an* «bd. kuil enUtnfend Caralos oder 
Karalos sehen, ebenfalls selten onsere Form Kamlas, verd. ans Karolos; die Form Karulos 
findet sich bei Landalf, bist Mediol. und in St. Galler Urk. des VUI. Jahrhanderts, auch 
in Bayern, scheint also m. E. vom Süden au» eingedrangen ood mehr die Gelehrtenform 
m aein; griechisch Kd^vloi bei Theophanes (Förste mann 1% S. 359]. <— Vgl. auch 
S. 955, Anm. I. 

1) TgL oben S. t49 Anm. 1. 

3) So wird Badt^- in Bb^, 
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Fred und rtc (rieh) bezetchnen die chronologische Reihenfolge da 

Namensformen, 

WiÜMliuim von uriHt (s. oben) und hehn (got. hilms, ahd., mhd. Käm 
Helm, d. i. Schützender), WiBahOm VII. Jahrh., WiBahaim VIII. Jahch., 
dann TFiOtM», TF«Ri%aiw; in TTtfftelmMg haben wir zwar die lateinische 
Endung und Ausfall des aber sonst die deutsche Schieibweise, 
GwXkmus ist die auf romanischem Boden erwachsene lateinische 
Form. 

Otto ist einstämmig'cr Name (Kürzuno^?) , abg^eleitet vom Stamme 
(xJ, ot, alts. od ererbter Besitz, RcichLuru gol. atul (vgl. audays ^ 
selig-, ahd. ötag ~ reich, beg-ütert, glücklich und den zweiten Teil 
unseres Wortes „ Ivleiood *') mit der Endung o. 

TJudolf(tis) nus lind, ahd., mhd. lint Volk und olf, idcnüsch mit 
Liudtdf, IV. Jahrh., Volkswolf, d. h der das Volk zum Siege Füh- 
rende, der Name lebt noch im heutigen Familiennamen Leiiholf (Ecfnxt) 
mit unorganischem h, oder I^Uhoff. 

Für das XI. und den gröisten Teil des Xil. Jahrh. schweigen die 
Urkunden abermals; erst das Jahr 1176 hat uns eue bewahrt und mit 
ihr folgende Namen: Ekkenberf ist Geistlicher in Arnstadt, Semrkk Vogt 
daseU>st und sem Bruder hdist Eddkems vm ArtukU; ferner wird der 
Adelige ÄlbeH wm Qrumbadi genannt Der ente, zweite imd ynexie 
kommen auch 1184 v^^^* 

Mikmbert gehört zum Stamme 00, ahd. Ma, mhd. sdbe, d. L 
Spitze, Schwertschneide, dem Sinne nach as oti und wie dieses in 
Namen mit der allgemeinen Bedeutung „Schwert" (pars pro Mo); die 
schwach flektierte Form zu ag ist agin, daraus wird durch Umlaut 
ecken, und der iSame bedeutet so viel wie der SchwcrtgJaazcnde. 

Heinrich gehört zu hagan, hagin, der erweiterten (schwachen) Form 
von hay, inhd. hac, Zaun, Emfriedigtiog, umlicirtes Gut *). Dorf, Stadt, 
und ric, rih Haganrih, VII. Jahrh., der Fürst des umhegten Ortes, 
später seit Aniang des IX. Jahrh. zusammengezogen zu Hcinrick, lau 
Hemricus, Hon/neus, 

Edelherus kommt vom Stamme adal, ahd. adal, mhd. add Ge- 
schlecht, edles Geschlecht, verwandt mit ahd. «odt^ Erbsitz, Heimat, 
und hm, umgelautet her, got. harjia, ahd. hart, heri, mhd. hero, Heer, 



i) Nach Tacitat, Germ. l6 hemchlc bei den Germanen die Gewohnheit, ihre 
Gehöfte mit ondarchdringUcben DornwSlIen abzuschliefaen. So wehrte man im Hittel» 
Hiter den Zugang za den Borgen durch einen Verluro, ein PaUMdemrerk, dat h i mtt i 
ScboUe, Das böfiache Leben, I', S. i6. 
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auch Kämpfer, und ist belegt als A(kdhar im VIII jahxh. und AdcUherii 
die Kürzung Eth'do, Juiih findet sich im IX. Jabrh. 

Alhert, meist in der lateinischen i-orm Albertus und in der deut- 
schen Älhreht (Alhredd) belegt, besteht aus acUil und hert, uad be- 
deutet ,,der durch Besitz, Reichtum Glänzende". 

Im Jahre 1182 werden genannt Sifridus (= Sigfrid), Abt von 
Hefsfeld^), Graf Heinrich vati Buch, Vogt des Klosters Memleben, 
und am Schlüsse Kaiser Friedrich I., der Rotbart (regnanie glariosis- 
mmo B/omaiiiOfum imperaiare Friderico huius nominis primo). Sifridus 
vom Stamme sig, im VII. Jahrh. Sigifrid, bedeutet der siegreiche 
Friedensfürst, und der Name lautet heute Siegfried oder Seifert; S^tp- 
dM ist die zusammengezogene Form aus Sigifridus, Sigefridus. 

Ebenfalls im Jahre 1182 treten auf Adelold, Abt in Pforta, Be- 
ringer, Schultheüs von Amstete, und sein Sohn Gottfried — die beiden 
letzten als Zeugen; 1184 und 1196 Conrad^ £rzbisctaof von Mainz; 
1196 Gebhard, Vorsteher des Walpurgisklosters zu Arnstadt. 

Der Name AddcAd aus adal und dU uxUd, waU, waltend, lautet im 
VII. Jabrh. AdcUoald (Langobardenkdnig) und Adelwald; Adelold ist 
zuerst 849 im Chrooicon Uildeshemense belegt. Beringer, aus berin, 
der schwachen Form von her, ahd. bero, mhd. der, Bär, das in Namen 
tai»ferer Mann, Held bedeutet, und ffer (— s gar, ahd. mhd. gir, Wurf- 
speer) zosammengesetst, bezeichnet den, der „wie ein Bär kämpfte** 
Beringar ist die zuerst im VIII. Jahrh. m Urkunden belegte Form. 

Oültfrkd (QOefruhis, QdfrU) gehört zum Stamme god, gU, fiOk, 
ahd. mhd. got, „Gott**, nach Luther, dem wir ttbiigeos das älteste 
dentsche Namenbfichlein — AMquioi Qermmimrum nmitma pnpna 
(Wittenbeig 1537) — veidanken, der Gute, urquüngUch der An- 
gemfene, wie bei den Indem (Veda) Jadm pumiMda, der viel Gerufene, 
heilst, und bedeutet etwa „der durch Gott Schützende**. 

Conrad ist ahd. Kumirät, lat Oonradu^ und daher mit Verkürzung 
des Selbatlautes Conrad, OMard, ans Gab, M, Ob, goL giba», 



i) Arostadt »tand seit Willibrords Tode rnr Hälfte nnter den Ablen von £chter^ 
asd^ ^uin utcr dcocn von Her»feld bis tun Jahre 1306; der eadere Teil feUiiite den 
Grafen von KennbargSdtnniAmrg. 

e) Slarite end tdiwadie Formen ein end dcMdben Stamae» kmaato mehrfisch 

gleichzeitig oebeneinander vor: so arin, am (schwach) neben ar (stark), berin, bern 
(schwach) neben her (stark); Beringar, Berinhard, Berinhrr, Bemeold schon im 
VIIL Jahrhundert, aber gleichzeitig auch Berotcard (Beritarduä, Berteart); lieritiger ist 
alter als Beriffatim, umgelaotet Berger. Diese Fidle &iod aatiirlich von deo oben er- 
wibnten VerkOnaiigeti etrens sa adieMen. 



Digitized by Google 



— 260 — 



ahd. gehan, mhd. gtthen, geben, lautet im IX. Jahrh. Gebahard und 
bedeutet der sehr Freigebige. 

Zu keiner Zeit — das zeigen uns schon die bisher besprocheneo 
Namen — hat die NeubUduDg einen Stillstand aufzuweiseiL, und selbst 
im X. und XI. Jahrb., wo die aus den Uizeiten überliefietteii altgenn»* 
niscben Namen ausklingen, bat man nicht etwa nur vom yoxbandenea 
Kapital gezehrt Die Neuschöpfiisg zeiget sieb in der Erweitenio|f 
des ersten Teiles der Zusammensetzung: oum sagt z. B. jetzt Ocdäbmt 
sUtt CMert, QufMlpeM statt Qunäperht, OmnheU statt OmU, 
GokfMm statt (jhthdm, Oodessealh statt QoUcaSk usw. i). Sie zd^ 
sich aber auch in der Verkürzung des ersten Kompositionsteiles : Heinrich 
ist aus Haganrih (VII. Jahrh.], Meinhard lus Maginhard (VII. Jahrb. i, 
lieinbuldm ans R^inholdus, Sifridus aus Siyefrtdus, Alberlus aus Add- 
bfrttis, AdalberaM (VIII. Jahrh. 1, Ulrich aus Ud^lrih, GiUMrlt^ aus 
GiselberUis geworden, während Sigebertus — SigebreM, Albertus — 
Albrehi, Hunibertus — Humbrehtf Wdpertm — Wolpreht nur parallel 
lateinische und deutsche Formen dacsteilen Die Neuschöpfung zeigt 
sich endlich auch in der D o p p e Inamigkeit, die bei uns im letzten 
Viertel des XII. Jahrh. einsetzt Die eomUes und nobües viri, der Hoch- 
adel wie der Adel, nehmen Zusätze zu den einfochen Tanfiiamen an: 
Graf (eome$) Semrick von Bu^, Hemrkh, Vogt (adixtcakis) von 
Arnstadt und JEtMems vo» Änukh, Bermger, der Schultheils {smUthu) 
von AmsMCt und sein Sohn CMtfiried sind Glieder der adehgcn Familie 
in und aufterhalb unserer Stadt Dazu kommt A%ert(iis) vm (de) 
Grumbach, Dieser Brauch ist also vom alten Adel ausgegangen, 
und die Geschlechtsnamen .sind auch bei uns von den Stammsitzen 
entlehnt Zu den Familiennarncn aber, die von Amt, Beschattigung 
und Stand hergenommen wurden . leiten zu gleicher Zeit die Zusätze 
„Vogt** und Srhiiltheifs " fSrhul/.e) über. 

Alle bisher auigezähltca Nameo sind Tauinamcn, später bald als 
Vor-, bald als Familiennamen gebraucht, und alle Stände, die Kaiser 
und Könige, Herzöge und Grafen, der Adel und die hohe Geistlich- 
keit, wie auch die Bürgerlichen haben germanische TaufiDamen; 
nur einen Geistlichen, Ijmrmln», ziert ein fremder Taufioiame, wäh- 



i) VgL So ein, S. atolL 

s) YgL So ein, 8. 44. Nicbt n verwedudn mit dieteo Vertretern einer adt» 
liehen Entwickelang, vidmehr gtns «nden m betrtetten nnd weit Sltor eind die oben 
angerührten althochdentschen Verkürzongen. Dahin gehört aoch anser Edcinberi, 
f>kenbert f ^ Aginl)rrf, Agitperht im XU. Jahiliandcrt), die iltere ebd. Fora ftr das 
:»pätcr übliche Ag-p Eg-, Ekk-, SckberL 
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rend alle ttbrigen Klerileer g-leicfi den Laien germanische Taufnamen 

tragen. Bis zum Ende des XII. Jahrhunderts sind von 26 in den Ur- 
kunden vorkommenden Taufnamen 25 germanischen Ursprungs (24 
männliche, 1 weibücheij, tremden Ursprungs nur eiaer, also rund 96 
g^en (ScWaü folgt). 



Mitteilungen 

VeVBMiflilailsail. — Früher ab in anderen Jahrea wild dieses Mal 
die Jahresversammlung des Gesamtvereins der deutschen Geachichts- 
und Altertumsvereine stattfinden, und zwar in den Tagen vom 8. bis 
II. August in Danzig. Was diese Versammlungen für die Pflege der 
Cieschichtsforschung in den deutschen Landschaften bedeuten, ist oft ^enug 
ausgesprochen worden, und es bleibt nur übrig die Vereins vo t s ta n de an 
thie Pflicht zu erinnern, damit sie recht aaUreich Abgeordnete entsenden, 
wtBü auch gerade dieses Mal die fitr die meisten Vereine recht weite Ent- 
ftmung die Kosten etwas eihöhk. 

Das fiinfuadzwanqgjilhrige Jubiläum des „Westpreufsischea Geschichts- 
rereins** ist der unmittelbare Anlais, dafs diesmal Danzig die VersammiiUlg 
aufnimmt. Neben Oberbürgermeister Ehlers steht Stadtsrhulrat r>:^mi!s 
an der Spitze des Ortsausschusses; die Sitzungen finden im Franziska:icr- 
kioster statt, aber tur die Begrüfsung durch die Stadt am Abend des 8, August 
»st der Artusliof auserseheo, wo sich auch an diesem iage von 6 Uhr abends 
an das Empfangsbnreau befindet. Drei Ausflüge nach Oliva, Zoppot und 
der Marienburg sind vorgesehen, und fiir den la. August hat der Verein 
tar Hebung des Fremdenveifcehrs in Ostpreußen noch su einem Besuche 
Ton Königsberg und Umgebung eingdaden. Femer werden unter der 
sachkundigen Führang Ton ProC Conwentz das westpreuftische Provinaial- 
nntseum und die Sehenswürdigkeiten der Stadt besichtigt. 

Für die Hauptversammlungen sind folgende Vorträge angemeldet : Stadt- 
>cliulrat Dam US (Danzig) über Danzig in Geschichte und Kunst; 
Prof. Kraviske {Königsberg) über König Friedrich Wilhelm I. ; 
Ärchivrat Bär (Danzig) über die geschichtliche Entwickeluug der 
Prorina Westpreufsen. In den Abteilungssitsungen weiden folgende 
Gcgenitände verhandelt: Das vorgeschichtliche Ostpreufsen (Prof. 
Bezzenbeiger, Kdnigsbeig); Das Erdlager bei Kneblinghausen in 
Westfalen (Prof. Dm^cn lorff, Frankfurt a. M.); Die „römische Pe- 
riode" (Kustos Kemke, Königsberg); Römische Münzen in Ost- 
preufsen (Privatdozent Peiser, Königsberg^- Die Vorgeschichte des 
Samlandes (liaugcwerkschullehrer Hollack, Königsberg); Der west- 
preufsische Geschichtsverein (Stadtschulrat Damus); Stand der 
Ge'Schich tsforschung in Ostpreufsen und die Tätigkeit des 
Vereins für die Geschichte von Ost- und Westpreufsen (Archiv- 
diicktor Joachim, Königsberg); Wesen und Aufgaben der Leipziger 
Zentralstelle fUr deutsche Personen- und Familiengeschichte 
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(An um Tille, Leipzig); Die Danziger Stadtverfassung im i6. und 
17. jahihuadcrt ^Oberlehrer Simson, Daüzig); Die GiünduDg des 
Verbandes deutscher volkskundlicher Vereine (Freibeir von 
Friesen, Dresden) ; Sage und Geschichtswissenschaft im wechsel- 
seitigen Dienste (I.ehrcr Schraidkoos, Würzbur^^; Die Erforschung 
der Geschichte der deutschen Kolonisation im Osten (Archiy- 
rat Warschauer, Posen); Grundsätze der Orts- und Pcrsoncnnamen- 
forschung (Archivrat Wäschke, Zeibst); Die Erforschung der Ge- 
schichte der periodischen Presse in Deutschland (Aimin Tille» 
Leipzig). 

Das Programm ist wahilKh reichhaltig .n 1 vielseitig genng, so dais 
jeder, der kommt, gewifs ist, auch fiir seine Person im besonderen ctvvas 
Interessantes zu gewinnen , und nicht zum geringsten dürfte manchen die 
Aussicht, die Marienburg mit eigenen Augen zu sehen, zur Teilnahme 
an der Tagung anlocken! 

Wie es nach der Praxis der letzten Jahre zu erwarten ist, wird in 
Danzig immittelbar vor der Tntiun^ des Gesarotvercins am Montag, den 
8. August, der Vierte deutsche Archivtag stnUiinden und zwar iu den 
Räumen des Kgl. Staatsarchivs (Hauseplatz 5;, das einer eingehenden Be- 
sichtigung untenogen werden wird. Zur Besprechung werden folgende Gegen- 
stände gelangen: Staatsarchivar Bir (Dansig); t)ber eine gesetsliche 
Regelung des Schutzes von Archivalien und der Beaufsichtig 
gung nicht fachmännisch verwalteter Archive und Registraturen. 
In Anschlufs daran finden Korreferate von Erraisch (Dresden) und Knapp 
(Müncheuj statt. Archivar Erhardt (Berlin): Die Hauptphasen der 
Entwickelung des Geheimen Staatsarchivs in Berlin. Staats- 
archivar Bär: DieBegrfindungdes Staatsarchivs su Dansig. Fabrik« 
besitzer Perl (Berlin): Die allgemeine Verwendung des Zapons 
in der Industrie. Archivrat S e 1 1 o (Oldenburg) : Bericht über die bei 
der Zap on V e rw e ndu ng gemachten Erfahrungen. 

Der Archivtag hat sich zweifellos gut bewährt, und er hat sich als ein 
biauchbaies Mittel erwiesen, um unter der vcrhältnismäfsig kleinen Beamten- 
gruppe der Archivare einen engeren Zusammenhalt herbeizufllhren. Leider 
steht eine nicht unbeträchdiche Zahl von Archivaren noch immer abseits» 
von der zu hoffen ist» dafs sie sich noh dnes Besseren besinnt. Noch 
recht wenig vertreten waren bisher auch diejenigen , welche die Verwaltung 
eines Archivs im Nebenamt besorgen. Die Zahl dieser wächst ständig, 
und gerade für sie ist es von hohem Werte, die Äufserung der berufsmäfsigen 
Vertreter der Arcbivpraxis und Archivwissenschaft zu hören und sich für 
ihre besonderen Verhültnisse hier Rat besw. Anregung zu neuerTXtiglceitzu holen. 

Zeit und Ort der Tagung des Gesamtvereios hat es mit sich gebracht, 



i) Der dritte wurde 1902 in l>tU«eldorf abgehalten. \g\. diese Zeitschrift 4. Bd., 
S. 58-6a. 
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daf?! sich der Tag für Denkmalpflege der bisher schon viermal gleich- 
zeitig stattfand, dieses Mal cretrennt hat: dieser ruft seine Freunde vielmehr 
für Ende September nach Mainz. Außer den Berichten der AiisschQsse 
fär die Fngen der Stet nerhaUung und der Bezeichaung hergestelU 
ter Banteile sowie fitr Hentelhmg eines Handbuchs der deutschen 
Kunst d e nk mäle I , die auf frtthere Verhandlungen Bezug nehmen, werden 
folgende Gegcnstärifi'- !<siirochc!i werden: Die Vorbildung für die 
Denkmal]) flöge (Baurat iornow und Geh. Rat v. Oechelhäuser) ; Er- 
haltung des Berliner Opernhauses (Prof. Waiie^i Inventarisierung 
beweglicher Kunstgegenstände im Privatbesits (Geh. Rat Cornaus 
Gurlitt); Aufnahme, Sammlung und Erhaltung der Kleinbarger- 
häuser mittelalterlicher Städte (Stadtbauinspektor Stiehl) ; Städtische 
Bauordnungen im Dienste der Denkmalpflege (Prof. Frentzen und 
Geh. Rat Stübben). 

Auch dieses Programm ist reichhaltig genug, und das allgemein ge- 
schichtliche Interesse au den Bestrebungen der Denkmalpflege liegt so deutlich 
zutage, dals deren Bedeutung fUr die Geschiditsforscfaung nicht weiter hervor- 
gehoben ta werden braucht 

Gemäfs dem Beschlüsse der Heidelberger Tagung Ostern 1903 wird 
die Achte Versammlung deutscher Historiker in.SaUburg stattfinden, 
und »rar in den Tagen vom 3t. August bis 4. September; die Leitung 
Hegt in den Händen von Prof. Oswald Redlich (Wien). Mittwoch, den 
3 1 August ist der übliche B^rflisungsabend, Donnerstag, Freitag und Sonn- 
abend sind den Verhandlungen gewidmet, die wesentlich nur die Vormittage 
in Anspruch nehmen werden ; am Donnerstag und Freitag Abend finden 
öffentUche Vorträge statt. Für Sonntag, den 4. September, ist ein Ausflug 
nach Scblofs Hohenwerfen in Aussicht genommen. Die Verhandlungen 
finden in Schlols MirabeU statt. In den beiden vorgesehenen öffentlichen 
Satzungen sprechen Prof. Riegl (Wien) über &ÜMburg8 Bedeutung in der 
Xiäiu^feschichte und Prof. Busch (Tübingen) über Das deutsche ffmpf quar- 
tier ru VersfiiUf"^ und der Streit über die Bekämpfung von Paris 1870. 
Für die Verhaudlungcn mit nachfolgendem Meinungsaustauscli bind Vorträge 
angekündigt von Prof. K. Joh. Ncumaun (Strafsburg) über Die Entstehung 
des spartamied^ SUtaltetf Prof. Finke (Freibuig i. B.) über Philipp den 
SthSnm^ von Prot Dopsch (Wien) und — als Korreferenten — Privat- 
dozent Kötzschke (Leipsig) Uber Herausgabe der Quellen sur Agrar^ 
geschickte des Mittelalters, Prof. v. Voltclini (Innsbruck) über Die Ffif- 
stehung der Landgerichte auf baffrissrh - iisfprreichischem Fechtsgebiet und 
Prof. F o u r n i e r (Wien) über Neue QuciUn sur Geschichte des Wiener Kongresses. 

Im Stift St Peter wird Prälat Willibald Hauthaler eine Ausstellung 
von Urkunden und Handschriften veranstalten. Das Empfiuigsbureau be- 
findet sich im ersten Stock des Mirabellschlosses; Ausktmft in Wohnung 
angelegenheiten erteilt der Verein für Fremdenverkehr in Salzburg. 
Andere Auskünfte erteilt der dexzeitige Voisitzende des Verbands deutscher 



I) Vgl, über die IcUte Tagung in Erfurt diese Zeitschrift, oben b. 56—59. 
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Historiker Prof. Üswaid Redlich (Wien I. Uoiversität) sonie der Obmann 
des Oitsattsschusses Arcbivdndaor Richard Schuster in Sahburg. 

Am 31. August (Mittwoch) wird bereits die mit den HistorikertagCD 
üblicherweise verbundene Konferenz von Vertretern landesgeschicht- 
licher PubUkatioDsinstitute ^) ihre erste Sitzung abhalten; eine zweite wird 
an einem der nächsten Tage «1 nodi zu bestimmender Stmide folgen. Es 
wird über folgende Gegeostaade verhandelt werden: t. Austaiisch der Er> 
iahningen über Verlag und Druck der Publikationen. 2. Maftpahmen 
behufs Krschliefsung der agrargeschichtlichcn Quellen. 3. Die 
Anlage der Urkundenbücher und die Behandlung des in ihnen zu verötTcnt- 
licheuden Materials. 4. Uber Herausgabc von Münz- und Siegelwerken. 
5. Die Fortschritte des Historischen Atlasses der österreichischen Alpen- 
iänder. Mitteilungen über histoiisch-geograidiische Untemdimuugeu im 
Deutschen Reich. 



Archive. — Die vom Historischen Verein für den Niederrhein bewirkte 
Drucklegung von Archiviuventarca iiat wiederum einen Zuwachs crhaiicri, und 
awar sind im 76. Hefte der Tcm genanntem Verein bemisgegebenen JhmaUn 
(Köln, Boisser^ 1903» 263 S. 8^ die Inventare der Pteardrive von 
St. Andreas, St Ursula und St. Kolumba in Köln mitgeteilt. Ein 
dritter Band wird voraussichtlich die Mitteilungen über die noch ausstehenden 
8 l^farrarchive zum Abschlufs l)riugen. Bearbeitet hat den vorUegenrJcn d 
wie den zuletzt vcröä'entüchcen im 71. Hefte der Annalen — vgl. darüber 
diese Zeitschrift 3. Bd. S. 2x7 bis 2x9 — wiederum Heinrich Schäfer. 
Das Äufiere entspricht durdiaus den früheren PubUkatkmen , und wie bei 
jenen ist auch jetst im einzehien nicht zu erkennen, wo die Worte des Be> 
arbeiters beginnen und die aus der Vorlage direkt und buclistabengetreu 
mitgeteilten Stellen aufhören. Dies sollte aber mit Rücksicht auf den Zweck 
unbedingt der Fall sein ; denn hier handelt es sich um eine besondere Art 
der QuellenverötTentlichuug durch auäführliches Regest und nicht um ein 
Inventar för Zwecke dar Aidnwerwaltung. 

In der Tat ist wiederum ein aufserordentiich reicher und vielseitiger 
QueUenstoff mitgeteilL Da& für die Geschichte der Stadt Köln recht viel 
daraus zu gewnnen sein wird , leuchtet ohne weiteres ein ; auch dalis recht 
viele Orte in der näheren und weiteren Umgebung Kölns genannt und orts- 
geschichtlich wichtige Einzelheiten, namentlich solche kirchlicher Natur, mitgeteilt 
werden, ist bei dem Charakter der Ardüve veis^dlidi, thtt auch darClber 
hmaus bietet die Veröffen^chung inhalüich manche wichtige Notb. Zwei im- 
bekannte Urkunden des Andreasstifts aus dem 11. Jahrhundert hat Schäfer 
bereits im 75. Hefl;e der Annalen, S. 106 — ^iii veröffentlicht, ^'n^ drei 
im .Archiv von St. Andreas ruhenden Königsurkunden (Nr. 40, 152, 158) 
ist die mitteiste — 1357, Aug. 18 — in den Eegesta imperü (1877) S. 2x9 



1} Vgl. über die letzte Versammlaog den au&fuiirlichea Bericht iu dieser Zeitschrift 
4* Bd., S. 246—256. 
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nicllt verzeichnet. S. i6 Nr. 76 ist 1323 von einer Rente im B^n^ von 
zwei M:\rk alten Gewichts die Rede; S. 18 Nr. 88 erscheint in einem 
Testamcat (1328) neben einem breviarium die Lcgenda lombardica : der 
Durchschnittswert des Malters Weizen wird 1342 S. 22 Nr. 109 zu 18 Marie 
KÖbisch gerechnet; den Königsgulden besdchnet 1345 eme Urkunde 
vulgariier ftgoÜ S. 93 Nr. 115; 1354 wird ein Stiftriiof anf 18 Jahre 
flir jährlich 66 Malter Weizen vetpaditet S. 27 Nr. 143; 1362 werden- 
30 soUdi und 30 grossi Turoncnses antiqui in Gold oder Silber einander 
gleichgesetzt S. 30 Nr. 163; von päpstlicher Besteuerung des Klerus handeln 
S. 32 Nr. 171 (1364) S. 39 Nr. 220 und 221 (1386); 1378 ist Stroh- 
düngung des Ackers bezeugt S. 36 Nr. 198; das Gewicht der Brote und 
die Zahl, die 149 1 und i486 ans einem Malter gebadcen wird, bestinunen 
die Urkunden S. 49 Nr. 277 und S. i«3 Nr. 43; ein dipdor im kaiaer* 
recJit wird 1496 S. 65 Nr. 386 genannt; Akten über die Verbreitung 
des Kalvinismus in Köln durch Haxhorn finden sich S. 82 Nr. 3; 1350 
wird Wein gestiftet, der den Kommunikanten in ruhe' ad potum po.ft 
communicationem gereicht weideu soll S. 83 Nr. 3; das I- amiiienbuch eines 
Kölner KiSmers 1422 ff. ist S. 110 Nr. i aufgeführt; 1426 wird derPfiirr- 
gemeinde von St Kolumba die Wahl ihres Tfkntn durch einen Ausschufs 
zugestanden S. 1 59 Nr. 56/$^ 1478 wird in der Praxis danach verfahren 
168 69 Nr. 98/99, ISA- e^f'nso S. 193 Nr. 233; 1543 wird eine Rente 
gestiftet für zwei standige Predigten im Dona am Mitt^voch und Freitag S. 194 
Nr. 239; in einem Sammelbaud von Drucken sind neben vielen Predigten 
von Luther Reformationsstreitschriften endialten, auch das Gesangbuch des 
lüeokm Herwum im Jodiinutal ron 1570 O^^ttenberg, Joh. Schwertel) 
S. 249 Nr. 50; eine Rdhe kaufinännischer und privater Recfanungshttcher 
sind S. 258 ff. verzeichnet. 

Dies mag genftgen, um den Beweis zu erbringen, dafs hiör tatsächlich 
ein reicher Quellcnstoff erschlossen worden ist, der nicht nur der Kölner Orts- 
geschichte, sondern der Geschichtsforschung im weitesten Sinue zugute kommt. 

Kommbwtoncn» — >- Am 12. Descmber 1903 hidt in Leipsig die 
Königlich Sächsische Kommission für Geschichte ') ihre 8. Jahres- 

Versammlung ab. Im LaMfc des Ic^^tcn Jahres ist veröffentlicht worden der 
erste Band der Dresdener Jidäerit <i n dsrh r iff des iS(irhsrnspie(jel'^ (Lei[)7.ig, 
Hiersemann 1902}, herausgegeben von Karl Amira, von der litUttschen 
Kwr^ponätn» des HetBog» und KurfUnien MoriU, berausgegeben von 
Erich Brandenburg, die erste HUfte des aweiten Bandes und iMthers 
Tischreden in der Mathesischen &immhtng , herausgegeben von Ernst 
Kroker (beide Leipzig, B. G. Tcubner 1902). Unmittelbar nach der Jahres» 
Versammlung wurde das Lrhnbuch Friedrichs des Stretujen vom Jahre 1349, 
herausgegeben von Wolderaa r Lippen und Hans Beschorner (Leipzig 
1 903), ausgegeben. Alle anderen Unternehm imgen erfuhren im Berichtsjahre eine 
entsprechende Förderung, so dals flir die nächste Zeit der Abschlufs einer 
Reihe von Arbeiten zu erwarten ist. Von der Grundkarte des Könige 
Teichs Sachsen ist die Doppdsektion 467/492 (Greix-Hol) ausgegeben worden, 



I) Vgl. 4. Bd. S. 222—223. 
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so da& nun nur noch die Heistdiung «mger Iblbsektionen an den Greoseo 

in Frage kommt Ferner sind fUr die historisch-geographischen, sowie für 
die schon ürtther geplanten agzargeschichdichen Arbeiten der Kommission die 
Flurkarten aus den dreifsiger und vierziger Jahren des XIX. Jahrhunderts für 
die Amtshauptraannschaftcn Dresden- A., Mcifsen, Dippoldiswalde, P'reiberg, 
Leipzig und teilweise Borna und Grimma photographisch reproduziert und 
mit koloristischer Bezeichnung der Kulturartcn versehen worden. Die so 
hergestellten Karten sind zunächst für den inneren Dienst der Kommissioo 
bestimmt; doch können sie auch anderen Benutzern , wie ArchivaHen, in- 
gänglich gemacht werden. Ken Dr. B e s chorn er in Dresden bat sodann Vor* 
Studien ^r eine systematische Sammlung der sttchsischen Fhmamen gemadiL 
Um diese ni fordern, sind Fragel)ogen zur Ermittelung der älteren Fhmcr- 
hältnisse an die Gemeinden und Gutsbezirke des Landes ausgegeben worden, 
deren Beantwortung wenigstens teilweise wertroUe Ergebnisse zutage ge> 
fördert hat. 

Neu traten in die Kommission ein Prof. Buch holz und Prof. Branden- 
burg (Leipzig), durch Tod schied Prof. K n o t h e aus. Die Zahl der Sub- 
skribenten, denen die Veröffentlichungen der Kommission zu einem Vorzug 
preise geliefert werden, beträgt aos , ist aber gegen das Voijabr um 5 tu« 
rückgegangen. 

Dem siebenten im Mai T0O4 erstatteten Tahresbcricht der Hi sto rischer 
Kommission für Hessen und Waldeck ') ist folgendes zu entnehmen. 
Ausgegeben wurde im Berichtsjahr nur die dritte Lieferung des Hessisrhen 
Trachtenbuchs (Marburg, Elwert 1903;, aber die Arbeit an den anderen Pubb- 
kationen ist rüstig fortgeschritten, hi Ausführung des vorjährigen Beschlusses 
wurde die Herausgabe Urhmdik^ Quellen twr GesdUeMe das ^msft^ 
und kirehliehen Lebens in Busen «nd Waldeck endgültig beschlossen und 
Privatdozent Köhler (Giefsen) mit der Bearbeitung eines ersten Teils betraut 
Ferner wurde die Herausgabe von Quelkn rar Geschichte der Landschaft an 
der Werra , woftir auf fünf Jahre ein besonderer Beitrag von ttoo Mk. 
seitens Beteiligter zugesagt wurde, beschlossen und Dr. Huyskens zunächst 
damit betraut, die Archive der Kloster jener Landschaft zu bearbeiten. Von 
den Grundkarten, die im Auftrag des Vereins für hessische Geschichte uad 
Landeskunde General Eiseutraut bearbeitet, liegen die Sektionen Berleburg 
und Maiburg fertig vor. 

Durch Tod verlor die Kommission ihre Mitglieder Hartwig (Bfaiboig^i 
Höhlbaum (Giefsen) und Schneider (Fulda). Neugewählt wurden Ardiir* 
assistent Der.sch (Marburg), Pfarrer Die hl (Hirschhorn), Direktor Fabaritlf 
(Witzenhansen), Archivassistent Grotefend (Marburg), Oberlehrer Herrmaon 
(l)armstririt'\ , Rektor Lürssen (Wetzlar), Arrbivar Merx (Marburg) und 
Obcrlehier Wintzer (Marburg). Der Jahrcsemnalime von 6626 Mk. steht 
eine .Ausgabe von 8560 Mk. gegenüber, aber der Kassenbestand weist <l»e 
Summe von 15545 Mk. auf. 



t) VgL «ben S. $*. 



Alt«; dem Berichte über die 30. ordentliche Versammlung der Historischen 
Kommission für Sachsen- Anhalt, die in Freyburg a. U. stattfand, ist 
folgendes mitzuteilen Vom Urkundenbuche des Klosters Pforta, das 
Profi Böhme bcarbdtet, wird der zweite Halbband des ersten Teiles dem« 
nächst erscheioen, ebenso der vierte Band des UrJamdenbuche8 der Stadt 
€hda/r von Bode (Braunschwei^. Bezüglich des Urkundenbuches des Hoch- 
stifts Zeitz wurde beschlossen, es mit dem des Stiftes \auml)arg, das Archiv- 
assistent Rosenfeld (Magdeburg) bearbeitet, zu vereinigen. Die Heraus- 
gabe des Erfurter Varietatum variloquus hat au Stelle von Prof. Heyden- 
reich Gymnasialdirektor Thiele (Erfurt) übernommen. Dagegen sind die 
nahem vollendeten Voraibeiten fttr das Urhundenbuch des Ensttftss Magde- 
burg durch den Tod des Prof. Hertel unterbrochen worden. Als neue 
Publikation wurde ein Urkundenbuch der Stadt Aschersleben in Aussicht 
genommen. Als Neujahrsblatt 1904 erschien Archäolögisch^ PrdAcme in der 
Pr&vins Sarh^^t'ff von Prof. Höfer, ein Schriftchen, das in gröfserem 
Zusammenliauge bcieiis oben S. 134 besprochen wurde; für 1905 stellt eiue 
Arbeit von Archivar Liebe über <Üe sanitilren und humanitären Einrichtungen 
in der Provins Sachsen sn erwarten. Von den Beschreibungen der Bau- und 
Kunstdenkmäler ist der Stadtkreis Naumburg von Bergner und der 
Stadtkreis Aschorsleben von Brinkmann fZeitz) erschienen, das Manu- 
skript zum l^ndkreis Naumburg liegt druckfertig vor. Vou den vorgeschicht- 
lichen Altertümern liegt das 12. Heft: Zschiesche, Die vorgeschichtlichen 
Bwffsn und WOÜe in Thiiringen, voltendet vor. Von der vom Provinzial- 
mnseum herausgegebenen Jahrestehrifi für di» V&rffeaeM^te der säehiiseh' 
thüringischen lAknder stellt das Erscheinen des dritten Bandes bevor. Die 
Arbeit an den geschichtlichen und vorgeschichtlichen Karten sowie an den 
Flurkarten ist rüstig fortgeschritten. 

Die nächstjährige Versammlung findet in Genthin statt. 

Die Gesellschaft fttr Rheinische Geschichtskunde *) hielt ihre 
33. Jahresversammlung am 9. März ab, und dem bei dieser Gelegenheit 

erstatteten Bericht über das Jahr 1903 ist folgendes t\\ entnehmen. Aus- 
gegeben wurde: Krnst Voulliemc, Der BuchdrwJc Kölns bis zum Ende 
des fünf sehnten Jahrhunderts (Bonn, Behrendt 1903, Mk. 25,00), Hermann 
Forst» Dos FMmtMimMim [sss Erläuterungen zum geschichtlichen Atlas 
der Rbeinprovinz, Bd. 4] (Bonn, Behrendt 1903 Mk. 4,80), Wilhelm 
Fabricius, Kirchliche Organisation und Verteilung der Konfe98ionm im 
Bereich der heutigen Rheinprovinz um das Jahr liUO (4 Blätter 1:250000, 
Bonn, Behrendt 1903, Mk. tS^oo). Alle anderen begonnenen Arbeiten wurden 
mehr oder weniger gefördert. Als neues Unternehmen wurde die Heraus- 
gabe eines von Dr. Otto (|) begonnenen Corpus nummorum Trevirensium 
beschlossen; das Direktorium der preofsischen Staatsarchive leistet su dieser 
Publikation einen namhaften Zuschufs, die Bearbeitung liegt in den Httnden 
von ProC Menadier (Berlin) und Frdherm v. Schroetter (Beriin). 

1) VgL oben S. 31 — 32. 

2) VgL 4. Bd., S. 323—224, 
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Stifter zlhk die Gesdbchaft gegenwärtig 7, von denen 3 Teistorbcn 
sind, Pattone 118, Mitglieder 178. Die Gesamteinnahme im Jahre 1905 

betrug 35750 Mk., die Gesamtausgabe 27 36oMk. Das Vermögen be* 
zifTert sirli cinschUcfslich der Mevij.?en-StiftUDg (43 180 Mk.) auf 106 5 70 Mk. 

Der seitens der Mevissenstiftung ausgesetzte Preis von 4000 Mk. ist 
dem Slatltarchivar Herrn aun Keussen für seine Historische Topographie 
der Stadt Köln im Mitielaltcr zuerkannt worden; das Werk ist im Druck 
lind wird in swei QuattbSnden erscheinen, zu den Kosten des Druckes hat 
die Stadt Köln einen Zuschufs von aooo Mk. gewährt. Fttr die beiden am 
31. Januar 1904 fälligen Preisangaben (Organisation und Tätigkeit der 
Brandcnhiirgischcn Landesverwaltutig in Jülich-Klevo; Entstehung des mittel- 
alterlichen Bürgertums in den Kheinlanden) smd Bearbeitungen nicht eio- 
gegaugt;n. Der ieimin wuide bis 31. Januar 1906 verlängert. 

Gleichzeitig mit dem Jahresbericht ist nach einjähriger Bmse wiederum 
eb Heft der Übenieht tifter den Malt der Meineren Archive der J^Acm- 
provine veröffentlidlt worden; es ist bearbeitet von Johannes Krudcwig 
und schliefst den zweiten Ünnd (P>ünn, Behrendt 1904, 385 S. ab. 
Es sind in diesem Bande Mitteilungen über 525 Archive in sieben Kreisen, 
von denen 6 dem Regieiuiigsbe^iik Aachen und einer dem Regierungsbezirk 
Koblenz (Mayen) angehören, enthalten. Im ganzen sind jetzt in den beiden 
Bänden 98 Krase und 1301 Archive bearbeitet 

Vereine. — Den Geschichtsvereinen mit beschranktem Arbeitsgebiet 
wird in der künftigen Geschichte des wissenschaftlichen Lebens im XIX. Jahr- 
hundcit eine Würdigung nicht versagt werden können, und diejenigen, die am 
frühesten ii)s Lcbeu gcirett-n :>iud, werden bich vor deu übrigen auszeichnen. 
Wir wissen schon jetzt, dafs Vereine mit dem ausgesprochenen Zwecke, die 
Geschichte bestimmter Landschaften zu pflegen, erst im zweiten Jahrzehnt 
des XIX. Jahrhunderts ins Leben getreten sind, und wenn unter den heute 
blühenden Vereinen einige sind, die auf ein wesentlich höheres Alter zurück- 
blicken können, so dürfen wir nicht vergessen, dafs sich bei diesen eine 
gewisse Wandlung hicbichUich des Arbeitsgebietes vollzogen hat, dals die 
ursprünglich allgemeineren Bestrebungen aUmähUch zugunsten der 
besonders nahe liegenden geschichtlichen und vornehmlich landesgttchichtlichen 
Studien zurückgetreten sind. Darin aber findet ein wichtiger Voigaog in der 
Geschichte der deutschen Wissenschaft seinen Ausdruck. 

Fast gleichzeitig haben zwei Vereine der letzteren Art ihre Jubiläen 
feiern können: am 21. April bhckte die 1779 gegründete Oberlausitzische 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Görlitz auf eine 125jährige Tätig- 
keit zurück , und die Kdnigliche Akadenaie gemeinnütsiger Wissen- 
Schäften zu Erfurt beging am I. und 2. Juli das Fest ihres isojährigos 
Bestehens. Im Namen der beiden Anstalten ist noch ^on den ,, Wissen- 
schaften" im allgemeinen die Rede, und darin lebt noch ein Stück geistiges 
Leben aus der Zeit ihrer Entstehung. Bezüglich der Ober lausitzischen 
Gesellschaft hat die Vielheit der Bestrebungen WoldemarLippcrtin dieser 
Zeitschrift 3. Bd., S. 18 — 19 treffend gekennzeichnet und auch den Um- 
wandlungsprozefs , der zur Beschränkung auf die Landesgeschichte g^hrt 
hat, anschaulich geschildert Die £rfurter Akademie verfolgt zwar auch 
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heute noch mano^&ltige Zide^ aber die ^idncbdlcheii Dissiplinea stehen 

doch stark im Vordergrund, so däft «ich üt unter den Organisationen zur Pflege 
geschichtlicher Forschung genannt werden mufs. Die Festschrift eur Fekr drs 
150 jährigen Bestehens der Kgl. Akademie^ die als 30. Heft der neuea 
Folge der Jahrbücher der Königlichen Akademie gemeinnütziger Wissen' 
Mekaftm m Erfurt (Erfurt, Karl ^^lUnet 1904, 652 S. Lex.-8} erschienen 
ist, liefert den besten Beweis daihr. 

Im 80. Bande des Nmtn XansilfffcAen Magazins — vgl. darüber den 
oben angezogenen Aufsatz von Lippert — veröffentlicht Richard Je cht, 
der verdienstvolle Leiter der Gcsellsrhaft und Reflaktciir des Magazins, einen 
Kurzen Weyneiätr durch die Geschivhte der Obirluusiizischtn Gesellsfhnft 
der Wissemchtiften eu GOrliie von 177B — 1B04. Er beschränkt sich hierbei 
auf die ttofieren Verhältnisse und gibt namendidi ein Bild der gegenwärtigen 
Zustände, aber für die künftige Geschiebte der Geselbchaft ist darin trotst- 
dem das Weseothchste enthalten. Bezeichnendenveise Stehen als Gründer 
der Historiker und Sprachforscher Karl Gottlob von Anton und der 
Naturforscher Adolf Traugott von Gersdorf an der Spitze. Der 
Name lautete zuerst „Oberlausitzische Gesellschaft zur Beförde- 
rung der Natur- und Geschtchtskunde**, änderte sich 1779 in 
„Gesellschaft der Wissenschaften in der Oberlausits**, 179s 
in „Oberlausitzische Gesellschaft der Wissensch aften", wurde 
1803 durch „Kurfürstlich S.ichsische . . ergänzt und ist seit 18 15 der jetzige. 
Seit 1807 ist die Gesellschaft Eigentümerin eines Hauses, das ihr von Anton 
geschenkt wurde. Von Anfang an wurden reiche Sammlungen (Steine, 
Pflanzen, Vögel, Münzen, Altertümer und namentlich Bibliothek) angelegt, 
aber neben den naturwissenscbafilichen und geschichtlidien Studien auch 
gemeinnützige Bestrebungen — wie Hilfeleistung flir ]&trunkene. Erfrorene 
und Erhenkte — gefördert. Das Vereinsleben blühte namentlich in der Zeit 
zwischen 1790 und 1804, dann aber trat eine Erschlaflung ein, und es 
werden verschiedene Versuche gemacht, durch Verbindung mit anderen 
Unternehmungen der Gesellschaft wieder aufzuheileu ; uniirr diesen Plänen 
veidient der tSi6 von Anton der Preuftischen Regierung gemachte Vorschlag, 
die Universität Wittenberg nach Görlits au verlegen, besondere 
Erwähnung. Dann beginnt bald neues Leben : 1 8 1 9 erscheint ein gedruckter 
zweibändiger Bibhothekskatalog, 182 i beirim^t das Neue J.ausd zische Magaein 
zu erscheinen, 1825 wird von Per>>onen, die fast sämtlich der Gesellschaft 
als tatige Mitglieder angehörten, der Kgl. Sächsische Altertumsrerein gegründet, 
i8a6 beginnt der Schiifteaansiauach, 1830 wird der Gewerbeverein ins Leben 
gerufen und übernimmt einen Teil der bisher der GeseUschaft znfidlenden 
Au%aben, seit 1838 finden monatliche wissenschaftliche Versammlungen statt; 
damals ward auch cm Journallesezirkel begründet. Auch zu verschiedenen 
Veröffentlichungen ni:f?crhalb c!cr Zeitschrift wird jetzt fortgeschritten, unter 
denen Scnptores rcrum LusuiivarumiAf Hde. 1839, 1841, 1S52, 1870) und 
der Codex diplomaticus Lusatiae super iuris Bd. i (1851,2. Aufl. i S 5 6) besondere 
EiwihnuBg verdienen. Heute sählc die BibHotfaek gegen 70000 Nummen; 
daneben gibt es dn Archiv, Siegelsammfamg, ICflnssraunlung, Kupferstiche 
und Zeichnungen, Landkarten Sammlung und Altertiimersamnilung, während 
die in das Gebiet der Naturwissenschaft CaUenden Sammlungen mit Aua- 



Digitized by Google 



— 270 — 



nähme des physikalischen Kabinetts den Schulen zu Unfeemcfatssiredken tibo^ 

lassen worden sind. 

Die Gesellschaft hat, wie diese wenigen Angaben zeigen, eine aulser- 
ordentlich segensreiche Tätigkeit entfaltet und kann mit Genugtuung auf ihr 
Wirken zurückblicken. Sie i^^t envachsen aus den seit der Mitte des i8. Jahr- 
hunderts allenthalben lebendigen Bestrebungen, durch Schaffung eines Kreises, 
für den gearbeitet wird, einzelne Männer zu äcib:staadiger wissenschatcijcüer 
ForscheTaibeh — im Gegensats n dem Lehrbetrieb der damaligen Uni- 
versitäten anzuregen, sie ist mit ihrer Zeit gewachsen, hat sich mit ihr 
umgestaltet und ist heute einer der am besten geleiteten landschafifichcn 
Geschichtsvefeine. 

Trotz des wesensgleichen Ursprungs ist die Erfurter Akademie 
ct^v'as wesentlich anderes geworden als die (TÖrlitzer „Gesellschaft", obwohl 
die beiden Worte — letzteres gern in der Form „Sozietät" — im XVIii. Jahr- 
hundert im wesentlichen dasselbe zum Aufdruck bringen: ist d >ch heute 
noch z. B. die Kgl. Sächsische Gesellschaft der Wissenschat cen ihrem 
Wesen nach dasselbe wie die Kgl. Preuisische Akademie der Wissen- 
schaften. Die Geschichte der Erfurter AJcademie behandeln drei mnster« 
gültige Arbeiten m der genannten Festschrift von Thiele, der ihie Gründung 
tmd Geschichte bis zur Wiederbelebung unter Dalberg 1776 behanddt, 
Ocrgel, der ihre Geschichte bis 1816 führt, und Heinzelmann, der 
die ^^nt^vickehmg des XIX. Jahrhunderts darstellt. Thiele schildert vor allem 
ganz ausgezeichnet die Entstehung der „Akademien" in Deutschland nach 
dem Vorbild der 1635 gegründeten Academie franroise und der „SozieLaten" 
nach dem Vorbild der seit 1Ö45 in Oxford bestehenden sowie ihr Verhaimis 
zu den Universitäten. Die Gründung der Erfurter Akademie 1754 erfolgte 
nach dem Muster der 1 7 5 1 in Gdttmgen entstandenen Sooetit, und wie bei 
dieser trat gleichzeitig eine gelehrte Zettung, die wöchentlich erscheinenden 
Erfurtitdum OiMurtm NattkrkMen^ ins Leben. Der Name der Erfurter 
Anstalt lautete „Kurftirstlich Mainzische Akademie ntttalicher Wisseor 
Schäften", und zwar sind darunter zunächst die Naturwissenschaften imd 
Mathematik zu verstehen; der kurfürstlich mainzische Rep^ienmirsrat Freiherr 
von Lincker war der erste Präsident; Anfang 1755 crluclt die Akadtmu* 
geeignete Räume durch Überlassung des Häu.serkomple\es mit Turm aai 
Krämpferture zur Unterbringung ihrer uaturwissenschaftlichea Anstalten und 
zur Anlage emes botanischen Gartens. Der erste Band der anfangs durchweg 
lateinisch geschriebenen Acta Acaämki/t erschien 1757 und entiuelt 44 Ab- 
handlungen, 12 aus den Geistes-, 33 aus den Erfahrangswissen s chaftent unter 
denen auf eine bemeikenswerte Arbeit vom Frciherrn von Lincker Über das 
Übervölkerung sproblem (utrum homines nimium muUiplieentur) hinge- 
wiesen sei. Auch der 2. Rand der Acta (t76r) war noch lateinisch geschrieben^ 
während 1762 und 1763 zwei Bändchen deutsch geschriebener Abhandljugen 
veröH'cnthcht wurden; in dem letzteicn wird u. a. die Frage erörtert, ob es 
nützlich sei, die Getreideausfuhr zu verbieten. Nach Linckers Tode 1763 
schlief die Akademie allmählich ein, bis sie 1776 der Erfurter Statthalter 
Kart von Dalberg gewissennafsen neu gründete. Seit 1772 weQte dieser 
Mann in Erfurt, 1775 hatte ihn der KuifUrat cum Spesialproieictor der 
Akademie ernannt, und im Mttis 1776 begann er seine Votbercilniig war 
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NeubdebuDg, Sein Ziel sind KgdiBflf>%e Sitnu^en und Stellung von Preis- 
aufgaben, «ridirend er die materiellen Aufwendungen aus seiner Tasche bestret- 
tet und sogar einen Saal für die Versammlungen mietet. Bis zum Jahre 
1802 ist nun das Wirken der Akademie dasjenige Dalbergs, und was darüber 
gesagt wird (S. 161 — 215), ist deshalb ein Beitrag zur Biographie dieses 
eigenartigen Mannes. Er hat anch auswärtige Gäste, so die Gebrüder Hum- 
boldt und SduUer, gelegendich ni den Versammlongen mit;gebracht, besonders 
durch die Preisaufgaben zur Behandlung piaktischer Fragen angeregt und seit 
1781 die seit 1769 als Privatunternehmen bestehende Erfurtische Gelehrte 
Zeitung wieder zum Organ der Akademie gemacht, bis die Akademie 1797 
auch den Verlag iibemahm, den Titel in Nnc/irichfen von tjelehrten Sachen 
umänderte und die KezenäioueD mit vollem Namen unterzeichnen liefs. 
Von den Acta erschienen bis 1796 zwölf Quartbttnde, in denen nun die deutsche 
Sprache neben der lateimschen und franaösischen schon voiwiegend gebraucht 
wird 1799 traten Nma Acta mit dem Untertitel Abhandlunfft» iier Aff^ 
fürsth'^h Mnhtzhrhcn Akademie nützUrher Wissenschaften zu Erfurt an 
deren Stelle. Recht wesentUch ist bezüglich des Inhalts, dafs die geschicht- 
lichen Arbeiten und auch die in die Acta nicht aufgenommenen Vorträge 
sidi vorwiegend mit Gegenständ«! der näheren Umgegend be&ssen, 1 okai- 
ges chic htlich er Natur sind (S. 313). 

Kurz nachdem Dalberg Kurfiirst geworden war, fiel Erfurt iSoa an 
Preufscn, und noch vor JahresschUifs bat der Direktor von Dach eröden 
die preufsischc Ivcgiernng um ihre Unterstiit/ung und Förderung der .\ka- 
demie ; doch es kam keine Bestätigung, weuu auch nicht die AuHosung, der 
die Universität anheimfiel. Unter französischer Herrschaft fanden einige 
pomphafte Festsitzungen statt. Als Erfurt wieder preufsisch geworden war, 
erhielt die Akademie von dem neuen Landesherm i. August X814 das 
Recht, sich „Königliche Akademie d. g. W." zu nennen, und 
erneuerte sich in den Jahren 1ST4 — 16 völlig. Bei der 1S17 — 19 folgen- 
den Beratung di t neuen Satzungen mirden die „nützlichen" Wissenschatten 
in „gemeinnützige" umgewandelt , und damit zugleich das Arbeits- 
gebiet versdioben, denn es bumdek sich nunmehr darum, diejenigen Fächer 
der menschUchen Kenntmsse zu pflegen, die unmittelbaren Einfluls auf 
das praktische Leben haben. Hatten seit Dalbergs Weggang nur gelegent- 
lirh? Schenkungen der Aknrlcm'c Geldmittel zugeführt, so blieb der M'rl.mgte 
und im Betrag von 800 Talern zugesagte Zuschufs des preufsisrhen Staates 
ebenfalls aus; nur aus dem kurmainzischen Fonds wurden 130 Taler und 
vom Unterrichtsminister jedes Jahr neu zu erbittende 100 Taler gewählt. 
BezOglich des Arbeitsgebietes macht sich nun in der Folgezeit immer mehr 
die Überzeugung gdtend, dafs der Ausdruck „gemeinnützige Wissenschaften" 
irre führt, dafs er zu eng ist und dafs den Geisteswissenschaften die Gleich- 
berechtigung mit den Natunvissenschaften gebühre, und nach 1859, noch 
mehr 5?eit 187 1 gewinnen die geisteswissenschaftUchen Vortrage gegenüber 
den uaturwisscnschaftlichcn bei weitem das übergewicht (S. 288), wenn 
diese auch noch in ganz stattlicher Zahl vertreten rind. Aber gemeinsam 
ist allen Arbeiten, dafi es sich in ihnen nm gdehtte Forschung handek. 
Wie sich die Arbeiten auf die einzelnen Gebiete des Wissens verteilen, 6ta 
zeigt eine Übeisicht über die x 804^1903 veröflentlichten Abhandlungen 
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(S. 399—371)} unter denen die geschichtlicben im weiteren Sinne lecbt 
zahlreich sind. — Die Geschichte der Ei&rter Akademie als solche bt 
bereits ein wichtiges Stück deutscher Geistesgeschichte« aber nicht minder 
wertvoll sind die aus dem Kreise ihrer Mitglieder hervorgegaDgenen Arbeiten, 
von denen die vorhegende Festschrift noch sieben bringt, die alle geschida- 
lichen Charakter tragen. 

Richard Loth beiiandelt S. 383 — 466 Daft Mc.dlzinaJwe&tn , den 
äretUchen Stand und die medizinische FukuUal bis sum An/auff des 17. 
Jahrhunderts in Erfurt und bespricht darin Fragen, auf deren Wichtigkeit 
in dieser Zeitschrift oben S. 155 — 156 nachdrücklich hingewi ese n winde; 
es wäre nur zn wünschen , dais für recht viele Städte die gjeiche Unter- 
suchung gemacht und namentlich die Geschidile der medizinischen Fabdttt 
an allen Universitäten in dieser Weise dargestellt würde. Über dem Ganzen 
liegt ja ein viel gröfsercs Problem der Gcistcsgcsrhichtc ; vr\e hat auf dem 
Gebiete der nauirwissenschaftlichen Forschung die induktive Methode die 
Herrscliaft gewonnen? Und dafür vrie für die Geschichte des Humanismus 
als solchen ist es von grofser Wichtigkeit zu erfahren, wie sich die Arzte 
imd Naturforscher, einzelne und die Gesamtheit, zum Humanismus verhalten 
haben. — Albert Lüttge beschäftigt sich mk der LAemaHfeH emu 
BbkmgoUem tm Osten Europas S. 467 — 510, und meint damit die Wiik- 
samkeit des Königs Karl von Rumänien; eine solche Darstellung wird 
schwerlich jemand an dieser Stelle suchen, und deshalb sei hier darauf auf- 
merksam gemacht, wenn sie auch aus dem Rahmen landcsgeschichtiichcr 
Forschung heransfällt. — Kin künstlerisches Pro1)lera beschäftigt P'dnard 
von Hagen, der cmcn von der herrschenden Meinung abweichenden Deutungs- 
veisuch der Trans^(furuti(m von Jiaffad S. 511 — 541 gibt; nach ihm ist 
der Knabe im unteren Teile keine epileptische Person , sondern eine 
ekstatische, die in Zungen redet und sdner Umgebung von dem Woader 
berichtet, das sich auf dem oberen Teile des Bildes vollzieht — A. Bau- 
meister unterbreitet S. $43*^5^4 Vsrsekiag mar NeugssiüMmtß ist 
GeadUtAtsimterrii^ts in der cbersten Kkuse unserer höheren Schulen ^ wo- 
bei er von der Forderung ausgeht, wie bei anderen Lehrfachern müsse 
auch im Geschichtsunterricht dessen Zweck immer wieder betont werden 
d. h rlic P'rziehung für das Staatslcbcn flcr (icgenwart Um dies /ucrreichen, 
wünscht er die Gnindung des Deutscheu Reichs und die Person Bismarcks, 
von dessen Reden einige zu lesen sind, in den Antang und Mittelpunkt 
gestellt zu sehen, und die Geschichte seit soH, abschnittweise von 
hinten angefangen, als Vorbereitung auf dieses Ziel vorgetragen werden. — 
Otto Albrecht gibt Luikers KUinm Katechismus nach der WUtem- 
Ifsrger Ausgabe vom Jahre 1540 heraus (S. 565^600): zwei Exemplare 
dieses Druckes hat der Heransgeber benutzt, von denen das eine im Besitz des 
Herzogs Albrecht von Preufsen gewesen ist und handschriftliche Kinträge von 
ihrn enthält, daruntei ein bisher unbekanntes scrhsstrü])hii:e<; Glaubenslied 
(S. 571). — Valentin Hintner (Wien) gibt Botraye zur tiroUschcn Xamen- 
forschung (S. 60 1 —630), und fordert zweifellos damit auch methodisch das wicli- 
tige imd schwierige Feld der sprachlichen Bearbeitung von Ortsnamen. — Als 
letzter endlich veröffentlicht HermannAlthof (Weimar) eine Untersnchiisg 
ttber ein Problem in der Wahhariusforschung GerM md Erekambatd 
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[S. 631 — 652). Ersterer widmet in einem in drei Handschriften von Ekke- 
hards Epos befindlichen Prolog dem letiteren das Gedicht, aber wer diese 
Personen sind, darüber ist viel gestritten worden: hier wird nut gutem Grunde 
die Ansicht vertreten, dafs Ercbambald (f 99t) der Bischof von Stra&burg 

Qod Gerald ein zu seiner Zeit bezeugter Domherr ebendort gewesen ist. 

Diese verschiedenen, auf die mannigfachsten Fragen der örtlichen Ge- 
schichtsforschung eincrehenden Arbeiten stellen eine Bcreichernng der T ite- 
ratur dar; sie verdienen um so nachdrücklichere Erwähnung, weil gerade nu 
Jahrbuche der Erfurter Akademie kaum jemand nach solchen Arbeiten sucht. 

Die Erfurter Akademie ist, wie wir gesehen haben, eine cigeuiumiichc 
Anstah; sie ist wie die Görlitzer Gesellschaft von allgemeinen Bestrebungen 
ausgingen, hat sich aber nicht so sehr spezialisiert wie jene. Tragen die 
Ton ihr veröffentlichten Studien heute ancb zumeist gescbichtlicben Charakter, 
so sind sie doch nicht auf dieses Gebiet grundsätzHch beschränkt, und, so 
weit sie ihm angehören, beschränken sie sich auch nicht auf eine bestimmte 
geographisch abgegrenzte Landschaft, sondern ziehen die verschiedensten 
Gegenstände aus allen Landschaften in Betracht und fordern damit den 
Zusammenhang geschichtlicher und geisteswissenschaftlicher Arbeit überhaupt. 
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Förderung der landes9[escUcMcben Forschung 

V. Band Augnst/Septömber 1904 ii.fii. Heft 



Zur Gesehiehte der Besiedelung von 
flieder^ und Oberösterreieh 

Von 

Max Vancsa (Wien) 

Für die Geschichte der meisten Länder, aber ganz insbesondere 
für die eines ausgesprochenen Koloniallandes, wie es das österreichische 
Stammland, das heutige Nieder- und zum Teil Oberösterreich, die alte 
Ostmark, ursprünglich gewesen ist, bildet die Siedelungsgeschichte 
die wichtigste Grundlage. Dennoch ist es noch nicht gar lange her, 
dais sie für das genannte Gebiet in Angrnff genommen wurde. 

Der erste, der bei der Gesamtdurstclhtnn;- der Geschichte Öster- 
reichs der Besiedclungsgeschichte einen hervorragenden Platz einräumte, 
war Franz von Krön es in seindhi Handbuch der Geschichte Osierreicfis 
mit besonderer Rücksicht auf Länder- , Völkerkunde und Kultur- 
geschichte (Berlin 1876 — 1879), nachdem allerdings bereits Büdinger, 
Österreichische Geschichte \. Bd. (Leipzig 1858) eine bedeutende Vorarbeit 
geleistet hatte. Selbstverständlich war bei diesem ersten Versuch die 
Besiedelung^eschichte nur in grölseren Zügen dem Rahmen der Ge- 
samtdarstellung eingefügt; die Ergebnisse beruhten auf den datstellen« 
<len Quellen, hauptsächlich aber auf den Urkunden. 

Im Jahre 1879 erschien dann die eiste grofse rein sicdtungs- 
geschichtliche Arbeit für öateifeich : Otto K ä m m e 1 , Anfänge deutschen 
Lfhens in Österreich Iris eum Ausgange der Karolingerzeit, die den 
eisten Teil eines gröfeer angelegten Werkes Die Entstehutig des 
österreichischen Deutschtums bilden sollte, aber leider eine Fortsetzung 
nicht erfahren hat. Bedenkt man, dafs die grundlegenden Werke von 
Lamprecht, Meitzen u. a. erst ein h'^. /.wei Jahrzehnte später 
entstanden sind, und dafs der Verfasser dem Lande ganz fern stand, 
so kann man seiner Leistung, die bis heute kaum in Einzelheiten, ge- 
schweige denn in den Hanptzügen beiichtigt oder überholt worden 
ist, die volle Bewundening nicht versagen. Auf Kämme! gehen daher 
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auch alle späteren Gesamt- oder SpesialdarateHnogeo snrfick, ao 
Hubers Oäerreiehia^ GwAuMe, so trots aller ^egenteiligeii Be^ 
hauptons: Strakoach- Grafs mann s C^eaehuAie der Bmäa^m t» ödet' 
fvfdl, deten erster Band wie Kämmeis Bach nur bis zur Schlacht am 
Lechfelde rricht, so selbst nodi Meitze n, der in seinem grolsen Wedte 
Sieddung und Agrmwsm der Wes^ und Os^fermatien, derXetien, Bümer, 
J^Htmen und Slaeen (Berlin 1895) anch ein aUerdiogs nur kurzes Kapitd 
der Besiedelungsgeschichte der Ostmark widmet 

Alle diese Arbeiten waren zeitlich beschrankt, Tocnehmlich aaf 
die Karolingische Periode, nnd zogen höchstens noch das X. und XL 
Jahrhundert mit herein. Eine kleine Studie über die neuzntliche 
Siedehmgsgeschichte, die namentlich in der Türken- und Reformatioi»- 
zeit für die österreichischen Verhältnisse sehr wichtig ist, sei hier nodi 
erwähnt : Neuere daviatite SkäHmgem umf e&ädeiiiM^ Boden von H. L 
Bidermann [Forschungen zur deutschen Landes- und Volkrimnde 
II. Bd. 5. Heft. Stuttgart 1888], worin auch Niederösterreich in Kfine 
behandelt ist. 

Diese Arbeiten sind jedorh auch beschränkt in bezug auf ihre 
Hilfsmittel. Sic gewinnen ihre Ergebnisse nahezu ansschlieÜBlich aus 
den Urkunden bezw. ans den darstellenden Quellen. Kämmel zog 
allerdings auch die Ortsnamenforschung heran, jedoch nur die slawische, 
gestützt auf Miklosich, während er innerhalb der deutschen keine weiteren 
Unterscheidungen vornahm 

In den letzten 20 Jahren haben aber die Hilfsdissiplinen der Ge- 
schichtsforschung im allgemrtncn und der Siedelui^|8geschichte im 
besonderen eine ungeahnte Ausbildung erfahren, wenn auch die älteren 
derartigen Spezialarbeiten in Österreich noch nicht in Zusammenhang 
mit den grundlegenden und richtunggebenden neuen Forschungen in 
Deutschland stehen. Da ist vor allem die Ortsnamenforschungfu 
nennen. Schon Alois Huber hat in seinem an unbewiesenen Hypo- 
thesen reichen, nur mit grofser Vorsicht zu benutzendem Werke, Geschickte 
der Einführung und yerhrrihmg t?^.«? Christentums in SüddetUschland 
(Salzburo^ 1874 und 18751, die Ortsnamcnforschung als Hilfsmittel der 
Rcsicdcluiig-sg-cschichtc hcrang-ezogen , und man kann nicht Icuo-nen, 
dafs '-irh in diesem Abschnitte (IV. Bd. S. 325 f.) einige t^anz brauch- 
bare Gesichtspunkte finden; jedenfalls hc^-scrc . als sie die ungefähr 
zur selben Zeit grassierende Keltomanie bot, die in den meisten 



i) Dazu vgl. noch Kämmel. Die Haicischen Ortsnanmi im H^SrdUlßim 3WXr 
Niederötiemich» (Archiv f. skvüche Philologie VU, 356, 1884). 
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üsterrcichischen Ortsoamen kelUsdie Stämme erblickea zu können 

glaubte. 

Huber scheint ul)np-cn5^, wenn auch uncing-cstandenermafeeo, 
bereits von A r n ri 1 d s bahnbrechendem Werke : Ansiedelurujen und 
Wanderungen 'v rinanischer Stämme, hauptsächlich m hcssiscJic^i Chis^ 
mmni ''1S75) bccmllufst zu sein. ■ — Systematischer in Angrui\^e:.uinmcn 
»•uide die Ortsnanicnlorscliun;:; erst von Richard M ül 1 e r, der in den 
Jahren 1884 — 1893, sowie 1899 und 1900 namhafte Vorarbeiten zur 
üsterrcirhischeu Ortsnamenkunde in den Blättern des Vereines für 
Laiulcsknruk von Nied^rikterreich (XVIII — XX VII , XXXIII. XXXIV) 
veröftentlicht hat. die zusammengefafst , vermehrt und kritisch gesichtet 
als Altosteneickischcs Ortmamenhuch demnächst erscheinen sollen. 
Freilich haben diese an sich sehr dankenswerten , fleifsig-en und 
gründlichen Forschungen, die in exakt wissenschaftlicher Weise auf 
die älteste urkundliche Überlieferung^ zurückgehen, eine Reihe von 
Mängeln, die sie gerade iiix den Historiker als ziemlich problematisch 
erscheinen lassen müssen. 

Sie sind von rein sprachwissenschaftlichem Standpunkt aus unter- 
nommen und tragen der siedelung^g-eschichtlichen Seite, von j^^eleg^ent- 
lichen Streiflichtern abgesehen , fast gar nicht Rechnung. Und dann 
erwecken manche Ergebnisse durch den Umstand, dafs die letzten 
Untersuchungen mit dpni Ani iii 1 eines reichen gelehrten Apparates 
ichach zu Anschauungen gciuliri haben, die den ursprünglichen schein- 
bar nicht minder gründlich bewiesenen gerade entgegcngeset/t sind 
ein gewisses Mifstrauen. Jedenfalls überwiegt die theoretisch -gram- 
matikalische Arbeit zu sehr, während die lebendige Überlieferung und An- 
schauung und auch der Dialekt zu wenig berücksichtigt sind. So haben 
denn auch Theodor von Grienberger (Mitt. d. Institutes f. österreich- 
ische Geschichtsforschung XIX, 520) und Willibald Nagl (verstreut in 
Zdtschriften und Zettungen) vieles im allgemeinen nnd im Detsul 
bekämpft und berichtigt^}. 

Verbältnismäisig frühzeitig wurde ancb das Thema der Wüstungen 
n Ifiedef Österreich angeschnitten, das für die Besiedelungi^eschichte 
des späteren Ifittdalteis und der beginnenden Nensdt henronagende 

1) Sieb« z. B. Go«1ilert in den Bttttcrn des Vcreioi fär Lndetk. Yon Nieder- 

Srterreich m (1868) 3,93 und VI {1S72I 179. 

2) Im allgemeinen hat für die österreichischen Alpenländer im Rahmen eines knappen 
Vortrage» Osw. Redlich, Über Ortsnamen der vstiichen Alpenländer und ihre Be- 
dtuhatg (8eit»chr. d. deottdien iu öftcnr. AlpenTcreiii« XXVIII, 72,1897) sehr benerketti- 
wtite Gcsidtapnnktc gegeben. 

20* 
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Bedentang: besifet N e ill , JJbffdbommene OrtmA^lm in Niederösterreich 
glätter des V^eifies f. Landesk. XV— XVn, 1881— >i883] hat in 
diaer BesitihÄng-eina gute Gnmdlage geschafTeo, za der dann Maurer, 
SdiransfiofeYV Jlamjnerl, Wiek, 2ak und Plesaer (ebenda XV, 
XX, XXI, XXV-OQCVn, XXXIU und XXXIV) zahlreiche wtiteie 
Banateine zuaammeng^ctragen haben. ! 

Auch die Topoffrajphie von NiederMerreieh, die aeit dem Jahre 1877 ' 
der Verein Ülr Landeskunde von Niedetösterreich beraiiagibt und. die 
gegenwirtigf bis ztun Artikel „Melk*' gediehen ist'), berückdditilit' 
wenigstens in den späteren Suaden die Benedelungsgeschichte'' 'idiä i 
bietet der Einzelfbrschung manche Anhaltspunkte. 

Unterdessen waten dann eine Reihe allgemeiner sieddungs- 
geschichtlicher Arbeiten encluenen, ron Inama- Sternegg aufiser 
seiner DeuMm Wirie^t^UgetM^ besonders die kleineren Arbeiten: 
Üntersu^mngen über dae Hofeyattm im Mttekdter mU hetonderer Be^ \ 
Mmng mf DeuteAss ASpeidemd, (Innsbruck 1872), J>U EniwidbMg 
der deutschen AJpendärfer im Histor. Taschenbuch 5. Folge IV, 1874 | 
und Dte AiuMdimg der großen Qrundkerraehafien in DeuMdand I 
wdivrend der KaroUngerteU (Leipzig 1878), von Lamprecht DsMteAet 
Wiftoc^aßMen, DsiiMe Getakiehte und viele kleinere Arbeiten, und.. ' 
voaMeitsen aufser adnem schon zitierten Hauptwerk die nhlreiclu» | 
kleinen Abliandlungen über die Hufe, den Hausbau, die Flur^iisw« 1 
Hier wurden der Besiedelungsgeschichte mit besonderer B«tenn^t ' 
der. W ir ts c h a f t ageschichte neue Bahnen gewiesen und neue'jiH86r 
mittel, namentlich durch die Untenraclning noch g^enwärtig b«tehen- 
der Verhältnisse und Formen, die einen Rttck8chlu& äuf.cKe Vefgansfen- 
heit gestatten, an die Hand gegeben. . . . 

In ama-Stern egg und Meitzen haben /die^sösfeiieiduBdien 
Verhältnisse gelegentlich im groisen Zusammenhange berücksichtigt; 
allmählich, wenn auch langsam tind stockend folgten dann auch Einzel- 
untersuch un^en. Nicht unerwähnt dürfen zwei kleine Arbeiten K ämmels, 
vermutlich Vorarbeiten für die nicht weiter ausgeführte Fortsetzui^ 
seines Werkes, bleiben : Aus dem Salhuch eines öeterreickisciien Kl os t e r s 
[Zeitschr. f. allgem. Gesch., Kultur- und Literaturgesch. III, 253, 
1886] und 2kir EntiüickelungegeechicJUe der weltlichen Grundherrschaßen in 
den deutschen Südostmarken während des X und XI. Jahrhunderts, 
[Histor. Untersuchungen, E. Förstemann zum 5ojähr. Doktorjubiläum 
gewidmet von der hist. Gesellschaft in Dresden, Leipzig 1894], die 



1} Vgl. darttber meinen Anftals in aieser Zeitschrift lU (190a) 97 tt^t 
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bereits mit Geschick und Glück <Ue wirtschaftsgesdiidifUche Methode 

auf siedeluo^^sgeschichtliche Fragen anwenden 

Die Hausforschung hat für die Alpenländcr zuerst Gustav 
Bancalari in Angriff genommen, der einen Aufruf in dci Deutschen 
Bundschau für Geographie und Statistik (1890), 9. Heft, Teröffentlichte, 
und eine 1892 von der Anthropolc^chen Gesellschaft heraut^n^ebene 
Anleitung, Vorgang bei der Hcaafcnt^ifmg , folgen liefs. Zusammen- 
gefalst hat er die Ergebnisse in einem Aufsatze: Die Hausforschung 
tmd ihre Ergebnisse tN den Ostalpen [Zeitschrift des deutschen und 
osterreichischeii Alpenvereins 1893 und separat], doch fanden sie bei 
der exakten Forschung nicht allgemeinen Anklang; jedenfalls hat er 
viel zu sehr schematisiert und phantasiert. Die Anwendung auf die 
Siedelungsgeschichte fehlte. 

Auf enger begrenztem Gebiet ist es Anton D a c h 1 e r , Das Dauern^ 
haus in Niederösferreich und sein Ursprung [Blätter des Vereins für 
Landesk. XXXI, 11$, 1897] geglückt, zu klareren Gesichtspunkten, ein- 
facheren Typen und verwendbareren Elrgebnisscn zu gelangen. Erst 
dadurch war es möglirh , die bajuvarische und fränkische Besiedlung 
Niedcrösterrcichs, die man m jüngster Zeit als nebeneinander bestehend 
immer deutlicher erkannt hatte, schärfer zu umgrenzon. Derselbe 
Forscher hat es auch nicht ohne ( rlück unternommen, m einer kleinen 
Studie : Benehnyu^m zwischen den nieder üderreid^isclien, bai/eri^chm und 
fränkischen Mundarten nnd Betcohn^*m [^Zeitschrift für österreichische 
Volkskunde VIII, 8i f. 1901] als Stütze der Siedclimg^cschichte die 
Dialektforschung heranzuziehen. 

Nach diesen zahlreichen Spezialvorarbciten auf dem Gebiete der 
Hilfswissenschaften und nach den bedeutenden Fortschritten der siede- 
lungsgcschichtlichcn I''orschungf überhaupt ist man endlich in den letzten 
Jahicn in Österreich darangegangen , gröfserc siedclungsgcschicht- 
liche Darstellungen zu versuchen, die modernen Methoden zu ver- 
wenden, die Einzclforschuügen zu verwerten und so zu umfassenderen 
Ergebnissen zu gelangen. Merkwürdigerweise sind es da vornehmlich 
ans der Wiener geographischen Schule Albrecht Pcncks her- 
vorgegangene jüngere Gelehrte, die sich diesem (icbiete zugewendet 
haben und es mit mehr oder weniger Geschick nnd Gründlichkeit 
ptlegen. Dabei erweist es sich als sehr zwcckniäfsig, dais die Uater- 

l) Die vortreffliche Arbeit von Krön es, Die detitsche Besiedelutifj der ÖBUicken 

Alfmh'indi r , imhrjionderr f^lricniiarks , Idirnfcns iimf Krm'iLs uach ihren geschicht- 
lirh^n und iirtlichen Verhiiltiusseti [Forscliungcn zur deutschen taiuics- und Volkskunde III, 
Statigait I&ä9] berührt Mieder- und Oberüsterrcicb nnr in den südlichen Grenzgebieten. 
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suchungen regional aufgeteilt wurden, denn bei der starken Verschieden- 
heit der einzelnen Landesteile in bezug auf Bodenbeschaffenheit und 
wirtschaftliche Bedingningen war auch der Gang der Resiedelung regional 
verseil icdcn, und man entgeht bei dieser Art der Untersuchung leichter I 
der Gefahr, an einem Orte gewonnene Eli^ebnisse willkürlich auf gzm \ 
abweichende Verhältnisse zu übertragen, beziehungsweise Beobachtungen, ' 
die verschicdenart^en Voraussetzungen entspringen, miteinaader zu i 
vermengen. | 
Ein verheifsungsvoller erster Wurf war die Arbeit von Alfred { 
Grund: Die Veränderungen der To^ioniaphie im Wicmr Wald/' und 
Wiener Becken fGeographische Abhaiuilungen, herausgegeben von \ 
Prof All)rr( lit Penck, VIII. Bd. i. Heft. Leipzig 1901]. Im Gegensatz 
zu Jcii alleren zeitlich mehr oder weniger eng begrenzten siedelungs- ^ 
geschichtlichen Darstellungen gibt Lti und für sein Gebiet, das übrigens ■ 
dadurch von besonderer Bedeutung ist, dafs es den Kern des Landes 
bildet , eine vollständige Sicdeluugsgcschichte , die im wesentlichen ^ 
drei grolse Etappen feststellt: die Kolonisation des Landes von der j 
Karolingerzeit bis zum Abschluls im XIII. Jahrhundert ; Rückgang imd «• 
StUlstand der Bcfiiedelung bis zumXVIL Jahrhundert; Neubesiedelungen 
seit 1683. 

Ausgezeichnet ist die Metfiode, mit der Grund Gang und Ur- 
sachen dieser Endiemuiigen Idarl^. Fttr die älteste Periotte, die 
ihrerseits in die prinüire Karolingische Besieidelong^ und in die sekundäre 
sdt 955 zeifällt, wobei die letztere wieder in die Besiedelung der 
Ebene, in die des Waldes und Gebirges und in dem Abscfalnis duich 
ifie Gründung der Märkte und Städte geschieden wird, verwendet er 
natoigemäb die Ei^ebnisse der Urkundeoforschunif, der Haosban- , 
forschungf, bei der er einige beachtenswerte selbständige Typen anf- 
stellt, und der Ortsnamenfoischung. So vermag er die bayerische 
und fränkische Siedelung mit aemlicher Sicherheit Idarsnlegen. Er macht 
auch den Versuch, auf Grund der bestehenden und der verschoUeoea 
Ortschaften die Ortschaltsdichte im Mittelalter affernmaisig daizusteUeUi 
wobei sich ergibt, dais sie seit dem Mittelalter durchw^ zurttek- | 
gegangen ist. I 

Dies fuhrt nun hinüber zur zweiten Periode des Rückgipges und 
Stillstandes, und hier gelingt es dem Ver&sser, durch Anwendung der | 
wirtschafbgeschichtlichen Methode noch zu weit interessanteren und 
übeiraschenderen Ergebnissen zu kommen. Die früheren Forscher, die 
sich mit der anfiallenden, Tatsache des massenhaften Abkommens von 
Ortschaften in Niederösterreich beschäftigt haben, suchten :die Ufsache 



stets in äufserlichen Ereig^nisscn : in den Bürgerkriegen Hcs XV. Jahr- 
hunderts, noch mehr im Zeitalter der Gegenreformation, in denSchweden- 
und Türkeneinfällcn , in der Pest u. dergl. Indem mm Grund die 
Tirkundiichcn Nachrichten über die verschollenen Orte prüft, zeigt 
sich, dafs sie fast alle aus dem ausgehenden XV. oder beginnenden 
XVI. Jahrhundert stammen. Die Elrklärung dafür liegt nach Grund 
lediglich in einer wirtschaftlichen Katastrophe. Die zunehmende Edel- 
metallarmut Europas und speziell Österreichs licfs gegen Ende des 
Mittelalters die Getreidepreise und den Bodenwert rapid sinken. Die 
Ackerbauflächc liefs sich aber in österi t irb nicht mehr veri'^r >] crn, 
und so trat eine Verarmung der Bevölkerung, beziehungsweise ein 
AbsLTüincn derselben in die Städte, Märkte und Weinbauorte ein. Nur 
diese blieben in Blüte, weil die Wciobaufläche noch vermehrt werden 
konnte. Die Orte, die einst von den ersten Kolonisten ohne Rücksicht 
aui Bodcnbeschaffenheit unci Klima geg^ründet worden waren, gingen 
jet2t fast durchweg ein. Zur näheren Darlegung aller dieser eigen- 
tumlichen Veriialtnisse und Prozesse hat Grund einen sehr grolse^ 
wirtschaftsgeschichtlichen Anhang hinzugefügt, der vielleicht im Ver- 
gleich zum Ausmafs des Buches zu mitangreich ausgefallen ist, zur 
erschöpfenden Darstellung aller wirtscliarisgeschichllichcü i aktoren da- 
gegen wieder nicht ausreicht, aber iinrnerhin reichliches Material beibringt. 

In dem x\u;j cnblK kc , <ki mit der Entdeckung und Erschlieisung 
Amerikas die EdehncUUaiiuut der alten Welt behoben war, \\ <ir auch 
dem Niedergang des Ackerbaues ein Ziel gesetzt, dafür trat allerdings 
ein starker Verfall des Weinbaues ein. Immerhin war nun der Ort- 
schaftenbestand fixiert, und nun erfolgt eine teilweise Neubesiedelung 
des Landes. Einige Grofsgnindbesitzer rufen von ihren in Kroatien 
gelegenen Gütern kroatische Bauern ins Land, auch aus Steiermark, Ober* 
Östenetch und Süddeatschland zogen Kolonisten herbei. Eine Periode 
gxolser Auffotrtnngeo hatle die Gründttog zahlidcber H u 1 1 1 e r kolonien 
im Gefolge; die Versuche zur Hebnn^ der Industrie, die Schaffung 
neuer VeikehfBwege , endlich im XIX. Jahrhundert die Anlage der 
Osenbahnen, die Touristik und die Villeggiaturcngründungen vollendeten 
dann das Beatedelongsbild der Gegenwart 

Was Grunds Werk auüser seinen reichen Aufschlüssen und seinen 
methodologischen Voretigen noch einen besonderen Wett verleiht, ist 
der Umstand, dafs der Verfasser nie den Blick für die grolsen und 
al^emeinen Zusammenhänge verliert Dadurch gewinnt es auch für 
die siedelungsgeschicbtUche Forschung im allgemeinen Bedeutung und 
verdient auch bei Untersuchungen, die den von ihm behandelten Ge- 
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biete fern liegen, beachtet zu werden. Übrigens hat Giuiid selbst in 
einem Schlulskapitel eitlen Veis^leich mit zaUreicfaen anderen Gebieteo 
Deutschlands gckogea- und nachgewiesen, dais sich die von ihm ge- 
wonnenen GesichtspQhkte 'iind Uaigelegten Eischeinnngen noch ander- 
weitig veiiölgen lassen. 

In einiger Entfemnng von Grunds Wedce reihen sich dann zwd 
Arbeiten über andere Landstriche Niedei^ und Obecösteneichs an, die 
gleichfalls ans Pencks geographischem Seminar hervorgegangen sind. 
Vor Grands Buch verfafst, aber etwas später erachieaen ist die Unter- 
snchung von Alfred Hackel: Die BeMehmgsmliaÜnisse des cber" 
SsterreiiAuekm MShMerMa m ihrer AklhamgigheU von natürUekm umt 
j/esehiMiehen Beämgungen [Forschungen zur dentacben L^andes- und 
Volkskunde, herausgegeben von Dr. A. Kircfahoff XIV. Bd.i i. Heft. 
Stuttgart 1902]. Sie hat das Verdienst, über ein bisher von der For^ 
schung ziemlidi vernachlässigtes Gebiet Licht verbreitet zu haben, das 
Gebiet des grolsen „Nordwaldea", des Urwaldes, der sich im Norden 
der Donau von der Hz bis zum Kamp ausgedehnt hat. Wenn auch 
schon im Altertume Saumwege nach Böhmen hindurchiiihrten und 
wenn auch im frühen Mittelalter einige slawische, ja auch fränkische 
IKedelungen in der Nähe der Donau nachgewiesen sind, so begann die 
Rodung und Besiedelung doch erst im XI. Jahrhundert Es sind nun 
zwei scharf getrennte Besiedelungsperioden zu unterscheiden. Die eine 
nimmt ihren Ausgangspunkt von der grolsen Schenkung Kaiser Hemrichs IL 
an das Kloster Niedembarg in Passan im Jahre loio, wodurch ein 
bedeutendes Gebiet im Westen des behandelten Laadstriches, das 
sogenannte Abteiland, an das Kloster, bezw. an das Bistum Passan 
gelangte. Die Konkurrenz, die hier dem Bistum in dnigen bedeuten- 
den Adelsgeschlechtem erwuchs, war fiir die Kolonisiemng des Gebietes 
auiserordentlich günstig. Später, seit Afitte des XII, Jahrhunderts, 
entwickelte sich sodann mit der Ausbreitung der Territorialmacht des 
Bistums Passau auch ein Interessenkampf mit den österieidiischen 
Landesfiirsten , denen der östliche Teil des beutigen Mühlviertels, die 
Riedmark und das Machland, gehörten. So begann nun auch hier eine 
intensive Rodung und Kolonisierung, die jedoch erst um die Mitte des 
XIII. Jahrhunderts ihren Abschlufs fand. Wie Hackel nachweist, träg^ 
die ältere Besiedelungsperiode, also hauptsächlich im Westen des Landes, 
bajuvarischen Charakter, die jüng-cren fränkischen. Ortsnamen und Haus- 
formen dcuicn noch heute daraufhin. Den Untersuchungen llackel.s wohnt 
leider eine gewisse ZasyhatULykeiL irmc, die ihn verhindert, die Hilfsmittel 
ZU konzentrieren und ucu oLoft bis zu den letzten Konsequenzen auszubeuten. 
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In der dritten der angefiihrten Aibeiten: Die nSrdUditn Jlpm 
MwisiAm EwnSf IVaiam und MSm von Noibert Krebs [Geograpbiache 
Abhandlungen, herausgegeben von Prof. Penck, VIII. Bd., 2, Heft. 
Leipzig 1903] ist der Besiedelungsgeschicbte ein geringerer Raum ge- 
widmet. Das ist wohl auch in dem Chaiabter des bebandelten land- 
striches begründet, der als von den gtolsen Völkerstralsen ziemlich 
abseits liegendes Gebiigsland weniger bnnte Verhältnisse, weniger 
wechselvolle Schicksale aufzuweisen hat Er hat mehr Ähnlichkeit 
mit der oberen Steiermark als mit dem österreichischen Donauland 
oder dem Gebiete des böhmisch-mährischen Mittelgebirges. Es ist 
das Gebiet der bajuvarischen Einzelhofsiedelung , höchstens dafs im 
Nordosten einige fränkische Siedeiung^cn hcrübcrg^rcifcn. Im frühen 
Mittelalter sitzen hier in den Flufstalem Slawen. Der Abschlufs der 
deutschen Bcsicilciiiu y crit Ij^t ziemlich spat, un XIII. Jahrhundert. 
Auch die KalasLr* iplic de: f .aaawirLschaft, die. wie wir g'csehen iiaben, 
im Wiener Wald und W iener Becken und wohl auch im Norden der 
Donau im XV. Jahrhundert einen so aufeerordentlichea Umschwung 
in der Bcsicdclunt^ hcrvorgcruien hat, machte sich hier nur wenig 
bemerkbar, denn hier hatte die Bevölkerung eine ganz anders ge- 
sicherte wirtschaftliche Grundlage im Berg^bau und Hüttenwesen ge- 
wonnen. — Über die Hau.sformen hat Krebs gleichfalls noch Spezial- 
Studien in seinem Gebiete angestellt *). 

Grofsen Gewinn dürfte auch die Siedelungsgeschichte aus der Neu- 
ausg'abc der hnde.sfürsthchen Urbare durch Alfons Dopsch ziehen 
(I. Bd. der Üderrcidiischm Vrhnrc, her.uibgegeben von der K. Akademie 
der Wissenschaften. Wien und Leipzitf 1904)^ der übrii^cns in der Ein- 
leitung, die sich zu einer Art österreichischer Wirtschaft'^q-cschichte 
im kleinen ausgestaltet hat, selbst die Haiipterirebni.'^sc klarq:cle<^t hat. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, dafs Willibald Nai^l und Jakob 
Zeidler, als sie vor wenigen Jahren an die Abfassung einet Deui^ih- 



t) Nicht imerwSluit »oll bleiben, dafi (Iber eine« der intercsHUitesten and bisher woU 
am fire»ten veraachlässigten Sieddongsgebiete, iiinlidi Uber das WaldvierteV Frans Heils- 
berg eine eingehende Uotersnchliflg AShezu vollendet hat, deren Veröffentlichnng jeden» 
falls für die nächste Zeit r« gewärtigen ist Der Vollständigkeit wegen fiihre ich noch 
an, dafs sich ancb das III. Bantlchcn von Peez. Erkht — erwanflcrt, <iis den Untertitel 
Blicke auf die Entstehung der Osimark und Karl der Große aU 2\mbegründer des 
IkuUdim VMtl^mm» trägt (Wien 1902}, tait der Bcsiedelangsgescbichte besehiftigt 
nnd Ortsosmen* und Hawbaafondrang heraasiebt. Bs beruht jedoch nicht enf exakten 
wissenschaftlichen Forschungen, sondern ist mehr popttlir^dllctianlisdi gehalten md könnte 
lAer Tcr win end als-föirdemd wirken. 
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österreichischen lÄtcraturgcschicJdc (I. Bd., Wien 1899) S"''^gfcn , den 
Ausg^angspunkt von der Besiedelungsgeschichte nabmea, welcher das < 
erste Kapitel gewidmet ist. 

Was die bisherige Forschung 7nl:aq^e 'gefördert hat, habe ich im 
Rahmen der Landesgeschichtc in dem ersten Bande meiner GeschichU 
Nieder- und Oberösferrrichs , der bis 12S 5 reicht und demnächst aU 
Teil der Deutschen Landesgeschirhtcn im Verlage von Friedrich Aadreas 
Perthes A.-G. in Gotha erscheinen wird, verwertet. 

Trotz der zahbeichcu bemerkenswerten Einzeluntersuchungen und 
obwohl die Besiedelungsgeschichte Nieder- und Oberösterrcichs . wie 1 
man sehen kann, in jüngster Zeit einen regen Aufschwimg geaoaunen j 
hat, bleiben noch ganz gewaltige Lücken, die ausgefüllt werden wollen, [ 
ehe sich die Einzelbeobachtungen zu einem klaren Gesamtbilde ver- i 
einigen lassen. ' 

Zunächst ist das Land regional nur erst zum geringen Teil 
durchforscht. Die historische Forschung in Oberösterreich ist wie in 
80 vielen Beziehungen auch darin arg zurückgeblieben ; hier fehlen 
sogar die Vorarbeiten, denn fa.sl alle eingangs erwähnten Spezuiiauter- 
suchungen beschäftigen sich nahezu ausschliefslich mit Niederöstcrreich. 
.\bcr auch in Xiederüsterreich ist d^is Viertel ober dem Manhai Imberg, 
das Waldvicrlid, eine Terra incognita geblieben, im Viertel unter dem 
Manhartsberg fehlen neuere systematische Untcr\buchungcn und auch 
im Süden der Donau gibt es einige noch wenig durchforschte Gebiete. 

Aber nicht minder bedürfen einzelne Fragen der Besiedelungs- 
geschichte noch eine gründliche Nachprüfung und Ausgestaltung, ja 
Neubearbeitung. Am meisten dürften wohl die urkundlichen Nach> 
richten ausgebeutet sein. Es sind zwar noch lange nicht alle Urkunden- 
schätze zutage gefördert, aber an den Hauptergebnissen dürfte doch 
Icanm durch neue Veröfientlichungcu etwas geändert werden; es sind 
vielmehr wohl nur neue 6rtUdi bedeutsame Aufsdilfisse m enraitem. 
Einen gröfseren Gewinn verspricht die Ausgabe der Urbarien, in 
bezug auf welche ja bereits, wie wir sahen, ein veriieüsungs voller An- 
fang gemacht wurde. Ist durch sie einmal das wirtschaftliche Bild in 
seinen Einzelheiten, seinen charakteristischen Eigentümlichkeiten und 
Verschiedenheiten festgestellt, — und Dopsch hat bereits den Weg- 
gewiesen — , so wird man auch in besag auf die Besiedelnng Idaier 
sehen. Beides greift ja auf das engste ineinander; die Urbarien und 
GrundbQcher geben dort, wo heute die Spuren verwischt sind, Auf- 
schlüsse über Einzelhof- und Dorisiedeluog, über Bauern- und Grund- 
herrensiedelung, über verschollene Orte, über Fluranlage u. v. a. m. 
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Die Flnrkaxtenforschungp wie sie Meitzea anderwftrte iffi^ 
Erfolg aofrestellt hat, stölst bei uns mangels älterer Flmkaalen aatf 
Schwietigkeiteii. Zur Grundlage kcionten nur die FranziaseiMiea 
Katastialpläne aus den zwanziger Jahren des 3PX. Jahrht^idertjs* gj9^ 
werden; ein gutes Hilfi»mittel ist auch die vom Verein-^ 
Landesknnde heransg^ebene Administrativkarte von Niederösteireich 
in HO Sektionen (i: 18 800). 

Noch immer nicht ist es möglich, den für die Besiedelungsgeschiphte 
ahotttai Gewinn aus der Ortsnamenforschung zu ziehen,« denn 
abgesehen davon, dais für Oberästeireich nicht einmal Voxarbeit)en 
vorhanden sind, stehen auch für Niederösteneich die Erklärungen 
keineswegs fest Die Nutzanwendung auf die Siedclungsgeschiphtjs 
mols eist durch systematische Untersuchnagoi und Zusammenstellungen 
gewonnen werden. Man mü&te auch die Verteilung gewisser Orts- 
nsmen, Ortsnamengruppen und Ortsnamenformen auf einzelne Land- 
striche näher ins Auge fassen. Neue Perspektiven, die bei uns erst 
noch zu verfolgen sind, eröffnet die neue wiitschaftsgeschicbtliche 
Methode der Ortsnamenforschungf , wie sie zuerst Hans Witte und 
Adolf Sc hiber für die Besiedehin gfsqfcschichte des Eilsais angfc wendet 
haben, freilich ohne vorläufig in der Erkläning- einig zu werden Bei 
uns dürfte sich vielfach das wirtschaftsgeschicbtliche mit dem stammes- 
geschichtlichcn Moment decken. 

Hand in Hand mit der Ortsnamenforschung müfste die Flur n amen- 
forsch ung gehen, die unbegreiflichcn\eisc bisher in Nieder- und 
Oberösterreich völlig vernachlässigt worden ist. Jetzt sind die Flur« 
liamen leider schon im Schwinden begriffen, doch würden, wie schon 
erwähnt, die Katastralpläne und die Administrativkarte gute Hilfsmittel 
m ihrer Feststellung bieten. Aufiserdem würden gerade in dieser 
Beziehung Urbarien und Grundbücher die reichste Ausbeute liefern. 

Unerläfelich für Orts- Und Flurnamenforscbung ist eine gründliche 
Kenntnis des Dialektes. Aber auch regionale Beobachtungen des 
Dialektes und seiner Unterschiede werden noch Aufschlüsse über die 
Rcsicdclnng ergeben. Eine gesicherte Grundlage wird hoffentlich das 
AÜederöiUerreicJiische Dialektwörterbuch schaffen, für dessen Abfassung 
der Verein für Landeskunde von Niederösterreich in Ausführung einer 
testamentarischen Verfügung des Freiberm Otto Mayer von und 



t) Die Litcntnr siehe: Dentadie GeMhtcbubUltter 1, IS3, 1900, AaiD. 3. — Veigl. 
ferner Wäs chk e, Ortsnamenforschang (ebenda S. 253 f.) and Witte, OrttosmeDfonclnil^ 
m4 WirUchafisgesdiiclite (ebenda III, 153 f., aog f., 1902^ 
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zu. Grzvcnc^^ im Vorjahre einen Preis mit dreijährigem Tennin 
angeschrieben hat 

Ergänzend mnis anch noch die volkskundliche Forschung 
hinzutreten. Auch in Sitten und Gebrauch«! sind ja bisweilen alte 
Stammeseigenheiten bewahrt; auch sie können daher manchen Anhalts* 
punkt bieten 

Erst wenn man alle Gebiete der beiden Länder nach allen den 
genannten Richtungen hin durchforscht, erst wenn man die Zusammen- 
hänge mit der Bcsicdcltmg in anderen Ländern , die Eigentümlich- 
keiten der österreichischen Bcsiedclung und die regionalen oder zeitlichen 
Unterschiede klar erkannt und ihre Ursachen ergründet hat, erst dann 
wird sicli ein richtiges Gesamtbild von der Besiedelungsgeschichte 
Nieder* und Oberösterreichs gewinnen lassen. 



liimesforsehung in Österreieh 

Von 

Salomen Frankfurter (Wien) 

Im ersten Jahzgange dieser Zeitschrift (5. 19$ ff.) hat Schrdber 
dieser Zeilen über die im Jahre 1S97 begonnene Limesforschnog in 
Österreich berichtet und zunächst die Angaben skizziert, die diese 
Forschnng in Österreich -Ungarn zu lösen hat. Seine Ausluhrungen 
schlössen mit der Anregung, dals die Kaiserliche Akademie der Wissen» 
Schäften m Wien, die zur Durchführung dieser Arbeiten, soweit sie 
Österreich zukommt, eine Limeskommission eingesetzt hat, sich 
mit der ungarischen Akademie der Wissenschaften verbinden möge, 
damit nach einem einheitlichen Plane in der ganzen Monarchie die 
Arbeit in Angriff genommen und durchgeführt werde. Indem ich nun, 
dem Wunsche der Redaktion entsprechend, daran gehe, an der Hand 
der bisher erschienenen fünf Hefte der von der Luneskommissioo der 
Wiener Akademie herauag^benen Püblikation Der romisefte Lima 
in ösferreick — das 5. Heft ist noch nicht zur Au$gabe gelangt ^ 
den derzeitigen Stand der österreichischen Forschung auf Lesern Ge- 
btete zu skizzieren, mnls ich zunächst bekennen, dals der im Jahre 

t) Siebe Kmiadl, Die Votktkmde (Uipiig imd Wien 1903). 
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1^00 ausgesprochene Wunsch auch jetst noch ein frommer, nneifullter 
geblieben ist Damit hingt es aber auch zusammen, dafs die fUnf*. 
jßhngp Täti^ceit der Limesforschung an der Donau noch immer erst 
ein Anfangsstadfaim darstellt und sowohl in der Reichhaltigkeit der 
Resultate als auch der Lebhaftigfkeit der Arbeiten den Vergleich mit der 
Tätigkeit der deutschen Reichs-Limeskommission, die ihr, wie begreif- 
lich, als Vorbild dient, vorläufig noch nicht aushält. 

Aber auch innerhalb des engeren Gebietes, dessen Erforschung 
die limeskommission sich tat Au%abe gestellt hat, in Nieder^ und 
Oberösteneich, ist Ton einem für die planmälsige und raschere Durch« 
fiihrung der Arbeiten, die geschehen müssen, wünschenswerten Um- 
iang der l^tigkeit nicht viel su melden: es fehlt noch immer an 
einer Organisation der An%abe in größerem Stile. Es wäre vor allem 
eribiderlich, dais man, ähnlich wie es in Deutschland der Fall ist, tbux 
Bildung von Lokalkomitees schritte, damit nach emem vod der akade- 
mischen Limeskommission entworfenen Plane die Arbeit längs der 
ganzen Umesstrecke aufgenommen und allmählich durchgeftihrt werden 
kännte. Wie notwendig das wäre, ergibt sich aus einer aufmerksamen 
Durchsicht der bisher erschienenen Limeshefte, denn von Jahr zu Jahr 
gebt immer mehr durch Unachtsamkeit unwiederbringlich verloren. 
Die Reate der römischen Strafsen und Bauten, die ohnehin meist nur 
in geringen Spuren erhallen sind , liegen so wenig tief unter dem 
Ackerboden, dais alljälirUch der Pflug immer mehr davon berührt: 
das Stetnmaterial wird von den kleinen Grundbesitzern ausgehoben, 
Qod so geht vieles unkontrolliert verloren. Die Mitteilungen von 
Ai^fenzeugen, auf die man dann nach Jahren angewiesen ist, bieten aber 
eine viel zu unzuverlässige Grundlage für spätere Feststellungen. Ohne- 
hin haben ja die Arbeiten behufs systematischer Erforschung des römi- 
schen Limes in Osterreich zu spät eingesetzt. So zweifellos es ist, 
dalis die Technik des Grabens und die Fähigkeit im Erkennen und 
Deuten der Reste heute ganz anders ausgebildet sind, so dass auch 
viel vollkommenere Ergebnisse der Forschung zu verzeichnen sind, so 
steht doch diesen Fortschritten der unleugbare Nachteil gegenüber, 
dafe sich die Objekte der Forschung immer mehr vermindern. Vieles 
ist auch durch die Gewalt des Stromes, namentlich bevor diese durch 
die Donauregfulicning einj^cdämmt worden ist, unterwühlt und zerstört 
worden. Charakteristisch dafür ist die Tatsache, dafs Oijerst G ro 11 e r 
v. M i 1 d e n s e c , der Ausg^rabuiig'sleiter der Limeskomnüssion und Ver- 
fasser der Berichte, der in seinen Wahrnehmungen sowohl als in deren 
Beurteilung überaus vorsichtig ist, die Frage, ob auüser der Straisc, 
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den Türmen und dem Lc^ionsla^^cr an der bis jetzt untersuchicn 
Strecke eine dem obcrg-crmanisch -räiischcn Cirenzsperrwcrk ähnliche, 
linear zusammcnhäii<^endc Befestigung voiii.inden war , nicht bestimmt 
2u beantworten wagt. Er bcc^nü^t sich damit, die Tatsache zu kon- 
statieren, dafs sie nicht vuilianden ist: „wenn sie jemals bestanden 
hat, müfete sie vor der Limesstrafse sich befunden haben und wäre 
längst im Strom verschwundcir*. Aber nicht nur diese eventuell zu 
supponierende linear zusammenhängende Bcfestigtmg ist spurlos ver- 
schwunden, sondern, wie erwähnt, auch grofse Stücke des Strafsen- 
baues und andere Bauwerke, wie Türme und Kastelle, die zum System 
der Limesaniage gehörten, sind heute nicht mclir aufzufinden. Der 
Bestand der noch unter dem Ackerboden befindlichen Re<?tc verring-ert 
sich, wie gesagt, alljährlich, ganz zu geschwcigen von den unter den 
Häusern bewohnter Orte an der Limesstrafse ruhenden und bei ge- 
legentlichen, unkontrcdlicrten baulichen Veränderungen, bei Anlage VOQ 
Bahnbaulen und anderen Arbeiten beseitigten Resten. 

Wenn nun trotz dieser beklagenswerten Vcrnmuierunir des Be- 
Standes die Ergebnisse der Arbeiten im ersten Lustrum der akademischen 
Limeskommission, wie noch gezeigt werden soll, ganz erhebliche sind, 
so legt dies um so mehr die Notwendigkeit nahe, dafs endlich zu 
einei Organisation im gröfseren Stile geschritten wird. Im 
einzelnen hier darzulegen , in welcher Weise dies geschehen müfste, 
können wir uns wohl versagen : es genügt ja auch hier auf die Or- 
ganisation der Limesforschung in Deutschland hinzuweisen. Vor allem 
müfste die Limeskominission sich durch die Aufnahme von Mitgliedern 
^■erstärken, die für diese Arbeiten besonderes Interesse haben; nament- 
lich inüfsten die Lokalforscher ihr in irgendeiner Form angegliedert 
und Vorsorge gctrotil'en werden, dafs gleichzeitig auf der ganzen 
Strecke die Grabungen und Forschungen einsetzen könnten. Not- 
wendig wird auch wohl sein, eine Vermehrung der Mittel berbei- 
zufühiea. So dankenswert es ist, dafs die Kaiserliche Akademie der 
Wissenschaften die Ltmsforschung in den Kreis der von ihr zu lösen« 
den Angaben einbezogen und ihr aus der TreitI -Stiftung Mittel zur 
Verfügung gestellt hat, so dürften doch fiir ein flotteres Arbeiten diese 
Mittel nicht ausreichen. Die Landesregierungen und Lokalvereine 
könnten aber wohl dafür gewonnen werden, da& auch sie rar Bestrei- 
tung der Grabungskosten Beiträge leisten. 

In der Zusammensetzoog der Limeskommission hat sich insofern 
eine Veränderung vollzogen, als an Stelle des 1902 verstorbenen Pro- 
fessors Hartl, der ebenso hervorragend als Gelehrter — er war 
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Übcfät des Ruhestandes und Professor der Geodäsie an der Uni- 
versität — wie durch seine Wirksamkeit in der Limeskommission 
war, nunmehr der Universitätsprofessor Hofrat K. Jireczek ge- 
getreten ist. 

Was die Arbeiten der limeakoininisBion im abgelaafenen erstea 
Lostium anlangt, so «tandefl die Amagiabangen im Lager von Car* 
anntitm ^) im Mittelpunkte ihrer 'Hitig'keit, und daa mit gutem 
Gnmde. Camuntnm war das bedeutendste Standlagcr an der oberen 
und mittleren Donau, und der Umstand, dais der Boden, auf dem es 
einstmalB stand — das sogenannte „Burgfeld" swischen Petronell und 
Dentsch-Altenburg — heute Ackerboden ist, 1^ die Möglichkeit nahe» 
allmählich das ganze Lager in methodlsch-iationeller Weise au&udecken 
und so hier Aufschlüsse fiber die Anlage dieses Legionslagera und 
seine Veränderungen In den venchiedenen Zeitläuften zu gewumen» 
xnmal da anderwärts meist Örtliche Verhältnisse, wie Überbauung durch 
moderne Städte, eifriger Raubbau auf das voredgUche antike Ma- 
terial oder die weite Entfernung von giöfiieren modernen Orten und 
infolgedessen die erschwerte Beschafiung von Arbeitskräften, meist eine 
danemde und erfolgreiche Auagrabung verhindern. Obwohl nun im 
Lager zu Camuntum bereits seit nahezu 20 Jahren Ausgrabongen ver- 
anlaist werden und insbesondere in den letzten lUnf Jahren intensiv 
gegraben wird, ist diese Au^abe noch lange nicht gelöst: es ist bis 
jetzt erst ein Drittel des ganzen Lagerraums aufgedeckt worden. Wie 
schwier^ es ist, völlige Klarheit und Sicherheit hinsichtlich der Er- 
Uäruog der Eigebnisse und vollends in bezug auf die Bestimmung 
und Benennung der au%edeckten Baulichkeiten zu gewinnen, zeigt sich 
darin, dals die neuesten Ausgrabungen manche der froheren Ergebnisse 
umgestolsen haben. Die fortschreitende Erkenntnis und die Verwertung 
der Ergebnisse anderwärtiger Grabungen haben manches anders ver- 
stehen gelehrt, und um so mehr ist nun Vonicht anch gegenüber den 
nettesten Eigebnissen am Platze. Auf Ejuzelheiten kann hier nicht 
eingegangen werden. Besonders anzuerkennen sind die überaus exakte 
Darlegung des tatsächlich Ermittelten und, wie bereits erwähnt, die 
groüse Vorsicht in der Deutung der Tatsachen und in der Aufstellung 
von Hypothesen, die im allgemeinen geübt wird. Mit grofser Um- 
sicht wird alles beachtet, was irgendwie von Belang sein kann, und 
die Berichte sind durchweg von dem Bestreben geleitet, nach allen 
Richtiinrrcn hin die Ergebnisse zu erws^n, um zu einem wenn auch 

1) Für dai Folgende vgL KnbUschek und Frankfurter: Fäkrar durch Oar- 
mmft wi (5. Aiifl^g^ 9. Aq«g«bc^ Wien 1904), S. 8eft 
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nicht iouner sichereii, 8o doch wenistteai wahracheinlicheii SchinsBe 
zu gelaogeo. 

Dmch die bishengen Aaagtabaagea worden nun au%edeckt die 
ganze Westseite des Lagers, Teile der Ostseite, die Nordseite, soweit 
sie noch vorhanden ist, die westliche Hälfte der Sfidaette, und es 
wurde außerdem eine grdlsere Anzahl von Gebäuden im Inneien 
untersucht In den letzten beiden Jahren (1901 und 1902) wurden die 
Grabungen an der Südwestecke fortgesetzt und zum Abscfalub ge* 
bracht; es wurde dadurch em Abschnitt des Lagers blolsgelcgt, der 
geradezu als „Stadtviertel** bezeichnet weiden kann: er ist von der 
via fptintana einerseits und von der dee t man a andrerseits begrenzt und 
bedeckt eine Fläche von 19000 Quadratmeter; er ist von emer Reihe 
parallel laufender Straisen durchzogen, die von der tria qtmiana ans- 
tehen, aber als Sackgassen verlaufen und nicht bis zur via anguiaris 
führen. Beachtenswert sind die Beobachtungen über den Grad und 
die Art der vorgefundenen Zerstörung des Mauerwerkes: die Mauern 
maditen meist den Eindruck, als ob sie nicht vom Feind zerstört, 
sondern gemächlich abgetragen worden sind, was daraus geschlossen 
wird , daOs die jetzt vorhandene Maucroberfläche oft auf lange Strecken 
g^cradiinig verläuft und in der Regel ziemlich gleichmälsig tief unter 
dem <regenwärtigen Bodenniveau lieget. Zweifellos ist hierin die Hand 
des seinen Boden verbessernden Landwirtes zu erkennen. In ähnlichem 
Sinne ist es zu deuten, dafs häufig in den zerstörten Gebäuden gar 
kein oder nur sehr wenig Mauerbruch in der Erde liegt, ebenso, dafe 
mitunter tief in den Boden hinabreichende Mauerfundamente bis auf den 
letzten Stein ausgehoben worden sind. Dagegen läfst sich auch nicht 
selten deutlich erkennen, dafs Mauern entweder gewaltsam umgestürzt 
oder im Laufe der Zeit allmählich niedergebrochcn worden sind. Aus 
all dem scheint hervorzugehen, dafs das Lager nicht in dem Mafse der 
Feindesgcwalt zum Opfer gefallen ist, wie hie und da angenommen zu 
werden pflegt, 'Wie viel tatsächlich vom h'einde zerstört worden ist, wird 
sich jcdorh k lum mehr feststellen lassen, denn nach glaubwürdigen Be- 
richten ragten noch vor 200 und 1 50 Jahren die Mauerzüge vielfach 
aus dem Boden hervor, doch seither ist alles über der Erde Befind- 
liche und vieles unter ihr Ruhende beseitigt worden. Alles sjiricht 
ferner dafür, dafs Camuntum auch im Altertum nach der letzten KaUi- 
strophe nicht mehr besiedelt war, und den Charakter der Schlufs- 
katastroplic lassen gewisse F'unddetails erschliclscn. In einem Back- 
ofen fand man sechs Brothiibe, die erst tigcgangen'* waren und nie 
gebacken worden sind; in einem anstofsenden Magazin des Lagers 
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fanden sich erhebliche Vorräte an Waffen und Lebensmitteln (Erbsen, 
Hksc lind Hafer unbenutzt vor; auf den Lag-erstralscn vor dem Lager 
und im Aniphithealer lagen Stciiikugeln verstreut; angeblich sind 
aufscrdem Panzerreste auf der Bermc der westlichen Lagerseite ge- 
funden worden. Das sind alles Anzeichen dafür, da£s die Lager- 
festunt; an z p 1 o t z 1 i c h ^'erlassen werden mufste. 

In Er[;anzuii[^ früherer Unicrsuchnng^cn wurde der Lauf der Mauern, 
die Torbauten, die Lac^e der Zwischcntürme genauer festgestellt. In 
besonders sorgfältiger Weise hat Oberst von Groller die verschiedenen 
Bauperioden klarzulegen gesucht. Sowohl innerhalb als aulser- 
haib des Lagers hatte sich die Anlage allmählich bedeutend verändert 
Es war eine regelrechte Stadt im früheren Lager errichtet worden, 
die strengere militärische Ordnung der älteren Zeit war durch- 
brochen; selbst Frauen scheinen im Lager gewohnt zu haben. Die 
Umwandlung des stehenden Heeres in eine Grenzmiliz, die dauernde 
Detachienmg gio&erer Teile der Legionen und die damit verbundene 
teilweise Entleerung des Lagers von wafifenführendeo Inwohnern, sowie 
die drohenden Einfalle der Barbaren werden einen grofsen Teil der 
Einwohnerschaft der Zivilstadt nach und nach in das Lager selbst 
geführt haben. Selbst Kindergräber sind im Lagerviertel konstatiert 
worden. Andrerseits scheinen zunächst die Offizierswohnungen ganz 
oder teilweise hinaus verlegt worden zu sein und Magazinbauten dürf- 
ten einen beträchtlichen Flächenraum in Anspruch genommen haben« 
Auch aufserhalb des Lagers führte Platzmangd imd eine zunächst 
als Gratifikation für einzelne Soldaten — anfangs vorttbexgehend, dann 
in dauernder Form — verstattete Nutznieisung am Boden, wie eine 
interessante Inschrift bezeugt, zu einer intmsiven Verwertung und Be- 
bauung der Glacisgrüttde. Anscheinend ist si^ter das ganze Glads 
an mehreren Stelleo bis nahe an das Lager ganz mit giöfseren Bauten 
bedeckt worden. Längs des Donauufecs sind diese im Westen nur 
noch i8o Meter von der nächsten Lagermauer entfernt Her wurde 
1902 em grolses Gebäude mit weiten Sälen au%edeckt, in dem em 
von dem Statthalter T. Pompomus Protomachus der Gerechtigkeit 
(ÄeqmUaa) gestifteter Altar gefimden wurde, dessen lateinische Wid- 
mung ein griechisches Epigramm wiederholt Im Südwesten reicht 
ein grolses, mit anlserordentlich starken Mauern versehenes gewaltiges 
Bauwerk mit rechteckigem Grundriis, das erst an der Nordostseite 
— dort 219 Meter lang — 1902 vollständig aufgedeckt worden ist, 
bis auf 86 Meter an das Lager; von der Südfront stehen Bauten nur 
etwa 140 Meter ab; im Nordosten ist ein grö&erer Bau (MOitär- 

31 
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werkstätte?) gar nur etwa 22 Meter von der Umfassungsmauer cnt- 
lernt. 

Der Grundrifs des Lagers ist sehr unregelmäfsig und weicht von 
der normalen Rechtecksform bedeutend ab. Wie die Untersuchung 
ergeben hat, ist jedoch jede gröfscre Abwcichimg von der natür- 
lichen B ode nb e sch a f l"c n h e i t bedingt. Die Ost- und Westseite 
lehnen sich an Bodensenkungen an und verlauten deshalb nicht gerade 
und nicht senkrecht zur Donaufront. Ebenso ist auch der Laut' der via 
princijKilis durch eine natürliche Bodensenkung bedingt; sie deckt sich 
fast mit der iicutiL;en I^andstrafsc von Prefsburg imd schneidet des- 
halb die Umfassungsmauer nicht senkrecht Die Anlage der Dckunirin- 
seite ist hingegen nicht vom Terrain beemÜulst worden, der Graben 
ist vielmehr künstlich ausgehoben, die ganze Linie läuft parallel der 
via principalis, bildet demnach mit den Prinzipalseitcn einen zum Teil 
spitzen, zum Teil stumpfen Winkel. Auch in der Umfassung der 
Prätentura sind Grabungen veranstaltet worden; dabei wurde ein Stück 
der Donaufront und ein Nordtor blofsgelegt. Auch hier war die Boden- 
besch afTenheit von Einflufs. Aufser dem weniger reich gegliederten 
Nordtor sind auch die beiden Sinistraitore (mit zwei Durchfahrten) und 
das Dekumantor in Resten erhalten. 

Von den vielen Baulichkeiten, die durch die neuen Ausgiabungen 
blo&gelegt wurden, sind aiifscr den bereits erwähnten, am bemerkens- 
wertesten das grofse Waf fendepo t, das Lebensmittelmagazin» 
die Bäckerei, die Töpferei und ein Raum, in dem man wegen 
der von Beschliefsem atisgebenden Widmungen ein Garnisonarrest- 
lokal wohl mit Recht vermutet hat. Erwähnt sei auch ein anderer Raum, 
den man wegen der Anlage und Funde (Altäre mit Widmung an lAber 
imd lAberat und eine Menge von Tonscherben) als Lager kneipe 
angesprochen hat. 

Von Einzelfunden seien hier die grofsen Wafi'enfunde besonders 
carwäbnt, unter denen aufeer Teilen von Schilden, Helmen, Schwertern, 
Filen, Lanzen, Pfeilen, Dolchen und Panzern verschiedener Art, die 
jetzt ein wertvoller Schatz des neuerbauten und vor wenigen Monaten 
durch den Kaiser eröffneten Museum Camnntinum bilden, besondets. 
bemerkenswert die eine vollkommen gesicberte Rekonstniktbn ermög- 
lichenden Reste des Schienenpanzets sind, der bisher nur aus monu- 
mentalen Denkmälern bekannt war und dessen Realität vielfach be- 
zweifelt worden ist Von den gut erhaltenen Brotlaiben und den 
gro&en Mengen von sonst^en Lebensmitteln war bereits die Rede. 

Im Jahre 1902 wurde auch mit den planmälsigen Grabungen auf 
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dem Boden der Zivilstadt begonnen. Die Grabungen b^annen 
im Vortenain der linken Fdnapalseite. Aofgedeckt wurden die bereits 
oben erwalinten zwei groisen Get^de, das eine nächst der südlichen 
Lagetecke, das andere auf der „PetronellerBuig"; femer wurden ein 
Rmdtempel im „Petroneller Tiergarten" und awei Giäber an der 
Gräberstra&e Carauntum-Scarabantia blofi^lq^ 

Für die Limesforschung wichtig sind auch die Eigebnisse der 
Stiafsenforschung. Fünf Straisen, deren Reste in der Umgegend 
blolsgeiegt wurden, liefen von Carnuntum aus, das damit zu einem 
wichtigen Knotenpunkte wurde. Es sind Reste von fünf Stralsen 
aufn^cdeckt, von denen sich vier mit gröfster Wahrscheinlichkeit mit 
deo im Itinerartum Änionini und in der Tabula Feutingei iana ver- 
xeichneten Stra&eii identifizieren lassen. Längs der einen Strafse, die 
von Carnuntum über Ulmus nach Scarabantia führte sind schon früher 
Gräber aufgedeckt worden; durch die neuerliche Untersuchung ist sie 
bestimmt als Gräbcrstrafiie erwiesen. Dadurch ist auch festgestellt 
worden, dais sich das vorvespasianische Lager an derselben Stelle wie 
das spätere befand« Der Lauf der Strafse Carnuntum -Scarabantia 
wurde in drei Kampagnen näher festgestellt: sie lief bis zum Weiler 
Schafflerhof und dann über Höflcin, wo ein Kastell aufgedeckt wurde, 
nach einem Flurstück, das „in Gaisbergen" heifst; eine Reihe von 
Strafeentürmen liefsen sich ermitteln, und zwar in einem mittleren Abstand 
von 1308 Metern von Turm zu Turm. Die sog^cnanntc alte Strafse", die 
von der erwähnten Kreuzung- beim Schafflerhof nach Bruck a. d. Leitha 
verläuft, envies sich nicht als römisch, sondern als Überbleibsel einer 
von Ilainburg nach Bnick führenden modernen Strafse, die erst zu 
Üej^änn des XIX. Jahrhunderts aufgelassen wurde, jedoch nicht über 
emer ülteren, römischen Strafse erbaut worden ist. Die eigentliche 
Limesstrafse ist die von Carnuntum nach Vindobona führende. Sic 
wurde bis jetzt bis an das Weichbild von Wien, bis zum Zentral- 
friedhof, verfolgt. Die g-cnaue Untersuchung führte zur sicheren Fest- 
?tcllun{j- der in den alten Slxafsenkarten an ihr verzeichneten Punkte 
Aequinoct inni und vitta Gai der Tabula; jenes ist mit Pischamcud, 
dieses mit der in der Spezialkarte als Poigenan, im Volksmund ,,die 
Poig^cn" genannten buchtartigen Erweiterung- der Uferniederung der 
Donai! identisch. Ala noüa, das im Antoninianum in der Mitte 
zwischen Aequinoctium und Vindobona angesetzt wird, mufs an 
der Stelle von Schwechat gelegen haben. An dieser Strafse sind 
folgende Reste zutage getreten: bei Kegclsbrunn Gebäudefunda- 
mente und ein grofees Gehöft, in Regeisbninn selbst ein Gebäude 

21* 
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(Limesturm), im Rohrauer Walde Gebäudefuodamente , ein Gebäude 
südwestlich von Kroatisch - Haslau , eine Gcbäudcgruppe westlich vom 
Eilender Hof (Limesturm) und im Eilender Weingarten. Besonders 
zahlreich sind die römischen Reste in Fischamend, doch glicht nichts 
ür die Annahme eines Kastells daselbst; hingesfen wurden mehrere 
Limestürme ermittelt imd zwar eme ans einem steinernen und 
einem hölzernen (den ersten am österreichischen Limes gefundenen) 
Tnrm bestehende Turmanlage auf dem Plateau östlich von der Fiscba 
sowie em Turm an dem westlich von der Fischa g-elegenen. Aulser diesen 
zwei Hauptstrafsen wurden ferner zwei Neben- (Verbindnngs-) Stralsen 
nach aufgefondenen Gebäuderesten vermutungsweise angesetzt 

Auf die Fülle der Einzelfiinde, namentlich die Inschriften, die von 
Prof. Bor mann eiogehend erläutert werden, kann hier ebenscMreoig 
wie auf Einzelheiten der Grabungen und auf strittige Fragen ein- 
gegangen werden. Zur Ausstattung der in GrojCsquart voriiegenden 
Berichte sei nur noch erwähnt, daft eine Fülle von Abbildungen auf 
Tafeln und im Text zur Erläuterungen dienen. Während die Teact- 
bilder nach Photographien manchmal zu wimschen übrig lassen, sind 
die nach Zeichnungen des Oberst von Groller hergestellten Ab- 
bildungen von Stra&enkarten , Gebäuderesten, Aufrissen und Grund- 
rissen von Gebäuden und Kleinfunden ungemein anschaulich* Ein 
Fortschritt ist in den letzten beiden Berichten auch insofern zu ver- 
zeichnen, als nunmehr die Mehrzahl der Abbildungen dem Texte 
selbst beigefügt ist und nicht mehr auf Tafebi vereinigt wird; dies 
vereinfacht die Benutzung erheblich, da die Abbfldung^ meist unmittel- 
bar neben dem Text steht, zu dem sie gehört 

So kann denn die Ltmesforschung, wenn sie auch aus den ein- 
gangs angeführten Gründen nur als Anfang einer grolsen Aktion, die 
über kurz oder lang ins Werk gesetzt werden mufi, gelten kann, doch 
auf die Eigebnisse des ersten Jahrfünfts der Arbeit um so mehr mit 
Befriedigung zurückblicken, als gerade in ihnen der Ansporn zu 
gröberer Arbeitsleistung mit reidberen Mitteln gelegen ist Vom 
weiteren Verlauf lauen sich noch reiche Aufschlüsse für die römische 
Altertumskunde im aUgemeinen und die Geschichte der Römerherr- 
schaft in Osterreich im besonderen erhofTen. 

Im weiteren Verlauf sollen zunächst nicht nur Wien selbst, sondern 
auch die westtich von Wien gelegenen Punkte zunächst ausgelassen 
werden und die Arbeiten wieder an einem — wenn auch jüngeren 
und weniger bedeutenden — Legionslager einsetzen. Deshalb hat vor 
kurzem die Limeskommission ihre Tätigkeit auf Oberösterreicfa 
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ausjB^cdcliii;, indem Oberst von Groll er anch in dem bei I niis ge- 
le^^cacii La<;;er Lauicacum , cicin StarK^lagj-cr der zweiten italischen 
Legion, die seil cmi^cu Jahren vom MuseuU crem in Ecns bctiiLucnen 
und von manchem schönen Erfolge beg-leitetcii Ausg^rabungen in diesem 
Jahre leitete. Obwohl über diese Grabungen und ihre Ergebnisse 
noch kein authentischer Bericht erschienen ist, sei doch hier auf Grund 
eines auf den Mitteilungen Grollers fufsenden Linzer Zeitungsberichtes 
(„Tagespost** vom 17. Juni 1904) das Wesentlichste darüber mit- 
geteilt 

Der Lagergraben, der das ganze Lager wte ein Gürtel umgab, 
ist besottdefs in nächster Nähe der Ausgrabungsstätte in seiner nr- 
spruuglichen Form noch erhalten. Er bestand ans dem tiefen äufseren 
und einem zweiten, inneren Graben. Der innere Umfittsongsgraben 
ist durchweg ausgcfoUt und nicht mehr erkennbar. Von den Be- 
icstigungs- und Gebäudeanlagen ist fast weiter nichts als das unterste 
KieseUundament vorhanden, die Übrigen Baumaterialien, insbesondere 
die mächtigen Granitquader wurden sämtlich abgebrochen, weggeschafft 
und seineneit zum Bau der Festnngsmanem und der anderen Bauten 
der Stadt Enns verwendet. Es wurde noch ein ganzer Stock soldier 
mächtiger, fest zusammengefügter Steinblöcke aufgedeckt, wohlbehauene 
Granitquader von 90 Zentimeter Länge, 45 Zentimeter Breite und 
So Zentimeter Hefe. Vollständig blo&gelegt sind die Fundamente 
der Umfassungsmauer und drei der immer in gleichen kotzen Ab- 
ständen an der Mauer erbauten quadratischen Türme, deren Innenseiten 
je 3 Meter messen, femer eine von Süden nach Norden fuhrende 
Kloake, deren Boden mit Ziegelplatten ausgelegt ist Auch ein Tefl 
der Heizleitung wurde aufdeckt Die Mauern haben durchw^ eine 
Dicke von i,8o Meter, die Umfassqi^maner des Lagers «ne solche 
von 2 Metern. In der Mitte jeder Seite befand sich em Tor, die an 
der Nord- und an der Ostseite gelegenen Tore fisdlen in die das Lager 
durchschneidende Bahnlinie und sind bdm Bahnbau zerstört worden. 
Das Tor an der Westseite müiste an der Kamptiner-Vflla am Bahn- 
^cg«i jenes an der Südseite bei der Fiitz -Villa am Teicbwege gelegen 
haben. Kleinfnnde wurden wenige gemacht; als der wertvollste gflt 
der bronzene Griff eines Standartentragers, der in einen sehr hübsch 
gcfiormten Hunde- oder Wolftkopf endigt 
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Arnstädter Tauf- und Familiennamen 

Von 

Bmoo Caemmerer (Atostadt) 

(ScUofs) 1) 

Die Zahl der Anistädter Udnmdea und damit der Namen «idiBt 
im XnL Jabrh. In der Urkunde vom 22. September 1208 wird 
Arnstadt als Veiaammlnngsort einer groisen Anzahl deutscher Ffinrten 
behufe der Wahl des Weifen Otto tarn Köni^ genannt *). Seit dem 
Jahre 1220 wird das Schwatzbuiger Giafenhaus mit seinen Neben- 
linien, den Grafen von Kevembuig und Rabenswald >), in den Arn- 
städter Urkunden erwähnt, und swar zunächst 1220 Q imUker, Graf 
von Kevernämrg, der später znm Unterschiede von seinem gldcfa- 
nam^n Neffen temor genannt wird. Die Gemahlin eines 1305 be- 
reits verstoibenen Günther — es ist der VIII. — > heilst AddUmdis, 
Der Rabenswalder Lime gehörte Graf Albrecht (Albert in.) an, der 
als greve Älbndii wm BtAensufdld und zugleich als «omss JUeritu ie 
Mt^enmMld bezeichnet wird. Die Mutter Günthers VII. und VIII. von 
Kevembutg und Grofiimutter Günthers X. war MmMädh tmititaa dt 
Kmemberg, die 1512 bereits verstorben ist. 

Als Ahnherr erscheint schon ums Jahr 700 ein von Willibrord 
(oder Bonifatius?) zum Christentum bekehrter Edelmann Omniarim 
(Gundar), der in Thüringen ansässig^ war und ein Sohn des fränkischen 
Kdnigs Lothar gewesen sein soll. Der Name Qtmdar, Gunther, GüntkäTf 
der auf fränkischen Ursprung des ersten Trägers schlielsen lälst 
auch das anlautcmlc ch ist ja echt fränkisch — ward in dessen Ge- 
schlecht erblich. Die Mitglieder des Scbwarzbur^rcr Fürstenhauses 
tragen seit den ältesten Zeiten, mit wenigen Ausnahmen*), diesen 



l) Vgl. oben 245 — 26r. 

3) Zehn Jahre vorher (1198) hatte eine zahlreiche und glüDtende Versammino; voo 
deutschen Fürsten ebeofalU in AriuUdt dem Staufer Philipp von Schwaben die König»- 
krone aogeboteo. 

3) Siegd de$ Adels der Wäthur Ixmde Mt xum Jakre 1500. Im Aaftn«e 

der Kttniglich sächsischen Staatsregierung heransg^cgebcn von Otto Posse (Dresdn 
1903). Ein herrliche« sphragistische« Qacllcnwcrk, von dem bis jetst Bd. I erschienen i^t. 
Dieser nmfafst die Siegel der Grafen von Käfembarg (Kevembnrg) und Scbwarzbarg, der 
Vö£tc von Weid«, PImmo und Ger» uod «oa den Adel der WetUner Lande den Becb' 
tUben Ä (AbertfeM bis Auenwald) «nf $0 Tafdn mit beMfareibcndem Teile, Namea* 
«od Sachregister. 

4) Nur Sigebertf S^tkart and die Koseform SiMO kommt daneben vom IX. JakrboDdmt 
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Namen, der aus t/und und hart besteht und Kampf hcld bedeutet. Auch 
die beiden weiblichen Eigennamen Adclheidis und Mechthildis sind 
germanisch: jenes besteht nus adal und heid, heit (got. haidus, ahd. 
heit „RRUfr, Stand", mhd. heit „Art, Beschaffenheit"), und bezeichnet 
die Trägerin als adeligen Standes; dieser, aus niaht (got. mahis, ahd., 
mhd. m(ihi ,, Kraft, Macht") und hild bestehend, heifst die Kampfes- 
mächüge. Die Form Mechthildis (MehtiU) sUtt MahthiU (Mathilde) ist 
ans der Umlautung des ersten Kompositionsteiles durch den zweiten 
zu erklären; die ältesten« allerdings verdächtigen Fälle dieses Umlautes 
sind Namen des codex Lanreshamensis (Rbeinfranken) dem 
VUI. Jahrhundert (Mehtilda, MechthiU, Mßehiauuii, Büä/rihy Lem^rii 
und Beehilt), die Förstemann auüiibrt. 

Am 9. September 1221 werden genannt: Landgraf Ludwig von 
Thüringen, Sophie, seine Matter, EUsabeth, seine Gemahlin, Baspo und 
Conrad, seine Brüder. 

Ludung ist Lud?rig der Heilige, Easjw der imter dem Namen 
Htmridi Jlaspe bekannte Gegenkönig Friedrichs II. Heinrich, niemand 
anders als Heinrich der Erlauchte , wird als Landgraf von Thüringen 
1228 genannt. Albertus (Albrecht der Ent iriete), wird 1273 als 
iUtutris princeps demmim ÄJhcrtus, Turingie lantgrtmus bezeichnet; 
später heilst es von ihm : des hohen vunte» kuUgreven Albreekies von 
Düringen, und in Urkunden von 1302 und 1305: Albft(id sofi got» 
gnaden lantgrave tu Düringen. 

Ludeng besteht aus hiod, hksd, griech. TÜi»r6s, lat didus, laut, 
beiiihmt und wig (ahd. 101g, mhd. leHe »Schlacht, Kampf"), lantd: 
C^iibdowid^ Im V. Jahrhundert, latinisiert iMdawieus, Liiäewteus oder 
Ludewigus und bedeutet „berühmter Kämpfer", bei Idtdetoieus statt 
iMdmigus spielt die geschichtliche Überlieferung eme Rolle 

Sophie (Sophia, Sophpa) und Eiiaeibeä^ sind Fremdnamen: jener Ist 



«I vor. Sizxo IV. (t 1160) nennt sich bald Graf von Kevernbarg, bald von Scfawarz- 
bnrg; er ist. der Ictite Caugra* srinfs Gesclilechtcs. Seine Nachkommen hatten den erb- 
lichen Orafciitilcl und zahlten zu dem hohen Dynastcnadel. Da in den Urkunden fa»t 
Dur die Naiucn Oiitülter und Heinrich vorkommen und andere Zusätze aU „der idtere** 
oder „der jängere** fehlen, ist die Uotendwldttsg der einselnen PefMuneo oft sehr ichwer. 

i) So Dsdi Socin, S. 44. Genmn £ciioninieii ist jMitmgui m wenif koirekt 
wie Lu d tw iem, Die Urform lautet nimllch Chiodoveus, goL Bludmu, ahd. BSudomik, 
nnd der zweite Bestandteil ist nach MUllenboff in Schmidt« Ztschr. f. Geach. VIII^ 264 
and dem Index r.u Jorduncs, S demnach nicht tcig, sondern Ufihu, tcih oder trttt 

(Heiligtum). So Aletciem (ÄlaicihJ, ^qL Alavivfus). Doch fragt sich, ob Alaviv(U9) 
mit Alawieu» identisch ist; Förstcmaon stellt den Namen aacb als vereinzelt hin, and 
HM«, HPiM^r 'Wiek, vrih, -Wik» werden in den Uilnmden ohne Unten^fed febmidit 
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giiecliischeii Ursprungs und bedeutet die Weisheit, dieser hebiäischca 
und heilst etwa „ Gottes ßd*% „ Gottes Schwur". Beide Namen wasea 
im Mittelalter sehr beliebt 

Baapo ist wieder echt germanisch: ich erkläre es als zweistämmige 
Koseform zu rat und pert im Sinne von BadbM (VIII. Jahrh.) der 
Ratkühne oder von Badoberi (VIIL Jahrh.) „der durch Rat Glänzende**; 
ras wäre dami zusammengezogen aus radtSi rmüs (zu radi « roQ, 

Aulser den schon genannten Namen begegnen jetzt neu em Ritter 
iMpold V€H Anutäe 1240, ein Vogt Eudßgmu 1246» ein Qimlenit, 
üekis de Amtieie 1243, ein MWimta mOet 1268, JAddIphmde 
ÄmMe 1293, Bertold von Qru^ejfm (Griesham), EUwm vom Bmdie^ 
USm (Ringleben), JElker de SoAuoen (Rockhausen) nebst semer Fias 
LtidAard» Unter den Vertretern des Hochadels erscheinen bei des 
Grafen von Orlamünde (de Ortamundon, (MamMmde) die Namen Ha- 
mann und Otto, bei den Grafen von Gleichen (Ghie^, QiiAm) 
Emst und Albrecht Es erscheint dann noch dn 
Vom de OeUngen, der ein anderes Mal iudeSD Hartmaimut de QeUiigeik 
heiist, und mit ihm zusammen wird beide Male Mermamim de IMde 
genannt, einmal als mUes, das andere Mal als iudex» 

Hier haben wir sdion vor der Mitte des XUl. Jahrh. swd 
treffende Beispide doppelter Vornamen: Hdndch Raspe und 
Hartmann Ucz von Gdllingen. Wenn letzterer ein Jahr später aar 
den Vornamen Hartmann hat, so zeigt dies, dafi damals der Ge- 
brauch noch schwankte; iat doch Baopo und Heinrich Raspe andi 
identisch, und der Wechsel zwischen m&ee und judex deutet bei Hsit* | 
mann von G. so wenig auf ehie andere Person, wie bei Hermana ! 
von Ichstedt. j 

Die häufige Wiederkehr derselben Tauhiamen — im XII. Jahrb. 
findet sich bei drei von dreizehn Personen der Name Heinrich, i 
im XIII. Jahrhundert kehren Günther, Heinrich, Albert, Hermann u. a. i 
oft wieder — beweist starken Familiensinn, besonders beim Hochadel, | 
von dem dann diese Liebiingsnamen eines bestimmten Geschlechtes 
in die adeligen Familien und von diesen in die Bürgerkreise eindrangen. 
So haben wir jedenfalls als nach dem Namen des Herzscherhauses be- 

i) Neben Klisahdh fiiuiet sich im XIV, Jahrh. auch Ehebeth; »o nennen t. B. 
die A. U. von zwei Schwanburger Grätinnen namen» Elisabeth die eine ElitobeA 
(1350— 1356), die and«» EUebeth (1363}. In Frankfurt a. M. tragen 13S5 voa i6(s 
BMDcnÜidi fraaiinten «cfblldbeB fcnoiicii nidit «enifer d» 300 die Kamen Kkt, 
Elsechin ond Elsa. Dag^en kommt die ToUe Fonn EIiMbeth tlbcrkaapt oi^ for* 
Tille ia der Zcitedirift ftr KaltniatdiiclMi^ V. Bd., S. 175. 
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naimt die xahlreicfaeo Günther und Heinriche von Arnstadt anauseben. 
Natürlicher und altgrermaniach ist der Brauch, den Sohn nach dem 
Vater oder Gro&vater oder Oheim zu benennen, auf diese Weise wird 
ein bestimmter Name ^ewisserma&en Sondereigfentum einer bestimmten 
Familie. Aus dem thüringischen Hetzogshanse sind uns zwei Hertäge 
HedenuB bekannt, im sächsischen Kon^shause waren die Namen Otto 
und Heinrich, bei den Saliern Heinrich, bei den Staufem Friedrich 
üblich. Boppo heilsen die Grafen von Hennebei^g vom XI. Jahrh. 
bis zur Mitte des XIII. Jahrb., die Grafen und Fürsten von Schwarz» 
bnig Günther oder Heinrich, und die Fürsten von Reuis von jeher 
ohne Ausnahme Heinrich. Und so war es auch beim Adel: Gerwieue 
de MBMishrf heilsen Vater und Sohn und TheodericM de MoUeetorft 
vereri>t anch seinen Namen auf den Sohn. Im Jahre 1267 findet sich 
ein Amstädter Büxger Ekehard, sein ältester Sohn heilst ebenfalls Eke- 
hard, der zweite Hemrieh, Auch durch Alliteration wurde in den alt- 
germanischen Namen die Verwandtschaft bezeichnet: bei den Mero- 
wingiscfaen Königsnamen durch Zusammensetzungen mit Chüd' (CkH- 
deridi), (^üp-, CMod-' und Theod', Bei den Buigunden lauten alle 
mit 0 ant Oündi, Godemarus, GiMuurius, GuMdaharius (Günther), 
Gu)td0vedHU,GuitdebadmfGodegisihi8,Qi8^^ Oder einer vonbeiden 
Stämmen kelirt bisweilen in einem anderen Namen wieder: so ver* 
hält sich Theobald zu Theodrada, Gedegiaäus zu Gislabaäm, Andere 
Geschlechter lieben Namen mit bestimmtem zweiten Stamm, das eine 
die auf -heri, das andere etwa die auf -elf, -hart, -ung, 'Win u. a. 
Noch im IX. Jahrhundert überwieg-en diese verwandten Namcnbildungen, 
während im X., XI. und XII. jahrhundcrl Jic un\ crwandtcii bedeutend, 
nach Socin, S. 208, etwa viermal so häuh^ sind. Dann crluui der 
älteste Sohn den Eigen nun rn des Vaters, woraus lai Xill.. bezw. 
XIV. Jahrh. die i' a m i 1 1 e u u ä ui e n entsprielscn ; der Zusatz senior und 
junior oder ßlius bildet dazu den schüchternen Übcrtfantr. 

Weiter ist die Erscheinung des gleichen Vornamens auffallend. 
Trotz des reichen Schatzes al^crmanischer Namen und trotz der Auf- 
nahme fremden Sprachsj-uts führen Brüder denselben Taufnamen: 
Ounthcrtis et G-unth^rus fratres in Keverinbertj cotnOes, 1273; Her- 
mcimius und Hermannus von Vanre, 1294, ohne jeden unterscheiden- 
den Zusatz. Auf diese Weise erklären sich auch die oben erwähnten 
doppelten Vornamen: Heinrich Haspe (—1247), Hermannus Vnz de 
Gelingen (1248), sowie Gunther Vroivin, der der Sohn Cont OiL voii Sicb- 
ld)vH ist und 1277 als Bürger von Arnstadt erscheint. Die Seltenheit 
der Belege liefert den Beweis, da£s es sich hier um Ausnahmefälle 
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handelt, die sich bei uns erst nur im XIII. Jahrh. finden In der Regel 
hatte man auch im XIII. jafuh. nur je einen TauU imen. AU- 
g-emein fingen doppelte Vornamen erst mit dem Ende des XV. Jahr- 
hunderts an und in der Geg-enwart kehrt man teilweise zu der alte 
Sitte, nur einen Taufnamen zti 'j'eben, zurück, Ühriej-cn'? stammen 
die iiitesten Beispiele von fa pi cltcn Taufnamen wieder avis dcii i\rcisen 
des llochadels und Adels und suui von da in die ,,bessereir Hürq'cr- 
kreise ein[^cdnin;q^en : Guntlur Vrowins Vater ist bezeichnenderweise 
c&nsnl von Arnstadt, d. h. Ratsherr. Stark entwickeltes Familien- 
g-efühl steht mit dieser Neuenincf sicher in ursächlichem Zusammeo- 
hanjj; aufserdem pflegen nur häutige Taufnamea, wie Heinrich, Her- 
mann, Gunther, zu Paaren vereinig^ zu werden. 

Kehren wir zur Erklärung- der oben g-enannten Namen zurück! 

lAijxild = Liufhold, Liutbald im VlI. Jahrh. läfst sich schwer 
trennen vom Stamme liuh lieb, teuer. Rudegents, auch Jindengei-usi, 
jRudigerus, Rüdiger, besteht aus hrod, hruod (— „Ruhm") und gtr und 
bedeutet „Ruhmspeer". Die Form Rudengerus ist wohl ein ünikum, 
volksety'mologisch statt Rudeger {Hrodgar VIII. Jahrh., Rtuliger seit 
XI. Jahrh.); ebenso wechselt die Schreibung Otto mit Ottho, mhd. 
Ott^, Guniherus mit Gunterus, Hermaanus mit Herman, Eil/wj-^is, Elker, 
Ji^yiherus. — Kätttriin. Elker gfehört zu agd, Nebenform von wj, und 
ger, zusammen^ezog^en zu Eilher, lAher = Agelhar im VIII. Jahrh 
und bedeutet „der Schwertkämpfer", Eilhar ist nach Förstemanu 805 
beleg-L lAttolplius, Ludolf ist dasselbe wie Liutolf \vg\. oben S. 258I. 
Die Abkürzung F. bedeutet Fridericus. — Bertold besteht aus beraJU, 
hert und oU (nicht etwa hcld, denn das h in Berthold ist unorg^anisch) ; 
es ist eine Verküiznng^ aus Berahiolä und bedeutet „der gflänzend 
Waltende". Die Form BerMmdd ist 625 belegt PeräoH IX. Jahrh. — 
MUwin gehört zum Stamme aU, got uUhms, ahd. mhd. aU, der zweite 
Bestaiulteil ist urin (Freund); das Ganze ist eine Umlantung^ aus JM^ 
wm, als ASdamm 538 bezeugt. — Kum&mmäm vom Stamme Ihk^ 
got himi, ahd. dmmm, mhd. hSme (Geschlecht, Sippe) und mmi, 
ahd. mhd. rnmii (Schutz, Gewalt) bedeutet „ der das Geschlecht Schir- 
mende"; Cu mmmd ist im V. — ^VI. Jahrh., JTimmmmmI im IX. Jahrb. 
belegt *). Auffallend ist die schwache Form im Akkus. Komimmdim, 

1) Kriegk, Deutliches Bürgertum im Mittelalter (Frankfurt 1871), S. 202. Vgl 
auch Blamschcin, Zur Grsdiic/ite mrfserrr mchrfnchm lomailMf» ia HalbBaOMCI^ 
Schrift Detäsrhc Stimmen (Köln), i. t'd. (1S90), S. Si— 85. 

2) Von hwn, ahd, chuotii, mhd. kiiene, hüen, dagegen kommt Chunrad (^VIU. Jahrh ), 
ku. Obmwfav. «hd. ncüt Suanr6i. Vgl oben S. hS. 
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liehtig- der Gen. und Dat. Otten von Otte, mhd. statt Oth; daher Otten- 
darf, Thiemendorf (von TkieiM statt Tliiemo) , Et2elndorf (von EtgtX), 
Dorotheental, Stbyllenort. Bei vm Orlammtde neben von Orlammnäm 
ist noch ein Schwanken in der Beugung: zu beobachten. — Hermmm 
mit dem Gen. Hennatmeat neben Hermannus und Hwman ist aus 
Hariman (VII. Jahrh.) entstanden und bedeutet der KriegsmaDn, Heer- 
geoosee von hari, abd. hari, heri, mhd. here Heer und man, got 
W an n a, ahd. mhd. man Mensch, Mann*'. Die Identifizierung' von 
Herrn an und Arminins ist deshalb unmöcflich, weil die latinisierte vor- 
althochdeutsch c Form Ghainomaimim heiisen müfste, wie die ent- 
sprechende Form für Hessen Chnfti ist. — Hoftmannus: hard, ha/ri, 
got harduBf ahd. mhd. hart bedeutet in Namen kräftig-, tapfer". 
Murdman und Hartman (Ardeman VIII. Jahrh.) ist der kriegstüchtige, 
tapfere Held. — Vcz ist eine Zn-^nminensiehung aus Udo mit der 
Endung izo(l]dito, Väo), wicLuig au» Ludwig entsteht; Udo aber ist die im 
XII. Jahrh. nachgewiesene Koseform zu JJolridi. — Luckhard ist weibl. 
Name aus litä und gard (TAidgardis VIII. Jahrh.) und bedeutet 
Schützerin des Volkes. Eine BUdung mit dem keltischen letüc glänzend 
b;t nicht anzunehmen, wenigstens wäre dafür huc (ahd. Flamme) zu 
setzen. 

Zu den milites g-esellen sich die servi, Knechte, d. h. noch nicht 
2u Rittern g^eschlag-enc Adclig'e und Lchensträger : duobm s^ms Alberto 
(k Hürden et Ludewico de Bruchm 124S (A. U. T9), d. h. Albrecht 
von Hürde und Ludwig- von Brücken. Da/,u kommen in derselben 
Urkunde die t^estes idonef ■ ( 'Crwicus dirfus de MüUenstorff (derselbe 
heifst 1249 (ierwicus didii'i de Mollistor/f) et ßius suus Ctrwicus; 
Cmrndtis dictus Bendel de F.rfford (bez. Erpltordia); Bruno de Holcz- 
husen (Hoizhauscn bei Arnstadt); Teodericiis de J/ocnig (1249 Thcotieriütis 
de Docnif [d. i. Dozniz]); Gerardus de Oosserstek '-^ fiJius suiis 
Th.(eoderi(nis); Herenfridtts scuUeh(s et suus fiUus Heinncus; duobus 
servis Friderico 0. de Oderszleben et Bemone de Bcndehhni 1249. 

Sämtliche Tautnamen sind wieder echt j^ermanisch ; Gerwums be- 
steht aus ger und wie, Bruno gehört zum Stamme hrtm, alid. h-unnia, 
hrwina , mhd. hrünne Brusthamisch , Rin^)anzer, und galt bisher als 
Kürzung, dürfte jedoch eher wie l/et/eti, Otto usw. als einstämmiger 
Name aufzufas.sea sein; die Zusammensetzungen, die Vollnamen .Brun- 
hard, Bruiüiöld, Brunheri usw. sind alle jünger als Bruno. Bemo 
{nicht Benno) stammt von her, herin und entstellt aus Brrino (VIII. Jahrh.); 
die Koseform zu Bildungen mit her ist: Bero, zu Bildung^cn mit herin: 
Beno (BennoJ, jenes im VI., dieses im VIII. Jahrh. zuerst belegt, aber 



ebenfalls Kürzung Gerardm besteht aus ger und haH und Herrn' 
fridus ist so viel wie Ermfridus Das 0. nach Friderico ist gewifii 
Abkürzung für Otto, und wir haben also den doppelten Vornamen 
Friedrich Otto. Unter den Gliedern der Familie de MoUestorff (= Mols- 
dorf in Sachsen-Gotha) findet sich auch ein Theodericus Zacharie 
de M,, d. i. Theoderiekua Zaehariae (ßius) de M., der das inte- 
ressante Beispiel eines patronymischen Namens bietet. Zacharias 
(jetzt: Zacher) ist ein hebräischer Fremdname und bedeutet den, 
dessen Jehova' gedenkt. Einen solchen Taufnamen im Genetiv zeig^ 
auch um dieselbe Zeit VoliteHue Hdbiini , d. h. Wolper(t) HUtwinS 
Sohn; die patronymische Form lautet Heibing, Ob man solche 
Genetivnamen, was auch ihre Entstehung sein mag, schon als Bei- 
namen (Übernamen) empfunden hat, ist sehr unsicher; man be- 
trachtete sie jedenfalls im XIII. Jabrh., seit dessen Mitte sie über- 
haupt erst vorkommen, als doppelte Taufnamen wie Henmmmu 
JJc» de Minsen. Diese Cenetivnamen weiden dann gar nicht mehr 
als alte Taufnamen empfimden und gehen einfach in ^e Familien- 
namen Über, als welche wir heute Zacher, Hdbmg, Uta, Lutxe, Lutz 
finden; als Vorname ist letzterer noch in unserem altadeligen Ge- 
schlechte von Wurmb häufig. 

Auch die seit 1266 neu hinzutretenden Taufhamen sind wieder 
deutsch; Vo^mrkt» (» VolßeH, Vulfbert im VII. Jahrh.) besteht ans 
tocif und heri, bedeutet der gleifsende Wolf, und erinnert wohl an 
Wotans heiliges Tier; doch kommen die Stämme fulea und vdla m 
Konkurrenz. Ameiäue besteht ans arm (abd. mhd. am, verkürzt am, 
ahd. arOf mhd. ar. Aar, Adler, der Götterbote) und waU, lautet Ar- 
noald im VII. Jahrh. und bedeutet der wie ein Adler Waltende. Gf«r- 
Zoeus, Gairdaih VII. Jahrb., Geniah VIII. Jahrb., Gethdi, der Speer- 
irohe. Iah zu laikan springen; vgl. Caemmerer, Thüring. Famil., I 
S. 16 ff.; MMni patronym. Gen. von Bdbmus, d. i. MU und wm, 
HüMin VIII. Jahrh., HUdhem = Mdinn schon im VII. Jahrh. und 704 
(mon. Eptem.), der Schlachtenfireund; Eckinbertue wurde schon oben 
behandelt; BeinbeHdus aus ragm (zusammengezogen rem) und hoU, 
der im Rate Kühne, Eagmbald VIII. Jahrb., RembMis 1266 ff. 
Zusätze wie pkieema, dapifer, eamerariuB, moreseafeus, welche die 
vier hohen Holämter bezeichnen, führen zu den Familiennamen Schenk, 
Droste, Kämmerer, Marschall, wie »cuMetuB und aäeoeaitiiB zu Schulze 



1) Bero, Ben* kann «ndi einttämiuiger Name «ein. 

2) So wechMlt ucb Herld and Ertü und Bttättku «od SSUkehaB, 
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und Vogt. In Thüringen findet sich schon 1x62 Jordamis dojpifer, 
1262 ülrieM de Camera Ulrich der Kämmerer, um 1299 Hermannus 
Lantgravius, 1299 C/onradus) carpentarius (der Wagner). In Troyte 
JPutor ist letzteres (Becker) schon Familienname. Zug^Ieich wird, 
wiewohl selten, die Verbindung durch den Zusatz dicius hergestellt, 
z. B. Heidenricus didus Koupkman und in derselben Urkunde vom 
Jahre 129 1 Rudolphus Koupkman, aber sonst einfach: Conradus Kouf' 
mannus 1283, Guntherus dicius Schenke, Ratsmeister, 1 332 ff., Theoderid^ 
Schenke 1377, Friederich Schengke 1425, (kmcze der panceermacher 143 1. 

Der Name Wmdepha/fe 1273, d. i. wendischer, fremder Pfaffe*), 
seigt wieder die £nt8tehnng des Familiennamens, vermittelt durch den 
Znsatz diehis. So wurde ans CmnU, der da gmani is Babisf, Rats- 
kämmerer und Grundbesitzer in Arnstadt seit 1322, leicht ein Konrad 
Bapsf; dahin gehört auch QmUherus diäus S^pki de AmsUie, der 
schon oben zu 1248 erwähnt wurde. Gleichzeitig eischebt Coturadits 
didus Bendei de Erffbrd, BmM gehört zum einstämmigen Namen 
(KOrzung?) BtMdi> (VI. Jahrb.), verkürzt mit 09 zu Brnndüto, Sanda und 
umgelautet zu Bendd, Der Stamm Umd bedeutet Banner, Felclzeichen. 
Die wetbltcheii Namen Qerdrudie (von ger und dmd die Drude, un- 
holde Jungfrau — vgl. aber auch traut — ), Carkud VIII. Jahrb., 
umgelc Thrudger (bei Förstemann), die Speerjungfrau, und WenUmdis 
(wMfin, war, got tearftm, ahd. uferüm, weren, mhd. wem und drud 
die schätzende Jungfrau), WamUmdis VIIL Jahrb., WeritUmdis (We- 
rmdnd) IX. Jahrb., Wemdirud, WemdrtU IX. Jahrb. zeigen durch den 
gemeinsamen zweiten Stamm ihrer Namen die Verwandtschaft. 

Beim Geschlecht derer von Wechmar haben wir um 1300 zuerst 
den später so häufigen und beliebten Tau&amen Johaimf d* i. JO' 
hamteSf die griecb. Form für hebr. Jehot^tanan, Jedtamm „dem Gott 
gnädig ist", also einen Fremdnamen; der Name Jckatm taucht auch 
wie BaUhasar seit dem XIV. Jahrb. gans vereinzelt bei den Schwaiz- 
burger Grafen und den Landgrafen von Thüringen auf. 

Der Zuname de Curia, vou dem Hofe bei domkim (Hh de Curia 
1280, auch her Otto von dem Hove 1306, und Ditteriek vom Bufe 
1496 ist bei uns der früheste Ansatz zu den örtlichen Familiennamen, 
die die Wohnstätte des ersten Namenträgers nach Lage und Beschaffen- 
heit kennzeichnen. 

Bezeichnend sind die Benennungen: mijss CmraidiM didus Sum^ 



1) Vgl. den FmiUeiiasiDeii WendUmdf der «uf die Herinmft au d«m liiii«bai> 
giacben, von Wenden berieddten Lende fainde«tet. 
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rudc 1282, indes Gofliftfdus Swynrmle 1301 und Goffridus vorn 
Schweynroäc 1302. Der Zusatz didm (ohne de) lallt bald weg-, dann 
,,vom" ebcnlaüs uml es bleibt nur der Ortsname Schweinroda (jetzt 
Schweina, S.-M.), Vom statt ran der (Rodung) ist alt und echt mnd., 
es lebt noch bei uns in vom Schwcnge, d, h. Geschwenda (Schwarz- 
burg-Sondershausen) , viUa Gi/swendc 1302, das ist der Ort, wo der 
Wald nicht „gerodet", sondern „geschwendet" ist. 

Fri<l€ricus Crash, mücs 1282. Der Name (Jraeh findet sich nitgeads 
bei^, ist aber wohl von gradu, ahn. gräd gierig, ahd. gräUig, zu- 
sammenflickend mit grat, mhd. Spitze, etwa Pfeil- oder Lanzenspitze 
(vgl. ort, ag ti. a.) abgeleitet; dann wäre Craeh = Qradieo, Graeeo, 
Diminutivum mit izo zu Grailo IX. Jahrh., Crathard VUI. jahrh., Öm- 
duXf VIII. Jahrh. oder Gradigis IX. Jahrh. f 'risfanus statt Christianus 
ist eine griechisch-lateinische Ableitung von Christ und bedeutet Be- 
kenner des Christentums, Christ; es ist ein Fremdname, der aber 
dem Deutschen schon angenähert ist durch W^fall des h und i, 
mit Umstellung des r: Kjjrsfanus Kirsten, Chmim), und mit 
Brechunif des i in e : Kerstan 

Berioldus didus de Jsnacho (d. i. Eisenach), reäor scolarium de 
ÄmsMe 1286, gehört wohl auch dem Adel an. Der magister sdbo- 
levnm (Schulmebter) , der später auch scholasticus oder seholaster ge- 
nannt wurde, stand hoch im Rang; er war Prälat, in den älteren Zeiten 
selbst Lehrer der Alumnen, die zu Priestern herangebildet wurden, er 
war etwa der SchuUnspektor des ganzen Sprengela, prüfte und er- 
nannte die Rektoren, Kantoren und die übrigen Lehrer der einzelnen 
Schulen und konnte sogar Bischof werden 

Als Zeugen erscheinen 1286 neben anderen Theoderkus äiäm 
Serwe, d.h. sarws, denn 1291 heilst es von derselben Person: Theo- 
derieh genami Kneii^, sodann Guniherus diotM BuMr, BmrioHS 
didus Corea und BeriddiiB didus Sierhere, Der Name BitMr scheint 
ein Unikum zu sein; ich halte ihn für eine sekundäre Bildung ans der 
Verkleinerung Bukwo, zusammengezogen üuro, von «tft, reich — nicht 
zu verwechseln mit Bko — und ekir kir, lier, Herr; BiMro 
X. Jahrh., Rieherü XI. Jahrh. sind die zugehöligen Vollnamen. Oorea 



1) Kerstin 1049 Förstemano, in VVestfaleo 1096 Christimts). Kirst ftr 
Krisi erstmalig urkDodlich belegt im „ Lorscher BieoeOMgen^ X. Jahrb.. — Kyntomw 
eapdlanus in Ebdeybin (Elxleben) 1286. 

2) Vgl. Schmidt, Geschidite der Pädagogik, II, S. i48f. — Paalsen, Ge- 
schichte des gelehrten Unterriddt (1896), S. 16 und BMig^ xut Obvkkrerfrage von 
Frieke und Enlenbars (i903)b ^—7» 
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ist wohl identisch mit chorea Tanz und bezeichnet den Tänzer. Ster- 
kere ist die umgelautete Form von Starchari VIII. Jahrh. , Starherif, 
Stercer, jetzt: Stcrker, besteht aus starc, ahd. stark, skurc hart, fest, 
und hart, und bedeutet der standhaltende Kämpfer. 

Der Tanforime Eberlutrtlm bcg^egnet 1290 zuerst und bedeutet 
„stark wie ein Eber**; den ersten Bestandteil bildet ehar, ahd. ebur, 
mhd. dw, der Eber, das heilige Tier des jagdgottes Fro (altn. Freyr), 
den zweiten hart; mit niederdeutschem v, also als FverharduBf findet 
sich der Name schon 1282 für den Freist von Hersfeld. 

Das Geschlecht derer von Witzleben entstammt dem thüringischen 
Lande. Ein Friedrich de Wiceeleibin tritt 1293 — 1361 auf, sein Tauf- 
namc nimmt eine häufig veränderte Gestalt an: Fridencus, Fmkrichy 
Friederich, Fricge und Fritz (die Koseform zu Frideriek Fridieo)^ 
ja auch die aspirierte Form Fricich ist vertreten. Fihirlm — so heifst 
sein Sohn — ist eine Koseform zu «6ar. Dieser Stamm erscheint im 
VII. Jahrh. mit der doppelten Verkleinerungssilbe l (üo) und n als 
Ehoienus und im VIII. jahrh. als Euertm, Ein Coppo mt2ss kommt 1293 
vor. oder Copj^ iX. Jahrh., auch Chioppo, ist eine deutliche zwei- 

stämnuge Koseform zu verschiedenen Vollnamen, besonders Qoäahmi 
und anderen mit h oder p im Anlaut des zweiten Kompositionstdles. 

Die stattliche Schar ritterlicher Personen schlielsen ab: dominus 
Cimniäm de HaOts, ma^ialet OomradtiB de lUuki, Eütduurdue de TeiMe-^ 
sMe (Tennstädt bei Langensalza), GwUhmts de TUÜeekie (wohl von 
Döllstädt), Bertheid v<m StedHeMfeld, Eemneh ge». votiJUkiMen, Lehns- 
träger des Grafen Günther von Schwanburg, sSmtlich 1299 genannt, 
GüiUher mid Friedineh Gebrüder vcn Saha (Langensatea) 1300, sowie 
Berikdd von TMstedt (Töttelstädt bei Gotha) zu Erfurt 130a 

Wenden wir uns nun zu der Geistlichkeit! Es tragen die hohen 
Würdenträger neben ihren Adels- und Geburtsnamen, wie die übrigen 
Geistlichen und die Angehörigen des höheren Lehrerstandes, den wir 
mit anschlieisen — ist doch u. a. der Titel ma^äer beiden Standen 
völlig gemeinsam — , auch im XIU. Jahrh. mit ganz vereinzelten Aus- 
nahmen nur deutsche Taufnamen. Und dasselbe gilt iilr die weib- 
lichen Namen der Äbtissinnen und Priorinnen; Namen von Kloster- 
jungfrauen usw. sind in Arnstadt erst im folgenden Jahrhundert belegt 

Als erster der derid tritt Hugo, Vorsteher des Klosters St. Wal- 
purgis 1220— 1257, und 1268 als verstorben genannt, au^ femer 1220 
Theoderiehi Propst zu Ichtershausen, und Herdenm, Priester zu Arnstadt, 
Abt Werner von Hersfeld 1246 und dommts Theoderkm WesMeneie 
Mas 1248. Der Vorsteher des Klosters IJi^dertkieHn heüst 125 1 



Digitized by Google 



— 306 — 



G.fotlschalk) der Pfarrer zu Arnstadt 1253 — 1291 Conrad und der 
Abt von Fulda und Hersfcld 1263 Henricus. 

Weiter reihen sich an: preposiius Henricus de Breitingen 1263, 
auch Henricus prepositus de Breitingen genannt, magister Erkenherius 
1263, der 1266 magister Erkinhertus heifet, und magister Ludewiois, 
scolasticus de Ordorf 1263, dem bei einer anderen Erwähnung der Zu- 
satz magister fehlt. 

Herdenus kommt vom Stamme herod, ahd. heroti (= principatus) 
oder von hart und lautet im VIII. Jahrh. Hardini, Harduni, und vom 
IX. Jahrh. an umgelautet Herdenus; doch können auch zwei verschie- 
dene Bildungen vorliegen. Erkenbertus gehört zum Stamme erchan, 
ercan, got. airkns, ahd. ercan (= ingenuus, gcnuinus), mit der Endung 
hcrt, Ercanbeti lautet im VII. Jahrh. Ijrkenbert, Erchinbert, kommt in 
Thüringen und Sachsen sehr selten vor, ist sonst zuerst als Bischofs- 
name und in romanischen Ländern als Taufname belegt Der Name 
des 1263 als Zeuge vorkommenden Klerikers Helwicus (oder Helewicus) 
Ziicdo ist wieder ein Doppelname. Helwicus lautet im VIII. Jahrh. 
Hiltiwic. Der erste Kompositionsteil ist gebrochen und hat den auslauten- 
den Konsonanten verloren, es ist der jetzige Name Heibig oder Hel- 
wig, der aus zwei Kampfesworten, hiU und wie, zusammengesetzt ist, 
wie Haduujic, das übrigens männlich und weiblich ist. Ein Unikum 
ist der Name Zucelo. Förstemann kennt einen Zuchilo im VI. Jahrh. 
und einen Zuco, welche beide am besten zum Stamme zog von ziuhan, 
führen [zogo = Führer, Herzog, mageeogo), zu stellen sind; Teogo, 
Zogo und Zuogo kommen im VIII. Jahrh. vor und aus der Diminutiv- 
silbe l (ilo) entsteht Zugilo , Zucilo, Zucelo, wobei c den Wert von 
k hat. 

Gcrlingis — seit 1272 als Priorin des Klosters St. Walpurgis ge- 
nannt — ist die mittelniederdeutsche Form für Gerlindis; im VIII. Jahrh. 
lautet der Name Gerilinda, Gerlind ( -is, -a), Gerlint IX. — XIV. Jahrh., 
der erste Teil ist ger, der zweite lint Schlange, Drache, ein Wort, das 
sich als Sinnbild geheimnisvollen Wesens vielfach in weiblichen Namen 
als zweiter Stamm findet, gerade wie drud. Zum Dialekt vergleiche 
„finge" statt finden, „Linge" statt Linde. 

Der Kaplan im Walpurgiskloster heifst 1272 Jacdbus; das ist ein 
alttestamentlicher Fremdname und zugleich Apostelname; hebräisches 
Jaakob bedeutet der Fersenhalter, d. i. Nachgeborene von Zwillingen. 
Der Propst von Uersfeld 1282 — 1307 heifst Heinricus Maior, wobei der 



I) Über die Abkünangen vgl. S. 256. 
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xwtäto Name » malor naiu, der ältere, seia mag; es liegt hierin wieder 
ein Ansats zum Familiennamen. 

BiMfiis Hugtfms, 1394. Kanoniker in Erfitrt, iat wieder ein 
interessantes Beispiel für die Ansbüdmig von Familiennamen, wie sie 
bei dem Laien OnaUmuB TMmis ebenfalls 1294 oder bereits 1266 
bd dem mSl» Voipertua SMm und Theodmew Zackmie 126S vor- 
kamen. Dieser Znsats sollte eigentlich stets im Genetiv stehen, schon 
frtthzeitig findet sich aber der Nominativ. Der Genetiv scheint ans 
einer Ellipse von fiUiu zu erklären zu sein; doch wird diese naheliegende 
Deutung nicht allseits iiir unbedingt notwendig erachtet >) ; neben den 
erwähnten Genetiven haben wur auch Nominative bei Hehtakm Zuedo, 
tHderiem Creuk, Quni^mu diehis BUMr, J, Coppa, AJberkts äktim 
BmM, Gttniher Btmmiam u. a. Überhaupt überwiegt der Nominativ 
bei weitem ui den aus altdeutschen Einzelnamen entstandenen Familien- 
namen, vrit sich auch im G^ensatz zu den Taufnamen, von denen 
sie doch gmndrätzlich nicht veischieden sind, bei den Familiennamen 
altdeutschen Ursprungs ein bedeutendes Übergewicht der Kurznamen 
über die Vollnamen zeigt. 

Jutta war Friorin des Walpurgisklosters 1289: zugrunde liegt wohl 
der Stamm jud (nicht Qoda, Quäa « gut, wovon 6Mei DC. Jahrb., 
Qmta Vm. Jahrb., Gutta DC Jahrh. gebildet wurde), der dem Namen 
der Jttten und Jöthunen (Rieses) zugrunde liegt. Der männliche Name 
Judo ist im DC Jahih., der weibliche Judda im VIIL Jahrb., auch als 
Juta, Jutta bezeugt. — Osofmo» auch eine Priorin, tiägt einen Fremd- 
namen, der aus dem Kirchengesang Kffrie Mim, (haima (ftir Ho- 
sianna) in den Namenschatz übergegangen, zuerst 769 bezeugt ist und 
sich im XrV. Jahrb. auch in Görlitz findet. 

Entsprechende Namenbildnngen sind Chräteschen aus Gratias , als 
Familienname Graiien, oder Ävemarg, Avemarte, jetzt Familienname 
in Gotha, aus Ave Maria. 

Der Familienname Pfahsgraf erscheint — 1253 Sifrid gen. PfifcU- 
lensgrcvc, Yoj^i zu Arnstadt — zunächst mit dem Zusätze tjenannty 
von 1257 an aber lautet (ici I amiliennaaie einfach Pfalzgmf, in i Ltciiii- 
schcn Urkunden Palaliuu^i. Heinrich Phanczgrcfe kommt 141 j und 
PÄaiJCiV/rt;/e ohne Vornamen auch 141 2 vor! — Ronimannus 1264 
noch Taufname, in demselben Jahre aber schon als Fainihcuuarne bei 
Guniherm Rommannus bezeugt. Roni kommt vom Stamme rurif ahd. 



i) V^l. Sucin, a. a. O., S. i88 and Jecht im Neaen LaasiUUcheo Magazin, 

68. liJ. (189J), S. 12. 
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ium ((jcheimnis), alts. riina (Beratung), urspiüuglich wohl Zauberband- 
lunCT, ist aber nur vereinzelt in männlichen Namen *) bezeug-t. Unter 
cives Ilrrsveldenses wird erwähnt 1263 — 1266 Bert(oldus) Monetarius, 
wobei 3loneiarius (Münzmeister, Münzer) schon Familienname ist. Da- 
S^egen ist bei dem 1266 erwähnten Theodericus Friso tMnetarius das- 
selbe Wort wieder Berufsbezeichnung. Die Schreibweise des Vor- 
namens schwankt zwischen i und wie bei Gtmierus und Gantkem. 
Bencidus statt des richtigeren Reukilldm wie Hentieus statt iTmnricNf 
gehört zu got. ragin (= Rat, Ratschliifs) und oU waltend. Wie Bern- 
fidb ans Haganrih durch Zusamntieimehung entsteht, sa lantet Reioddu 
im VI. Jahrh. Bagindld und bedeutet mit klugem Rate waltend. JSs»' * 
nold(us), Bemhold, Beinöld aus umgelautetem regin, regen -, nur settea 
kommt dafür BmoHd vor, doch wird diese Form eist seit dem XIII. Jahiii. 
gebrauchltch und bald durch den Zwilliogsbmder Beinhold verdrängt 
Ein Ludwig trägt 1263 den Familiennamen de Cctpdla und 1266 de 
Capeßana nach irgendeiner Kapelle, in deren Nähe er wohnt. Die Form 
Capi^ana ist auilGülend, vielleicht auch nur verschrieben; daraus entstan- 
den Familiennamen wie Kapelle (Göttingen) oder Spittel (Arnstadt), die an 
<£e Wohnung des ersten Trägers bei der Kapelle oder beim Hospital 
erinnern. So ist auch gewiis der adelige Name Gunienta diete 
Siiphi de AmsMe (1248) su verstehen. 

Kn Hersfelder Büxger heiist 1266 Oraßho, Das ist dasselbe wie 
Crafio und bedeutet einfach starker Mann; dieser einstämmige Name 
ist seit dem VIII. Jabrh. bezeugt Ob in der bezeugten Nennung 
ein Familienname ohne Vornamen oder einfacher Personenname vor- 
liegt, bleibt ungewils. 

Der 1267 genannte Qer&mgtr ist aus.Gerthingen; der Familien- 
name ist also aus dem Ortsnamen abgeleitet, aber letzterem liegt selbst 
ein Personenname zugrunde, denn Oerffung, CMKit^ kommt vom 
Stamme ga/rd, got. gwds Haus, Gehöft, FamiHe, ahd. gwri, Der 
Stamm ist als erster Kompositionsteil in Namen selten, kommt aber 
seit dem VI. Jahrh. vor; CMtmg ist die umgelautete patronymische 
Form statt Qa/rdmg im VI. Jahrh. Außerdem haben wir hier ein 
sicheres Beispiel eines remen Familiennamens ohne Vornamen. 



l) För.stemann (lihrt 32 aof -mn sulaiBteiide Franennamen an: Albrtin (schon 
hei Tacilas), Gudrun. Frfvienm usw.; Wci^sn^ng war ja hauptsächlich Franen*achc. 
J^ocb jeUt ui itx Nordthüringen der Name Hunkunkel ua Stane von „alte Gchciaum- 
krJünerin** vabreUct 

t) Du h ist Tolkae^olo£uch wie in BerÜtM ttitt BerioU oder im AiMtidtcr 
Flnrn«!»«» Baba^xM filr Rabtmgaild (HebetunUt). 



üirieus Meichtildis bedeutet Ulrich, Sohn der Mathilde, und ist ein 
metronymischer Name me Hans Eisin (Hans Else) und Gunther Else; 
doch deutet die Nennung^ der Mutter nicht auf uneheliche Geburt, 
sondern bezeichnet die vornehme SteUung der Mutter. Auffallend ist 
die Form Meichtildis statt Mehtildis, wie sich 1291 KtieieiU statt KneM 
findet Cunradus cognomento Scolaris ist Konrad Schüler: der Ztisats 
cognomenio statt des häufigeren didm zeigt den folgenden Familien- 
namen an ; Scolaris oder Schüler, auch Jünger, steht im Gegensatz zu 
Magister, Meister. Eckehardus Vasiburger, civis in Ämstete (1272) ist 
wohl wie Gerthinger nach .seinem Ilcimatsorte benannt. 

Das Jahr 1283 nennt uns fünt cotisuks: lleyiricus Schade (auch 
ikhaddi 1320), Ulrictis Schihibot , Conradus de Gota, CorirmlKs JJlrici 
und Heinricus Llrici. Dazu treten Conradus Saxo, Gotfndus Menteler, 
Conradus Koufmannus!. Henricw^ (h cmr und 1293 Heinrirk von Am^ 
stete, Theod^rieh genannt Vanre (auch Dietricli von Vanre). 

Die Namen mn Ärtisteie, de Gota, genannt Vanre oder von Vanre 
sind Ortsfamilicnnamen. Iiier ist von Amstete bürgerlicher Name, 
bezeichnet aber ein Glied ciuci hochangesehenen Bürgerfamilie, 
während ursprünglich nur den adeligen Familien dieser Name zukam 
Conradus Sa.io trägt einen Volksnamen als Familiennamen, Conriuius 
JJlrici ist Konrad Ulrich; Conradus Koufmannus ist Koarad Kaufmann, 
K.der Kaufmann. — Schade (SchmUi) istgleich Sehado {Scattoim VIII. Jahrb.) 
und hier zum Familiennamen Lfeworden. Es kommt vom Stamme scada, 
ahd. scado, mhd. schade der Schädiger, h'cind. Sehiui/ol kann nur eine 
Neubildung- aus dem nur in wenigen Spuren in Namen wie in ^litUolf 
erhaltenen Stamme scildu (got. skihim^ ahd. seilt, nihil. sd<<W der Schild) 
und iMji (bodo) , sein. Die Form Sehilebot ist verderbt aus SchiUbot, 
der Kompositionsvokal e ist häufig in lateinisch abgefaisten Urkunden, 
aber unorgani.sch und unnötig erweiternd; der Sinn ist Schildgebieter 
oder aucii Sciuldkämpfer wie Marbod (aus mar und hod) berühmter Ge- 
bieter bedeutet; doch ist nach Socin Marhod = Meripato =^ fTrrröfiaxog. 
— Menteler gehört zum Stamme mayid , ahd. mondän, mliu. menden 
«sich freuen; der eiu^lammige Name Manto kommt im \ III. Jahrh. vor, 
:aiL i (Ho) als Mantilo, und die patronymische Uildung davon ist 
Mandler, Menteler — Ovener erkläre ich als lateinische Schrei- 
buni,»^ für Otoener, was dann ein an Owe, Aue, criuoernder ürtstamüien- 
name wäre. 

l) MmmM isi ia anderen i-.iiicn Ableitung vuo iuimanuel. Bei Me*Uekf kümile 
mm nch aa mhd. moHttht der Trödler decken. 

22* 



In Conradus äldus Banso und dominus didns Conmiitis Banso 
(1294) ist Banso — wie Bendel — die Koseform zu Batui VI. Jahrb.), 
Bandizo, ziisammeng^czog-en zu Panzo VIII. Jahrb., Pefiso, Bcnzo, und 
die altd. Koiniaativform ist zum Familiennamen g-eworden. In Crista- 
nm Ttähcniis ist letzteres wieder ein Beispiel eines zum Familiennamen 
gewordenen altd. Namens im Genetiv : Tuthmis von TutJyo, auch Ludo. 
daraus Düte, Tute, Thute bis um 1600, von da an Thaute; Crisianus 
TuÜwnis ist also ,, Christian Thaute". 

Zwei Bauern, rusiia in JSlxlff/hin, heifsen 1286 Henricus äidia 
de Libergin und Heinricus dichis Groshole. De T/ihrryin ist ein Lokal- 
name als Familienname, noch mit dem Zusatz tlidns, wie ursprünglich 
in den Kreisen des Adels und Vdijichmen BürL^ rtums, von deiieii 
aus diese Art der Nameubildung immer weitere Kreise zoef. Grofibrie 
ist eine Zusammensetzung aus Gros (Grolsi und hole. LcLzlcrcs lautci 
im IV^ Jahrh. hdUl und erscheint im Vlll. Jahrh. als einstämmiger 
Familienname Baüo; daraus sind u. a. die modernen I-'amilicnnamen: 
Bolte, Bolle, Bole, Boll entstanden. BcUd, got. balths, ahd. heUd, mhd. 
haU bedeutet kühn, tapfer, schnell, und GrofisboU ist gebildet ivie 

Grofskunz, Grotefend, Kleingünther u. a. 

* * 

Wir baben die Namen wmetet Urkunden vom Anfang des 
Vni. bis Anfang des XIV. Jahrhunderts vorgeiiüirt und nnseie ältestea 
Tanfnamen wie die grolsenteils aus ihnen entstehenden Familtennamea 
besprochen. Die anderen Familiennamen amd aus Ortsnamen, Be- 
nennungen nach Amt und Würden, diarakteristischen Eigenschaftctt 
usw. hervorgegangen, aber überall zeigt sich noch ein oft recht er^ 
hebUches Schwanken in der Sdirdbung. Noch endigten die meisten 
altdeutschen Namen auf -4» (fem-o), Otto, nicht Otte, Bnmo, nicfat 
Brum oder Brun, Orafiho statt Kraft, Jutta sUtt Jutte: 

Die Doppelnamigkett mit de und dem Ortsnamen konmit zuerst 
1176 (Albert de GnmbaA) vor, dann bei den Grafen von Buch, den 
Grafen von Schwarzbuig und Käfembnrg, den Herren vm Anufete u. a. 
seit Anüang des XIII. Jahrh. Die Hochadeligen sind stets voUnamig, 
z. B. emes Otm^eme de Sehwan^mg, eomes ARertua de GUdm oder 
0reve Serwon wm Orlamundet ebenso die vki mUnles, aber nicht die 
Herzig. Die müUee und eervi, später die Bürger (seit Anfang des 
Xm. Jahrh.) folgen diesem Beispiele im Durchschnitt etwa em Jahr* 
hundert später. Die Bischöfe und die Geistlichen iiibren etafiiche 
Namen. Zur Regel ward also fester Familienname haupt- 
sächlich aus Rücksicht auf erblichen Besitz oder erbliche 
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politische Rechte. Erst später, im XIV. bU XVI. jahrh. folgte 
der Bürgeratand in den Städten, wo die bürgerliche Ordnimg 
und das römische Recht einen festen Familiennamen verlangten, 
und zuletzt muiste sich auch der Bauernstand der Neuerung anbe- 
quemen. 

Das früheste Beispiel eines Familiennamens aus unserer Gegend 
ist vir tköbiUs nomine Sigfiridua de Smibmgm 1058. Die Namen mit 
de sind in Verbindung mit der Bezeichnung dominus beim Adel am 
häufigsten. Benennungen wie Herenfiridus eaätetne 1248 oder Bet' 
mamiuB nt Semiem pnfeeH 1265 sind anfangs noch als emnamig zu 
rechnen und jünger als die Bezeichnungen mit de; beides verbunden 
aber findet sich in IMMIdm pineema de Lengitf^ 1266, — Die 
frühesten bürgerlichen Geschleditsnamen finden sich am Rhein (in 
Köln zu Anfrmg des XII. Jahrh.), wo die Bevölkerung damals die 
stärkste unter allen Gegenden Deutschlands war, so dais diese beiden 
Erscheinungen sicher in Zusammenhang stehen. Bei uns setzen sie 
erst seit Mitte des XIII. Jahrh. ein. Das XII. Jahrh. ist die Blütezeit 
des alten, echten Adels, dss eigentliche feudale Jahrhundert Der 
alte Adel ist heutzutage im wesentlichen nur noch in den Katsem, 
Königen, Herzögen, Fürsten, Grafen und Freiherren erhalten, doch 
sind auch von diesen viele aus dem Dienstadel hervorgegangen. Im 

XII. Jahrh. bedeutet Ritter (mües) noch einen Beruf, mit dem 

XIII. Jahrh. die Zuti^chorigkcit zu einem Stande. Die Städter spielen 
bei uns 1111 XII. Jahrh. noch kerne Rolle, erst mit dem Aufschwung 
von Handel und Verkehr seit dcni XI IL, besonders XIV. Jahrh. Ein 
Hut er taucht bei uns zuerst 1223 auf, 1248 milites und servi; mini- 
derudcs werden 1268 erwähnt; ein miles noch 1301, dann verschwindet 
diese Bezeichnung. Im strengen Sinne des Wortes sind die ministeriales, 
die ebenfalls „ rittermäisigc Leute** sind und mit den m///^<is rani^noren, 
nur solche Adehge, die bestimmte Ämter haben : Truchsefe, Schenk, 
Kämmerer, Marschalk und Vitztum (vicedom 'mus). Sic sind vornehmer 
als die Ritter, sozusagen die Aristokratie unter ihnen, stammen gcwife 
auch zum Teil von nohiles ab Ihre Macht hob sicli zur Zeit der Staufcr 
aufscrordcnilich, sie wurden zum Teil selbst Fürsten, hielten sich selber 
eine grolsc Dicnstmaunschaft, und dadurch vornehmlich pi^elanfTtc der 
Ritterstand zur Blüte. Gleichzeitig mit dieser Hebung des Standes 
und dem tragischen Ende der Staufer verschwindet auch der Ausdruck 
minitierialis, bei uns ist er zuletzt 1268 belegt und zwar mit Beziehung 

1) Die Tornehmaten »ind die mtniaUriaia imperii, barmte*. 



Digitized by Google 



— 812 — 



auf die Hersfelder Ministerialen. Miles aber bedeutet zunächst den zu 
Rosse dienenden Kricgfsmann, der aber, da er zugfleich Land zu Lehen 
tru<^, wie andere Lehnsleute über Grundbesitz verfügte. Im XIII. Jahrb. 
aber bezeichnet Ritter, unabhängig von der persönlichen Stellung der 
einzelnen Person, einen Stand. Ein miles konnte vorher leibeigen 
sein, verschenkt und vertauscht werden und stand somit unter dem 
Gemeinfreien, im XIIL Jahrh. aber bekommt er den Titel dominus 
und steht in den Zeugenreihen der Urkunden vor den Bürgern, auch 
wenn sie Altfreie sind. Ja, mancher Adelfreie (ttohiUs, wilnlis vtr> ist 
auf seine Zugehörigkeit zur Ritterschaft so stolz, da& er sich nicht als 
nobiHs, sondern als miles, miHiaris, minisienoUs bezeichnet. Die Ritter* 
geschlechter aber nannten sich bald Edelleute (nelbiks, nclnles viri), 
wie es bis vor kurzem nur den freien Herren (Uberi, Uteri domini) 
zugestanden hatte. Die erbliche Berechtigung zur Ritterwürde, die 
Ritterbürtigkeit, hatte die alten Standesbegriffe verwischt und neue 
geschaffen. 

Wenn beim alten Adel die Standesbezeidmungen wie comes 
und die Prädikate nöbiUs oder edde, Uber oder wie, ingamus fehlen, 
80 sind ümere Gründe oder die Zeugenfolge in den Urkunden, wo die 
ndbUes vor den mHUcs, die Bezeichnung dminua vor dem Namen, 
bei geringeren hinter demselben steht, fUr uns Leitmotive. Der 
Dienstadel, gewöhnlich durch minisierialis oder miles bezeichnet, 
hat • manchmal diesen Zusatz nicht, und dann ist die Entscheidung: 
schwer, ob es sich um einen Altfreien oder einen Stadtbürger usw. 
handelt. Tatsächlich schwankte die Grenze hier sehr. Wenn der Sohn 
eines Ministerialen nicht Ritter und Lehns^räger wurde, konnte er 
wieder zum Unfreien hinabsinken; arme I^>cie nahmen mit Freuden 
einen Posten als Dienstniann an; reiche Bür^ersoline konnten Ritter 
werden und dadurch zum Adel cmporsteig'en. Der Knappe hiefs 
servus oder 1cneM\ er lolgt in den Urkunden unuiittelbar auf die 
milites '). 

Wenn es sclion vorkomnU, dafs 1 lochadelif^e tind Dicnstnianncn 
dem Namen nach kaum oder p^ar nicht zu unterscheiden sind, so be- 
steht noch g^rölsere Unsicherheit zwischen Ritter- tmd Bürg-emamen. 
Geht man der Sache auf den Grund, so besteht hier der ganze Unter- 
schied ursprünglich nur darin, dafs die Kitter zum auswärtigen Khegs- 

i) Die Beteicbmug domiedimt damieeOa, nrsprüngUd» den Kindera des alteo 
Adek gegeben, bald anch den Ritterbttitigen» hndtt ipäter MEdelknedit*^ noch «pSter 
iuneliene ist ohne Beispiel bis 1300 in unseren Urknnden; avdi »ervien» (Soctn 
S. 899} statt tetTU» findet sich nicht. 
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dienst, die Bürger blofs zur Verteidigung der Städt verpflichtet sind, 
tind es liegt auf der Hand, daf55 da ein Übergang von der einen 
Klasse zur anderen leicht möglich war '). Den Titel nol>iV,s führen 
nur Adelige, auch der milcs ist nach der Auffassung des Xlli. Jahrh. 
adelig, ebenso ursprünglich der dominus; aber schon im XIII. Jahrh. 
führen auch die sogen. Geschlechter oder Altfreien diesen Titel. 

Heutzutage pflegt man die Bezeichnung von als sicheres Zechen 
des Adels au&ufassen; doch im Mittelalter verhielt sich das noch nicht 
8o, wie ja auch heute noch das holländische und niederrheinische «an 
nicht Zugehörigkeit zum Adel, sondern nur die Herkunft bezeichnet. 

Da gab es neben dem de oder mm, was ja bei Adelten 
gewaltig überwiegt, doch auch vereinzelte fMÜtfes, welche kern d<e 
fuhren, wie Mlherus miUs 1268 und J* Coppo mües 1293 zeigen. 
Andrerseits tragen es auch Bürger : de Amsfeie, die bürgerliche Linie, 
de SMhe, von SUlbMen 1277 oder de SMeiben noch 1320, de 
6oAa*), von Vanre, wenn es auch gegenüber dem Adel nur eine 
Minderheit ist, und schliefsHch auch ein Bauersmann : Henrietu diehts 
deldbergin 1286; allerdings modifiziert hier der Zusatz dte^ gewisser- 
mafsen. Nach der Lage der Behausung benannte Personen tragen 
ebenfalls das de, so de Capella 1263 in Hersfeld und dominus OUo 
de Curia 1280. 

So ergibt sich ein doppelter Sinn des Vorwortes de; es bedeutet 
entweder „aus", bezeichnet also blofs den i Icrkunfts- oder Wohnort, 
oder CS licifst so \ .cl wie ,,vf)n" und zeigt das Bestehen eines 
l\i)iiilicnnanicns an. Seit dem XIII. Jahrh. ist ein büri.;crlichcr Name 
laiL de (fonj keine Seltenheit mehr, luid ein Staadcsunterschied in der 
Namengebung nicht vorhanden: Ilochadel, Ritter, Bürger uiul Laml- 
bewohaer haben die Partikel de, während sich die Neuzeit Namen wie 
von Rhein, von Ende -- auch Vonende geschrieben — von Busch kaum 
als bürgerliche denken kann. Die hurgenses 1267 ff., spätereres, be- 
zeichnen die altfreien , in der Stadt ansa.ssinen fjmtes (Geschlechter), 
besonders die ratsfähigen ; ihnen, wie ursprünglich den Adeligen, 
kommt der Titel dominus, her — auch er geschrieben - zu; dann 
bezeichnet civis auch den Handwerker luid allgemein den Stadter. 

Jedenfalls, weil die Namen mit von für den Gebrauch und bei 
der Biegung sich zu schwerfällig erwiesen, bildete man seit der Mitte 
des XIIL Jahrh. auch gleichbedeutende Namen auf -€r, wie Oerthinger 

1) Heusler bei Socin S, 301. 

2) Aber Theoderieh von ChtthOf Ritter, 1267, A. U. 31. 
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1267 und Vtußmrger 1272. Und diese Bildungen machten dann in 
den folgenden Jahrhimdexten reifsende Portsduitte, während das 
bei Familiennamen, die mit Hilfe eines Ortsnamens gebildet wurden, 
immer mehr schwand. Gleichzeitig findet sich auch der blo&e Orts- 
name als Familienname, eine Form der Familiennamen, die am Rhein 
heute noch vorherrscht : ein Bürger Arnstadts heifst einfach Witelehm, 

Die Übertraf^uu}^ der Beinamen vom Valci auf den Sohn, das 
Festwerden derselben in der P"aniilie iuid ihre Vererbung- von Ge- 
schlecht zu Geschlecht ^ing von Italien aus, wo schon im IX. Jalirh. 
Familiennamen vorkommen (in \*enedi^ S09, zu Maihmd 882) und 
verbreitete sich vom Rhein imd Südtleutschland immer mehr nach 
Norden: in Köln traten zuerst 1 106 Familiennamen auf, in Zürich und 
Basel um die Mitte des XII. Jahrh. (1145, bczw. 1168), desgleichen 
in Main/ und Worms, anfangs des XIII. Jahrh. in Frankfurt a. M, Um 
die Mitte des XIII. Jahrh, werden sie erblich in Mitteldeutschland 
(Arnstadt, Erfurt, Nordhausen), in Lippe, Hamburg (hier schon Ansätze 
am Anfang- des XIIL Jahrh 1, in Mecklenburg, Schlesien und in 
Luxemburg; in Quedlinburg zeigt sich schon zwischen 1 184 und 1203 
die erste Spur, ein Festwerden ebenfalls erst um die Mitte des 
XIII. Jahrh. (1244); um letztere Zeit endlich auch in Riga. Der Ent- 
wickelung in der Stadt folgt naturgeroäfs erst später die auf dem 
I^ande, und dabei haben die besitzenden vornehmen Bürger den Vor- 
rang; ihnen folgen Ritter, Geistliche und Handwerker; im allgemeinen 
geht dann während des XIV. und XV, jahrh. der Abschlufs vor sich, 
wenn auch ein. Wechsel der Familicrmamen noch oft zu beobachten 
ist. Eine Ausnahme bilden die Juden, bei denen erst seit 150 — i<X> 
Jahren, in Österreich teilweise noch später infolge behördlicher Ver- 
ordnungen an die Stelle der ursprünglichen Einnamigkeit feste Familien- 
namen getreten sind. 

Die Tauf- und Familiennamen sind zum weitaus gröDsten Teile 
deutscher Herkunft. Das VIII. Jahrh. bietet unter 9 Namen unserer 
Urkunden: 8 germanische (die männlichen: Heden, Thuring, Childe- 
bert, Willibrord, Rocchus, Doda, Karulus, wie den weiblichen Theo- 
drat) und nur eben Fremdnamen (Laurentius); das X. Jahrh. die 4 
germanischen: Otto, Uudolf^ Frithuricus, Willielmus; das XII. Jahrh. 
nur germanische, und zwar 15 Träger männlidier Namen: Heinrich 
(3), Ekkenbert, Edelher, Albert, Sigfrid, Friedrich, Adelold, Beringer, 
Gottfried, Conrad und Gebhard. 

Im XnX. Jahrh. treten auf 235 Personen mit folgenden Namen, 
wobei die Nebenformen unberücksichtigt bleiben: 
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Gerlacus (2); 
Gerwicus (2); 
Gothfredus (2); 
Hartungys (2); 
Kunemundus (2); 
Rudolfus (2); 
WernhcruB (2); 
Volpertus (2); 
Araoldus (l); 
Bruno (i); 
Benio (i); 
DttmaruB (i); 
Eberlin (i); 
Eltwin (i); 
Erkenbeitiis (l); 



Heinrich (46); 
Guntherus (17); 
Conjrad (17); 
Theodericus (14); 
Albertus (12); 
Hennannus (11); 
Bertol[dus] (lO); 
Ludwig (10); 
Fridericus (9); 
Otto (8): 
Uliicus (6); 
Ekehardus (3); 
Eilhenis (5); 
Ludolphus (3); 
Rudigerufl (3); 

Eberhardus (2); Emst (t); 

Dazu kommen 7 weibliche Namen, ebenfalls deutschen Ursprungs: 
Adelheid (2); t Gerlindls (l); ! Lnckard (i); 

Gerdrudis (1); ! Jutta (i); | Mechtildb (i). 

Ihnen gegenüber stehen nur wenige Fremdnamen — 8 mann* 

liehe und 4 weibliche — nämlich: 
Johannes (3) ; j Cristianus (4) ; 

sowie ; 

Elisabeth (2); \ Osanna (i); 

Aufs erhalb stehen drei Personen 
liehe — olinc Vornamen. Das ergibt ein Verhältnis von etwa 18 : I 
oder rund 95 % deutsche Namen, 5 \ Fremdnamen. 



Gerardus (i); 
G.[ott8chalk] (l); 
Hehviciis (i); 
Herdenus (i); 
Herenfridus (l); 
Hugo (1); 
Lupoid (1); 
Raspo (i); 
Renoldus (1); 
Ronimannus (i); 
Sifndus (i); 
Walther (i); 
WUh[elmus] (i). 
Zusammen 211. 



{ Jacob US ^l); 

! Sophie (i). 
2 männliche und i weib- 



Wie sich in den nächsten sechs Jahrhunderten die Naniengebung 
ändert und mehr und mehr kirchliche Namen aulkommen, davon ein 
ander Mal! 



Mitteilungen 

ArdÜTe« — Zum österreichischen Archivwesen-'). Der 
greise Aufichwung der GeBchicfatswisseoschaft im verflossenen Jahrhundert kam 

1) Diese AiufilhniO£eii eine» östcrreicbisclien Archivdirektorft »oUeo den Ao/saU von 
Giaanont, SkuUUehet A r e kiv i ut m in OMenvÄsl oben S. 97^116 ciflaMn und in 
ESoceUieiteD Mdi b«riehttgeii. 
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auch dem lange stiefmütterlicli behandelten Archivwesen sehr zugute. Je 
breiter und je tickr die Forschung gtiii , desto mehr wurde die Bedeutung 
der Archive gewürdigt. Sie galten mit Recht wieder als die vomehzDsten, 
wissenschaftlichen Zeughäuser, von deren Leistungsfähigkeit die Resultate der 
Forschung oft ganz wesentlich abhängen. 

Von der erhöhten Wertschätzung der Archive zogen zunächst die grofsen, 
reichhaltigen Staatsarchive den besten Nutzen für ihre eigene Entwickelung. 
Aber nach und nach, wenn auch ziemlich spät, war auch hei den verschie- 
deoea Behörden , namentlich bei denen der Verwaltung in Bezug aut ihre 
VerhandluDgcn und Entscheidungen die Wiederkehr des seit der AufklärungS' 
periode zu Ende des XVIII. Jahrhunderts verioren g^;angenen historischen 
Sinnes deutlich zu verspüren. Sie greifen, insbesondere seit etwa zwei Jahr- 
zehnten, immer häufiger n^nf al'-c Rechte und Verhältnisse zurück: mm min- 
desten werden diese mit anerkennenswertem Eifer studiert, und dieser Umstand 
bringt den alten Registiatuicu der überbchorden, zum Teil auch solchen 
untergeordneter Amter die lange vermifstc Anerkennung ihres Wertes zurück. 
Hatte man in Osterreich die Bestände der Registraturen noch vor gar 
nicht hnger Zeit nicht selten barbarisch und zum Unglücke auch wahllos 
dezimiert, so werden sie jetzt allmählich in wirkliche Archive, d. h. in selb- 
ständige, von wssenschnftlich gebildeten Fachleuten verwaltete Anstalten 
umgewandelt oder bcstehcndcü Archiven einverleibt. Manclie dieser Archive 
ziehen alles näch^tgclegene, noch brauchbare Urkunden- und Aktenmatcrial 
systematisch an sich, um es wieder der arcbivalischen Verwertung zuzuführen. 
Ihrem Inhalte nach sind diese Archive berufen, in gleichem Maise der Ver- 
waltung und der Wissenschaft zu dienen. 

In Osterreich steht diese zweite Gattung von Archiven, ztt welchen die 
meisten Staats- und Landesarchive gehören, erst am Reginne ihrer 
Jintwickcluug. Vordem gab es» eigentlich nur drei wirkliche Staatsarchive imd 
kaum em Landesarchiv Diese Staatsarchive, besser vielleicht Reichsarchive, 
sind das Hau&-Hof> und Staatsarchiv, das Hofkammerarchiv 
und dasKriegsarchiv in Wien. Sie verwahren der Hauptsache nach die 
Archivalien der grofsen Zentralbehörden für die ganze Habsburger Monarchie. 
Entsprechend der dualistischen Gestaltung derselben seit 1867 zählen sie jetzt 
zu den ftir beide Staaten, Österreich und Ungarn, gemeinsamen Institutionen. 

Für das österreichische Archivwesen kommen die zwei erstgenannten 
Anstalten nur soweit in Betracht, als sie im i^ufe der Zeit viele rein öster- 
reichische Bestände angesammelt haben und als auch dstemeichische Staats- 
archive noch manches enttialten, was besser im Haus-Hof' und Staatsarchiv 
ruhen würde. 

Von den drei erwähnten Reichsarchiven ist bis heute eigentlich nur das 
Kriegsarchiv organisatorisch voUkonmicn ausgestaltet. Die Kinheitlichkeit 
und natürliche Abgrenzung seiner Bestände, sowie die sclir erfolgreich 
durchgclulirte Verpflichtung des Archivpersonales zu ihrer systematischen 
Bearbeitung verbürgen die rasche und nchere Erreichung des zweifiichen 

1) Der io den allgemeinen Zeitverhältnissen begründete Tiefstand des ötter- 
reichisdien Arebivwesens beginnt angefahr mit dem Anfange des XIX. Jahrinndati. 
Während der vorausgehenden drei Jahrhandecte dl^egcn erfreute sich dM stMtUdie, nm 
Teil mach das ständische and private ArchivweseD an vielen Orten sorgsamer Pflege. 
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Endzweckes eines jeden Archives und äichem dem Kriegsarchive die erste 
Stelle unter allen staatlichen und nicbtstaatlichen Archiven des Kaiserstaates. 
Jeder Fachmann, der Gdegmhdt hatte, die voUeodete Organisation dieses 
Institutes zu erproben, wird dankbar desselben gedenken und vidleicbt mit 
einigem Neide eifüllt sein 

Die ausschliefslicii österreichischer) Archive teilen sich in staatüclie 
xmd Dichtstaatliche Anstalten*). Die ersieren sind entweder Archive 
der Zentralstellen (lifinisterieo) oder Staatsarchive bei den Kronlandsregienutgea 
^Proriiutial-Staatsaffcltive). Dazu geboten das allgemeine Archiv des 
Ministeriums des Innern und das Adelsarchiv desselben, die 
aber beide miteinander in keinem sachlichen Zusammenhang stehen , das 
Archiv des Ministeriums für Kultus und Unterricht, das Archiv 
desFinanzniinisteiiumä, das Archiv des Ei s c nb ah nmi ui s te r iums 
und die Archive bei den Landesregierungen (Statthaltereien) in 
Wien, Salzburg, Innsbruck, Prag und Zara. Justiz-, Handels-, 
.\ckerbau- und Landesverteidigungsministerium haben kein Archiv. Ebenso- 
wenig bestehen für die Kronländer Oberösterrcich, Steiermark, Kärnten, Krain, 
Küstenland, Mähren, Schlesien, Galizien und Bukowina, also für die Mehr- 
zahl derselben, Staatearcbive. Angesichts der bekannten malsgebendeo Bedeutung 
der Staatsarchive bei den Provinnalregierungen als natürlichen Mittelpunkten 
des ganzen Archivwesens eines Landes erhellt schon daraus, wie weit der Staat 
hier in der ErftlUnng seiner Aufgabe im Rückstände i-t Wir kommen weiter 
unten noch darauf zn sprechen. Wer z. B. die Urganisaiion uud Wirk- 
samkeit der Provinzial-Staatsarchive Bayerns und Preufsens kennt, würde es 
kaum fär möglich halten, dafs nicht auch in Osterreidi längst bei jeder 
landesregierang ein Staatsarchiv besteht, ähnlich wie dort die Kreis- bezw. 
Staatsarchive in den Provinzen. Gerade diese traurige Bedürfnislosigkeit 
Teist auf einen der schwersten noch vorhandenen Mängel im österreichischen 
Staatsarchivwesen hin 

Die nichtstaatlicheu Archive lassen sich in vier Gruppen zusammen- 
toen: Landesarchive und Kommunalarchive, kirchliche und 
private Archive. 

Von allcjemcinerer Bcdctitimg für Wissenschaft luid Verwaltung siiul nächst 
den Staatsarchiven die La n d e sa r ch i \ e, d. s. die Archive bei den auto- 
nomen Verwaltungen der einzelnen Königreiche und Länder. Solche bestehen 

1) In baulicher Hinsicht Überragt dagegen das Hau»-, Hof- und Staatsarchiv mit 
«einer nenco, gersdezu Ituariösen AouUUnng und EtDricbtnog dcncit wohl die meisten 
eoiopiitchen Archive. Vgl. darttber G. Winter. Da» neue Gebäude des k. D. k. Haus-, 
Hof- and Staatsarchivs zn Wien (Wien, C. Gerold, 1903). 

2) Der Reick srat, die usterreicbi»ciie VoUuvertretiuig, besitzt je ein Archiv für das 
Hcneohaiis «nd iUr dai AbgeordaeteiriMiis; dodi entbehrt hier der Beamtenktfrper 

keinend der lyr den Archivdieiwt somt durebgebends verkagten wineoachaftticlica 
Fachbildung. 

3) Vgl. darttber meine Atnfllhniogen Überstaatliches Arebivwesen in Öster* 

r?i^li in iJcr ZL-itsclirift fiir Volkswirtschnft, Scialpolitik anr! VcrwultutiL; 11902'^ XII, I t6 fT., 
«reiche aacb in dieser ZeiUchrift IV, S. 316 f. zustimmeud besprochen wurden, und neaestcns 
die Abbandhingen von K. Giannoni, S^atKrkea Arehivtrmm tn (hitrreieh in dieser Zeit« 

»chriftolien 07 fi-, Äowie O s \v. R e<l I i c h , Aicli i/'/rrsrii In f isii rvtch in licnMitlcilLinQen 
der dritten (Archiv-) Sektion der k. k Zentral-Konimi»Äion etc. (1904^ VI, i. IT. Aaf beide 
Ahohadlanfen komme ich wiederholt swfldc. 
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in Wien, Linz (seit i. September 1896), Graz, Riagenfurt (seit i. Januar 1904}, 
Görz, Innsbruck (seit i. September 1902), Bregenz (seit 1899), ^^^t Brünn, 
Troppau, Lemberg und Krakau. Diese LandesarchiTe sollen der Natur der 
Sache nach den archivalischen Niederschlag der alten Land stände und 
ihrer gesetzlichen. Nachfolger, der autonomen Landes Vertretungen 
aufbewahren. In jenen Ländern, wo kdne Staatsarchive bestehen, greifen 
sie allerdings nicht selten weit über ihre unmittelbare Aufgabe hinaus, indem 
sie sich bemühen, das tehlende Staatsarchiv zu ersetzen. So nützlich unter 
den gegebenen Verhältnissen auch diese Seite der Wirksamkeit sein mag, 
so wird dodi die zur Zeit in Österreich vidfach herrschende archivalische 
Konfusion dadurch eher gemehrt als gemindert 

Die hervorragendsten landesarchive sind jene in Graz, Prag, Wien 
Brünn *) und die galizischen Grod- und Landschaftsarchive in Lemberg und 
Krakau, welch letzteren auch die Gerichtsarchivalien überwiesen sind, weil 
die Gerichte auch die polnischen Landtagsbeschlüsse zu registrieren hatten. 
Das steiermäikischc iaudcbarchiv in Giaz erfreut sich von aileu diesen der 
besten und fortgeschrittensten Orgamsatifm. Über Geschichte und Bestände 
desselben orientiert das trefiliche Bttcblein: Ik» $teimnärteMie LandBaardm 
XU Graz. Zum 2:'}. Jaftre seines Besiehens von J. v. Zahn (Gras 1895). 
Die Ordnung der Urkunden , die J. v. Zahn hier zuerst durchnthrte ist 
für manche andere Archive vorbildlich «geworden. Im Jahre 1898 begann das 
Archiv unter dem Titel Ptihlikatiumti aus dent sleicrmürkiMJun Landes- 
archive die Veröffentlichung seiner Inventare. Keines der österreichischen 
StaatsarchiTe wttre in der Lage, diesem Beispiele zu folgen, da ihre 
Bestände vielleicht noch ein oder mehrere Jahrsehnte intensiver Ordnunga- 
arbeit bedürfen, bis eine auch nur teilweise Inventar- Veröffentlichung auf 
ziemliche Vollständigkeit An«^pruch erheben kann und somit bleibenden Nutzen 
gewährt * ). I-.inc besondere Eigenart des böhmischen Landesarchives in Prag 
ist die eifrige Sammlung aller auf Böhmen bezüglichen auswärtigen Archivalien 
in Abschriften, wofUr das Land reiche Mittel beistellt. 

Im raschen Aufblühen begriffen sind die in den letzten Jahren erstan- 
denen Landesarchive für Oberösterreich in Linz, fUr Vorarlberg in Bregenz 
und fiir Tirol in Innsbruck. 

Mittelbar wirkte allerdings auf die Elntstehung dieser drei Archive die seit 
1893 teilweise in Angriff genommene staatliche Archivorganisation ein, un- 

t) Vgl. A. Mayer, Das Arehi» und die Heguitratur der nieder^e/terme ki a ehen 

Stünde roll 7.>7N— 7.S/iS (Jahrbuch dc^ Vereins für Landeskunde von Niedcröslerreich 1902 
QDd im Sonderabdrack) , beftprochea in dieser ZciUchrift oben S. 59 f. M»a möchte 
dem sehr verdiemtUeliea Bl^em irar mehr Obenichtlichkeit, gröbere Kürze und weniger 
Dnickfehlcr wünschen. 

2) VgL J. Cby til, Bericht über das mähr.-eU^id. Lcuukaarehit (Briino 1858) ood 
die bei O. Redlich, e. a. O. S. 12 gegebenen Nötigen. 

V) Siehe j Zahn, l'hcr die (hdumug der Urkunden am Ar^im de» eL l. Joeuh- 
neums m ürax (Grac 1867). 

4) Auch die von Asterrdchi»dien Ardiivrete in seiner SiUang vom i9, April 189S 
empfohlene Herausgabe von summarischen Invcntaren der Staatsarchive halte ich noch 
fUr lange Zeit aus verschiedenen Gründen für eine bedenkliche Sache. Weder der Wissen- 
Schaft noch der VerwiJtnng dürfte jener Nutzen erwachsen, der die Kosten der Heraas- 
gäbe rechtfertigen könnte. Vorbildlich müssen doch die Karlsruher Inventare (vgl. 
diese Zeitschrift 3. Bd., S. 33) bleiben. Dauu ist in Österreidi noch ein sehr langer W^. 
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mittelbar hängt sie jedoch mit dieser nicht ziisaiimien , da dieselbe unab- 
hängig vom Archivrate und ohne seine Intervention zustande kam. Nur für 
die im wesentlichen gleichlautenden Archiv-Ordnungen der Landesarchive in 
Linz, Bregenz und Innsbruck dienten die trefflichen Grundsälxe nner Arrhii - 
Ordnung für die dem k. k. Mmiaterium des Innern unUrsieiienden Arciiive 
vom 3. Juli 1895 im groften und ^len als Voiiage, nicht aber ohne dafi 
sie mit Rücksicht auf die besonderen Verhältnisse und Bedtttfiiisse und auf 
Grund der reichen Eifthrungen zahlreicher gleicher Anstalten des Deutschen 
Reiches und Österreichs geändert und in wichtigen Punkten enveitert worden 
wären Selbstverständlich wurde auf die Bestellung wissenschaftlich und fach- 
lich gebildeter Landesarchivare in erster Linie Bedacht genommen. 

Die Emwickehing der neugeschaffenen Landesarchive in Linz, Bregenz und 
InnsbnidL voDzidit si^ sehr rasch und m sehr g^Qddicbef Weise. Das langsame 
und durch allerlei leidige finanzielle Hindernisse gehemmte Tempo der wenigen 
neu organisierten Staatsarchive wurde von diesen schon weit überflügelt. Bei 
den Landesarchiven herrscht eben eine stSikere Initiative der beteiligten maß- 
gebenden Faktoren. 

Uber die m wenigen Jahren erreichte Höhe der Ausgestaltung geben die 
neuesten Vetöffentlicfaungen den besten Au&chluls *). Derartige Rechenschafts- 
berichte, Teibunden mit emer kurzen Geschichte der Anstalt und einer Übersicht 
der Bestände gehören Oberhaupt zu den wichtigsten und vorläufig auch leicht 
erreichbaren Orientieningsmttteln für die Wisscnschafl und Verwaltung. Leider 
man-^cln solche für die organisierten österreichischen Staatsarchive mit Aus- 
nahme einer jetzt gänzlich veralteten Publikation über das Iimsbrucker Staats- 
archiv fa^t voUstaudig -^). 

Die Landesarchive in Innsbrack und Bregens stellen sich auch die 
besondere Aufgabe, eine Regelung des noch sehr im Aigen liegenden 
Gemein de* Archivwesens in Tirol und Vorarlbeig anzubänen. 

1) Dm möchte ich gegenüber der nicht vollkommen zuUelTendeu DaraLcUung Ü. 
Redlichs, a. a. O., S. 13 bemerken. — Ich darf wohl, ohne anbescheiden zu sein, erwähnen, 
dafs die Arcliivordnnnijen fiir Linz, Brepenr und TnnKbruck von mir entworfen und in 
mehrfachen licratuiigca von deo zuständigen haktorcn auch genehmigt worden sind. Da« 
Liazer Archiv verdankt seine Entstehung wesentlich den Bemühungen des deiDaligeo Landet» 
aiH*(~V,>i<',rcferenten Julius Strnadt. Die zu schaflfenile Organisation wurde vom Vor- 
.starnie des Gra/er Landesarchives, welches dem io Lint zum Vorbild dienen sollte, vom 
Wiener Archivdirektor A S tarser and der k. k. Zentralkommission fttr Kunst» md 
historische Denkmale in Wien j^eprüft und j^iitf^eheifsen. In Hregenz gebührt das Haupt- 
verdieost der enetgUchen and sachkundij^en Durcbfübruog meiner Vor»cbliigc dem Landes- 
hauptmann A. Rhonberg, in lansbreck der Tltigkeit l^of. J. Hirns und der des Landes« 
«HMchufsreferentcn Dr. K. Pasch. 

a)F. Krackowizcr, Das oberöst^rreichüc/te Latuksarckic xu lAnx. Seine 
BnUtehmtg und wine Bestände (Linz 1903) und V. Kleiner, Das Vtimrlberger 
Landesarchir f Sonderabdruck aus dem 41. lalircs!)crichte des Vorar!iicr;;cr Musenms- 
Vereins und aus den Mitteil. der dritten (Archiv-) Sektion der k. k. Zeritrai-KommiMioo 
VI, (1904) io7ff.V Beide Arbeiten sind Tortagliche Zusammenfassungen, welche von 
der re^en archivalischen Tätii,'kcil und dem herrschenden vollen V. 1; irndnis für die Auf- 
gaben dieser Landesarchive Zeugnis ablegen. Über die Entwickeloog des Tiroler Landes* 
arduTes dürfte bald eine Mhnlidie Obersiebt ersdieinen. 

3) M. Mayr. Dnti k. k. StaHlinltcrci-Archh -.u himhrmk. Mitteil, der dritten 
(Archiv-) Sektion II (1894), 141 ff. und in Sonderabdruck. Diese Abhandluiic; ist eine 
Umarbeitung und Erweitemug eines damals nicht mehr brauchbaren Aufsatzes Schön herrs. 
ISehtfnherr lelbat r^te die nene Arbeit an. 
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Das Kommunal- oder Gemeindearchiv wesen hängt in Öster- 
tcich ciuigcrmafseii mit den Landesarchiven zusammen. Die Landesverwal- 
tungen, resp. ihr ausführendes Organ, der Landesausschufs, fUhit eine 
Oberaui^cfat über die Vecwahuog und besonden Uber die Vennögeos- 
gebaruog der Stadt- und Landgemeiiiden. Da das Archiv einen wertvolles 
Bestandteil des Gemeindevermö^ens bildet, hat der Laudcsausschuf^ die 
Pflicht, auch tiir die intakte Krhaltung tler Archive zu so'i^en. Durch den 
lünwcis auf diese bequeme Handhabe uiui durch dai> Angebot der Mit- 
hilfe des Inosbnicker Statthaherei-Archives gelaug es mir zuniktot, den Tiroler 
Landesausschufs zu einer zidbewiifsten , gleichmälsigen FOrsorge für die 
(lemeindearchive zu gewinnen. Vorarlberg folgte rasch diesem Beispiele. In 
beiden Ländern werden alle Oemeindearchive vom Landesarchive, resp. vom 
Landesausschufs strenge überwacht. Die Besitzer gröiscrcr Kommunakuchive 
werden unter Beihilfe des Landes« oder Staatsarchives cur Herstellung einer 
sachgemäfsen Ordnung und Verwaltung angehalten. Die xahJreidien kleineieii 
Gemeindearchive werden nach und nach von dem Landesarchiv eingezogen 
und dort als Dc])05it\im der Gemeinden dauernd verwahrt und verwaltet, 
Statt der Urkunden erhält die Gemeinde Kegesten ihres Archivs kosten- 
ius zugestellt. Im Bedarfsfalle braucht sie blofs auf Gnmd des allgemein 
verstftndlichen Regests das Original oder eine Absdurift vom Landesardur 
zu verlangen. Soweit die bisherige Erfthnmg in Tirol leidit, Teiweigera die 
(lemcindcn die Ab^e ihrer Archive nicht nur dcht, sie sind vielmefar 
dankbar ftir das bewiesene Kntgcgenkommen. 

Der Grund für diese energischen und weitgehenden Mafsregelii ist csn 
doppelter. Fürs erste wurden durch die an und für sich sehr dankens- 
werte Veröffentlichttng der Urkundenauszttge aus den kleineren Archiven Tirols 
und Vorarlbergs die Antiquare förmUch angelockt, wodurch nachwdsbtr 
■^iel mehr älteres Urkundenmaterial verschleppt worden ist als früher. Füre 
zweite verlangen administrative Zwecke eine zeitlich viel umfassendere Ordntin^r 
und Kenntnis der Gemeiudearchive. Gerade die nachmittelaiterlichen Urkunden 
und Verträge, die in den Gemeindetruhen liegen oder liegen sollten, haben 
nicht selten praktischen Wert Deshalb erstreckt sich die Überwachung und 
Einziehung der Bestände der Gemeindearduve in Tirol und Vorailberg las 
zur Einfühmnc; der Gemeinde-Ordnnng von 

Wirkliche Gemeindearchive unter der Leitung und .\ufsichi eigener 
Beamten sind in Osterreich recht selten. Solche bestehen z. B. in Wien, 
Triest, Prag und in manchen kleineren Sti&dten wie Baden, Steyr» Trient, 
Hall, Bregenz o. a. Eine durchgreifende Besserung der VeifaSkniffie wnd 
grüfstentcils von den Bemühungen und der Tätigkeit der Staats- und Landes- 
archive in den Provinzen abhängen. 

Von gröfster allgemeiner Bedeutung sind die in Österreich überaus zahl- 

i) Bei der Übernalime der ähereii Urkunden ergibt sich nicht selten die bcJauer* 
liehe Tat-ac!ir, iIlh nc:irbcilcrii i!cr Arcliivberichte grofse \m<\ wichtige Teile der 

Bcatandc nicht zu^.iii^bcli ytttiaclit \v<ii(kii siiul. Dieser entweder durch Unachtssm- 
kcit oder Mifttraoen gegen fremde ücrreti !ict vorgerufene Übebtand wird jetzt dadurch 
zu vermeiden gei^uchl, dafs der landschaftliche Gcmeinderevisor , der Autorität and Vcr- 
tiuuen geniel'ät, den ganzen Gemeindcausächufs den Bc&chlofs zur Ablieferung da ArchiTe» 
aa das Lindesarchiv fassen läfst oad dt« AbUeferong sdbct fibcrwacht. 



iJiyiiizea by Google 



reichen A r c h i v a 1 i e n s a m m 1 ii n g c n der k i i c 1. 1 i c Ii c n B c h ö r rl e n . Auf 
die Ordnung nnd Verwaltung derselben stein rlca Staats- und Landesarchiven 
keinerlei direkter Einflufs zu. Mit Ausnahme der von jeher gut gehUtetea 
und wohl gepflegten AiduYe der grofsen Stifter und Klöster oder 
grofier geistlicher Orden wie des deutschen Ritterordens ist es um 
die mosten Konsistorial-, Di öz es an-, Dekanal- und Pfarrarchive 
noch sehr schlimm bestellt. Immerhin zeigen sich auch hier in den letzten 
Jahren durch den indirekten Kinflufs der Staats- imd Landesarchive kräftige 
Ansätze zur Besserung. So erfreuen sich beispielsweise die grofseii Konsis- 
(orialarchive in Salzburg und in Trient (seit neuester Zeit) einer geregelten 
Verwaltang* Die musterhafte Organisation des Diözesanarchives und 
derPfarrarchive Oberösterreichs, welche der Bischof von Linz Dr. F. 
M. Doppclbauer im Jahre 1902 durchgeführt hat, fand allseits die gröfste 
Anerkennung und verdient in allen kirchlichen Kreisen die ernsteste Beach- 
tung und Nachahmung '). Neben der unmittelbaren Förderung, welche die 
Staats- und Landesarchive auch auf das kirchliche Archivwesen durch Rat 
and Tat nehmen können *), ist wohl nichts so geeignet, zur Hebung des 
kirchlichen Archivwesens beizutragen wie die zeit^veilige Teilnahme geistlicher 
Lehramtskandidaten und Archivare am Studienbctiicb im Institute für öster- 
reichische Geschichtsforschung oder an Vorlesungen über praktische Archiv- 
kude*). 

Eine sehr wichtige Stdk im Rahmen der Archivgnippen beanspruchen 
endUch auch die Prtvatarchive Österreichs. Dazu zählen nicht nur die 

oft recht bedeutenden, aus den verschiedenartigsten, selbst staatlichen Be- 
?t»Hnden nisammcngesctzten Archive von Museal- und (ieschithts- 
vereinen, wie z. Ii. des ivarnmer Geschichisvcrcincs , der ein musterhaft 
leiwa l tetes Archiv hat, des Linser, des Salzburger, des Innsbrudcer, dea 
Br^enzer Museums usw., oder die Archive einzelner Körperschaften, wie 
das .Archiv der Tiroler Adelsgenossenschaft, der Bozner Handelskammer usw., 
sondern vor allem auch die zahlreichen grofsen und kleinen Archive der 
alten Adclsgeschlechter, auf deren hervorragende Bedeutung für die 
dsterreichische Geschichte erst in letzter Zeit ein besonderes Augenmerk 
gdenkt wurde *). Schützen auch die meisten der großen alten Geschlechter, 



i) Um die Durchfilhrang dic>eb crofsen Wcikcb erwarben sich Prof. P. Seb. Mayr 
ia Krenumttiiater nod der DiöUAanarcluvar Prof. Dr. K. Schiffm»QO ia Linz hervor- 
nfutit VwdieMte. Ick d«rf wohl erwibnen, Mi idi die ,„Ii»traktion tnr Ordooqg der 

Pftrrarchive" (S. Linzer Diözesanllatt roo2 Nr. 7 u. jetzt anch Mitt. der dritten [ArcUv-] 
Sektion Vi, 43 ff.) einer gründlichen Durchsicht and Revi&ion unterzogen habe. 

i) So «rerdeo io Tirol and Vonnrlbei]^ die AFchive ta Iniubrack and Bregens nicht 
»ehcn nnch im OrHnang der Archive von Kldetcrn und Kircheo (SUms, Ftecbt, Iqdi- 

bnicie, Brcgcnz) beigezogen. 

3) Solche habe ich kürzlich in Innsbrack eingeführt. Für dieselben gibt sich eine 
asfjcrgcwöhnlich ••tiirkc Teilnahme kand. Innsbrucker Statthallcrei-Arcliiv wird übrigens 
in den letzten Julire» auch vusi aiigchtadv n jungen .\rchivaren mit VorlicLc tur einige 
Zeit zar praktischen Ausbildung in der (>cschäft5rübrung and im Arcbivbetrieb aafgesochL 
Kfi iler Zusamnu'ntianqlo.sifjkeit und Abgcschlo'.seiilieit c!er ostcrreirhi -clicn Staats- und 
Laiiiic^archivc voueiriaudcr würde es überhaupt dringc;id geboten s>€in, ilafs die Archiv- 
praktikanten einen Teil ihrer ersten DicnsUeit an einem grofsen, gut or^'nuif-iciten Staate* 
■rclüv zubringen; denn die beste Vorbildunp vermniij nicht eine fjrüiullichc Praxis in ersetzen. 

4) Vgl. den „Bericht der provisüristchcm Komuiis»iuu zur Herausgabe von Akten 
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wenige unrühmliche Ausnahmen abgerechnet, ihre Archive vor Verderben, 
so mangelt es iu fielen doch an der rechten Ordnung und der Möglichkeit 
fruchtbarer Benfltiung Nur wenige dieser grofsen Geschlediter htbea 
eigene Arduvbeamte angestellt. In dieser Richtung sind die fttrsdichSchirarsea- 
bcrgischen Archive (46 Archive an 24 Standorten mit einer Zentralleitimg 
in Wittingau *), das fürstli ch Liechtensteinische Archiv, das fürstlich 
Windischgrätzische Archiv in Tachau das Archiv des Graten 
Thun in Tetschen (alle in Böhmen) u. a. zu nennen. 

Klemere Adds- und KOrpeischafiaarchiTe werden nadi aodändischeni 
Muster hie und da auch in Staats- oder Landesarchiven deponiert und auf 
diese Weise gesichert und allf^cmein zugänghch gemacht *). 

Auch in bezug auf das Privatarchivwesen, welches jede unmittelbare 
fremde EinÜuisnahme an und fUr sich ausschliefst, hat, wie die Erfahrung 
lehrt, der archivalisdie Aoftchwung der letzten Jahre, welcher vorzugsweise 
von den neuoq^isierten Staats- und Landesarchiven in den Krtmlindera 
ansgeht, bereits sehr fördernd und befruchtend gewirkt- 

Um so bedauerlicher ist die Tatsache, dafs die in den Jahren 1893 bis 
rSQÖ so glücklich und verheifsungsvoU begonnene Organisation der Staats- 
archive auf lialben Wege stehen geblieben ist, und dafs nur an einzelnen 
Orten ohne Znsammenhang mit dem Ganzen weitergebant wurde» am roessten 
dort, wo vordem schon einzelne Männer durch selbsÜose OpferwQUg^ceiC 
Grofses, wie Schönherr in Innsbruck, oder Ansehnliches wie Pirkmayer 
in Salzburg geschaffen hatten Der Fehler besteht nach unserer Ansicht, 
wenn man dieses Urteil gleich vorwegnehmen darf, dann, dafs die Reformen 
bloft von wissenschaftlicher Seite ausgingen imd im wesentlichen auch 
nur einseitig filr die unabweiaficben Forderungen der Vl^ssenschaft berechnet 
sind. Für den Gewinn, weiklien die Verwaltung bei richtiger Funktion 
eines gut organisierten Staatsarchives aus diesem zu ziehen vermag, fehlte 
das richtige Verständnis. Das ist nicht verwninrierlich, denn an den ent- 
scheidenden Stellen kommt man nicht allzu häuüg in die Lage, Vorteil und 
Weit emes gut fimktionierenden Arcfaives abach&ien an kltaaea, dagegen 
durften landeaflliatKche und landsdiafiliche Behörden und Ämter, Recfata- 



ond Korrespondenzen zur neueren Geschichte <")Nt<<rrcichs'* über ihre TVttg^eit in den 
Jahren 1898 udü 1899. VjgL oben S. 140 — 141 Aom. 

1) dieser Beziehung wül meh die vor kwsem geendete „Geaellschnft tSr neun 

Geschichte ö.sterrcichs" ticr» einzelnen Bcsil/.ciii ihie Dienste anbieten. Das^clbe geschiellt 
ichoo «eit längerer Zeit von eioigea SuaU- und Laadesarchiven. So bat beitpiel»- 
««i«e dm Inntbmdcer Stitthalterei>Arduv tdion mehrere Hemdraftsarchive gesichtet cnd 
Den geoiilrirt. Da auch die eben erwähnte Gesellschaft dorh nur praktisch ausjjebildcte 
Aidiivbeamte bcraniiehen kann, so wird sieb wohl ihre sehr verdien&tliche InlenrenUoa 
in diceer Beiidiang haaptsidilidi aof die jeweilige BescbaAug der ntttigen Gddaittct 
beschränken müssen. 

2) Vgl. Die Archive du fünü. JJamee üeituxurxenberg a. L. (Wien 1873.) 

3) DieMs grefte nnd nkMgt Archiv erhidt erst im Vorjahre eine xeitgeBtibe 
Reorganisation, die ich ra leiten die Ehre hatte. 

4) Derartige sehr wünschenswerte tmd jetzt nicht mehr seltene Hinterlegnogca 
(mreilen »icb l^enknngen) fand« CMrst in Tbol statt, dann aaeh in Salibnrg, Ober* 
diterreich und wahrscheinlich auch anderwärts. 

5) Die höchst anerkennenswcrteo Leistungeo v. Zahns fUr das Landesardiir in 
Graa waren Ar diese Staatsarchive wenigstens teilweise voibüdlidi. 
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nwtite imd Fkifite die Stwtsardiive m KronUtodm wie Niederdsterreich, 
Salzburg und Tirol aclioii jetzt, ittch eiDem Jahoehst ihrer ▼ollen Wiik- 
amkeit, mit anderen Augen ansehen 

Schon der erste Versuch einer Arcbivorganisation im Jahre 1869 wurde 
au&schliefälich von wissenschaftlicher Seite unternommen 

Auch die vom österreichischen Herrenhause im Jahre 1893/94 eingeleitete 
UdMt verdienatUche Oigaoiaation ging von rein wissensctiaffficheo Kreisen 
aus. Der Nestor der Österreichischen Geschichtsforscher und Präsident der 
Zentralkommission für Kunst und historische Denkmale I. A. Freiherr 
von Reifert im Verein mit A. v. Aructh waren die Begründer des 
Neugeschaffenen. In richtiger Erkenntnis dessen, was notwendig ist, war 
ihr^ allerdings viel weiter gesteckt: sie wünichten erstens die OigaaiBatio& 
der utaatHrhfn Archive auf Grund der heutigen Anforderungen der Ver* 
waltung und Wissenschaft; sie verlangten iweitens die Schaffung eines 
fachmännischen Archivrates und sie forderten wsscnschaflliche Fachbildung 
fllr die Anstellung im staatlichen Archivdicuste vuid die nötigen Geldmittel. 

Die letzte Forderung, die wichtigste von allen, gelangte auch scimell 
nr befriedigenden Durchfllhrung. Auch der ständige Archivrat ward 
bald gebildet Bis ungefiihr zum Jahre 1900 entfiftltete er auch eine recht 
eispridslicbe Tätigkeit, wenn sich auch seine Arbeiten nicht selten in Dinge 
rerloren , womit diese Körperschaft nicht hiittc behelligt werden sollen oder 
welche der praktische Arrhivbcarnte einfacher erledigt gewünscht hätte. Immer- 
hin haben sich euueiüc Mitglieder desselben, allen voran die Universitats« 
Professoren O. Redli ch und der verstorbeneE. Mühlbacher wie der Refinent 
Ministerialrat von M ah 1-S che dl- Alpenburg die gröfsten Verdienste um 
das staatliche Archivwesen erworben. Dazu zähle ich die zur Durchfiihnrng 
gelangten Beschlüsse über die not%vendigc Vorbildimg der Archivbeamten, 
über die Grundzüge einer Archivordnung für die dem k. k. Ministerium des 
Inoem unterstehenden Archive, Uber die Behandlung der Archivalien und 
Aktenausscheidung bei den Geriditabehörden ^ imd, allerdings mit einiger 
Reserve, die Schaffung eines gemeinsamen Fersonalstandes der dm Ministerium 
des Innern unterstehenden Archivbeamten. 

Seit ein paar Jahren scheint die Tätigkeit dieses Archivrates gänzlich 
unterbrochen zu sein. Praktische Kenner der Verhältnisse sahen Übrigens 
voraus, daft diese Institution nur so lange lebensfähig sein werdci als es sieh 
um die unmittdbare Fttrtoung der Wissenschaft handelt; denn der Archiv* 
rat setzt sich vornehmlidi ans Minnem der Eigenschaft zusammen, welchen 
der nötige Ausbau der inneren Organisatton der Archive, namentUch die 



i) Jene Zeiten (s. B. noch 1830), wo nan die entMlieidMiditan ilteren B«ira»- 
urkundcn, auch wenn man sie kannte^ nttbeachtct lieft, weil aie nidit £nt lesbar iei«D, 
und bcatc doch eadgiltig vorüber, 

2} Vgl. dirflber imd aber da* Folgende anch die Danteltimg bei O. Redlieli, 

•i a. O, I ff 

3) Die für die ÄkteaaoMcheidujtg bei deo politi»cbea Behördeo aufgcstellteo Grund» 
•ttie reicben nicht aas; sie sind Qbrigens aodi nicht enttprediend kund^cmaclit worden. 

Daf';;r l:c-!cl!'-:'. bei ilein einen oder anderen besondere, direkt aus uer Praxis 

kenrorgegangenc provisorische Vonchriftenf nach denen slcartiert wird. Über die Grund« 
tVtu, nteh dcBca c B. im KAalgrei^ SadiscA Akten der ficliSrd«B kaatiert werden, vgl. 
diese ZdUchrift a. Bd. S. a49''a64. 

23 
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Bedürfnisse tuid die besonderen Au^aben der Provinzialstaatsarchive feraer- 
liegende, zum Teil auch unlickannte Dinge sind. Ein so gewiegter Praktiker 
und klarblickender Kopf wie der 1897 verstorbene von Sc hon her r erklärte 
sofort nach der Scbafiung und ersten Zusammensetzoog des Archivntes, 
6m& die ganze Insthotiott in dieser Form schwere Bedenken erregen müsse. 
Dieser Archivrat sei eine tut nur wissenschafUicheu Interessen dienende 
Körperschaft, die mit dem vor allem in den Provinzialarchiven des Stantes 
und Landes lebhaft pulsierenden praktischen Archivlebcn keinen Zusammen- 
hang habe. Solange dieser Rat nicht analog den übrigen Beiräten der 
Ministerien gestaltet sei, solange er nicht mindestens zur Hälfte aus den 
aktiven Ldtem der gröfseren Proviozarcbive bestehe und nicht Terpflichtet 
sei, sich jährlich einmal (^r sei es abeiiOssig) zu versammeln, so lange 
werde er keinen rechten Bestand haben können er werde achon in wenigen 
Jahren nach leidlicher Sicherung der ohnehin von den wissenschaftlich 
gebildeten Archivbeamten auch kräftig vertretenen wissenschaftlichen Interessen 
wenig mehr zu raten haben und auch immer seltener gefragt werden. Diese 
Vorhersage scheint denn auch pünktlich in Erfüllung gehen zu wollen. 
Manche Gegenstände der. bis 1899 veröfliBntiichten Verhuidlungsprolokolle 
des Arduvrates boten in der Tat einzelnen Archivleitnngen bq^rttndeten 
Anlafs, von den eigenen Plänen nnd deren Durchführung keine Notiz an 
den Archivrat gelangen zu lassen, so erwünscht und fördernd auch ein fach- 
männischer Rat scheinen mochte. Heute zählt man selbst in den unmittelbar 
beteiligten Kreisen , wenn ich nicht irre , diesen Archivrat zu den Toten. 
Trotzdem hielte ich ihn selbst in dieser nicht eben glücklichen Form ftir 
ebe verdiensdiche Einrichtung, wenn nicht die erste Vonntssetamg für eme 
geregelte Tätigkeit eines solchen Rates fehlen würde, nämlidl ebe leitende 
FachbehMe, wdche die inneren Verhältnisse und Etfordemisse des praktischen 
Dienstes in den verschiedenen Staatsarchiven aus eigener Erfahning kennt 
und darüber nicht erst gröfstenteils unbeteiligte und femestehende Herren zu 
befragen braucht, dagegen verpflichtet ist, in jenen nicht allzu häufigen 
FäUen, welche die Wissenschaft berühren, ihren Rat einzuholen'). 

Bei dem Ausländer erweckt der Bestand eines frchmämiisdieo k. k. 
Arcbivrates zunächst den Eindruck einer besonders wohlgeordneten Pflege 
des staatlichen Archivwesens in Österreich. Er ist dann nicht wenig erstaunt 
au hören, dafs dersellie nicht die krönende Spitze eines soliden Gebäudes 
bildet, sondern dafs dieses Gebäude selbst, die leitende Fachbehördc, 
fehlt, während sie anderwärts wie in Italien oder in Preufsen, Bayern usw. 
die natuigemäüie Grundhge des Ganzen bildet Es darf übrigens aar Ehre 
Österreichs nicht Yerschwiegen werden, dafs em derartiges lifi&verhältms woU 
nur auf dem vielfach noch unrerstaudenen Gebiete des Archivwesens herrscht 

Der Archivrat, wie er jetzt besteht, kann nur als ein dankenswertes 
Mittel zur Förderung der rein wissenschaftlichen Interessen des vielgestaltigen 

r) Das Organisattonastatttt des Ardimates (sbgednidrt in den Wtt d«r dritten 

[Archiv-] Sektion IV, 331 ff.) gilt allgemein als mifsgtUckt. 

2) Näheres darüber tund Uber andere im Zusammenhang stehende MSngel des 
österreichischen Staatsarchivwesens ^&ct in meinem angeflü^en Aofsatse Über 8UÜUiiehe$ 
Arehivwuen in öskrrtkk nsctoJcien. VgL anch die Besprecbang detMlbca in dieicr 
Zciudmft IV, 316 & 
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Archivwesens jmgesehen werden. Eine Verpflichtung, sich seiner Intervention 
zu bedienen, hat niemand. Die wichtigsten und brennendsten Fragen prak« 
tischei Archirarbeit liegen von seinem Interessenkreise im allgemeinen zu 
weit abstits 

Einer ähnlichen Aufgabe, wie sie dem Archivrat gegenwärtig gestellt ist» 
unteneht sich die Archivsektion der k. k. Zeatralkommission zur Er- 
haltung und Erforschung der Kunst- und historischen Denkmale durch ihre 

Konservatoren und Korrespondenten schon lange Jahre mit Erfolg. An der 
Spitze der Archivsektion i/.i ht ti zurzeit die nämlichen Persönlichkeiten, 
welche im Archivrate die führende blclluug einnehmen. Obzwar der Tätig- 
keitsberach der beiden Institoticmen nicht streng geschieden ist, so beschäf- 
tigt steh doch der Archivrat mehr mit dem staatlichen, die Aiduv- 
aeklicm der k. k. Zentralkommission mehr mit dem privaten Archiv- 
wesen. Eine wirkliche Scheidung ist da kaum durchzufiihren und würde 
der Sache höchstens schaden. Es will mir überhaupt scheinen, ob dieser 
Zustand, der gewissermaisen eine stille Konkurrenz zweier staatlicher Behörden 
darstellt, für die Dauer unhaltbar sei. Die moralische und die sachliche 
Autorität der ArcbiTsektion der Zeatralkommission gilt durchans als 
höbstf obwohl noch kern Gesetx fUr den Denkmalschutz besteht Jedeimann 
wendet sich doch viel Ueber an diese, mit bestimmten Rechten ausgestattete, 
emflufsreiche Behörde als an den Archivrat, der in staatlichen Archiv- 
angelegenheiten einen guten Rat geben darf, wenn er überha!i[)t gefragt wird, 
und dem es unbenommen bleibt, auch uicbtstaatlichen Behoideu oder Privaten 
bei Organisierung ihrer Archive semen Beistand zu leisten" 2 des Organi- 



l) Es ist bezeichnend gttng, dafs ein so hervorragendes Mitglied des Archiv rates 
wie O. Redlich, welcher einst idlwt in einem gro£sen Archiv gedient hat, allerdin^ 
za einer Z-^it , wo da.sstlbc fast nnr rein wisseiiachaülichc Interessen ka-.n'.e , in seiner 
erwaliuteii luugslen Abhandlung S. 6 noch die Auächauung vertritt, eine allzu laschc Vcr* 
doigong der Aktenbestände eines Landes in einem Staatsarchiv schädige eher die Ver- 
walhmg als dafs sie gefördert werde. Der Praktiker wird das Gegenteil aus seiner 
Ertabruug bestätigen. Je rascher die Konzentrierung des Matenales durchgeführt wird, 
desto einfacher und billiger gestaltet sich die nnaogeoehflie und opfervoUe Arbeit Es handelt 
sich zunächst nur um die Hcrsfcllting^ eines nioj^lichst ausgedehnten Raumes und des 
nötigen Handlangerpersonales, so dafs sämtliche Akten vorläufig ungefähr in der Ordnung 
uffettelll wctden können, wie sie fibemommen wurden. Bin findiger Kaasleibeamter 
gentigt, alle Anfragen, die eliilimlcti , niiudcslens ebensogut und schneller zu erledigen 
als dies frtiher durch die meist iibeilasteten Unterbchörden der Fall war. Die arcbivalische 
Ordnung der Akten nnd die Ansscheidung des ttberflüssigen Ballastes kann in aller Rahe 
nebenher geschehen. In Innsbrack hat die ra-che Ma>seneinzielnmg die Probe sehr gut bc- 
staodea. Es wurden im Verlaofe ron ein paar Jahren über aooooo Aktenbündcl and mehr als 
15 ooe BBcher eingezogen. Die Benatzung derselben erfolgte von Anfang an klaglns und wird 
mit der fortschreitenden Ordnung immer einfacher, so dafs die durch eine schnelle nnd 
möglichst bündige Erledigung natnrgemäfs sehr gesteigerten Anfragen glatt abgewickelt 
werden können. Die Erfahrung lehrt, dafs Behörden und Parteien diese außerordentliche 
Vereinfachung und Sicherheit des ..Friorierens'^ durch das Zentralarchiv des Landes dankbarst 
anerkennen. Den Oberbehürden liegt dafür freilich i'ie «^ehr vereinfachte Pflicht ob, für 
eine cniAprechende Unterbringung der sich haulcmien .\kteumengen zu sorgen. Die Er- 
fahrung lehrt auch, dafs langsam durchgeführte Konzentricrnngcn fast nie zu einem 
Absclilufs der mühevollen Arbeit führen und eine Menge ungeahnter Verdriefslichkeiten 
mit sich bringen. Dazu kommt die stete Gefahr des Verlustes, welcher namcoibch ältere 
Akten bei dem fiblichen PIntimnnfel in den Rcgislntiirai der Unierbehördcn «wgcsetit 
a sein pB^gea. 

2a* 
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sationsstahites). Bei der unglücklichen Organisation des Archivrates werden 
sich wohl auch in Zukunft Behörden und Private, die sacbgemäisen Rat be- 
dttifen, stets besser an die Zentralkommission oder selbst auch an die Gesdl* 
sdiaft filr neuere Geschichte Österreichs wenden. Wer Übrigens praktiKh denkt 
und vorgeht, läfst, wie die Erfahrung z. B. in Tirol und Voffulberg und audi 
anderwärts lehrt, alle diese Institutionen hnks liegen und wendet sich an das 
nächstgelegene gut organisierte Staats- oder Landesarchiv, welches die Verhält- 
nisse in seinem Wirkungsbereich am besten kennt und das meiste Interesse 
diittr beribt Da findet man gew^ttudicfa den besten Rat und die tniol^ 
tig^te UnteistOtsung. Auch Zentnükommission und Archiviat nnd scfalids> 
Kdi auf diese Inslilnle mehr oder mbder angewIeieD* I>amit sollte besonden 
erstere rechnen, indem sie im allgemeinen eine engere Verbindunt^ mit den 
Provinzialarchiven herstellt, als es bisher vielfach der Fall ist. Diese werden 
ausnahmslos gerne dazu bereit sein, wissen sie doch ihrerseits die moralische 
Ifilfe der ZentnOcommission woU «i schätien. Die besten berufs- 
mäfsigen Konservatoren, auf welche O. RedUch besonderen Wert legt, 
sind zweifellos tüchtige Archivbeamte. 

Wir haben bisher zwei von den vier im Jahre 1893/94 vom österreichischen 
Herrenhause aufgestellten Grundsätzen fUr die Organisierung des staatlichen 
Archivwesens besprochen Die Frage nach der wissenschaftlichen Vo^ 
bOdui^ der Archivbeamten des Staates konnten wir ab befriedigend gdflst^ 
die Schaffung des Archivrates in der bestdienden Form mufsten wir dagegeo 
hauptsächlich deshalb als verfehlt bezeichnen, weil übersehen mirde, eine 
gemeinsame Fachbehörde für alle staatlichen Archive als Krone der ganzen 
Organisation aufzustellen oder wenigstens, solange eine solche nicht besteht, 
den Archivrat dadurch lebensfähig zu erhalten, dafs er den aktiven, unmittel* 
bar beteiligten Archiworstlnden eine starke Vertretung gewfthrt und n 
regehnSisigen Beratungen verpflichtet ist. 

Die zwei weiteren Forderungen, Bereitstellung von staatliche u Geld- 
mitteln zur Knverbung gefährdeter Archivalien und Organisation der 
österreichischen Staatsarchive gemäfs den modernen An- 
sprachen der Verwaltung nnd Wissenschaft, fiuden noch keine 
oder doch nur ebe höchst mangelhafte Berücksichtigung» 

Hgene Geldmittel für den gedachten Zweck sind unseres Wissens DQCh 
niemals bewilligt worden ; höchstens wurden auf dringendes Bitten in ein- 
zeliiLMi seltenen Fällen kleine Beträge aus anderen Fonds zur Verfügung gestellt. 
SelbsL kleine, regclmäisigc Dotationen zur Bestreitung unumgänglich uotwcnoiger 
Bedürfoisse bei den gröfseren Staatsarchiven waren bisher nicht zu erlangen *). 



1) Ich stimme O. Re d 1 ich, a. a. O. S. 3, vollkommen bei, weint er die weise Beschrän- 
kU£ des HerreohmMt uif die Organisation des staatlichen Archirwesens rühmt. Es 
dürfte sich schon aus nn^erer Darstellung mit voller Klarheit ergeben, dafs gutorganisierte 
Staatsarchive auch die besten Förderer des ArchivweseiM aller Übrigen InteretsenteD sind. 
Im Übrigen hiUe dem Herrenhanse woU kram dn Mittel ev Gebote gestanden, acbe 
Wünsche auf nicht-tantlichc Archive auszudehnen. 

2) So pctiiionicrt z. B, das Innsbnickcr Archiv, das j^röfstc und bedeutendste der 
muMblieftlich österreiduschen Staatsarchive, schon seit einer Reihe von Jahren rergeblich 
um die geringfügige Samme von jährlich 1000 Kronen Dotation. Auch die Vcrwen jung 
des Archivrate» in der Sitzong vom 18. April 1898 nützte nichts. Dasselbe mafs sich 
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Die Organisation der Staatsarchive wurde im Jahre 1896 nur zum 
kleineren Teil, vorwiegend nur in bezug auf die Personalien bei den bereits 
vorhandenen Archiven, durclit^ffubit. Seither blieb sie narh unserer Über- 
zeugung hauptsächlich deshalb stecken, weil eben kerne tachmanuische 
ZenteaUettimg, möge sie mm GenenkUrektioa der Staatsarchive wie in 
Preofseii oder anderswie heUien, geschaffm wurde und infolgedessen auch 
der Archivrat als nur wisseuschafdidier, nicht eigeiUÜch fiudunSnnisdier 
Beirat seinen Zweck nicht erfüllen kann. 

Die zu Anfang dieser Besprechung aufgezahlten üsterreicliischcn Staats- 
archive stehen unter sich in keinem Zusammenhange. Selbst da.s band des 
gemeinsamen Pcrsuualstaudcs für einen Teii, iür die Archive der poUüscheu 
VerwallungisbebördeD, vermochte keineitet sachliche Zusammengehörigkeit 
auch nur dieser Archive ta schaffen. Jede Anstalt lebt in ihrer frUheten 
Tradition fort und entwickeh sich selbständig, oft sogar in mehr oder 
minder gegensStzlicher Art. In manchen Fällen war sogar der gemeinsame 
Personalstand für eine entwickeltere Anstalt ein zeitweiliger Hemmschuh in 
ihrer Ausgestaltung Sehr bedauerhch ist das Fehlen eines praktischen 
Archivkurses, bczw. die gleichmafsige Schulung der Archivpraktikanten, weil 
dadurch auch filr die Zukunft die Absonderung der emsdnen Anstalten 
aufrechterhalten und die praktische Verwertung gemeinsamer Erfafaiungen 
verhindert wird. Die sociale und materielle SteUuog der staatücfaen ArcUv* 
beamtcn läfst noch sehr viel m wünschen übrig, obwohl das Schema flir 
das unbedingt notwendige Ausrnnfs der Bezüge schon seit dem Jahre 1896 
von erfahrener Seite entwerten wurde Vorbildung, Arbeitsleistung und 
Verantwortung der österreichischen staatlichen Archivbeamten verlangen gebie- 
terisch die GleichsteUnng mit den Arcfaivbeamten der Zentralsceilsn der 
Monarchie oder mit d^ BibKothekabeamten der UnversitSten und den 
Gynmasialprofessoren. Da sie nach ihrer Personalstandseinteilung Ministeriai- 
benmte sind . ist ihre Zurücksetzung gegenüber den anderen Kategorien des 
Kouzeptspersooales in den Ministerien besonders empfindlich ^j. 

nach wie tot mit einem, vom tiroliidwn Sutthaltcr aas seinen Pantdulgeldeni £juideii- 

wetM gewährtfri I'ibliotbeksbcitrag von 400 Kroiu-u bcliclfen. 

1) Die Auiaabme von einigen Bibliotheksbeauuen iti den l'crsonalstand der Archive 
mafs al5 eine gans vnnatBriiche Verbindong bezeichnet werden, weQ Archiv- aad 
fiibliotheksbeamte {grundverschiedene Aafijabcn und keine gemeinsamen Interessen 
haben. Für da« Aufrücken sind sie sich gctgenseitig nur hinderlich. Allerdings gilt diese 
Emreihang oor vorlSnfig. Sie «ihr! aber »cbon seit 1896. Weil die SUatsardiive 
nicht die Aufi^abe haben , nach T?ib!iothek5[^c.sch.1ftc za besorgen , wurde z. B. dns 
Innsbrucker Archiv durch die Einsicht des SlatUialters von vorneherein mit der Verwal- 
tung der Statllnltereibibliothdc nidit behdligt and aef diese Weise nicht «un Teil von 

MittCr ganj anders gcartCju, viel wichtigeren Tätij^keit abgelenkt. 

2) Vom verdorbenen Direktor des Kriegsarcbives L. v. Wetter in der Archivrats> 
Sitzung vom 30. WSn 1896. Auch die übrigen Forderangeo v. Wetsers treffen in der 
Kegel den Kern der Sache. Ans ilun spricht eben der pndckische Archivar and Vorstand 
des ersten Arcbivcs der Monarchie. 

3) Die derzeitige Systemisierung der Stellen ist darcbgehends nm einen Rang zu 
niedrig. Wegen des an und (Ur sich sehr begreiflichen Strebens, die abstdvicrten wissen^ 
schaftlich gebildeten Kandidaten möglichst unlcrzubringen, und in Unkenntnis des l'intangs 
der Ycrwallongsarbeiten einc^ allseitig siu^^t. bildeten Staal^aicliivc^ veniachiitsolijt, man 
tnchf gnaa im Gegensatz zu manchem Landesarchiv, die Bestellung des nötigen Ken z I c i - 
peraonaleSi Der wissenscbaCtlich gebildete Arcliivbeamte wird der sahllosen nnvermeid- 
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Die bedeutendsten Mängel im ganzen staatlichen Archivtresen sind 
jedoch ausschliefslich sachlicher Natur. Fürs erste scheint die Tatsache 
fast unglaublich, dafs fUr einzelne Ministerien und für neun Kronländer, wie 
schon erwähnt wurde, überhaupt noch kein Staatsarchiv besteht. Dann 
herrscht in den wenigen Staatsarchiven der Kronländer im allgemeinen eine 
grofse Systemlosigkeit der Arbeit und eine Regellosigkeit in bezug auf An 
und UmCang der Bestände, die wohl in anderen Kulturstaaten nicht mehr 
ihresgleichen findet. Endlich ist die natürliche Scheidung des Materiales 
zwischen einzelnen Zentralarchiven der Monarchie und den österreichischeD 
Staatsarchiven und wieder zwischen diesen und den Landes- und Privat- 
archiven wie nicht selten auch die Unterbringung der Archivalien ') derart 
vernachlässigt worden, dafs in dieser Hinsicht oft die gröfste Venrirr\ing 
herrscht. Sie wurde durch einzelne Beschlüsse des Archivrates am grünen 
Tisch mindestens nicht verbessert. Namentlich bezügUch der letzterwähnten 
zwei Punkte zeigt sich der verderbUche Mangel einer leitenden Fach- 
behörde am offenkundigsten. Die erste Frage dagegen, die Schaffuog 
neuer Archive, ist wesentlich eine Geldfrage. Sie erscheint sogar als die 
weniger dringende , weil da im grofsen und ganzen nicht so viel verdorben 
wird. Zuallererst müssen die bestehenden Staatsarchive halbwegs ausgebaut seb 
und gut funktionieren. Dazu bedarf es nicht sosehr b e deuten der Geld- 
mittel als der steten Belehrung, des Arbeitseifers, praktischen Verständnisses 
und des richtigen Zusammenwirkens von oben und unten. 

Über die Regellosigkeit und die heillose Zerstreuung der Archivbestandc 
in den Staatsarchiven und manchen staatlichen Registraturen orientiert jetzt 
im allgemeinen die erwähnte, sehr dankenswerte Abhandlung von Giannoni 
in dieser Zeitschrift. Während Osw. Redlich einen trefflichen Überblick 
dessen verschafft, was seit ungefähr lo Jahren flir das Archivwesen überhaupt 
geschah, um daraus die Notwendigkeit weiterer Reorganisation abzuleiten 
und einige weiter oben besprochene Winke zu geben, erörtert Giannoni die 
Bestände der Staatsarchive mit Rücksicht auf die geschichtliche Entwicke- 
lung der Behördenorganisation der einzelnen Staatsgebiete. Nicht selten 
erscheint das unerfreuliche Bild unrichtig und noch allzu günstig gezeichnet, 
weil der .\utor doch nur über ein ungenügendes Material verfügte. Daran 
ist wohl die Unmöglichkeit unmittelbarer Information an Ort und Stelle 
schuld *). Das gröfste Verdienst der Arbeit Giannonis erblicke ich darin, 
dais zum erstenmal ein Praktiker die Verhältnisse schildert, der sie 
nicht fast ausschliefslich mit dem wissenschaftlichen Auge betrachtet, sondern 
den Finger direkt auf eine der wundesten Stellen legt Vom rein prak- 

lichen laechanifchen Schreibarbeiten und Handlangerdienste bald Überdrüssig, verliert 
den Blick für seine eigentliche Betätigung und wird dann mifsgestimmt, ja berafsverdrotteo. 

1) Das gilt namentlich auch lür grof&e und wichtige Teile des Innsbrucker Staau- 
archives. 

2) Ich vervreise beispielsweise auf Prag oder auf Innsbruck. Giannonis jedem 
Archivar gewifs willkommene Arbeit beweist nm besten die Notwendigkeit eigener .An- 
schauung und personlicher Information, wenn die Dinge beurteilt werden sollen wie sie 
wirklich sind. In viel höherem Grade gilt diese Notwendigkeil natürlich ftir die ent- 
scheidenden Faktoren. 

3) Gegenüber dem Ausland, wo gewöhnlich das natürliche Verhältnis besteht, daß 
die archivalische Entwickelung zuerst die praktischen Bedürfnisse und dann erst die wissen- 
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tischeo Gesichtspunkte aus will mir aber auch Giannomt Abbaodluiig otnr 

als eine der Ergärziirg bedürftige Vorarbeit erscbeinfn frir eine viel weiter- 
greifende Beschreibung der fkstandc. welc he nur von den einzelnen Archiven 
selbst geleistet werden kaiui Redlich loidert mit vollem Rechte die Arbeits- 
abgrenzuDg zwischen den Staats- und Landesar chiveii. Nach meiner Über- 
Kugung wüie m enter Linie Aber das 8mm cmgm m «iticheideiL Jedes 
SUmtnucUv nlliste sich vot aUem eine Übersicht dessen fenefaailen, was 
auf Gfond der historischen Entwickdung und seines territorialen Wirkungs- 
kreises in seine Bestände gehört, mögen mm diese Arrhivalien bereits in 
seiner Vcr\s altnTig sein oder einem ausiändischcn Archive, einem Archive 
der Zentralbehörden der Monarchie, einem anderen Staatsarchive oder einem 
Landes- oder Phvatarchive angehören oder noch in Registraturen ruhen. 
Was mcht im Original su eneidien ist, soH wenigstens in Veiseicbnissen 
oder Abschriften beschafit werden. Erst auf dieser liealen Gnmdlage iKftt 
•ich ein richtiger Überblick gewinnen und die Richtung feststellen» nach 
welcher sich die ordnerde und sammelnde Tätigkeit 711 bewegen hätte *). 

Was im Interesse der österreichischen Staatsarchive und damit mittelbar 
auch der Landes- und Privatarcbive notwendig ist, darf ich zum Schlüsse 
wohl nochmals in folgende wesentliche Punkte zusammenfiassen : Einheitliche 
Organisation und fachmännische Oberleitung aller Staats- 
archive, damit endlich innerer Zusammenhang geschaffen werde und sich 
gemttnsames Leben einstelle'); Umgestaltung des Archivrates in 
einen wirklichen fachmännischen Beirat, der aus Vertretern der 
Archivsektion der Zentralkommission , ein paar Universitätsprofessoren und 
vor allem aus praktischen Archivbeamten besteht ^ materielle Besser- 
stellung der Beamten des Personalstandes zur Verhinderung der 
schtm jetzt bedenkltdien Archivllncht gemde der tüchtigsten jungen Kräfte; 
Verpflichtung der Aspiranten zu gründlicher und allseitiger 
Praxis; Anstellung des nötigen Kanzleipersonales; ent- 
sprechende Vorsorge des Staates für räumlich und sachlich 



scbaftliche Aufgabe berUcksichügt, köuote das vielleicht eiaigermafMn befremdlich erscheinen. 
In Osterreich aimnt die EatwklMlng, wie idi aidi sa wugn bcnSlit«, den wngc- 
kelirten Gang. 

1) Allerdings nicht in der Form jener kurzen Invcnlare, welche der Archivrat cin- 
IBtl vorschlug. 

2) Dicsr f imr><!<: itze sind seit einigen Jahren in Innsbruck mafsgebend, Ihre kon- 
sequente Durchtuhrun^ zeitigte »cboo eine Reihe von Erfolgen. Da das Archiv aach 
ooen gewissen Zwatnmenhang mit der modernen Vervaltaog walvco mofs, werden alle 
neueren Verträge nnd Stiftbnefe sofort in das Archiv übernommen und dort registriert. 
Die übrigen Akten werden von lo za lo Jahren übernommen and bei dieser Gelegenheit 
•kartiert. Deiwit bctitct Ardkiv die Akten der politiaeben Zentrale bia 1850, die 
der politischen Unierbehörden bis 1868, die Gerichtsakten bis 1820. "Die italienischen 
Notariats akten sind bis 1820, die Akten der FinansbebÖrdeo werden bis 1853 übernommen. 
Für diete Zcttgrenten ist die BdbdrdenorganiMtien mafigebeiiid. Znr Enflaatung des Zentral» 
arctii' Cb in Innsbruck bestehen organisierte Filialrn in Bregenz, Trient und Rovcredo, 
an welche Archivalien dieser Kreise abgegeben werden. Nar die politischen Akten 
lind fimtlich in Innsbnick vereinigt 

3) Es freut mich, dafs nun auch 0. Redlich, a. a. O. S. 19 f. diesen von mir ror 
zwei Jahren schon ausgesprochenen Gedanken aar Gnmdlage seiner Reformvorschläge 
maeht Ich stimme Kedlich heute aneh darin bei, dafa die r& am Ii che Vereinigung der 
Miiatiiriahwdrtw nidtt aOtif, vicUeidit aach nodk laag» nickt wlsachenwmt ae^ 
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genügende Archivränme ohne die bisherige Engherzigkeit; 
Bereitstellung der zum geordneten Archivbetrieb unerläfs- 
Hchen Dotationen für die einzelnen Anstalten; endlich syste- 
matische Bearbeitung, Sichtung und Ergänzung der Bert to de 
oftch den oben angegebenai Geadbtsptnkten und allmähliche GiQndaag 
der noch fehlenden StaatiarchiTe. Schliefslich soll auch auf eine 
wissenschaftliche Verwertung der Archivbestände durch die 
Archivbeamter selbst ein be«ionderes Aiic^enmerk gerichtet werden*). 

Seit zehn Jahrcji ii:it das ostci i ch hische Archivweseu dank der vom 
Staate energisch begonnenen Organisation gevüs viele und grofse Fortschmie 
gemacht Leider geriet dieselbe in den letzten Jahren in anfißUliges Stocken. 
Über die Nonrendigkeit der FortfÜhning dieser Organisation smd jedoch alle be- 
teiligten Kreise einig; sie kaim schnell wieder belebt werden und zu einem 
befriedigenden Abschlüsse gdangen, wenn man an ihrer bisherigen Richtung 
einige gründliche Änderungen vornimmt, wenn insbesondere die bestehenden 
und die erst neuzuschafiferden Staatsarchive nicht hlofs rler Privatinitiative 
und der Tatkraft einzelner überlassen bleiben, souderu der lebendige geisdge 
Zusannnenhang durch emen Gesamtorganismns der StntsarcfaiTe geschafo 
mid gesichert wird. AicbtTdirektor Prof. Michael Mayr (Innsbruck]. 

Blngegangcne Bficher. 

Sehlen, H.: Der Pflug und das Pflügen bei deo Römern und in Mittel- 
europa in vorgeschichdicher Zeit, eine vergleichende, agrargeschichtltche, 
kulturgeschichtliche und archäologische Studie, zugleich ein Beitrag zur 
Besicdehingsgeschi( hie von Nassau. Dillenburg, C. Seels Nacbf. (Moritz 
Weideubach), 1904. 192 S. 8". M. 4,00. 

Harlmann, Karl: Der Prozefs gegen die protestantischen Laiidstände in 
Bayern unter Herzog Albrecht V. 1564. München, G. J. Manz, 1904. 
373 S. 8^ M. 3,00. 

Jaeger, Johannes: Die Klosterkirche zu Ebrach, ein kunst- und kultur- 
geschichtliches Denkmal aus der Blütezeit des Cistercienserordens. Mit 
127 Abbildungen, Details und Plänen. Würzburg, Stahel. 144 S, 4®. 

Jaeger, Oskar: Geschichte des neunzehnten Jahrhunderts [= Sammlung 
Göschen]. Erstes Bändchen 1800 — 1852, zweites Bändchen 1852 — 1900. 
Leipzig, G. J. Göschen, 1904. 157 und t6o S. z6^ M. x,6o. 

Koehne, Carl: Das Recht der Mtthlen bis zum £nde der Karotingeneit, 
ein Beitrag zur Geschichte des deutschen Gewerberechts, [m« Unter» 
suchungen zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichtc , herausgegeben 
von Otto Gierke, 71. Heft.] Breslau, M. & U. Marcus, 1904. 
48 S. S\ M. x,6o. 



1} Daftir dOHien sieb am besten j^eiasame gröbere Arbeiten unter eDttprecbender 

Leitung besonders empfebleii. Um diese wis;,cnschafdidie Tätigkeit anzuspornen und 
dieselbe mehr zu konzentrieren, gibt das innsbrucker Archiv seit 1904 als erstes öster- 
reichisches Staatsarchiv eine eigene wissenschaftliche Zeitschrift in Vierteljahrsheflen 
heraus : Forschungen u, Jüiiteiiunjfm xur QesMdUe 9lrob und Vorarlberg» ^ wOTon 
jetzt der erste Jalirgaag rorliegt. 



Herauteeber Dr. AnniB HU« In Leipzig. 
Dm* mä Vfri^ m IMadrick AateM Ftribm, AMwajßniam/hi», Oeika. 
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f (irderuflg der laadesgescliiclitlicbeu Forscliimg 

VT. Rnnd Oktober 1904 i. Heft 



WüstungsverzeiGhniäs& 

Vou 

Hans Beschorner (Dresden) 

Erst seitdem man uikundenmäfsig" die Geschichte der einzelnen mittel- 
europäischen Landschaften zu bearbeiten begonnen hat, ist die historische 
Wissenschaft nachdrücklich auf die zahlreichen Siedelung^en auinicrksam 
geworden, die sich mit keiner der heute noch bestehenden menschlichen 
Niederlassung-en decken und die man, falls es sich nicht nur um ver- 
stümmelte oder falsch gelesene Namen handelt, Wüstune^en, in Süd- 
deutschland Ödung^eii, abg^cg^an.sfenc Orte und ähnlich iicnut. Zunächst 
begnügte man sich meist, in den Anmerkungen oder Ortsregistern der Ur- 
kundenbücher auf sie hinzuweisen und vielleicht eine kurze Bemerkung 
über ihre Lage ei nzu flechten. Bald aber fanden sich auch Forscher, denen 
diese nicht mehr vorhandenen Orte beachtenswert genug erschienen, 
um sie gesondert zusammenzustellen. Zuerst wohl von allen taten 
dies J. C. V. Dreyhaupt 1755 für die Wüsten Dorffstäten im Saal" 
Oreysse (Beschreibung des Saal-Crcyses II, S. 874—974), G. C. Kreys- 

1758 für die Eingegatigenen Dörff'er wid SeMöaser in der Graf- 
tAaß Barhy und im Amte Qommem (Beiträge ztir Historie derer Chur- 
tind Püistl. Slciiaischeii Lande IV, S. 320^324) und J. C. Hasche 1784 
betv. 1788,9 für die Wüstm MwJm m dm Ämäern Torgau und MM' 
berg (Magazin der Sachaisclien Geschichte I, S. 318—328, 507—513, 
V, S. 462—475, 53Ö— 55-2. 076 - 697, VI, S. 33-43. 85—88)- Seit 
dieseo eraten, nicht nur iiir ihre Zdt lobenawetten, sondem anch heute 
noch recht brauchbaren Äibeiten hat sich die Wüstuogsliteratur staik 
vermehrt, anianglich allerdings nur langsam, seit den dieUsiger Jahren 
des XIX. Jahrhunderts aber mit immer zunehmender Schnelligkeit 
Selbständige Monographien über die untergegangenen Orte deutscher 
Länder oder über einzelne hervorragende Wüstungen sind darunter 
selten. Sie blieben hauptsächlich unseren Tagen vorbehalten. Um 
so mehr Arbeiten aber wurden in den Zeitschriften der Geschichts- 
ond Altertumsvereine, in lokalen Tagesblättem und andenrilrts an ent- 

1 



lc|fon; n Stellen veröffentlicht. Wie ^fnttlirh heute bereits die W'iistungs- 
literalur ist, auch wenn in iti rUc unzähligen Arbeiten unberucksiehtig-t 
läfst, in denen Wüstungen nur nebenbei erwähnt werden, kann man 
schon aus der allerdings ziemlich unvollständigen und vielfach auch 
ungenauen Zusammenstellung ersehen, die A. Grund kürzlich in seinem 
Werke über Die Veränderungm der Topographie im Wiener Walde 
und Wiener Becken (Leipzig, 1901), S. 191 — 194, veröffentlicht hat 
Beziehen sich seine Zitate auch durchaus nicht alle auf grölsere 
Wttstungsarbeiten, da es ihm im wesentlichen nur darauf ankam, über- 
haupt das mittelalterliche Eingehen von Ortschaften allerwärts in Deutsch- 
land und seinen Nachbargebieten nachzuweisen, so gibt er doch immer- 
hin an die vieivig wichtige BeitiÜge zur WüstungsUteratur. Ihnen 
fOgte K. Kretachmer in seiner Obenicht über die Wüatungaliteiatur, 
die die Seiten 540— 542 seiner Etstarim^ Chognphie v<m MUUHmropa 
(Mflncben und Berlin, 1904) einnimmt und ebenlaUa veiscbiedene 
Bfangel aufweist, noch etwa zehn, allerdings meist auf einzelne Wüstungen 
bezügliche Arbeiten hinzu. 

Ein wesentlich voUständ^eres und zugleich auch kritisch sichtendes 
Vetzeichnb soll eines der nächsten Hefte «Ueser Zeitschrift bringen. 
Jahrelang habe ich den Stoff dazu gesammelt Da mir aber trotz allen 
EtfeiB zweifellos noch viele, an verborgenen Stellen erschienene Arbeiten 
entgangen sind, möchte ich alle Altertumsfreunde undLokal- 
historiker , die der Wüstungsforschung nahestehen, bitten, 
mir Nachrichten über weniger bekannte und schwer zu- 
gängliche Zeitungs-, Zeitschriftenaufsätze und dergl. zu* 
kommen zu Ussen, die zusammenfassend die ausgegange- 
nen Orte gröfserer oder kleinerer Gebiete oder auch 
einzelne Wüstungen behandeln; denn nur auf diesem Wege 
ist es möglich, zu einer cinigcrmafsen vollständigen Zusammenstellung 
der Wüstungslilcratur zu gclaugcu, die ein cntüchiedeues wissenschaft- 
liches Bedürfnis ist. 

Überblickt man die bisherigen Leistungen auf dem Gebiete iler 
Wüstungsforschung von Dreyhaupt bis auf die grofsangelegten 
Werke von Viertel und Wintzingeroda *), so erkennt man nicht nur 

i) ü. Hertel, I>ie \i ustunyen im NordÜiurmyffuu, iiallc 1899 ((iesclacliU* 
qadlen der Proviax Sachsen und angreatender Gebiete, Band XXXVIII). L, Frbr. von 
Wiatsingeroda-Knorr, Dk Wtiiitmgm de$ Südufddn, Hall« 1903 (Geichiditi* 
quellen der Prov. Saebfen, Bud XL). Auf beid^ in der WUstungsfotidranf einen Ehren« 
platz einnehmende Werke denke leb noch in meinem kiinfti};cn AufsalTr über die 
Wttitonfjüileratnr näher einsagdien. Dni« lie, trotz ihrer groften Vorzagc, doch uicht allen 



Digitized by Google 



sofort den sehr ungleichen Umfanif und Wert der einzelnen Arbeiten, 
sondern bemerkt auch grofse grundsätzliche Verschiedenheiten , die 
schuld daran sind, dafis die WUstungsfonchung der historischea Geo- 
graphie und besonders der Sicdehingsgeschichte bisher noch nicht 
diejenigen Dienste geleistet hat, die sie ihr ohne Zweifel zu leisten 
berufen ist Der Wissenschaft zuliebe mufs daher in Zu- 
kunft eine gröfserc Einheitlichkeit bei Herstellung von 
Wüstungsverzeichnissen angestrebt werden. 

Zunächst begegnet uns in den Wüstting^sarbeiten meist eine ganz 
verschiedene Auffassung des Wüstungrsbcgr iffes Während einige 
Gelehrte als Wüstungen nur untergegangene Dörfer gelten lassen, 
rechnen andere auch verschwundene Einzelhöfe, Mühlen, Klöster, Ka- 
pellen und, wenn auch seltener, Burgen dazu. Bei Wintzingeroda findet 
man sogar alte Gcrichtsstälten und aufscr Betrieb gesetzte Bergwerke 
aufgenommen! Endlich kann mau vielfach noch beobachten, dafs 
neben den Wüstungen auch Flurnamen, die mit einiger Sicherheit auf 
Wüstungen ■^rhliefeen lassen, rätselhafte Ortsnamen, die meist, wie sich 
nachträglich herauszustellen pflegt, auf irgendeinen Irrtum . \irackgehen, 
also mit dem Begriffe Wüstun'y nichts zu tun h:iljru, sowie umgetaufte 
und einLycineindc ie ortc berücksichtigt sind. Dafs aber bei diesen ab- 
weichende;! < h niuriL^en die \'orhandenen Wüstungsverzeichnissc für 
vergleiclicnclc Hcob.irhtungcn, wie sie in der Wüstungsforschung allein 
zu wichtigeren Ergclmisscn führen können, so gut wie unbrauchbar 
sind, leuchtet wohl ohne weiteres ein. Solleu also Wüstungsverzeich- 
nisse künftig nicht blofs der einen, zwar wichtigen, aber doch nicht alleini- 
gen Bestimmung dienen, nandicli, die in Urkunden und Akten vorkonimcn- 
denWüstungen zu lokalisieren, sondern auch zur Lösung sicdelungsge- 
schichtlichcr Aufgaben, wie sie neuerdings Grund und Schlüter •) mit Er- 
folg versucht haben, beitragen, dann dürfen darin nur eigentliche 
Ortschaften (einschliefslich der wenigen Stiitlte), die vom Erdboden 
verschwunden sind, vertreten sein. In kleinerem Drucke fuge man 

Aafordcnmsen enUprecheD» die man vom wiueuduiittidien Standpankle au an yfWmogi^ 

Tecxeichnia!>c stellen tuufs, werden b«reib> die folgenden Ausführungen erkennen lassen. 

i; V^I hici/u meinen Aufsat?. Die JVüstifv^rn und ihre Entutehutig in der 
MonUg&betlagc des Dresdner Anieigcrs vom i6. Juni 1902 (II. Band, S. 187 — 189) tind 
die AosfUbrungeo Uber Notwent^keit eines säehsiacJten Wüstungsverxeieknisaes und Be- 
f/ Ummun^ mmn Umfange» in meuwr DnMkriß 4lb$r die BarMm^ «M Biäa- 
ruelM 0ri»mntklmi»9u ßr da» EömgrM Sagten (Dr«idaa 1903) S. 15-^17. 

2) O. Scblater, Die Siedeluntjen im nordösiliehen Tkürii\gen. Ein Beispiel 
fÜT dir BeliamUung siedlungf>grfwjrtiphi.<rher Fragen (Berlin, 1903). — Über das bereits 
oben titierle Bach von Grand vgl. auch diese Zeitschrift 5. Bd., S. 2S1 — 28a. 

1* 



höchstens noch die cing^cf;^anf:;-cncn Rinzclsiedelungcn, die einzelnen Ge- 
höfte, Mühlen und dcr^l., hinzu. Dagfesfen schliefse man grundsätzlich 
die verfallenen Bur[^en und einstigen Klöster, die eingemeindeten und 
umqi'ctauftcn Orte aus. Erstcrc müssen, schon ihrer f^roiseu Zahl und 
des notweridiq^cn Kommentars weisen, besonderen Zusammenstcllung"cn 
vorbehalten bleiben, letztere können anhangsweise den Wüstuogsver- 
zctchnissen beigegeben werden. 

Damit sind freilich noch nicht alle Zweifel über den in die 
Wüstungsverzeichnisse aufzunehmenden Stoff beseitigt. Denn was 
heilst „Dörfer, die vom Erdboden verschwunden sind"^ Erstens ist 
die Grenze zwischen Einzelsiedeiungen und kleinen Dörfern, namentlich 
für die ältesten Zeiten, schwer zu ziehen. Zweitens dürften aber die 
Ansichten darüber weit auseinandergehen, was unter „vom Erdboden 
verschwunden" zu verstehen ist. Man nehme den häufig vorkommen- 
den Fall, dafs auf der Stelle eines untergegangenen Dorfes ein ein- 
zelnes Gehöft steht, etwa ein Gutshof, ein Wirtshaus, eine Mühle oder 
Ziegelei. Ist hier der ehemalige Ort unter die Wüstungen aufeunehmen? 
Verhältnismäfsig leicht läfst sich die Frage beantworten, wenn das Ge- 
höft erst spater, vielleicht nach Jahrhunderten, auf der Stelle des alten 
Dorfes oder in seiner Nähe eistand. Dann gehört das Dorf unbe- 
streitbar in die Zahl der Wüstungen, mag das Gehöft nun einen neuen 
Namen oder denselben, den einst das Dorf trug, erhalten haben. Logisch 
gedacht, wird auch dann an diesem Sachverhalte nichts g^mdert, wenn sich 
das einzelne Gehöft allmählich wieder zu einem Dorfe ausgewachsen hat 
oder wenn überhaupt nach Jahrhunderten an Stelle eines ehemaligen Dorfes 
planmä(sig ein neues, gleichviel mit welchem Namen, entstanden ist 
In allen diesen Fällen ist der früheren Siedelung ihre Wüstungseigen- 
Schaft nicht genommen. Wie aber steht die Sache, wenn das einzelne 
Gehöft als Überrest eines alten Dorfes zu betrachten, ja vielleicht ur* 
kundlich als solcher nachzuweisen ist und wenn aus diesem Gehöft im 
Laufe der Zeit wieder ein Dorf wurde? In diesen und ähnliehen Fällen, 
die nicht nur sehr häufig vorkommen, sondern auch eine grofse Mannig- 
faltigkeit aufweisen, heifst es, Farbe bekennen. Ich denke, siedelungs- 
gcschichtlich betrachtet, mufs man sie alle zu den Wüstung^cu rechnen, 
da ein einzelnes Gehöft seiner Bewohnerzahl und infolgedessen sciuem 
wirtschaftsgcschichtlichen Werte nach etwas anderes ist, als ein Dorf, 
und andrerseits ein Dorf, das nach q-eraiuiicr Zeit, vielleicht rein zu- 
fällig, auf dem Standorte eines früheren entsteht, mit diesem cnt- 
wickclungsgeschichtlich nichts, höchstens den Namen, gemein hat. Die 
Worte „nach geraumer Zeit" deuten freilich bereits neue Schwierig- 
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keiten an; denn ein Doif, das in Kri^szeitoi nur auf einige Jahre 
oder Jahrzehnte von seinen Bewohnern verlassen wurde, wie das wäh- 
rend und nach dem DreUsigjahrigen Kriege häufig vorkam, kann nicht 
gut als Wfistung betrachtet werden. 

Wird bei Anfertigung von Wüstungsverseichnissen an der emp- 
fohlenen Beschränkung des aufzunehmenden Stoffes festgehalten, so 
ist damit schon viel gewonnen. Aber innerhalb der Wüstungen in 
engerem Sinne machen sich noch weitere Unterscheidungen notwendig. 
Die Wüstungen rühren nicht, wie man früher ohne Kritik allgemein 
glaubte, aus dem Dreifsigjährigen Kriege her. Die Zahl der in diesem 
Kriege dauernd zerstörten Dörfer ist verschwindend klein. Die Wüstungen 
sind vielmehr, wie längst richtig erkannt wurde, im wesentlichen eine 
rniLlcl. Uterliche Erscheinung; '}. Viele von ihnen cuislandcn schon iu den 
allerersten Zeiten der Besitzergreifung des deutschen Bodens durch 
Kolonisten. Hier war im ersten Siedelungseifer ein Dorf zu nahe am 
Flusse, dort zu dicht am steilen Bergeshange gegründet worden, hier 
eines zu tief im wild- und raubtierreichen Forste, dort ein anderes auf 
steinigem , wasserarmen Boden. So verlegte man kurz entschlossen 
das nur aus wenigen, leichten Holzhüttcn bestehende Dorf von der un- 
günstigen Stelle, die fortan gern den Namen ,, Wüste Mark N", ,,das 
alte Dorf" oder dergl. behielt'), an einen günstigeren Punkt in der 
Nähe. Die meisten Wüstungen aber stanimcn doch cr^: a^is dem XIV., 
XV. oder XVI. Jahrhundert und gehen auf einen vöIIil ch Umschwung 
der wirtschaftlichen Verhältnisse zurück, wie ihn C^rund iür ein be- 
grenztes österreichisches Gebiet quellenmäfeig nachgewiesen und für 
ganz Mitteleuropa wahrscheinlich gemacht hat. Deshalb ist auf diese 
Wüstungen aus der „negativen Sicdelungsperiode" des ausgehenden 
Mittelalters das Hauptgewicht zu legen. Scharf müssen von ihnen 
getrennt werden: 

1. die bereits genannten Wüstungen früherer Jahrhunderte, 

2. die durch äulsere, nicht durch wirtschaft^eschichtliche Ursachen 
hervorgerufenen Wüstungen. Hierher gehören die Dörfer, die 
nachweislich verheerenden Kriegen zum Opfer fielen, so nament- 
lich den Einfällen der Mongolen, Hussiten, Armagnaken und 



l) Die untergegangenen and mm grofsen Teile wieder «abgedeckten Sicrielongen 
aus prähistorischer, römischer nnd keltischer Zeit, die mtn ab eine besoodcre Art 
Wttstongcn auffassen kann, sind hier aufser acht peln«?en. 

S) Vgl. z. ti. twiachen Üächat; and liclgern die Wü»le Marii Treptitz nord- 
4)«didi von dem heutigen Trcptitz, die Wflite Merk KlittgenliAiik •Odftcdicb von 
dem heutig eo Kliogenbaiii a*w. 



Digitized by Google 



Türken . dem Drciisi^jährijren Kriege und einzelnen erbitterten 
tcrritoriaicn Fehden, wie z. B. der Hildesheimer Stittslcluic , Hie 
neun Dörfer bei Eldagsen vernichtete Dahin gehören femer 
die Dörfer, deren Bewohner „g^elegt" wurden, sei es, dafs welt- 
liche Grundherren oder Klöster auf diese Weise ihre Ländeietea 
veigröiserten, sei es, dafe Fürsten die Felder zur Erweiterung* 
ihrer Wildbahnen brauchten. Endlich gehören hierher die vielen 
Dörfer, die vom Meere verschlungen, von Flüssen weggerissen, 
von Bergen, namentlich in den Alpen, zerschmettert, durch Erd- 
beben zerstört, durch Blitz orler anderweit entstehende Feuers- 
brünate eingeäschert, durch Seuchen ihrer Bewohner beraubt 
wurden, tuw, 

3. die wenigen in neuerer und neuester Zeit entstandenen Wüstungen, 
wie Golmenglin in Anhalt, das 1756 (aus nicht näher bekannter 
Ursache) vom Grafen von Metzsch abgerissen und an seiner heutigen 
Stelle wieder angebaut wurde*), Schwanden bei Bern, das 
wegen drohenden Bergsturzes erst in unseren Tagen von seinen 
Bewohnern angegeben wurde*), Serbitz und S ob och leben 
bei Teplits, die wegen des Kohlenbergbaues veiiegt wurden, 
Untermalter, das von der sächsischen R^erung vor Er- 
bauung der Weilseritz-Talspezie angekauft wurde, Gohrisch (bei 
Riesa in Sachsen) und Haspelscheid (bei Bitsch in Lothringen), 
die zur Erweiterung von Militaischieisplätzen gebraucht wurden, 
Wernings, Pferdsbach und Lfitsche (erster« beiden in 
Oberhessen zwischen Ortenberg und Büdingen, letzteres m Thü- 
ringen bei Liebenstein südwestlich Arnstadt), deren Bewohner in 
den vierziger und sechziger Jahren des XIX. Jahrhunderts, halb 
zur Auswanderung gezwungen, ihr Glück drüben in Amerika 
suchten *). 

1) Vgl.B.Bodciiiaiiii, If'ttife G!r(isto/ZmmdbrfVo0M^ 

Btri^Om der Jmier und Slädte «. J, 2715: Zeitschr. d. histor. Ver. t. Niedeiwcksea 
1887, S. 4S5 (ba. S. 245)* 

2) VgL H. Lindner, Gcschiehte von Anhalt (Dessau 183^, S. 369. 

3) Vgl, Müirilnngm des dculscftm und österrcichüchen Älpenrprrins 1901, S. 125 
Nr. 10). Dagegen vcrliefscn die Bewohner des französischen DorlCN .S<:raiiun (hei 
St. Aubao nordwesllich Isuxa) ihre Heimat lediglich, weil ilincn das Leben in der Stadt 
«n^ddiAer dOnkte (Zeitnnginotu). 

4) Tgl. P. Kofler, ÄMage^Hgem Orüekaftm; eine Wattdening m der Umgebung 
90n Fra/nkfurt a. M.: Jahresbericht de» Taunus-Club» 1S9S, S. 51—72 (bes. S. 63). — 
A. Trinius, Der läxU Schuke von LiUeeke, in •cimn Thüringer Wanderbueke I (1886), 
S. 297-310. 
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Da CS kaum vorleiliiaft ist, jedes VVüstungBverzeichnis in eine 
gTöfsere Zahl besonderer Verzeichnisse aufzulösen, so dürttc sich 
empfehlen, nur die au dritter Stelle genannten neuzeiLlichcu Wüstungen 
für sich zu stellen, die beiden .iivicren ( jriippen aber in der Reihe der 
übrig'en Wüstung-en zu belassen [ind durch Zeichen (voigeseLzie Stern- 
chen, Kreuze us^s^ : hervorzulicbcn. 

Aufscrdcni erscheint es aber unerläfeüch, die verschiedenen Arten 
von Wüstungen an einer geeigneten Stelle zusammenfassend zu be- 
trachten und hinsichtlich ihrer EDtstchung^szeit, i^gc, üruppierung usw. 
miteinander zu vergleichen , etwa am Schlüsse des Ganzen oder in 
der Einleitung. Solche kritische Betrachtungen, für die sich teilweise 
tabellarische Übersichten gut eignen ') , lassen bisher alle Wüstungs- 
arbeiten vermissen. Nur hier und da zeigen sich Ansätze dazo. Aus 
diesen zusammenfaBsenden Betrachtungen mu(s ohne weiteres die Zahl 
der bis zum XIV. Jahrhundert entstandenen und die der späteren 
Wüstungen hervoi^ehen, wobei möglichst wieder die veiBcbiedenen 
Jahrhunderte oder, besser noch, geeignet erscheinende giöisere Zeit- 
fättine auseinandergehalten werden möditen. Danas mvis kmtt zu 
ersehen sein, wieviel Wüstungen auf Kriege und andere äolsere Vor- 
gänge, wiend dagegen aof wirtschaftUcbe Ursachen znrüdBafittuen 
dnd. Dabei wire wieder derjenigen Wüstungen besonders za ge- 
denken, deren E&tstehiuig mit der ansaugenden Kraft der Slidte und 
grö&eren Dörfer ztisammenbii^; denn es ist eine längst beobach- 
tete Tatsache, dab, zumeist aus wirtschaften Gründen, zahlreidie Ort- 
schaften in Städten und gröberen Dörfern aufgegangen sind. In dem 
Schlois- bezw. Esnleitungskapitel mvA endlich ancfa die Zahl der in 
dem behandelten Gebiete heute noch bestehenden Ortschaften an- 
gegeben werden; denn will man die Wüstungen als statistisches Ma- 
terial benutzen und z. B. mit ihrer Hilfe den Ortschaflsverhist Rh 
die vetschiedenen Zeiten berechnen, wie dies Grund und Schlüter 
getan haben, so ist es nötig zu wissen, wieviel man bestehende Orte 
den untergegangenen gegenüberzustellen hat Das macht aber grofiie 
Schwierigkeiten; denn meist handelt es sich bei Wüstungsarbeiten 
nicht um heutige Staaten und Provmzen, ftir die sich die nötigen statis- 
Üichen Angaben allenfalls beschaffen lassen, sondern um Gebiete, die 
sich ans mehreren, statistisch nicht besondeis behandelten Teilen 
venchiedener Staaten zusammensetzen. Zweitens hält es immer schwer. 



I) Vgl. Schlfiter a, O., S, 408-411 (Tabelle IV. Die untergegangenen Ort- 
9Aafi»ii det OeUfin, ftur^Mi muh ihrer QrUndmgtimth 



diejenigen Ortschaften festzustellen, die sich erst in neuerer Zeit zu den 
mittelalterlichen hinzugesellt haben; und diese müssen doch natür- 
lich abj^ezog^en werden. Drittens aber mufs man sich stets erst genaa 
darüber Rechenschaft geben, was fUr Einheiten der Zählung zugrande 
liegen. Sind es Ortsgemeinden, so müssen erst die ans mehreren 
Orten bestehenden Gemeinden in ihre einzelne Dorfbestandtdile auf- 
gelöst werden, sind Rittergüter usw. besonders mitgerechnet, mässett 
diese ausgeschieden werden, usw. Denn das ist klar, will man bei 
der Vergldchung der Wüstungen mit den bestehenden Ortschaften 
zu bnuchbaren Ergebnissen gelangen, so mu£i an untergegangene und 
noch vorhandene Siedelungen denwlbe Malsstab gelegt werden. 

Der allgemeinen Sichtung und richtigen Anordnung muls in künf- 
tigen Wüstungsverzeichniflsen eine vernünftige Einschränkung des zu 
bietenden Stoffes zur Seite gehen. Für jede Wüstung möglichst viele 
Urkundenzeugnisse beizubringen, wie dies Hertel und Wintzingeroda 
getan haben, kann durchaus nicht als das erstrebenswerte Ideal an- 
gesehen werden ; denn wer solche Werke iUr gröftere, zusammenhängcade 
Forschungen benutzen will, versinkt m dem überreichen Stoffe. Nicht 
darauf kommt es an, über all die kleinen Besitzveriinderungen der 
wüsten Marken während der verflossenen Jahrhunderte genau unterrichtet 
zu werden, sondern darauf, mit möglichst wenig Worten alles Wissens- 
werte zu erfahren über den Namen der Wüstung und seine Wande- 
lunqfen, über die Laj^c des ehemaligen Ortes und den Umfang der 
dazu gehörigen Fhir, über die Zeit, die Ursac hc und den Verlauf des 
Wüstwerdens, über die Schicksale der Bcwoimer (bezw, deren Nach- 
kommen) und ihrer cinstit^en Resitzungen. Auch Sag"en, die sich um 
alte, untergegangene Siedelungen gesponnen haben, will man natürlich 
wissen. 

Wegen des Namens und der damit zusanimcnhant^^endcn Frap-cn 
geben die Vorschlafe für die Ausarbeitung lüst^istiitr Ortschafisver- 
zetclmisse , die vom Gesamtverein deutscher Geschichts- und Alter- 
tiimsvereiue veröffentlicht worden sind, die nötigen Verhaltunfrsmafs- 
rc^reln. Da sie sich in dieser Zeitschrift Band II, S. 92 f., abg^edruckt 
linden, brauche ich blofs auf sie und das in meiner Denkschrift" 
S. 21 — 22 und 33 — 36 dazu Cicsag^te zu verweisen. Dag-eg-en möchte 
ich die I' orderungen genannter „Vorschläge" hinsichtüch der Lage 
wesentlich erweitert wissen. Es genügt meines Erachtens nicht, „die 
Lage der Wüstung durch die Gemarkung, in wel<^er sie liegt, und 
wenn möghch durch die Himmelsrichtung zum Gemarkungsdorfe zu 
bestimmen." Es genügt auch gewissenhafte Eintragung in besondere 
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Karten mcht, die anbediogt jedem WüstungsveiateicliiusBe beigegeben 
werden müssen*). Vielmebr ist es etfoidertich, alle AnbaUBpunkte, 
die zur genauen Bestimmung der Lage der früheren Wohnstätten dienen 
k^mnen, sorgsam znsammenzntragen. Solche sind: 

1. nikundliche Enrähnuogen derWüstwigen mit Znsätzen, wie „ge- 
legen bei N", „gelegen zwischen A und B", usw.; 

2. noch vorhandene oder früher gefundene Mauerreste; 

3. die alte Flureinteilung, wie sie sich mdst bis in die Tage der Sepa- 
rationen unverändert erhielt und oft deutlich die Lage der Wohn- 
stätten erkennen liefe; vcrgl. die trefTlichen, von der provinzial- 
sächsischen Kommission herg-estellten Wüstungsbücher; 

4. bestmunlc Flurnamen, wie .,clas alte Dorf, die Dorfstatt, die 
Höfchen, die Gärten, der Kirchhof" usw.; 

5. kleine Teiche, die sich durch Gestalt und Lage als alte Dorf- 
teiche verraten; 

6. Wege , die , von den Bauern mit gröfster Beharrlichkeit beibe- 
halten, vielfach unverkennbar nui das frühere Vorhandensein einer 
Ansiedcluntr an einer bestimmten Stelle hinweisen. Es handelt 
sich dabei im Einzelfalle entweder um einen kurzen , kreis- oder 
halbkreisförmigen Weg, der ehemals rings um das Dorf lief, oder 
um eine Anzahl von Wcq'en . die strahlcnförmitf einem trüber 
sichtlich vorhanden gewesenen Mittelpunkte zustreben. 

7. flecken und Raine, Hic sich leicht als Dorfeinfricdit^uni^en zu er- 
kennen geben, Ha\imtfrnppcn , die einst das Innere des Dorfes 
zierten. Raumreihen, die die Dorfstrafee einsäumten, usw. 

Was für treffliche Dienste diese meist wenig beachteten Merk- 
male, namentlich auch die an vierter und sechster Stelle genannten, 
zu liefern vermögen, lehrt das Beispiel des Allcrvereins, der lediglich 
mit ihrer Hilfe an 86 Stellen nachgewiesen hat, dals dort Dörfer ge- 
standen haben müssen*). Schon aus guten Karten, z. B. den preu^ 

l) Als Mn&tcr künncii Jic schönen, von G. K »■ i c h cl gezeichneten Wüstungskarten 
dienen, die | den Werken von Hertel und W in iz 1 c r u d a (s. Ö. 2, Anni. 1) bei- 
gegeben sind, femer H. Gröfsler* vcnchiedene Bearbeitmigen der Mtforüehm Karte 
der beiden MemfMer Sreiee (vgl. BfitteilongeD des Ver. f. Erdkunde tu Helle, 18961 
S- 55-60), K. Meyers Wüelunggkarie der Gra^kekiißen Skilberif-Slölberff, ätolfary- 
Roßla und Hohnstein (Zeitschr. des Harzver. 1871 and 1877) und A. Wernebnrgs 
Wüstitngskarte mn Thüringen (Jahrbücher der Ki»l. Akademie gemeinnütriger Wissen- 
schaften za Erfurt, N. F. XII , 18S4). Aach die acht Kail I cn in G. W. I. Wagners 
Werke Die Wüstungm im QroßherMgttan Heesen (Darm^iadt 1854 — 1865) sind 
redit nredoBifiig. 

a) Vgl. Hertel e. a. O., S. XXXIV. 



Digitized by Google 



— 10 — 



sischen Meistiscbblätteni, vermag ein geübtos Auge solche Punkte 
abzulesen. 

Mit derselben Sorgfiailt, wie die Lage des ehemaligen Dorfes, ist 
der Umfang der einst dazu gehörigen Flur und die Abgrenzung gegen 
die Nacbbaigemeinden zu behandeln, ferner allen, was über das Ver- 
schwinden des Dorfes und die Schicksale der Flur Licht verbrettet 
Für eisteres sind, wenn es sich nicht um gewaltsame Zerstöning, son- 
dern um allmähliches Eingehen handelt, nicht nur letete urkundliche 
Erwähnung als viüa und eiste als mUa dMolaia, sondern auch die mit 
der Zeit in demselben Dorfe immer häufiger auftretenden mriae dtmfae 
nnd mami deactoH maiagebend. 

Die Schicksale der Fluren smd sehr verachieden. Sie hängen eng 
mit den Geschicken der Gemeinden zusammen. Namentlich in den 
eisten Jahrhunderten der Kolonisation, aber auch später in schweren 
Kriegszeiten, konnte es vorkommen, dafe eme wenig firuchtbare Flur 
einfach von ihren Besitzern verlassen wurde und herrenlos liegen blieb, 
jahizehnte-, jahrhundertelang. Hatte sie sich mittlerweile nicht all- 
mählich mit Wald bedeckt, so erbarmten sich ihrer vielleicht später 
die Bewohner umliegender Dörfer und eigneten sich emzelne Stücke 
davon an, derentwegen sie nachträglich häufig mit der Regierung in 
Streit gerieten. Meist aber erging es den wüsten Marken doch anders. 
Wanderte, wie das hävifiij vorkam, eine Gemeinde, von der Aussicht 
auf giülscre Sichcilicil, Ic c litcrcn (icwinn und bequenicie Lcbcnshihrimg 
angelockt, geüchlusscn nach der nächsten Suuk aus, so behielt sie 
ihre Felder, die entweder selbständig vcrraint bHeben oder der Stadt- 
flur einverleibt wurden , bei und bestellte sie von den neuen Wohn- 
sitzen aus. Die Leule bihleten dann meist in der Stadt eine Gemeinde 
für sich, die ein besonderes Viertel oder wenigstens bcstinimlc Strafscn 
bewohnte, euien eigenen Schulzen hatte, in Flurangelc^cnheiten be- 
sonderes (icrirht hielt und sich auch sonst in Sitten un<i Gebräuchen 
ihre Eigenheiten wahrte. Solche Wüstunj^sy-cmeinden (stellenweise 
..l'>bschaftcn " i^enannt) lassen sich bis in die Mille des XIX. Jahr- 
hunderts, bis in die Tas^e der Zusammcnlcsrungen (Separationen), in 
vielen Städten nachweisen, z. B. in ilalberstadt (die Gemeinde der 
Haslingerstrafec), Heringen (der Ellerschulze) , Berga (der Langen- 
riet- und der Voriietschulze) ^), Calbe (der Baibergische Konvent, 
die Schwarzauer Gemeinde). Barby (die Gemeinde von Cyprehna)') 



I) Vgl. Gröftler in der Hanicitschr. VIU (1875), S. 384- 385, Ana. 1. 
a) V£l. Hertel «. a. O., S. XXV. 
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»sw. In Gräfenhain ichen waren Breitewitz, Dornewitz, Stein- 
grabe, Gro(s- und Klein-Gadewitz aufg^egangen. Diese Marken bildeten 
dgene, unter besonderen Markenricbtern stehende Genossenschaften, von 
denen die Breitewitzer am längsten zu verfolgen ist In derBrannschwei- 
giflchen Stadt 'Königslutter lebten die eingewanderten Bewohner 
des ehemaligen Dorfes Schoderstedt unter ihrem „Bauermeister" 
als sogenannte Bauern- oder zweite Bürgerschaft weiter fort und hielten 
an ihren althergebrachten Gewohnheiten, dem „Seekonvent" und dem 
„Seeschmause", treulich fest Bei Sangerhausen lag früher u a ein 
Dorf Kieselhaosen. Seine Bewohner wanderten im XVI. Jahrhunderl all- 
mählich nach der benachbarten Stadt aus und bildeten hier in derKüischcn 
Stralse bezw. im Kilischen Viertel lange eine Sonderjremcindc, indem s c 
ihre Zusammenkünfte hatten, Kollationen" (d. h. Mahlzeiten) veranstalteten 
usw. Nur nach und nach gingen die Geschäfte fler „Kilischen Herren" in 
die Münde des Sangerhäuser Rates über In der Nahe von B u t ts lädt 
wurde noch um die Mitte des vorit^cn Jahrhunderts jährlich ein Feld- 
C^encht gehalten, das poq-cnanntc .. ] hiLycmLil zur Ennnerung rin die 
untern cgangencn und mit l-hntsiadt \ creiniii;cn Dorfer Wenigen, Schaf- 
hausen nnd (}:iiliausen. „Iis ziehen nämlich", sagt v, Maurer in 
seiner Emleittmg der Geschichte der Mark-, Hof-, Dorf- uyul Stadt' 
f'erfassutig (München 1854) S. 174, „die Nachkommen der Ümhäuser 
alle Jahre am Jakobitagc nach einem Rasenhügel und beschauen die 
Greiuen der Felder , als wenn das Dorf selbst noch existierte. Ein 
Flurschütz tritt sodrain auf den Hügel und fordert diejenigen, welche 
eine Klage anzubringen haben, auf, dafs sie vortreten. Klagt nun einer, 
so treten die Schöffen auf dem Hügel zusammen und sprechen ihr 
Urleil." — Ahnlich wurde ..einmal alljährlich, gewöhnlich in der ersten 
Hälfte des Juni, auf vorherige öffentlich ausgehängte Bekanntmachung 

des Zerbster Rates, auf der Stätte des ehemaligen Dorfes 

Meinsdorf im Freien unter einem Baum selbst bei heftigem (iewitter 

und unter Beobachtung alter Ccrmonien vom Acker- oder 

Fcldiichter und Schöppen zu Meinsdorf im Beisein der Abgeordneten 
des Zerbster Rates und in Gegenwart der Gemeinde von Meinsdorf 



I) Vgl. E. Ubisi, ßeschreibmg u, Gesch. den Kreises Bükrfeld (BiUerfeld 1887/8J, 
S. 167. 

s) V£l. NOm «faurSber M A. Lttders, Da» ekmnal^ Dorf SekodtnMi, jeM 
«MK Witdung im BmiwclimigiwdieD Bdagaan (henwg. foa P. Zimmermtnn) VII 

(1901), S. HO— 112 nnd 117— 119 (Uber den „ Scc-Konvent " dsw. S. 118 f.). 

3) Vgl. K. Menzel, Die Wüstungen ^ÜMeMouM» mid Mmemkbm ttor Sanger- 
ttauten: Htrzzeitschr. VI (1873), S. 13—43. 
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und der beiden Schulzen von jütrichau und Lnso das Meinsdoifei 

Feldgericht geheg^t" 

Die gleichen Beobachtungen kann man vielfach auch in gröfeeren 
Dörfern machen. Es sei nur an den „Schulzen von Weidenhorst*' ia 
Wallhausen (westlich Sangerhausen) *) oder den „Wiestedter Schulzen" 
in Grofs- Wechsungen (westlich Nordhausen) ^) erinnert. In dem 
württembergischen Dorfe Kuplcrzcll (nördlich Hall) bestand bis tief 
hinein ins XIX. Jahrhundert die an das untergegangene Dorf Rieden 
anknüpfende Riedcner Cicmeinde, die jedes Jahr einen Markenumgang 
hielt. Dieser wurde eingeleitet durch einen Gottesdienst, bei dem die 
einzelnen Mitglieder mit der Hacke auf der Schulter erschienen *). 
In Grofs -Leinungen (westlich Sangerhausen) bildeten die ehemals 
in dem untergegangenen Dorfe Mönchs-Leinungen ansässigen Lehns- 
leute des Klosters Naundorf bei Allstedt die sogenannte Zoberbrüder- 
schaft". Jährlich mufste der „Zoberschulze" den „Brüdern und 
Schwestern" ein festliches Essen geben, zu dem er auch den „Propst", 
d. h. den Pfarrer in Grofs-Leinungen, einzuludcn verj)flichtet war; denn 
diesem war nach der Reformation die Zoberbrüderschaft mit allen 
ihren Lehen unterstellt worden. Über die bei dem Schmause üblichen 
Gebräuche berichtet Gröfsler in der Harzzeitschrift VIII (1875), S. 384. 
ausführlich und erinnert in der Anmerkung u. a. an das „Beelitzer 
Bauernmahl" in Bebitz und das ,,Eiere.ssen der (in Schlettau und 
Löbejün wohnenden) Bauern von Beesen"*). 

Häufig bestanden in ein und derselben Stadt oder in ein und 
demselben Dorfe mehrere selbständige Wiistungsgemeinden neben- 
einander, wie bereits oben (S. 10 f.) gelegentlich erwähnt wurde. Weitcrc 
Beispiele für diese beachtenswerte Krschcinung bieten das württera- 
bergische Dorf Adolzhausen (südöstlich Mergeiitheim). wo von den 
darin aufgegangenen Weilern Kadolzhausen, Rcckcrsfelden, Dunkenroth 
und Schönthal die drei erstgenannten je eine Gemeinde in der Gemeinde 

1) VgL die auf&Vlkhe, «of dco im Zefbtter Staatarchi?e befindUdiak Rllgtproto- 

kollen beruhende Abhandlunjj von K. Sichert Üt)cr dm Fddrügegrrickt xu iUifttli- 
ilnrf hii Zfrhst io der Wocbccuclirifi Unter AtihaUUmd II (190a), Nr. 17 (andi ia 
Sonderdruck erschienen). 

2) Vgl. Gröfsler in der Hameitscbr. VUl (187$), S. 385, Anm. 

^ Vgi.K. Meyer, ar WjMmgO K trUdm'QrafKiiaft EonM^LiAn' amti ih t^, 
in der Hameittdir. X (1877), S. 111-1S7 (bes. S. 118). 

4) Vgl. B o I s e r t , i^tr Tbpographie von Württembergiseh Franken, ia den Wlrttca* 
bergischen Jahrbüchern f. Statistik u. Landesk. 187g, S. 254 — 256. 

5) Vgl. K. E. Förstemann in den Neuen Mitt aas d. Gebiet hislor.-aotiqaar. koi^ 
scbungeo 1 (1S34), S. 44 n. 51. 



mit ciq-cncn Bürgermeistern und Gcrichtsschrcibem bildeten ') , und 
Görsbach (südöstlich Nordhausen), wo es neben dem eigentlichen 
flämischen Ortsschulzen noch einen Dieuicur der, Crimderöder und den 
Kiebitzschulzen (I) für die drei Wüstungen Dicmcnrodc, Cnmderode und 
Ltbitz ^nh, während sich ein solcher für das vierte in Görsbach auf- 
gegangene Dorf Tütschcnvvendcn nicht mehr nachweisen läfet *). 

Nicht immer liegen aber die Verhältnisse so, dafs ein auswandern- 
des Dorf geschlossen nach einem benachbarten, gröfseren Gemein- 
wreen übersiedelte. Fehlte es in der Nähe an einem solchen, dann 
verteilten sich die Leute nicht selten aul mehrere Nachbardörfer. 
Dabei ging bisweilen die alte Zusammengehörigkeit verloren. Meist 
blieb sie aber doch gewahrt in dem gemeinsamen Weiderecht auf der 
wüsten Mark und in dein gemeinsamen Schulzen, der regclmäfsig ein- 
mal im Jahre die zerstreut wohnenden Gcuicindeglieder zu einem Ge- 
richte auf der Mark zusammenrief. So hielt sich in den Dörfern 
Holzhausen und Zuckelhausen (südöstlich von Leipzig) lange 
für die wüste Mark Kolm ein besonderer Schulze, der Kolmcnrichter, 
der in den Streitigkeiten wegen Überweisung der Mark an den ge- 
meinen Tisch " der Universität Leipzig eine Rolle spielte — lune 
Anzahl von Leuten in Eckartsberga, N i e de r- II o 1 z h au se n und 
Braunsrode bildeten zusammen die sogcnaimlo Ileidenkomn un " 
Seit 1577 versatnuiflte sie sich rcg"elmäfsig SuiiiiMl; nach Jakoij; aul 
dem Rathause in l'.ckailsljLi-j.i zu einer gemeinsrnticn Beratung. Den 
Vursil^ führten der iiürgcrincisler von Eckartsbcii^a und die Ältesten, 
d. h. die Gemcmdcvorstände der ehemaligen Dörfer Nieder-Holzhausen 
und liraunsrode, die auch das Hier für das sich auschlicfsende Gelage 
zu liefern hatten. Wegen der Gcpnogcnhcitcn bei diesen Ileiliener 
Zusammenkünften, der Belehnung jedes der drei Ortsvorsteher mit 
cmcr i reihufc, wegen des ,, Heydener Knechtes" usw. vergleiche man, 
was L. Naumann im 2. Hefte seiner Skizzen und Bilder zu einer 
HeimcUskunde des Kreises JEckartsherga, S. 43 f, aus dem „Heiden- 
buch" mitteilt. — Dieser Heidenkommun gleicbt vielfach die Wehr- 
bnicher Gemeinde *). Unter Vorsitz de^ Vogtes des Leipziger Tho- 

i) Vgl. Tb. Knapp, Uesammelte Beitrage -.ur liechU- uuU H'öischaftsgeschichh 
mnuhmlich des deulsclten Bauemstandes (Tübiußcn 1902), S. 165, Anm. i. 

a) Vgl. K, M ey er , DUtmmnäiäkr^ OeaehicUe einer benaehbarten Fddflur, in der 
i,A«s der Heinal** bethdten SonnUietbieibife de« Nordhlucr Knricrs, 1895, Nr. 8 f. 

3) ^gl« darüber die beiden ausführlichen Aufsätze von P. Z. ilD Leipsiget Tage* 

bialle vom 9. August 1897 und vom 0. nm\ 10. November igoj. 

4) Vgl. C. Chr. C. Grctschel, Britritge xttr Geschichte l^'ipiigs ([.cipzig 1835), 
S. 110. 
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masklosters , dem die Wehrbruchmark zustand, wurde jedes jabr auf 
der Flur unter 2U:lten Gericht gehalten, zu dem die Bewohnerschaft 
von Zweenfurt, Panitzsch und Sommerfeld (östlich Leipzig) 
die Gerichtspersonen stellte und diese hinterher bewirtete 

Es wäre dringend zu wünscheo, dafs auf diese und ähnliche Er- 
scheinuogen in Zulninft bei Anlegung von Wüstlingsverzeichnissen mehr 
Wert gelegt würde; denn nicht mit der Verödung oder dem Verfalle 
der Gehöfte endet die Geschichte einer Wüstni^, sondern ent mit 
dem Erlöschen der letzten Spuren der einstigen Dor^emeinde und 
ihrer selbständigen Flur. Bisher ist darauf viel zu wenig geachtet 
worden. »Wie Gemeinden aufstehen und wie sie niedergehen, man 
sollte es eingraben in weiche Herzen und in harten Stein. Es wäre 
so grols als die Weltgeschichte. Das geht freilich vor sich so sachte 
zumeist, wie das Wachsen und Modem eines Baumes, und darum 
halten es die Menschen nicht für wesentlich, darüber zu berichten. 



0 VVolil niclit hierher gehört ilcr s-ciiur ;.;ai)7cti f )rj^atii«ntion nach den oben an- 
geführten Wustungsgemeindeo ähnelnde Utterwischer Marker verband, über den 
Chr. G. Lorent, DkStadt Grimma im. SSmiffnieh Stekten (Leipzig 1856), S. 1055^, 
«ngidieiid« Anikaoft gibt. Bei 4t«*em bmddt ei lidi «aiineheiiilieh vidmdMr um ein« 
Anuhl weit nueinanderliegeoder OrtschAfteo der Wwccner und GrinmMr Gtfend 
(Denbcn, Trebteo, Neichen usw., s. a.)f denen der Otterwisch von alters her al« 
Kommunfor^t oder Gesamtwald "^amtwald) gehörte, wie deren Wintxinfjcroda 
(a. «, O., Kinl. S. XI.TVf.) mehrere in ^( i scm Wüstangsverzcichnis aafHlhrt. Diese Otter- 
wischer iiolzmark, aus der später irrtümlich eine wu»te Mark Ottendorf gemacht warde 
{vgl. Geoeraktohtlnrte, Blatt 390), wnfidMe wihncheinlicb deo £r6fiit»tt Teil der m«a- 
gedehoten Waldaag cwischeo Wanea und Alteahaiii. Der eigentliche Beuate dei Ver* 
bände* y der eidlich gdobe« niiifslc, „die Gerecbtigfceilen der Merk zn verteidigen, alle 
Pfiodaogen «nd endcre r;crichl»geral]e anzumelden und für Abftthnog der Zinsen und 
Steuern tn sorgen, war der ,, llninichter**, über dem iler „ Holzgraf der jeweilige Be- 
sitzer des Rittcrputen Treli.se»i (nordöstlich (Iiinmia) .^land. Dicnälug vor Johannis 
wurde auf dem KührtAge der gewöhnlich in dem um günstigsten gelegenea D e u b e n 
(westlich von Wersen) staltfead vnd mit einem Gencinebier beschlossen wurde, abgerechnet 
and fiber die Markangelegenheiten verhandelt Den Vorsitz iUbrte hier weder der Hok- 
graf noch der Holtrichter, sondern ein eigens gewählter „Gesprfichsmeister", der von 
letiterem über die ßeratungsgcgenstiinde unterrichtet wurde. Aafserdem fan«l aber auch 
alljährlich \n\ Mai oder Juni unter freiem Himmel ein Markcnin rieht >tatt , tn dem stuf 
Ansuchen des lioizrichlcr^ der Trch^ctiur Gcrichlahaltcr als SlclUcilicter des Holzgrafen 
einlud. Die Gerichtsbank wurde mit 6 bis 7 Schöffen aus Trebs cn und Neichen 
(östlidi von Trebseo) besetzt. Der Gcrtchtshalter protokollierte, anOinglich unentgeltlidi, 
seit Mitte des XVIIL Jahrhnnderts gegen drei Taler Vergtttnng, die ihm die Markgenossen 
nach längerem Widerstreben zugestanden. Wie streng man bei diesen Gerichtstagen anf 
althergebrachte Ordnung sah, dafür bieten die RUgenprotokoUe, die Lorenz vorlagen, 
uüüreiche, bemerkcD»wene Belege. 



Digitized by Google 



Erst wenn der Blitz in den Baum fährt, schaut man ihn an und ist 
erschrocken, dais ein so kraftvolles Leben dahin ist" ^). 



iMLitteilimgen 

VerSMBnInilgOlU — Der vierte deutsche Archivtag ') fand am 

8. August zu Dan zig in den Räumen des Kgl. Staatsarchivs, Hansaplatz 5, 
unter dem Vorsitze des Geh. Arrhivrats Groiefeud (Schwerin) statt; etwa 
50 Teilnehmer, üarunier zwei liencu aus Dänemark, hatten sich zu der Ta- 
gung eingefimden. 

Erster Gegenstand der Tagesordnung wir die Beratung „über 

eine gesetzliche Regelung des Schutzes von Archivalien und 
der Beaufsichtigung nicht fachmännisch verwalteter Archive 
und Registraturen", worüber Staatsarchivar Bär (Danzig) das Referat, 
Oberregierungsrat Dr. £r misch (Dresden) und Reichsarchivassessor Knapp 
(Mfincben) Korrefierate ttbemonmen hatten. Archivrat Bftr ging von den 
preufsischen Verhältnissen aus und br -lIi I ncie die dort zum Schutze der 
Archivalicn in kleineren Archiven frctroffcneii Mafsregeln als meist nicht ge- 
nügend. Die einzige Haudhabe biete die Preulsische Stadteordnuug , deren 
Bestimmungen seien aber nur anwendbar auf Stadtarchive , insofern diese 
einen TeQ des Stailtvermögens aunaachten uimI daher dem Anftictorecht 
der Besirksregierungen unterständen. Aber selbst dieses Anfiiicbtsrecht werde 
nicht immer ausgeübt, weil andere Geschäfte die Tätigkeit dieser Behörden 
vollstrindif^ in Ansprurh trihmen; den eigentlich ^iir Aufsicht Berufenen, den 
Vorstehern und Direktoren der Staatsarrhive, tciile bisher jede gesetzliche 
Haodliabe, jeder amtliche Auftrag ^um KiugreUeu. So sei es denn gekoui- 
Bien, daft z. B. in den 57 Städten Westpreiiftens die kommunalen Archive 
zum Teil schwer geschädigt seien, is alles* ältere Material verloren, 19 nur 
wenig erhalten hätten, also in 3 1 von 5 7 Städten so gut wie gar kein Archiv 
vorhanden sei. Ähnlich dürften die Verhältnisse auch anderwärts liegen, 
vieles sei durch Hrand und Verschleppung verlorengegangen. Wie mit den 
Archiven liege es mit den rcpouierten Registraturen, den Archiveu der Zu- 
konft. Bei vielen Städten wären diese unverceichnet und verwahrlost, selbst 
bei Behörden wäre bessere Fürsorge, namentlich auch geeignetere Unter- 
bringung der alten Akten erwünscht. Jede Aufsicht fehle bei den .Archiven welt- 
licher und geistlicher Genossenschaften, eine um so beklagenswertere Tatsache, 
weil früher vielfach auch andere Archive in der Kirche deponiert wurden« 
Schlimmer aber stände es noch um Archivalieu staatlichen oder kommunalen 
Uisprangs, die in die Hände von Privaten gelangt sind, denn da könnte 
siebt einmal der Verkauf ins Ausland gehindert werden, wie das mit den 



1) P. Rosc^$;er, Das «ai Qnmäe gegangen» Dorf (Wicsbadeoer Volkabttcbcr, 
Nr. 3, Wiesbaden 1901), S. 36. 

3) Ober den dritten 1903 in DSueldorf mbgebtltenen Archivttig vgl. diese Zeit- 
•dbrift IV. Bd., S. sS—ö^- 
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Berenter Schöffeubüchern geschehen sei, von denen elf Bände aus den Jahren 
1579 — 1745 ins OssoUnskische Institut in Lemberg gelangt sind. Nach 
einem Hinweis auf die Tatsache, dafs man in den meisten deutschen Bundes- 
staaten der Erhaltung von Kunstdenkmälem ein so groftes Interesse entgegen- 
bringe, bezeichnete er es als eine nicht minder widitige Au^be, die schiift> 
liehen Denkmäler vergangener Zeiten zu erhalten, und schlägt deshalb vor, 
einen Ausschufs zu bilden, der mit Hilfe der Archive feststelle, wieviel von 
Archivalien in ihren Bezirken während der letzten 25 Jahre durch Brand usw. 
verlorengegangen sei, und auf Grund des gesammelten Matertals eine Denk- 
schrift auMubeite, die den Regierungen der deutschen Btmdesstsaten fiber- 
reicfat werden und dadurch die Anregung xu onem Archivgesetse oder einer 
Oi^ganisation zum Schutze der Archivalien geben solL 

Oberregierungsrat Er misch bestätigte zunächst die vom Referenten 
gegebene Schilderung aus seiner eigenen Erfahrung, wies dann auf die in 
Sachsen geschaffene Organisation hin, gemäfs der die kommunalen Archive 
und RegistraLureu uitsächlich der Beaufsichtigung des Hauptstaatsarchivs zu 
Dresden unterstehen, und stimmte schfiemich dem Antrage des Referenten 
auf Bildung eines Ausschusses, Abfassung einer Denkschrift und Mitteilung 
derselben an die deutschen Stiwtsregierungen zu. Für die praktische Frage 
der Organisation empfahl er die geset/.liche Ordtuing nicht zu streng zu 
machen, namenthch den Gemeinden gegenül^er empfehle sich mehr der Weg 
der Verordnung (Verwaltung), als der des Gescues, die Staatsarchive sollten 
nur die Stelle wohlwollender Berater einnehmen, von dem Gruudsat£ suavUer 
in modo, foHiUr in re müsse fUr die Staatsarchive das erstere, das leta« 
tere aber ßlr die Staatsbehörde gelten. 

Nach einer kunen Erklärung des Archivrats Dr. Bftr über seine Auf- 
fassung des Wortes ,, gesetzlich durch welches er auch den Weg der 
Verordnung bezeichnet haben möchte, und nach nochmaliger Wiederholung 
der mifsverstandeneu Werte über die Archivalien kommunalen oder staat- 
lichen Ursprungs in den Händen Privater gab Reichsarchivassessor Knapp eine 
hübsche Er^zung des Referates* und Korreferate durch einen Überblick 
Über die in dem übrigen Deutschtand sowie dem Auslande etwa bestehenden 
Bestimmungen über Archivalienschutz. Im übrigen nahm er den gemachten 
Vorschlägen gegenüber eine im ganzen ablehnende Stellung ein; die Ein- 
verleibung der kleinen Archive in die Staatsarchive führe notwendig zur Be- 
lastung der letzteren, die Ausübung einer Aufsicht durch Bereisen der kleinen 
Archive müsse so lange als nicht gerechtfertigt erscheinen, solange die Staats- 
archive selbst nicht vollständig geordnet wären, die Überweisung der Beinf- 
sichtigung an Kommissionen und Geschichtsvereine scheitere daran, dafs es 
diesen Vereinen an der zu diesem Zwecke nötigen Autorität fehle, das Wich- 
tigste M' ibe immer Frzielung von Geldmitteln, mit denen den Mifsständen 
abgeholfen werden könne. 

Die Diskussion ergab eine vollständige Übereinstimmung über die 
Notwendigkeit des Archivalienschutzes, nur über die Möglichkeit einer gesetz- 
lichen Regelung entspann sich eine längere Debatte. Nachdem Stadtarchivar 
Weck erlin g (Worms) auf die in Hessen geltenden Bestimmungen, deren Aus- 
führung und Wirkung hingewiesen, femer Archivdircktor W ol fr am (Metz) 
die vorteilhalten Wirkungen des in den Reichslanden noch bestabenden Auf- 
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siclitsrcchts der staatlichen Archivbehörden geschildert hatte, schien die Sym- 
pathie für diese straffere Organisation die Oberhand zu gcwmnen. Der von 
Weckerling angeregte Gedanke, nicht den Staatsaichivaren , sondern den 
Stadtarchivaren die Beaufsichtigung der kleinen Archive im Bezirke der Stadt 
ztt imteistdien, bod nur geringe Zustimmang, ebeoso der Antrag des Geh. 
Aichiviats Joachim (Königsberg), durch eine Resolution den deutsc hen 
Staatsregieningen zu empfehlen, die im Königi eii h Sachsen oder die in Elsafs- 
Lothringcii geltende Ordnung des Archivalieuschutzes zur Finf^ihrung zu 
bringen. Endlich ward der Antrag des Geh. Archivrats Bai Heu (Berhn) 
tm. Beschlds erhoben: ein Ausschafs solle gewählt werden, bestehend 
ans den drei Rdierenten und dem Archivdirektor Woifram (Mets); dieser 
Aasschufs sötte die vom Referenten empfohlene Denkschrift ausarbeiten 
und dem nächsten Archivtage in Bamberg vorlegen. 

Hieran schlofs sich der Vortrag des Archivrats Bär über die Be- 
gründung des Staatsarchives zu Danzig. Der Vortragende wies 
daiauf hin, dafs hier in Dauzig das Archiv nicht allein ein neugebautes, 
sondern auch neugegritaidetes sei, schilderte dann die EntstdKung desselben, 
das mit einer gewissen Notwendigkeit aus der Sondeiung der Provinzial- 
verwaltung hervorgegangen sei, eine Notwendigkeit, die besonders der ver- 
storbene Oberpräsident v. Gofsler klar erkannt habe. Unter den Bestän- 
den, die das neue Archiv Ubernahm, war am wertvollsten das Archiv der 
Stadt Dansig, welches von dieser durch einen besonderen Vertrag dem Staat 
2ur Verwaltung übei wiesen wurde. Die weiteren Ausführungen des Redners 
über die Anlage des Archivgebaudcs ergaben, dafs neben vielen Vorzügen 
doch auch manche Mangel sich zeigten ; so ist z. !i. das Verwaltungsgebäude 
leider etwas zu klein, der für die Bibliothek bestimmte Raum schon jetzt 
vollständig ausgefüllt, ein Raum für Zaponierung fehlt; im eigentlichen Archiv» 
gebäude treten eben&lls die Vorzüge wie Mängd des Magazinsystenis zutage, 
anter letzteren die geringere Beleuchtung der unteren Räume , auch macht 
sich das Fehlen von Balkoneu für das Abstäuben und Lüften der Akten 
bemerkbar. Unter den im Archiv eingeführten Neuerungen sind besonders 
zwei beachtenswert, die Einrichtung der AktcagesteUe und die Art der Auf- 
bewahrung von Karten und Plänen. Die Aktengestelle sind unverstellbar, 
die horizontale Gliederung der Fächer in der Weise geschafifen, daft swisdien 
je zwei festen Trägem drei eiserne Stäbe eingefügt wurden als Trennung und 
Scheidung nach rechts und links, zugleich als Stütze des darüber liegenden 
Faches, durch Herausnalime eines oder zwei (;dcr auch drei dieser Stäbe 
lä&t sich ein den Btdüifniä&cu entsprechender breiterer Raum herstellen bis 
ai dem Höchstmafs der Entfernung zwischen den beiden festen vertikalen 
Stiitsen. In jedem kleinen Fach ist auch durch ein in der Mitte des Hinter- 
grundes aufgestelltes Stäbchen das Verschieben der Akten nach dem Iimeren 
des Faches verhindert. Diese Anordnung steht in gewissem Zusammenhange 
mit der zweiten Neuerung, der Lagerung von Karten und Plänen. Für deren 
Aufbewahruing sind hier Kasten mit Klappen angefertigt, die, abgesehen von 
dem grOfseren Schutse, den sie dem Material gewähren, den Vorteil bieten, 
dafs sie nach Enifemung der entsprechenden 2^hl der Eisenstäbchen in die 
Fächer selbst eingc^cliuben werden können, also in unmittelbarer Nähe der 
Akten sich beändim, 2u denen sie gehören* Wetter verbreitete sich der 

S 
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Redner Über die Grundsätze, nach denen die Ausscheidung der Akten fUr 
(Jas Staatsarchiv m Daiulg aus dem Staatsarchiv zu Königsberg erfolgt ist ; 
CS sind nicht nur alle Akten von Behörden der jetzigen Provinz Westpreufsen 
herüber^enommen , sondern auch alle solche Akten der ostjjrruf^ischen Be- 
hörden, uie sich auf Westpreufsen bezieiien. Mit einer Erörteiuug allgemeiner 
Alt Über DurchfÜhTung des Frovenienzpiuunps schlofs der Vortrag. 

Hieraii schlofs steh ein Rundgang durch das Archiv, bei dem beson- 
ders die vorher genannten Neuerungen einer Prüfung unterzugeti >vurdeu. 
Im allgemeinen kann man sich nicht verhehlen, dafs sie, namentlich in Rück- 
sicht auf die Unterbringung der Pläne, sinnreich erdacht sind und eines 
praktischen Wertes nicht entbehren, doch dürfte einer längeren Prüfung noch 
die Frage vorbehalteu bleiben, ob sie sich in allen Teilen praktisch bewähren 
und ob der Nutzen, den die Aufbewahruiq; der Pläne in besonderen Kisten 
neben den Akten vor den anderen Aufbewahrungsarten voraus hat, im rechten 
Verhältnis SU den offenbar nicht unbedeutenden Kosten steht. 

Nach einem im Archivkrllcr eingenommenen Frühstück wurden die Ver- 
handlungen um I Uhr wieder autgenommen, da aber um 2 Uhr bereits nach 
der Disposition für diesen Tag die Fahrt uach Langfuhr uuternonunen werden 
sollte, so konnten die noch aagcmeldeten drei Vortaäge uur in ganz über- 
sichtlicher und knapper Form geboten werden. Zunächst folgte der Vortrag 
des Archivars Erhardt (Beriin) über die Hauptphasen der Entwicke* 
lung des Geheimen Staatsarchivs in Berlin. Er schilderte nament- 
lich die Anfänge desselben unter dem Grofsen Kurfllrsten und die Tätigkeit 
Scliönebecks, dessen Einteilung noch heute Geltung habe. Das XVIIL Jahrh. 
habe nicht wesentliche Veränderungen gebracht, ebensowenig der Anfang 
des XIX. Jahrh., obwohl die Veränderung der Staatsbehörden eine solche 
hätte erwarten lassen. Dann aber seien drei wesenüiche Veränderungen 
erfolgt, I. die Ausscheidung des Hausarchivs, 2. die Vereinigung mit dem 
Archiv des Gcneraldirektoriums , das 1808 aufgelöst wurde, 3. die Anwen- 
dung des Provenienzprinzips. Nach einer Darstellung der gegenwärtigen 
Organisation schlofs der Redner mit der Versicherung, dafs das geheime 
Staatsarchiv wie im XVili. Jaiuh. so auch heute bestrebt sei, sowohl wissen- 
schaftlichen Ansprüchen als auch praktnchen Bedürfnissen voll zu entsprechen. 

Im aweiten Vortrage gab Fabrikbesitzer Dr. Perl (Beriin) einen Ober- 
blick über „die allgemeine Verwendung des Zapons in der In- 
dustrie*'. Er ging von der Tatsache aus, dafs man früher Lacke aus 
natürlichen Stoffen hergestellt habe, jetzt aber solche aus künstlirben Stoffen 
bilde, (Ins Zapon aus Nitroglyzerin. Die Erfindung dieses i^acks ist der 
amerikanischen Industrie gelungen, seine V^orzüge bestehen in der Fieiheii 
von Säure, der Farblosigkeit und der Härte, die ihn vor allen Lacken aus- 
leichnet, sowie namentlich darin, dals beim Trocknen seine eigenen Tropfen 
au%esogen werden und daher überall decken. Durch diese Eigenschaften 
wird er das vorzüglichste Konservierungsmittel und findet namentlich in der 
Silberwarenindustrie als bestes Schutzmittel gegen Oxydierung, aber neuer- 
dings auch in der Bronzeindustrie Verwendung. An markanten Beweisstücken 
legte der Redner all diese Vorzüge dar. 

Dafs aber dieser Lack für die Archive eins der wichtigsten Konser« 
vierungsmittel bietet , das hat auf früheren Archivtagen bereits durch Wort 
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uud praktische Vorführung Archivrat Sello (Oldenburg) dargetan. Er hatte 
ancli dieimal in dankenswerter Weise sich bereit iaden lassen su eineni 
««Bericht über die bei der Zaponverwendung gemachten Er* 
fnhrttngen**. Die Veranlassung dazu war ein Auftrag des dritten Archiv- 

tages ') zu Düsseldorf nn eine dreigliederigc Kommission, bestehend aus dem 
Geh. Archivrat Grotefcnd (Schwerin), Arcliivdirektor Wolfram (Metz) und 
Archivrat Sello (Oldenburg), dem vierten Archivtage über die beim Zaponieren 
gemachten Erfahrungen Bericht zu erstatten. Da diese Kommission wegen örtlicher 
Trennung an em Zusammenarbeiten nicht hatte denken können, so legte der 
Redner seine eigenen Erfahrungen dar, indem er einen Überblick Über die 
neueste Literatur gab, dann über die bei Besuchen fremder Archive an- 
fiestellten Beobachtungen , endlich über das l>aboralonum in Oldenburg be- 
richtete. Für die praktische 'l'Ütigkeit waren besonders wichtig die Mitteilungen, 
dafs Redner die Zaponfilms nicht mehr verwendet, als Klebemittel jetzt Perl- 
kitt empfiehlt und Siegel nicht mehr zaponiert. Interessant waren ferner die 
Ausführungen Uber die Verwendung des Lyoneser Schleiers und dessen Er- 
satz durch die bei uns gebräuchlichen Tüll- und Schleiersorten. Die vor* 
gdegten Proben wiesen in überaus instruktiver Weise nicht allein die Ein- 
wirkung der verschiedenen Tüllarten a-if die I csb.irkeit der Schrift nach, 
sondern noch mehr die allmählich gesteigerie Kunstfertigkeit in Wieder- 
berstellung der der Zerstörung anheimfallenden Archivalien. Der Redner 
sctdols mit der Mahnung: Im übrigen zaponieren Sie histig darauf los, die 
Freude an den Erfolgen wird die beste Lehimeisterin woden. 

im Anschlufs an den Vortrag empfahl Archivrat Bär, der Vortragende 
möge eine Stunde für ein Praktikum im Zaponieren bestimmen. Archivrat 
Sello erklarte sich auch freundlichst dazu bereit und setzte das Praktikum 
für Donnerstag früh halb 9 Uhr im Kgl. Staatsarchiv an. Aurh dazu, wie 
wir vurgrexlcnd melden, fand sich eine grofse Zahl von Archivateu em und 
dankte am Schhift der Überaus instruktiven Voiibhrungen in hcidicher Weise 
fär die so fteundlich gd>otene Belehrung. 

Aus dem geschäfbführenden Ausschufs scheiden satzungsgemäfs Archiv- 
direktor Grote fend fSrhuerin) und Geh. Archivrat Wiegand (Strafsburg) 
aus, doch beschlofs aut Antrag des Geh. Archivrats Bailleu die Ver- 
sammlung deren Wiederwahl sowie die Wahl des Generaldirektors Baumann 
(München). Außerdem wurde der Druck der Protokolle der Versammlung 
durch besonderen Beschlufs genehmigt. 

Der nftchste Archivtag soll £nde September 1 905 in Bamberg stattfinden. 

Archiviat Wftschke (Zerbst). 

KtMiimlsflioneii. — Die römisch- germanische Kommission des 
Kaiserlichen archäologischen Instituts. Am 4. Januar 1904 hat 
sich in Frankfurt a. M. die römisch-germanisdie Kommission des Kiiiser- 
liehen archäologischen Instituts rum ersten Male versammek und damit ihre 
Tätigkeit in vollem Umfange aufgenommen. Was diese Kommission ist, wer 
sie bildet, was ihre Zwecke sind , \vie sie ihre Arbeiten zu gestalten denkt, 
darüber bin ich auch jetzt noch so oft unklaren oder direkt fiüschen Vor- 
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stelltuigen begegnet, dafs ich einer Auffordenmg der Redaktioii dieser Zeit- 
schrift nachkomme und auch dem Kreise ihrer Leser in KUize ein Bild von 

der Kommission zu geben versuche. Denn in den Dienst landesgeschicht- 
licher Forschung soll sich auch die neue Organisation stellen und darf 
daher auf das Interesse der hieran beteiligten Kreise rechnen. 

Mit der RiUliin*:; der R c i chsiimeskommission hatte sich das deutsche 
Reich zum cihieu Male aktiv an der archäologischen Erforschung West- 
deutschlands beteiligt. Eine grofse Aufgabe, die Erfbrschnng des gröftten 
historischen Monumentes Deutschlands aus der Römerzeit, an welcher schon 
seit Doennien von lokalen Vereinen und einseinen Forschem gearbeitet 
worden war, sollte liier nach einheitlichem Plane n\ einem gewissen Abschlufs 
gebracht werden. Ein Unternehraeii , das die Kiaftc der Einzelforschung 
überschritt, sollte durch ihre Zusammenfassung gefördert werden. In den 
zwölf Jahren ihrer Tätigkeit hat sich diese Organisadon vortrefflich bewährt, 
und (fie Aufgabe, die ihr gestellt war, wird demnftchst erreicht seb. £s hat 
sich dabei gezeigt, wie nützlich ein solches gemeinsames Vorgehen ist; wie 
notwendig es ist zur Erreichung groiser Ziele ; wie erspriefslich der beständige 
.\nstausch wirkf, der auf diese Weise zwischen allen Arbeitenden lierbeigeftihrt 
wird; wie die Forschung dadurch, dafs sie auf eine breitere Rasis gestellt 
wird, auch an Tiefe gewinnt. So mu&te der Gedanke wach werden, die 
enge FQhhmg, in wddie die veBt> und silddeulsclMn Altertumsforscher durch 
die gemeinsam betriebene limesforschung sueinander getreten waren, auch 
für die Zukunft zu erhalten und die Vorteile, die sie einem Fofsdiungs* 
Objekt gebracht, auch anderen Gebieten zugute kommen zu lassen. 

Die langen Beratungen und das endlose Hin und Her, zum Teil un- 
cr(iuicklichster Art, die der Bildung der römi^ch-germanisclicn Kommission 
vorausgegangen sind, will ich übergehen. Es hat keinen Zweck, diese Dinge 
wieder an&UTflhren, die abgeschlossen sind mit dem endlichen Indebentteten 
der neuen Oiganisation. Diese sdbst aber machte ich kurz belenditen. 

Die römisch-germanische Kommission ist als eine Abteilung des Kaiser- 
lichen archäologischen Instituts ins Leben getreten. Dieses Reichsinstitut, 
das bisher in erster Linie auf klassischem (icbiet und ira Auslande tätig 
war, hat damit seine Tätigkeit auch auf das Gebiet der heimadichen Archäo- 
loge ausgedehnt. Gegenuber den beiden bisherigen Abteilungen des archäo- 
logischen Instituts in Rom und Athen nimmt die neue Abteilung insofern 
eine Sondeistellung ein, als ihr durch Reichstagsbeschlufs ein gesonderter 
Etat von 20 ODO ^^k. zugewiesen ist und Uber diesen nicht von der Zentral- 
direktion des Instituts, sondern von einer besonderen Kommission verfügt 
wird. Dieser Kommission ist nach den Satzungen die .Aufgabe gestellt: „die 
archäologische Erforschung derjenigen Teile des deutschen 
Reiches, die dauernd unter römischer Herrschaft gestanden 
haben, mit Rat und Tat zu fördern. Innerhalb dieses Ge- 
bietes ist die Kultur von den ältesten Zeiten bis zum Ende 
der Römerherrschaft glcichmäfsig zu untersuchen. Die aufser- 
halb dieser Grenzen, namentlii^h zwischen Elbe tind Weser 
sich findenden römischen Reste sind, soweit die Organi- 
sation der Kommissionsarbeiteu es gestatten wird, in die 
Forschung einzubeziehen**. Die Kommission entwirft in ihrer Jahres» 
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flttuog ihren Arbdtsplao und Efeat, während die unnuttdbaTe Leitung der 

Arbeiten durch ihren Direktor erfo^. 

Die Kommission besteht aus dem Direktor und 17 Mitgliedern. Von 
diesen frnennt die Zentraldirektion des archäologischen Instituts aus ihrer 
Müte zwei, gcgeawättig die Herren Trof. Hirschfeld (Berlin) und 
Fcof, Loeschcke (Bonn), zu denen als dritter der jeweilige Generalsekretär des 
Insätntes kommt. Drei weitere Mitglieder t»eruft der Reichskimzler. Es smd 
das gegenwärtig die Herren Oberbürgermeisler Adickes (Frankfurt), Prof. 
Ed. Meyer (Berlin) und Prof. Schumacher, der Direktor des römisch- 
gerinanischen Zentralmuseums in Mainz. Sechs weitere Mitglieder werden 
von den zunächst beteiligten Regierungen berufen. Bayern wird durch Herrn 
Prot Ranke (Mündien), Württemberg durch Prof. von Hersog (TObingenJ, 
Baden durch den Vorsitsenden der Retchslimeskommission Prot Fabricius 
(Freiburg), Hessen durch Herrn Ministerialrat Sold an (Darmstadt), Preuften 
durch Geh. Baurat Jacobi (Homburg), das Reichsland durch Prof. Henning 
(Stralaburg) vertreten. Aulserdem hat die Zcntraldirektion das Recht, die Be- 
rufung von füuf Veitretein von Altcrlumsveieiiien und anderen an der römisch- 
gemiaiiischen Forschung interessierten Körperschaften zu beantragen. Auf 
diese Weise sind der Kommission noch die Herren Profil von Domasze wski 
(HcidelbcrpK O h Icn sch läge r (MCmchcnl , Ritterling (Wiesbaden), 
Schuchhardt (Hannover) und VVolff (Frankfurt) beigetreten. 

Schon in dieser Zusammensetzung der Kommission zeigt sich deutlich 
das Streben, mit der lokalen Forschung Hand in Hand zu gehen, indem 
die Kommission zum grö&ten Teile aus Mionem gebildet wurde, deren 
Namen mit der lokalen Altertumsforschung der letzten Jahrzehnte in engster 
Verbindung stehrri xwd dem Kreise derjenigen entnommen sind, denen ein 
gutes Teil der I rhriue unserer heimischen Archäologie in den letzten 
Jahrzehnten zu daukcu ist. Auf der anderen Seite sollte die AngUederung 
an das archäologische Institut die Gewähr dafür geben , dafs die lokale 
Foischttng mehr und mehr aus ihrer örtlichen Abgeschlossenheit heiaustritt 
tiod die nötige Fühlung mit der klassischen Altertumsforschung gewinnt 

Träger der lokalen Altertumsforschung; sind seit Jahrzehnten in erster 
Lioie die wi&senschafüichen Vereine und die provinr.ialcn und landschaftlichen 
Museen gewesen. In einer Zeit, in der an den Universitäten nocii Kaum 
ein Interesse für die ebheimischen Altertthner zu finden war und die zttnftigen 
Archftologen sich meist vollkomm n >n der heimischen Altertumsforschung 
fernhielten, haben sie, ein jeder m seinem Gebiet, gearbeitet, Material ge- 
sammelt und durch P'.inzeluntersuchungen einen festen Grund berritct, auf 
dem jetzt weiter gebaut werden kann. Ihre Arbeiten sind aber keineswegs 
beendet, vielmehr harren die gröfisten Aufgaben noch ihrer Erledigung, und 
diese können sie nur finden durch die Mitarbeit der lokalen Forschung. Die 
hcunische Altertumsforschung ist so eng mit ihrem Boden verwachsen, daft 
sie die Mitarbeit der örtlichen Vereine und Forscher gar nicht entbehren 
kann, llei der Gründung der römisch-germanischen Kommission wollte man 
deshalb auch keineswegs einen Ersatz fUr die Vereine schaffen, man dachte 
nicht daim, der Vereinsaibdt, der Arbeit der OrtiicheD Forscher entgegen- 
ettreten, sie auszuschalten und etwas Neues an ihre Stelle zu setsen. Es 
lind wohl Stimmen laut geworden, die solche Befürchtungen erkennen Uelsen. 
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Aber die, deiea BemUhuDgen m entef Lmie das ZiutMDdd[Oiiimen der Kom* 
miasioo su daaken ist, haben derartige Absichten nie gdiabt Sie mrea 

sich voll bewufst, dafs eine lokale Forschung ohne lokale Arbeitskräfte un- 
möglirh sei und dafs die ciDhcimische Altertumsforschung nur durch För- 
derung der lokalen Forsclvm^^ gefördert werden könne. F,bensowenig ' 
wie die bisherigen Arbeitskraiic ausgeschaltet werden sollten, süü auch ihre i 
wissenschaftliche Selbständigkeit, wie ich es nennen xnOchte, ihnen genonuDa 
werden. Das Reichsinstitut soll nicht etwa kflnftig die gesamten wisscfr 
schaftlichen Aufgaben übernehmen und sie zentralisieren in dem, Sinne 
dafs es nun jedem Vereine oder Forscher seine Rolle zuweisen wollte in 
dem Thema, das es gerade m bearbeiten für gut findet. £in solches Vor- 
gehen würde die Vereinstätigkeit bald lahmlegen. Die Kommiasion soll die 
römisch-gennanische Porschnng mit Rat nnd Tat fördern, indem sie ihr 
hilft, die Mängel, welche der lokalen Forschung naturgemäfs anhaften, m 
überwinden. Vor n!1em sol! "^ic es s\ch angelegen sein lassen, die Altertums- 
forschung vor der früheren Zersplitterung zu bewahren. Sie soll das Ihre 
dazu beitragen, die lokalen Forscher in Fühlung miteinander zu bringeo, 
damit mehr nnd mdir die Gemeinsamkeit der Aufgaben eikannt werdi^ und 
die Einseluntersuchung, aus dem engen lokalen Rahmen herausgehoben, 
grofscn Bcobachtungsreihen sich einordne. Sie soll die lokale Forschung 
auf diese Weise in ständiger Verbindung mit den grofscn allgemeinen Fragen 
der Wissenschaft tialten. Sic soll ferner planmafsiL' angelegte gemeinsame 
Unternehmungen auiegen und luidcrn, die die matencUc und geistige kraii 
der einseinen Übersteigen. Sie soH ihre wissenschaMichen Erfidirangen der 
lokalen Forschung zur Verftigung stellen und soll endlich auch mit ihm 
materiellen Mitteln helfend eingreifen, wo die lokalen Hiirs<iuellen versagen 
oder nicht ausreichen, um ein wertvolles wissenschaftliches UntemetunCD 
befriedigend zu Ende zu führen. 

Also nicht eine Bevormundung der bisherigen Arbeitskrttfte ist mit der 
neuen Kommission beabsichtigt, nicht eine sentrale Leitung, der jene unter« 
geordnet werden sollen, sondern eine Bundesgenossin soH sie sein, mit der 
zusammen sie an die gemeinsamen Aufgaben herantreten sollen. Kein amt- 
liches, sondern ein V' ertrauensverbältuis soll zwischen KoDunissioa imd Ört- 
licher Forschung herrschen. 

Im «nsehien wird sich das Verhiltnis zwisdien Kommission und Vc^ 
eben sehr verschieden gestalten, entsprechend der groAen Verschiedeahcit 
der örtlichen Verhältnisse und Aufgaben. Auch hier soll keine feste Regel 
beengend wirken, sondern ^%^e Aufgabe, Persönlichkeiten, örtlichkeiten es 
erfordern, so wird es gemacht. Am klarst n wird das wohl werden, wenn 
ich hier einige Beispiele aus der bisliefigcn iutigkeit der Kommisston . 
kurz anführe. Das gröfste Unternehmen, das <fie Kommisston gegenwiitig ■ 
betreibt, sind die Ausgrabungen in dem Römerplatzc bei Haltern an der 
Lippe. Hier bat sich die Kommission mit der Altertumskonmiission für 
Westfalen vereinigt, der sie einen grofsen Teil des nötigen Geldes zur Wr- , 
fiigung stelh. In die personliche Leitung der Grabungen teilen sieb hier 
der Vorsitzende der westfälischen Kommission und der Direlrtor der rOnisch» 
gennansschen Kommission. In anderen Fällen hat die Kommission wissen* 
schaftlichett Vereinen cur DurcMlhrung einer angenbliddich dribigenden 
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Untersuchung Geldmittel zur Verfügung gestellt, damit die Arbeiten nicht 
ins Stocken gerieten und der Erfolg in Frage gestellt wurde. Als Felix 
Hettner durch einen jiheo Tod mitten «tis der Arbeit gerissen wurde, 

dt stellte die Kommission die Arbeitskraft ihres Direktors der Rheioprovinz 
zur Verfügung, damit die gerade damals so wichtige ständige archäologische 
Beobachtung der Kanalisieruogsarbeiten in Trier weitergeführt werden konnte, 
bis ein Nachfolger Hettners bie selbst wieder iu die l-laud nehmen kounte. 
Aiicb einseinen Forschem ist die Kommission schon beigesprungen, um 
ihnen die Fortf&brang wissenschsfUicher Arbeiten sn eimö|^chen. 

Es ist schon eine gan/c Reihe v<Hi Aufgaben, welche die Kommission 
teib gelöst, teils in Angriff genommen hat: die jährlichen Berichte in dem 
Jahresberuht des Kaiserlichen archäologischen Instituts geben darüber Auf- 
bchlulb, uud über den Arbeitsplan des laufeudeu Jahres orientiert der üericht 
des Dirdctors, den er vor der Versammlung west« und süddeutscher Altet^ 
(nmsvereine in Mannheim erstattet hat (vgl. Korrespondenzblatt des Gesamt« 
Vereins Bd. 52 (1904) S. 328 ff.). Ich möchte noch hervorheben, dafs die Kom- 
mission die Vereinheitlichung der Forschung auch dadurch zu fördern sich 
bemühen wird, daf^ sie künftig eiueu Jaiiresbericht über die Fortschritte der 
r&nisch-germanischen Forschung herausgibt, welcher die Übeisicht Uber die 
weitschichtige Literahtr dem Forscher erleichtem soll. 

Vfir wollen uns unserer bisherigen Erfolge nicht rühmen, noch stehen 
wir ganz am Anfange unserer Tätigkeit. Das aber glauben wir, dafs wir 
auf dem richtigen Wege sind, dafs gerade unser Verhältnis zu den bisherigen 
Arbeitern sich richtig und erfreulich gestaltet hat und für die Zukunft zu 
den besten Hoffiiungen auf gedeihliche gemeinsame Aifoeit berechtigt. 

Noch zwei Punkte möchte ich berühren, weil da vieUach fiüsche Vor* 
Stellungen henachen. Das ist einmal dte Begrenzung unserer Au%abe. Die 
Rommission nennt sich „römisch-germanische**, und schon in diesem Vimen 
soll ausgesprochen sein, dafs sie Römisches und Ge rmanisciieb in 
gleicher Weise in den Bereich ihrer Studien ziehen will. Sie 
soll eben wirklich unsere beimische Vor- und Frühgeschichte fördern helfen, 
nicht nur soweit diese sich mit der der klaasiscben Völker berührt. Die 
Zeiten, wo der Archäologe an allem, was nicht römisch oder griechisch 
war, scheu oder verächtlich vorüberging, sind ebenso vergangen, wie die 
Zeiten, wo der Historiker bei seinen Arbeiten nicht über die schriftlichen 
Qudkn hinauszugeben wagte. Dafs es ihr ernst sei um das Studium auch 
des mchtrdmischen Teiles unserer Voigeschichte, hat die Kommission bereits 
durch mehrere Unternehmungen auf sog. prähistorischem Gebiete bewiesen. 
Ich brauche nur an die Untersuchung der grofscn Niederlassung der Hall- 
stattzeit bei Neuhäusel zu erinnern, der jetzt andere Arbeiten auf prälüsto- 
rischem Gebiete folgen. 

Oer zweite Punkt betrifit den Verbleib der Funde, die bd Aiai- 
grsbongen der Kommisston gemacht werden. Er erledigt sich eigendich 
schon durch das, was über die Arbeitsweise der Kommission gesagt ist. 
Die Kommission besitzt kein eigenes Museum, in dem sie die Kunde aun)e- 
wahren könnte, und sie beabsichtigt auch nicht, irgendeinem bestimmten 
Museum alle ihre Funde ziuuschieben. Die Frage, ob Zcutralisiciung oder 
DttentraSsierang der Museen das Richtige sei, ist ja eine sehr schwierige 
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und kann hier natürlich nicht behandelt werden. Dafs eine gewisse Dezen- 
tralisierung das einzig Mögliche und Notwendige ist, scheint mir klar, und es kann 
sich nur darum handeln, wie weit diese Dezentralisierung geben soll. Der 
Nutzen, den die Forschung dadurch gehabt hat, dafs neben einigen grofsen 
Zentralmuseen Provinzialxnuseen, Lokahnuseen, Vereinsmuseen st^en, in denen 
die l'iiMfIt'. auch tlie unscheinbarsten, in ihrer lokalen Zusammengehörigkeit 
crscheiucü, ist oUenkundig. Gaiv, abgesehen von der belebenden Wirkung, 
welche die lokalen Museen auf die lokale Forschung ausüben, bleiben hier 
auch die unscheinbarsten Funde lebendiges Material, die in grofien Zentral- 
museen von der Masse erdrückt werden würden und, herausgerissen aus dem 
lokalen Zusammenhange, einen Hauptteil ihres Wertes einbülsen würden. Für 
die Kommission werden auch hier die jedesmaligen örtlichen Verhältnisse 
mafsgebend sein müssen, und nach ihren wird sich der Verbleih der Funde 
in jedem einzelnen Falle regeln. Arbeitet sie mit einem Vereine /uisammen, 
so wird CS sich in der Regel von selbst vci stehen, dafs die Funde in der 
Sanunlung des Vereines bleiben, arbeitet sie mit dnem Provinsalmuseum 
zusammen, so gelangen die Funde natürlich dorthin. In vielen Ftilen wird 
es Sache des betreffenden Provinzialmuseums sein, sich mit einer Vereins* 
Sammlung in seinem Gebiet ül)er den Verl)leib der Funde 7.n einigen. Daf? sind 
dann Fragen, die sich nur von Fall zu Fall entsi heiilea lassen und in deneu 
es gilt, den Weg zu finden, auf dem weder da^ rruviuzialmuseum in seinem 
Charakter als die Stelle, an der man den möglichst vollständigen Überblick über 
die Funde eines bestimmten Gebietes erhidten soll, geschädigt wird, oodi 
den Vereinen ein wichtiges Mittel, das Interesse weiterer Kreise sn gewinnen 
und zu erhalten, genommen v ir ! 

Das mag in Kürze über die Kommission orientieren. W ir stellen, wie 
gesagt, noch ganz am Anfange und es ist noch nicht möglich, ein erschöpfen- 
des Piogranim für die iatigkeit der Kommission aufzustellen; das mufs die 
Zeit bringen. Nur einige Grandsätse wollte ich andeuten, nach denen wir die 
Arbeit begonnen haben. Wir hoffen, dafs sie sich bewahren werden. Über 
den Erfolg unserer Bestrebungen werden künftige Jahre urteilen können. Er 
wird um so gröfser sein, mit je gröfserem gegenseitigem Vertrauen und mit 
je gröfserer gegenseitiger Achtung Lokalforschung und Kommission zusam* 
menarbeiten und zusammeustrebeu. Dragendorff (Frankfurt a. M.}. 

Alte BlUlothekftkattlogü. — Schon seit langer Zeit haben die 
Bibliographen allen Notizen, die aus dem Mittelalter über Herstellung, Er- 
werbung und Sammlung von Büchein erhalten sind, Aufmerksamkeit geschenkt, 
sie haben die historischen Quellen, die Chroniken von Klöstern und Stiften, 
die Nckrologien , die Urkunden, licsondcrs aber alle Arten von hncntaren 
durchsucht, und so ist im Laufe der Jahie ein beträchthches Matciial teils 
dtirch kurze Notizen nachgewiesen, teils durch erstmalige Veröfientlichuog 
oder durch Wiederabdruck von Dokumenten, die in wenig vetbreiteten oder 
seltenen Schriften schon gedruckt waren, der Wissenschaft ein Dienst ge- 
leistet worden. Im Jahre 1885 erschienen dann Gustav Beckers Catalogi 
bibliothecarvfn aniiqui, die den gröfsten Teil der damals allgemeiner bekannten 
alten l5ib!iotheksverzcirhnissc an einem Orte vereinigten, ein Buch, das \on 
manchedci i<urbchcru und lu recht verschiedener Hinsicht mit Nutzen ge- 
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braucht worden ist. Aber es brachte die Kataloge nur bis zum Jahre 1200 
zum Abdruck und begnügte sich ftir die folgende Zeit mit dem Nachweis 
der Existenz und des Druckorts der in Frage kommeodeD Dokumente. Aus 
einer beabsichtigten Rezension dieser Sammlung, die jedoch in der Folge 
immer mehr und mehr anschwoll, erwuchs bei foitsdireite&der Beschäftigung 
mit dem Stoffe das Buch des Unterzeichneten Über mUMßU&Mehe BiMiO' 
iheJcen (Leipzig 1890), in dem der Versuch gemacht wurde, eine IJber- 
sicht über das ganze aus dem Mittelalter erhaltene Mviterial an alten Bücher- 
verzeichnissen zu geben. Dafs dieser Versuch bei dem ungeheuren Umfaiig 
und der Vidgestaltigkeit der Qudlea tou Vollständigkeit weit entfernt wnr, 
darOber war sich wohl niemand klarer, als der Verfasser selbst. Schon 
einige Besprechungen des Buches hatten Nachträge verzeichnet. Im Laufe 
der Zeit sind dann teils in selbständigen umfangreichen Arbeiten , teils im 
.,Zcntralblatt für Bibliothekswesen" und anderwiirts entweder neue Dokumente 
zum ersten Male veröfientlicht oder wenigstens Hinweise auf die unseren 
Zwecken «j^enenden Pubfikationen gegeben worden. 

Trotz aUedem ist das Material nach unserer Übe rzeugung noch bei 
weitem nicht erschöpft. Die gedruckten Kataloge moderner Handschriften- 
sammluogen geben derartige kleinere Stiicke zwar meistens, aber nicht immer 
an, so da(s eine Orientierung Uber das iu Bibliotheken erhaltene Material 
nur einigennafien durch das Studium der genannten Kataloge erreidit werden 
kann. Viel schwieriger gestalten sich die Verhältnisse dann betreffi der 
Archive, von denen Verzeichnisse, der Natur der Sache entsprechend, nur in 
Ausnahmefallen gedruckt vorliegen. Dazu kommt der Umstand, dafs neben 
den unter staatlicher Venvaltung stehenden Archiven eine bedeutende Anzahl 
von städtischen, kirchlichen und privaten Sammlungen besteht, deren iuiialt, 
ja deren Existenz zuweilen in weiteren Kreisen Überhaupt nicht bekannt ist 
und deren Durchforschung öfters auf grofse Schwierigkeiten stöfst. 

Hier öffnet sich für die Tätigkeit der vielen historischen Vereine und 
für die Lokalforschung ein weites Feld. ') Da den Lokalforschern am ehesten 
bekannt ist, in welchen modernen Sammlungen sie die handschriftlichen und 
tidcundlichcQ Überbleibsel von Bibliotheken und Archiven der alten Dome, 
Klöster und Stifter ihres Kreises zu suchen haben, sind ihnen für methodische 
Nachforschung die Wege mehr geebnet, als den Fern erstehenden. 

Dafs eine vollständige Sammlung aller urkundlichen Notizen, welche sich 
aus dem Mittelalter über Existenz und Inhalt von Bibliotheken erhalten 
haben, von grofsem Werte in verschiedener Hinsicht wäre, braucht nicht 
eingehender besprochen zu werden. Bdchervenseichnisse sind kulturhistoTische 
Dokumente. Sie lehren uns die Uterarischen Quellen kennen, die zu besdmmter 
Zeit, an bestimmtem Orte oder von bestimmten Personen zur Bildung benutzt 
wurden oder wenigstens benutzt werden konnten. Der Literarhistoriker ge- 
winnt sichere Mafsstäbe fllr die Verbreitung bestimmter Autoren oder be- 
stimmter Werke, ebenso der Philologe Anhaltspunkte für deren Überlieferuugs- 
geschkbte. Der Historiker erhält Zeugnisse für das Vorhandensein gescfaicht- 
Kcher Quellen; auch die Philosophie, Theologie und Medizin geht beim 



l) AnregTingen in diesem Sinne gab gelegentlich (icr 46. PhilologenversamnalttUg 
1901 in Straf^barg F. Eichler (Graz). Vgl. diese Zeitschrift 3. Bd., S. 63 — 64. 
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Studium der alten Bücbeiverzeichaisse nicht leer aus. Für die Geschichte 
des Recbls äod ilte Kaülog^ mitfiifolg tduMi von Sai%iiy lierangezogen ipcnden, 
ipeaell die Rezeptiongeschichte des Rdmischeii Rechts ist Tid&cb snf 
Grand der in diesen Verzeichnissen enthaltenen Angaben aufgekllit woidoi; 

ich verweise nuf die Untersuchungen von Emil Ott, Seitrßge rur JReceptionsr 
geschickte des r(mis(^-canon}f^''^hev Rrehf'^ {] .e'\p7\^, 1879!. Dazu sind in neuerer ; 
Zeit noch die Forschungen ubci Uiäpiuug und Auäureuuug des Humaiimnus 
ia Deutschland gdcommeD, und gende atif diesem Gebiete sind die mittel* 
slteriichen Btbliotfaeksverzeichnisse in der Hand eines Gelehrten wie Konrad 
Burdach zu neuem Leben erweckt worden, als unverfängliche Zeugen über 
Werden und Wacbseo einer der bemerkenswertesten Epochen der kultnreUen 
Entwickelung. 

In viden FSllen wird schon der urkundliche Nachweis vom Vorhanden- 
sein dieses oder jenes Werkes genügen, um Schlosse sieben so können. In I 
anderen Fällen würde der volle Wert alter Kataloge erst zur Geltung kommen, 
wenn es gelingt, die Existenz der dort aufgezählten Bücher noch heute mit 
Sicherheit nachzuweisen. Eine urkundhche Geschichte der Buchmalerei 
(Muiuiurkunstj mulstc vielfach mit Hilfe solcher Nachweise zum Ziele gelangen. 
Ebenso stdit hier dem Paläographen ein Schatz 0idich und zeitlich mehr 
oder weniger gesicherter Belege fttr seme Wissenschaft zur Verfügung. Da 
in den Verzeichnissen nach 1450 schon vielfach gedruckte Werke erscheinen, 
kann sowohl die Geschichte des Buchdrucks als die Verbreitung scber 
Produkte im Wege des Handels Aufklänmgen erhalten. Auch flir die in 
BeiUn geplante, umfassende Behandlung alter Handschriften, in denen die 
Denkmäler der deutschen Literatur erhalten sind, und zwar im Sinne einer 
geschichtlichen Hkndschriftcnkunde, dürfte sich die Hilfe einer mit der Ge- 
schichte unserer alten Bibliotheken vertrauten Kraft als notwendig herausstellen. 

Um dergleichen Resultate zu gewinnen oder überhaupt möglich zu 
machen, müfste eine Reihe langwieriger, mit gröister Genauigkeit ausgeführter 
Detailarbeiten vorau%eheo, u. a. eine einheitliche und in wissensdiaMichem 
Geiste durchgefOhrte Katalogisierung der modernen Handschiiftensammhmgeor 
von denen noch manche brauchbuer Kataloge Uberhaupt entbehren. WoUca 
wir aber in dieser Hinsicht vorläufig zu einem Abschlufs kommen, so 
handelt es sich in erster Linie um eine .Ausgabe der alten Bibliotheks- 
kataloge selbst Nun hat seil einigen Jahren die Kaiseik Akademie der 
Wissensdiaften in Wien den Fbui dieser Ausgabe unternommen, in erster 
Linie auf Grund der Anregung durch Se. Exzellenz den Minister Wilhelm v. 
Härtel. Nach den jetzigen Bestimmungen soll ein Abschlufis zuerst l&r 
Österrcich-Ungam, dann für das Deutsche Reich versucht werden. 

Es ergeht demnach an alle Forscher die dringende Bitte, dieses Unter* 
nehmen der KaiserL Akademie r^ch Kräften fördern zu wollen. Dies kOnole 
geschehen durch Veröffendidiung von noch ganz unbekannten oder in dem 
Buche „Über mittelalt. Bibliotheken** indizierten Verzeichmssen (von denen 
übrigens eine grofse Zahl bereits in guten Abschriften im.\pparate der W iener 
Akademie liegt) , oder , wo die Vcröffcutliclning aus diesem oder jenem 
Grunde auf Schwierigkeiten stöfst, durch Hinweise auf die Existenz von der- 

t) Vgl. oben S. 139—240. 
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artigen Büchcn*erzeichnissen , Testamenten mit Bücherschenkungen u. dgL 
entweder in den Zeitschriften historischer Vereine oder, was in allen Fällen 
besonders eiwüuscht wäre, durch direkte Mitteilung an die bei der KaisetL 
Akademie der Wissenscballen befindfiche Kommiadon mt Herausgabe alter 
Bibliodiekskataloge, in jeden derartigen Hinweis mit lebhaftem Dank entgegen- 
nehmen wird. Theodor Gottlieb (Wien). 
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Unsere Flulsnamen 

Von 

Theodor Lohmeyer (Matburg) 

Der fireundlichen Änffordeinag' des Herausgebers dieser Zeitschrift, 
ftir diese einen kurzen Anfsatz über unsere Flufsnamen zu verfassen, 
komme ich gern nadi, besonders auch, weil mir dadurch eine neue 
Gelegenheit gegeben wird, die einfache, aber auf aufiserordcntlich 
«charfer Geländebeobachtung und auf allgemeinen festen Grund- 
sätzen beruhende Flufsnamengebung hervorzuheben, ferner das viel- 
fache Hinaufreichen dieser ältesten Urkunden unserer Sprache bis in 
die itidogcrmanischc Urzeit uiul die darin wurzelnde Bewahrung der 
Urbedeutung der zur Namenprägung ang-euaiidtcn Wörter, schh'efs- 
lich die auch aus der I^rfurschung der Flufsnamen sich ergebende 
Erkenntnis, dafs Europa und nicht Asien die Urheimat der Indoger- 
mancn sei. 

1) Besondere Abkürzungen: Ein * vor einer Form rcigt an, dais sie nicht 
überliefert, sondern bluls erschlossen ist. — Daniel = Daniel, Deutschland (3. Aufl. 
Leipz. 1869/70). — Doorakaat =>J. ten Doornkaat Koolma 
frieaudim Spnuhe. — Fidc ^ Fick, Ver(ßeieh«ndta WM^^meh dar indog«rma>- 
nuduM Sprachen (3. Aufl. Göitiog. 1870/76). — Förstemana = F örstem a n n , Altdeutsche 
Xamenbuch (2. Aufl. Nordhaus. 1872) Die ohne Quellenangabe ans althoclidf-ntschcr Zeit 
angeführten Formen sin ! tnit wcnir^P'n Au«na!imcn diesem Werke rntnoniiucii. — • KluL;e = 
Klage, Etymoi'Mji.-icius WörUrhack ilcr iUuL<rli-'» >';*ra<^e (5. Auf l. Slrafsburg 1S94]. — 
Lo. I. SS Th. Lohmeyer, Beiträgt xur Ettfnutiogie deutscher FtußnoHMn (Göttingcn 
t88f ). — Lo. 3. »■ Nem BeürUffe xur J^mohgte deutaoher Fb^ßnamm (Hcing» Archiv, 
Bd. 70, S. 3S5- 440}. — Lo. 3. Wo» bedeutet dar Xaim Zidkm? (Wiw. BeiL da 

Jaliresbcr. des R.-P.-G. zu Altena, Ostern 1S90). — Lo. ^. = Beitrüge xur Namenkunde 
lies Sü'Ieriawie.'i [Was. Bell, um Tahrcsbcr. de* Prog. la .\Ucna, Ostern 1894, 76 S.). — 
Lo. ^. - Dir If'0'j>f'7f.-'''fi€ der g( nj/anisriicn Fliißf^rmefu/ebitng (Kiel und Leipzig 
1904, IX, 33 S. gr. ü. 1,20). — Ücstcrlcy — Qcstcrlcy, Hi^torisch-geograiüiisclies 
Wörterbuch des deute^eit MiUehltere (Goüia 18S3). — Schade ^ Schade, AU^ 
detäsehes mrterbue/t (s. AafL Halle 1873 ff.). 
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Eine füiifundzwanzin'jährig^e Bcschäftig^ung mit der Erivläruni,'- deutscher 
Flufenamcn hat mich zunächst gelehrt, dafs die Ansichten Förstemann«, 
des überaus vcidicnsLvollen Begründers der wissenscliaiilichen Ovs- 
namenlninde , einmal über die sogenannten Flufsnamcnsutfixe , zum 
anderen über die namcnvcranlasscndcn Wirklichkeitsbedingungcn nicht 
haltbar sind. Indem ich bezüglich der näheren Begründung der hier 
vorgetxagenen Ansichten auf meine letzte Schrift Lo. 5, s. Anm. i, 
und deren Hinweise auf meine früheren Schriften verweise, will ich nur 
erwähnen, dafs sich mir erstens aus der Betrachtung einer ausserordent- 
lich gro&en Menge von Emzelfluisnamen betreffs deren WortbUdoog | 
folgendes Gesetz exgeben hat: „Ein germanischer Flufsname 
besteht, wenn er nicht snsammengesetzt ist, aus einem j 
einfachen Grundwort für Flufs, wie aAo» aUa, apa, asa, mam, 
IraMW usw., oder, wenn er zusammengesetzt ist, aus einem Bestim- 
mungswort mit einem der Grundwörter für Flufs. EinSnf- 
fix tritt nur bei den Grundwörtern auf, und zwar ist das 
Grundwort ohne Suffix aus dem Grundwort mit Suffix 
durch Abschleifung hervorgegangen, so aUa aus cMtm, , 
aaa aus aaana, (rawa aus irawma,** Als solche Grundwörter habe 
ich am Ende von Fluissamen äÜa, tua, ata oder ante, haäa, meoM, 
rena (rana, ame), scara, treuoa nachgewiesen, während dieselben b» 
dahin, wenn sie den Schlnfe von Wörtern bilden, als blolse Ableitunga- 
endungen aufgcfa&t wurden und aiUa, aaa, akt oder arUOt hada, mam 
in NichtZusammensetzungen, also als einfache Wörter, unerklärt ge- 
blieben oder wen^tens nicht als Grundwörter für Flufs erkannt warm. 
Die scheinbaren Suffixe bei Nichtgrundwörtern sind Reste ehemaliger 
Grundwörter, so -o&i mit den Nachtonformen "da, "üa, nda, "da usw. 
von olfo und dies aus Zato, a/mna oder ona mit den Nachtonfbcmes 
-miat -tfia« -tifta, -ona von ama oder axUa, -ura ("cra, 'ira, -tira» -m} 
von amaf ^se von asa (asana), 'hu von iratea usw. 

Diese von mir aufgestellten neuen Grundwörter für Wasser, Bach 
usw. sind jetzt bereits im Grundsatz von verschiedenen hervonageodea 
Ortsnamenfbrschem (Jellinghaus, Ldthäuser) angenommen worden; auch 
das LUerariadte ZmiraUfM (Jahigang 1904, Nr. 21) bemerkt in bezog 
auf die neuen Grundwörter: „Lohmcyer mag in den mebten Fallen 
das Richtige treffen, gibt er doch einleuchtende Etymologien für einen 
Teü derselben/* 

Zweitens hat sich mir bis jetzt ohne Ausnahme das weitere 
Gesetz stets von neuem bei den uralten Flu&namen bestätigt: „Wie 
das Quellgelände oder die Quellhöhe, so der Flufsname*'. 
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Unsere Vorfahren nannten also die Flüsse nach ihrer Heimat, ihrer 
Gebiirtsstättc. Deshalb sind die wirklich uralten Flulsnamen sozusagen 
UrsprunfTszeugfnisse, d. h. sie sagen uns, wie das Gelände beschaffen 
ist, wo die Quellen des betreffenden Flusses zutage kommen; au?- 
geuoramcn sind diejenigen, bei denen, wie es besonders bei mehreren 
grofsen Flüssen der i'all ist, ein blofscs Grundwort ohuc licsLirumuiigs- 
wort vcrvvandL isi, wie z. R. bei Elbe, Rhein, Maas, wahrscheinlich auch 
bei Oder Gewifs haben verschiedene Müsse in ihrem Laufe ver- 
schiedene Nameii, aber ursprünglich immer nur einen, und der wurde 
von der Beschaffenheit der QucUhöhe hergenommen. 

Wie erklärt sich diese auffällige Tatsache ? Einmal aus der hohen 
Verehrung der Quellen — pilgern doch noch jetzt die urverwandten 
Hindus zu den Quellhöhen des Gaiigcs — und der Wertschätzung 
eines beständig den Menschen und den Haustieren Wasser spendenden 
Flusses. Deshalb erfolgten die Sedelungcn meistens längs eines Flusses, 
Bfid die Anwohner nannten sich sehr nach diesem Flusse. Zum 
anderen setzt diese Tatsache eine Verbreitung der Namengeber über 
weite Landstrecken und zugleich einen Verkehr zwischen den einzelnen 
S^meo voraus. So erldärt sich auch, dafs gerade bei den grölsten 
Strömen nnit ihrer mächtigen Ausdehnung von der CjucUe bis zur 
Mündung blofs ein Grundwort angewandt wird; sie wurden „das Wasser, 
derFlufo" schlechthin genannt; auch kommt es vor, dals ein Stanun 
seinen Hauptffuls, wenn dieser auch kleiner war, blois als „das Wasser" 
bezeichnete; venchtedentlich ist auch das Bestimmungswort verloren 
gegangen und blois das Grundwort übriggeblieben, wie ich nach- 
weisen kann. Die Flufinamengebung war sozusagen eine öffen^che 
Stammesangel^enheit, eine feierliche Handlui^; denn durch das ihm 
geläufige Grundwort für Wasser, Flufs stempelte der betreffende Stamm 



i) Unter dem von Ftolemliu ttberliefierten Flnfsnunea 0£<«#or (Viadm) ist oacb 
maolicb lUgemeiner AnoalMie und «neb m. E. die Oder sa verstebea. Der Name ist 
auch nach meiner Meinung vorgermaniscb , in diesem Falle slawisch und hängt mit idg. 
tada — Wasser, altslaw. voda, germ. watan = annl. ratn, got. tatö zusammen. Das 
I betrachte ich aU «tu dem Bestreben hervorgegangen, den eigentUffilich koosonaatisch- 
«efadlfchcfi Aalant das w wicdermgeben, da» in lAbaitlidi-SIaiwMcbeB naeli BrngBattn, 
Jbna ■fliyiwiaieiKto Qr amm a t ik der mdg^rmmiudun Spraehm (Strafab. 1903 IQ { 160, 
■edi „nnailbisches u** war. Die späteren Formen Cklora, Odara mit der Ableitungssilbe 
im cntprechen der von demselben Stamme ^cllOII im Indogermanischen vorhandenen Ab- 
iciiarij^ radra = Wasser, sskr. udra, slawodcutscli raiJra — s. Pick Ff, 461 — , germ. 
r<iira, aji. tcatar, idid. [Vasner. Dhu ladogermaiiiiichc wada erscltetnt übrigens auch in 
CcnMniadwr Lantvendiieb«nc ala Gnndwort, s. B. in LuM-Waia, jetzt Rdibaeh (Rhein, 
•ateilMlb Sipeicr, nach FSntanaan). 

8* 
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die Quellen und den ihnen entströmenden Flufs jn;"c\visscrmafeen als 
Stammeseigentum. Es scheint auch nicht ausq-eschlosscn dafs sieb 
die Mcniofc der (jnindwörler für Wasser, Flufs usw. nicht blofs aus der 
langen Reihe der Jahrhunderte erklärt, innerhalb deren bei demselben 
Stamme das eine Grundwort in Vergessenheit geriet, das andere empor- 
kam, und nicht blols aus der zufällige n Verschiedenheit der euuselneii 
Grundwörter bei den verschiedenen germanischen Stämmen, sondern 
auch aus der Mannigfaltigkeit der indogermanischen Urstämme, welche 
für den Zweck der Besitzergreifung' von dem Quell- und Flufsgebiet 
ihres Landes ein bestimmtes Grundwort für Fiufe absichtlich ge> 
wissermaisen als Stammeswort erkoren. 

Die Bestimmimgswörter nun, welche das Quellgelände kennzeich- 
nen und beurkunden, zeugen von einer aufserordcntlich scharfen und 
geistvollen Auffassungsgabe. Es zeigt sich darin neben der nüchternen, 
einen ausgeprägten Wirklichkeitssinn offenbarenden Erkenntnis der 
jedesmaligen Geländeverhältnisse eine phantasievolle Ausdntckswcise, 
z. B. wenn eine Bergeinsattelung, wie der Voralpenpais Brttnig, alt: 
Bruen-^f mit dem Worte hruma = Brauenhöhe bezeichnet wird — 
die Nasenwnrzelsenke ist die Einsattelung zwischen den beiden Brauen« 
höhen — , oder wenn ein an einer lehnstuhlartigen Höhe, einer „Platten- 
lehne '% entspringender Flufs, wie die Lenne (Ruhr)*), der Flufe von 
der Plattenlehne bei&t Es zeigt sich die Scharfe der Anf&ssung, wenn 
greoau die Form bzw. ,die Beschaffenheit der Quellhöhe gekennzeichnet 
wird. So z. B. wird eine Sanftbalde *o^*), genannt, dn Bergkamm 
mit scharfem Ab&U nach zwei oder einer Seite agja*), nhd. Egge, 
eine hügelförmige Spitze oZa oder «la , ein Bergrand *amba *) — 
die älteste Bezeichnung ftir diesen Begriff — , die Steilhöhe *aiM, em 
Spitzkegel *aspa oder *Upa^ — wiederum die älteste Bezeichnung 

1) Diese Anaahme ist bis jetxt allerdings nur Vermutung and bedarf noch einer 
nabcren Uotermcliiuig. 
s) Lo. 5, S. 19. 

3) Lo. 5, S. 16. 

4) Lo. 5, S. 7 u 10 and Lo. 2, S. 4«3. 

5) Lo. 5, S. Tl. 

6) Lo. 5, S. I4tl, 

7) aspa mit der Nebenform wpa ist ursprUnglicii gleich mit dem Banmnmneii Etpe. 
d. b. eigendieh S|ritse, womit znnäclist wolil besonders die Sdnraczpnppd gemeint ist, 
welche ostwärts in die spitsc Pjramidenpappel Qbeigeht; aspa ist staromTerwsodt 

mit lateinisch aspcr spilziit;, rauli. Es erscheint in vielen Flufs« nt»d BerKnamcn, r. B. in 

dem schön no; Ii irt-t in nllrr, v i>l!cr Form crhallencn F'lufsnnnrn K^jt-oht'i I.eine) nnd 
in dem Namen de» nordöstlich von (jielsen gelegenen erloscheueu Vulkan k c y el s Aspen- 
kippel; die Nebenform üpa erscljcinl z. B. in Isp-cra, jeut Isp-ei- (Donau). 
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für diesen Begriff — , eine kleine Hochfläche bara eine Geradböschiingf 
oder eine Höhe mit Geradböschung- fctra*), bzw. ßra (fucra, ßra), 
eine gröfsere Hochfläche fiä- oder /il-, bzw. feil-, ein Lang^orsprungf, 
Langkeil eines Beiges gety eine Sanftwölbung *gtda eine Tiefschlucht 
*guna*), *gana, ein scharfer, meist senkrecht aufsteigender Fels mit 
hwcU-, wai-, ein etwas breiter, k i n n artiger Bergvorsprung Jcvan-, hu»^, 
km; hin- ^) , dn Bergrand laisa *) — vgl. atnba — , ein meist klippen- 
artiger Felsen, gewöhnlich ein Hocbfelsen lud-, eine Querbergzunge 
hiq9-,k^ {s. S. 40 Anmerkung 3), eine etwas steilere dammartige Bergwand 
muT; mar- eine nabelartige Erhöhung , ein Geländebuckel naba 
ein etwas steilerer Abhang von längeren Bergrücken natha und ni(ha *), 
ein Berg mit nackten Felsen nur-, nar- — wohl der älteste Ausdruck 
für diesen Begriff — , ein Bergrand quas-, Jeus- und zwar wohl ein Belg- 
hochrand, ein fieig mit freiliegenden Freisen rod — vgl. nur und ruf , 
ein Berg mit meist zerklüfteten, blofsüeq-enden Felsen ruf; ein spitzer, 
meist felsiger Bei^orstoft scui-, ein kleiner Hägel oder ein Hügel- 
köpfchen swas-, sus-, der nasenarlige Bergvorsprung *swaniäia, *$W(Uha 
bsw. *sui(ha, *suntha^*), ein scharfer, aufsteigender Felsen aweg- (ch), 
8ug- — vgl. huxU — , ein Bei^kegel *teuta, tuia^) — vgl. atpa — , 
eine breite Rundkuppe *watja^*) (war), eine Kuppe» Spitzkuppe auf 
breitem Sockel Ufas-, was-, wis-^*). So könnte ich noch eine groise 
Menge weiterer treffender Bezeichnungen anführen; doch mö^en die 
gegebenen Beispiele genügen *^). Übrigens lälst sich auch in den 
GrundwÖrtem für Wasser mehrfach eine feine Unterscheidung erkennen : 
ihre Mannigfaltigkeit beruht nicht blofe auf der langen Reihe der Jahr- 

1) Auch der im AblauUverh&itnis ilcheode Stamm bur- kommt vor; s. Lo. 4, S. 51. 

2) Lo. 5, S. 16. 

3) Lo. 5, S. t7. 

4) Lo. 5, S. 16. 

5) Lo. 5, S. 20. 
6j Lo. I, S. 51. 

7) Lo. 4, S. 16 u. 61. 

8) Lo. 5, S. 14 ff. 

9) Lo. s, S. 5ft 

10) Lo. 4» & 73 ff. 

11) Lo. 4, S. 3ff. 

12 1.0. 4, S. $2 tt. 75. 

13) Lo. 5, S. 18 ff. 

14) Vgl. S. 34, Anm. i und bsd. S. 38 — 39, Anm. 4. 

15) I>ie von mir in früheren Sd)riften noch nidit behanddten BetÜmmragiwjSrter hier 
b^gvflndeiid »t erklSrcn, übentdft den mir lagenettettea lUnun. Wo mir die Gmndfonn 
noch nicht Uur ist, habe ich oben die bloften Stibnme nileeteilt. 



Digitized by Google 



— S4 — 



hunderte und der Vielheit der Stämme, sondern hier hat auch die 
Verschiedenheit des Qucliwassers einigte besondere Bencnnung^en ver- 
anlalst. So ist das Grundwort bada ') nach meinen Beobachtungen 
nur bei warmen Fluisquellen angewandt, wie der Name Baden sich 



i) GenuMiiscli batha (diöit nuh Fiek «nd Kl«£e n dem Stamne ha-; daxa 
alUmdidcntod häen » bihen. X>ie Gnmdbcdcntiiiig d« indogennaiuscbeii SUasiet bkt: 

hka ist nach Klage „wann waschen, wann baden gewesen, IM^ Fiele Uli^ wärmen; 
batha heifst aho zunächst wohl das Wärmen dorch warmes Wasser, dann das wärmende 
Wa^er, das VVarunvasscr, das Wannbad, das Bad. Es crschtint z. Ii. in Bodf (Saale), 
alt: Bada — wiclilig ist hier besonders die Baeichnong „Warme Bode", >a Bode 
(Wipper); dar«! Bedangen im Kreiae Worfei*, alt: Baäungen. Es bagexnet feracr ift 
JjfHlBfffiffrp b«i lAnbnfK, ein Name^ der nitSdtot eine io der Nlhe von vdkaniadMn Baiab« 
aosbrüchen entspringende, im Mittelalter hochverehrte und mit der heiligeii Elisabeth in 
Verbindung gebrachte Quelle nnd deren Umgebung bezeichnet, dann das ganze Bachtal. 
Badestobe ist gleich Badestofe m. E a Warmqaellstafe und zwar so genannt von den 
mächtigen, trotz der Übemmcherong noch jetzt in ihrer stafenarttgen Lagerung erkenn- 
baren Quarzitplatten. Die Quelle wird in uralter Zeit etwas warm gewesen sein ood 
daher wird die ilir «ngescbriebene Heflkraft stammen, Aach der Umstand, dal» die alten 
Bichaamen in der nichsten Uragebang Marburg! ohne Aasnahme daa Grundwort am liaben, 
dieser aber nicht, Hihrt darauf, dafs der Grund der abweichenden Benennnttg wohl in der 
arsprün}»lichen Wärme des Quells ^elct^en liaben raufs. — Bada ■= Warmooel! haben 
wir auch in Wiesbaden , alt : Wim^bad; aas dca offen jata^e tretenden Warmquellen 
wird ursprünglich ein Bach frei abgeflossen sein; der ISaiuc ist gleich mit WieS'büde 
(Bieber) im Kreise Gdnhaosen; -büdt erUfirt sidi als Kaehlenform von •itubi, Mhl. 
Witt' in Witi-M deutet aaf germanisch «in^di, vorgermanisdi «tte^s; tm^iii steckt 
m. E. in FSw-UMMt, der auch Fte-emit heilst mid aadi manier ErUinmg Beigk^ipai- 
GeUlode bedeutet, sowie in dem am Ves-uv entspringenden Tes>eris, d. h. Ber]g« 
kuppen - Flnfs , s. I.o. 4, S. 21. *Wisja stellt im Ablantsrcrhältniase zu dem unten 
S. 38 — 39 behaudelten wö8-, tcos- nnd ist wahrscheinlich gleich mit aUhochdeatsch ?rüa, 
neuhochdeutsch Wiese, das so wiederum verwandt i&t mit uasu — s. S. 38, Anm. 4. — 
nnd aedi naeh KIa|fe mit angelsichsisch Fea^gkeit, englisch ipttetj/ fimdit. Ifta» 
bedeatet in Flaft- nnd Berfnamen Kq>penberg wie t9S«w uid vtat-, wie ich flaobe sach- 
weisen zu können ; es erscheint auch in Vu-wr-g-i$ — s. Ober das g als ein rein pho- 
nelisches Zeichen zum Ausdruck des den Römern fremden gutturalen r Lo. 5 , S. 25 — , 
sie heilst im .Mittelalter stets ohne 7 Wis-ura usw. und ist namensgleich mit dem alt- 
italischen l'es-er-is; femer in Vis-t-ula, jetzt Weichsel, und in fahlreicheu anderen 
Flnla* nnd Bergnameo. — In Wiesbaden liegen die beiden bedeutendsten und zugleich 
aUcin offen sntage tretenden Waimqnellen, der Koch brennen nnd der Adlerbiwmen 
am Fafse eines Beiges. Ob der als Qndlbeiig dieser beiden Bronnen ansoseheade Berg 
eine Kappe auf breitem, massigem Sockel zeigt, also eine *wwja ist, nnd ob daher na^ 
ihm das ans den beiden Quellen ursprünglich als Warnibach frei abtliefsende Wasser 
VVüi-bad , also Kuppen - Warm\va5-.cr, genannt ist, dies festzustellen, fehlt es mir atigen- 
blicklich an Zeit und Gelegenheit. Es würde mir sehr lieb sein, wenn jemand, durch 
diese Bemerkungen angeregt, mir flbar die Gestalt des Qoellbeiges Sicheres mitteilen 
konnte. 
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immer als Bezeichnung von Orten mit Thermalquellen findet*); so 
bezeichnet das von mir früher noch nicht erkannte Grundwort risa 
bzw. rnsa^) wohl nur einen SprudelqucU , wie in SaU-rissa^), jetzt 
Selters — Nieder- und Oberselters am Emsbache — ; das blofee Gruud- 

I) Sidie N«f t, Oeojfrapkit^ Namenkmde (Lexfu «. Wien t99$\ S. 31. 

a) rMS hat lidi noch crhalteD in friesUch rft dw Aafsteigeo, AnfqMUeo — s. Doora- 

kaat — , s(f<mnn'?rwandt mit altliochdeutsch risan sich cr>i<*Hrn , «teit^cn , aber auch, 
nie das abgeleitete rieseln = tröpfelo, regnen; es hat »ich ferner erhalten im bayerischen 
r%g das FaUea — s. Schmeller» Bayo'ueke* Wörterimek — , denn althochdeutscii 
riMP» beiftt mIwii „steigen" Mcb „fatlcii"; et itockt •odana in Imsbcib B»-rw, «tgeot> 
lieh «dai Ncbenbeigerietdts**, d. i. der Abfall von Getreidebalmen , t, Vilm er, Mio» 
Hktm von Kurhessen unter rUen » sinken and vgL Grimms Worte rbueh anter Ries 
Das im Ablautsverhältni^se stehende nii^a haben wir noch in friesisch ruse , d. i. behufs 
des Mäkens aafgeqaoUenes Getreide, arsprünglich demnach die Erhebung, das Auf* 
qaellen. Dieses friesische Wort wird schon tod Doornkaat xa friesisch rusen « 
«dkwidlen, nnfqneUen wr. gestellt, Ahnlidi gibt es nadi Orimm» WVrttHitiek eaeh 
n riesdo eine Nebenfonn nueln und zu Riesel ^ Regen, Sonniec^roase uw. mvebl 
Rusel — kleines Hagelkorn als liüsel = Sommersprosse, eigentlich das Niederspritzen 
"b-w. Aufspritzen, Dieses Grundwort nua, risa ist wohl 10 unterscheiden von dem ans 
germanisch hrusa entatudenen und in Flufs- and Bergnamen „die Steinraohe*', d. h. 
4ta eteiaigen Bodta bsneiduMadeii Bestimaiattgtwort nua, das In den uldrciehen 
RoliiUlfllwn netolens steckt «od t. B. «ndi in Elfn-ttf alt: Burt-^f einer Unstdlang 
ans *Hrus-iIla, welches durch Anfl^eichung aus *Hru8-ilta entstanden ist Si^e Ober 
•fZn »u» -Uta, einer Nachtonform von alta^ Lo. 2, S. 384. 

in Saltrissa kann aus *sicnlja Steilschwclle entstanden sein, wie Salt' in 
dem Bergnamen Sai-t'eri = * Sical-t-heri , jetit der Seiter, westlich von Gandersheim; 
hfer Ist aas laalpli7«iolocbclMni Gnmde ein t eingesehobeo ; s. hieilfber sonie Aber ^tux^fa 
SteÜaebweUe and den Beignaneo Salftri Hberbaapt Lo. 3, S. t, 5 «. 6 md Ln. 5, 
S. 20. Bei dem Beignamm Seiter ist eine Ableitung von Salz unmöglich, wie ich Lo. 3, 
S. 6 auf Grund von zuverlässigen Erkundigungen dargetan habe. Salf- könnte nher nnch 
in diesem Kalle, wo es sich um eine blofse (Quelle ohne Bach handelt, als äalr. autgeiatst 
und den^mäfs SaU-riua $1» Salzsprudel gedeutet werden. Dies wUrde gut passen, denn, 
wia Daniel 744 besserkt, „sprvdelt der bertünnte koUcnsaare Bimmen bei Nieder» 
«eltcia HB den ünkan &nge das '^™**^— mit starkem Braasen and saUiosen Biesen 
aus der Tiefe''. Es bliebe aber bei dieser Deutung die Unterlassang der hochdeutschen 
Lautverschiebung ganz unerklärlich, Salt statt Salz, und deshalb gebe ich der ersteren 
Erklärung unbedingt den Vorzug. Daun hiefse der Name Bergspmdel eigentlich: 
Sprudel ans einer Steilschwelle. Vielleicht deatet anf swai- Berg ancb die Bemerkung 
\ og^U, BMnIkitvdei HBrutgitnuNa$»mif S. 96: „Diejenigen vnter diesen QacUea, 
die nicht za den Thermen geboren, wurden in der Voiaeit and bis ins XVI. Jalnlrandert 
Schwallbrunncn genannt, wie sie jetzt Saucrbranncn heifscn"; besonders aber wichtig ist 
die von Vogel (S. 76) erwähnte Mineralquelle „auf dem Schwall", wo offeribar an eine 
örtlidtkeit zu denken ist. — Für denselben Namen, aber andere Orte des >«ameos Selters 
beiddUMa^ fiadcn aiob waA die Fonnen mit einem «, SM-füa nnd iSatK-rM«, wie die 
Hese (Bö») altdentseh aaeh Ata nnd AuOf wie der Glfnsbeeh, sfldlieh von Gielsen, alt 
— im VÜL Jahrhundert • — Am-wan and Qums» Untet. 
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wort tritt ferner hervor in dem Flufsnamcn Keufs , alt: Rusa — Kiusa 
ist KunjckLur für lUasa — , ferner in der schwäbischen Rifs, alt: Russa, 
und dies Grn:i(l\'> ort steckt m. E. aucb in dem Schweizer Fialsnamen 
Btbe-russa, jct/c Bibersch 

Die verschiedenen Bezeichnungen für denselben Bcgriti haben auch 
bei den Bestimmungswörtern ihren Grund einmal in der Inng-en Reihe 
von Jahrhunderten, die für die Flufsnamcnsfebunq' in Betracht kommt. 
Während dieser Zeit ging-en, selbst bei denselben Stämmen, verschiedene 
Beyiimmung"swörter ziicrninde, andere kamen empor, wie sich ein sc)lc]u:-r 
Vorpani^ auch in der deutschen Sprache von der gotischen bis zur 
neuhochdeutschen Sprachperiode bei verschiedenen Gattungsnamen ver- 
folgen läfst. Zum anderen rührt diese Mannigfaltigkeit daher, dal's 
bezüglich der Bestimmungswörter gleichzeitig bei dem einen germa- 
nischen Stamme das eine, bei dem anderen ein anderes in Gebrauch war. 

Wenn man nun wahrnimmt, dafs viele FluÜB&amen in Frankreich, 
Deutschland, Italien, den slawischen Ländern, ja selbst in Asien in 
den nachweislich von indogermanischen Stämmen bewohnten Gegenden 
wiederkehren; wenn man sieht, dafs diese in Nordfrankreich, Belgien, 
Holland, in Deutschland^ Deutsch - Osterreich in sehr grofaer Anzahl 
in einer der Urform am meisten sich nähernden Gestalt erhalten sind ; 
wenn man erkennt, dafs die für diese Flufsnamen gebrauchten Wörter 
die ursprüngliche indogermanische Bedeutung oft treu bewahrt haben 
und widerspiegeln : so gelangt man zu der Überzeugung , dafs die 
Ausbreitung der Indogermanen nicht von Osten nach Westen, 
sondern umgekehrt V o n den Ländern an der Nord- und Ostsee 
nach Osten und Süden erfolgt ist. Auf diese jetzt immer mehr 
Anhänger gewinnende Ansicht^ fuhrt also auch die Betrachtung der 
Flu&namen. Ein derartiger, überall in Landern indogermanischer Zunge 
verbreiteter Fiuisname ist %, B. die *.äft>asama oder *Ah^i$emtt zu- 
sammengesetzt ans vorgermanisch Ma » germanisch agja « Bgge 

1) nir-fhifj'l in Flufs- und Bergnamen ist vorj^crmanisclics Fih-. i. R, in FiÖ-reniiS, 
einem Flosse im alten Latium ; dieser ist völlig gleicl» mit ticm deutschen Flufsnamen 
Biti-ema, jctii Bevcr (0$tc), s. über -erna = retm Lo. 5, S. 5. Bit-, bib-, aach Ouf-, 
biA' erttdieiiit in Tiden Flnfs» und Bei]giiamen, und bedealet nacb meinen bidierig«n 
^raeMichen and GelSndeantersacbiii^en „Aofbauchimg^ RnndkSpfdien''. Die Flnffoamen 
mit diesem Bestimnnngiwort beben mit dem Tiere „Biber** nichts sn tu. 

2) Dies glaahe ich Lo. 4 und 5 wicicrhoU nachgewiesen r.u haben, r. B. in der 
letilcn Schrift bei cien Bestimmungswörtern 'avilia Bcr^Ti\nt\, *ana Steilhöhe, '^niiha etwa* 
steiler Aiih.iM!:^, lo/i aus lauha (Ukiiga) Freihöhe, Scbauhöhc, *tcarja, cigentlicb Uebang» 
dann Brcitkuppe q. bei a. 

3) Siehe s. B. Mneb, Die Eamai der Indogermanen (Berlin 1902). 
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oder Bergkamm nnd Mona «= Fluls, also einen Fluls bedeutend, 
welcher an einem Bergkamm entspringt, ein Bergkammwasser. Er er- 
scheint im alten Gallien in vofgermanischer, keltischer Form als Axtma, 
Jetzt Alane (Olse), aus Me-tsona (^Ac-asona) mit dem auch sonst 
vielüach nachweisbaren Fortfoll des i (a) in isana (aaana), in Altsixüien 
als IdutTtaiv-n^f in Szythien ') als Ah-^am^ (AO'eakMis), vielleicht 
auch in Altindien als Äk-^sin, griechisch läntarimfSt wenn der in den 
Wedas vorkommende Name für diesen Fluls Asikni, AaUa (trüb, gefärbt) 
als gelehrte Umdeutung des bereits nicht mehr verstandenen Flufs- 
namens gefalst werden kann. Derselbe Name erscheint nun in Württem- 
berg in germanischer Form als AchrOMa ^ statt -am mit zu » ver- 
schärftem a, wie so oft bei diesem Worte besonders in Kurhessen — , 
jetit Echatz (Neckar), in Oberösteneich als Ag-asfa, jetzt Aist (Donau), 
mit angefügtem t^, in Niederösterrdch als Aee-usschbah*) (830), als 
At^-i9^hoeh (1083), jetzt Aggsbach ; -tae& ist späterer Zusatz und -ussa 
bzw. -fs sind Naditonformen von oso. 

Ein weites Verbrettongsgebiet , nämlich in Frankreich, Westfalen 
und Hessen, in Österreich hat auch der Flufsname *A»'isatia, jetzt 
Erms (alt: Anisua, auch Jn-ium) in Osterretoh, Ense in Westfalen, 
Anze in Kurhessen, An^iaola, jetzt Anüle in Frankreich femer die 
Werse, in Itafien als Fer-es-is erscheinend, die Ems, älteste Form 
Am-^m-aa, deren altitalischer Namensbruder der Aut^aam-ua in La* 
tium ist*). 

Man hat nun in den Flufsnamen vielfach ein Mittel, um das ursprüng- 
liche Germanien abzugrenzen: soweit die Flufsnamen die ger- 

1) Dait tUe Sqrthen ztt den IndoeerauuieA nnd zwar m den E^ern gehört heben, 

steht nach Müllenhof fs Untersnchnngen ein für allemal fest (Monatsbericht der königl. 
Aknd. (irr Wixf. -^.u Berlin, S. 549 ff, 2. Angu>t 1S66 ond vgl. Fick, Die ehemalige 
i^racheiniieit der Indogermanen Europas, S. 403). 

2) ch wird statt (/ verschiedentlich in Oberdeatschland in der allhochdeotscben Sprach- 
pcriode getcbrieben. 

3) Gerade bei die»em Worte geschieht des adkr hCnßg, ». Lo. 5, S. tS und Lo. ty 
S. 376; vgl. die Jex^ alt: Jdg-iaia (nach Graff, AWwehdaU»^»' ^pradwdtatx) und 

Jog-as, Jag-ese. 

4) .'Ir- mörhtc ich lieber als serinanisolics (77- in !iorhdeutsr!u-r Lautvcrschicbuntj 
lassen, denn al» vorgermanisches uc-. Das a ätaii des Umlaute» e erhält sich in Eigen- 
namen oft, beionden aoch bei dieiem Worte, vgl. z. B. Ag*i9t-er'tteil*i a» Uber diesen 
Namen im Komspondenxblatt für nUderdeiäwhe Spraehforscfnmg Heft 12, 1887, Nr, 4, 
S. 51 ff. — hoch ist späterer erklärender Zusatz ze dem nicht mehr verstandenen Grand* 
vrort <l«a, in Nachtonform usa oder isa. 

5) S. Lo. 5, S. 23 a. 24. 

6) S. Lo. 5> 13^- 
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Tnanische bzw. hochdeutsche Lautverschiebung zeigen, 
xeicht germanisches Gebiet; erscheint aber die unversdiobene 
Form, so haben wir es mit nichtgermanischem Sprachgebiet zu tun. 
Die Äk-eda z. B., jetzt nach einer freundlichen Mitteilung des Archiv- 
Direktors Reimer in Koblenz der Achter Bach ^) (Nitz, unterhalb Virae- 
buig), zeigt m Ak ^ voigeimanisch ohia » germanisch a^ja, Egge 
und dem Grundwort eda aus oila*) die votgetmaniache Lantstufe, 
während derselbe Name, die Dichten (Salzach), alt; Og-aia und Ogäe^ 
^ *Ag-'«Ua, die germanische Lautverschiebung aufweist — So tritt auch 
in F0s-^-iis, jetzt Vogesen, in -e^, welches hier natürlich nicht um- 
gelantetes e, sondern Nachton-e hat, die germanische Lautverschie- 
bung hervor; denn ist das germanische agja: die Formen mit '■ag 
kommen vielfach noch in der alteren althochdeutschen Zeit vor in Vbf-agia, 
Vo9-iijfo usw. Erst später tritt die Abschwächung des Wca- zu TTos- ein, 
JE. B. in den Formen Wob-^-us, Wa»-aG~m — mit hochdeutscher Laut- 
verschiebung ^ und Wa»4gm. Derselbe Name wie VoMgUB ist wohl 
mit derselben spateren Abschwächung des o zu o Waa-unga, das nach 
Oesterley auch als Wm-^g^ vorkommt, jetzt Wasungen, närdlich von 
Memmgen i Waa^nga : WoB-egm » Oaning ; Osihegge; u ist ein- 
getreten durch Trübung des a infolge des Nachtons; Vcaegua ist ferner 
wohl BS Was-egm m Oesterreich — s. Oesterley — , weiter ss Wäa-fwhberg 
bei Förstemann, ziemlich sicher aus Wat-eg-un'herg mit erklärend zu- 
gefügtem -herg, sodann auch =» Was$m-egge bei St. Blasien, jetzt 
Weschenegg , schliefslich » Waa-ago, wahrscheinlich m der Nähe der 
Lautor, westlich von Worms nach Förstemann. ~~ Voa^gus *) heiHst 

1) Der Ort Acbt «n diesem B«die likt idnen NameD von dem Bache bekomnen, 
und von dieiem Ortaattuen ist wiederum der jetzige Flnfsname „Achter Bach'* abgeleitet 
Förstemanns topographische Bemcrlmtigcn über die Akedd stnd nicht genan. 

2) S. ü!)cr «iicsL's Cirundwort Lo. 5, S. 28. 

3) bicher — mittel« VerdtuapfuQg des ü aus dem ur&priiQglichen a — = * Ag-<Ua : 
der Oining heifit altdcatsdi Am-ig, Osn-ig und Om-egge; Oeae bei Else, «SdSadidi 
von HUdeabeim, lautet altdeotach AnAe and Oti^ die Haae alt aowoU Abu ala Om eiw. 

4) Dieses tros halte idi fBr gleich, wie ich biar oor andeuten kann, mit mittelnieder* 
dcutscli /r J>Yr) = der Schaum von siedenden Dingfcn und, da der Scliaum immer blasig 
Iii, auch = Hla«e, wie ich schliefse ; irös aber ist m. E. gleich lateinisch räs , räsis 
Gefais, eigentlich wohl Blase, d. i. blasenformiges Getals, wie wir auch mit Blase ein 
ana Knpfer wir. geuiebeaes bauchige« Geffifs beseidineo; «o« wird wicb von Co« 
laraeUa, De re rutUca ohne Zaaats von dem auch bei den Rftmeni boUranden 
Bienenkorb gebnndit (9, 6: es fimÜB Mnmode com tmmiut), and daa iat baaeic^ 

nend. Sodann sind stammvenvandt altnordisch ro.i ettemde Hautpnstel — dieie Be> 

dcutunij ist sehr wichtig — , femer mittclnicderdcufsch frnse = Bündel, englisch trasf = 
Strohbündel, Tragwulst osw. (miUeloiederdeotsch tcase auch = Schlamm und Rasea). Der 
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Kuppen-Bcrgfkamm, und diese Bezeichnung^ patst voxzügUch besoaden 
iiir die eigentlichen oder Hochvog-esen mit ihren zahlreichen Kuppen 
oder Beleben (Ballons), iiir welche sich mehrfach die mit ivos- zu- 
sammenhängende Einzeibezeichnuttg Wasen (Waaeen) findet. Vös-i^- 
ua, nrgermanisch Wös-ägja, ist sowohl nach dem o des Bestimmungs- 
wortes als dem g des Grundwortes ein echt germanischer Name. An 

Gmodbcgriti ist Schaum, dann von der G«&tak de» Schaume«: i) Blase, wie klar her- 
vortiitt in altaordisch PM eiternde Hratpostel, «igenUidi woU BlMe, Btasehen; a) Trag- 
wnlflt, BOndd (too der nadliehett Fentt); 3) Gefltfi von Bluenfonn; 4) Beig mit 
BlMenlMin, abo mit nindlicher Kappe. Blaie Mlbvt » Erdbbue, Berg von blasenfönniger 
Gestalt erscheint in vielen Flufs- und Bergnamen. — Germanisch 0 in tcös entspricht aho 
indogermanisch ä nnd aach lateinisch ä in räs , räsis , vgl. Brngmann, Kurxf rcr- 
gleichende Orammaiik der itidoyerinanisciten SpracheHf l 124 u. 125, Danach heilst 
c» also Vöä-ly-wi, wenn auch der 0tcliter Lnkui in den Flunsali« in der woU verdcibten 
Umitelleng Vog-t»^ des o knn gebnndit. In der froheren «ItbodideatMlien Zeit er« 
eeheint noch dieses 6 in Wös-äg-us osw., wifareod das tpitere a eine Abschwächnni; des 
<o ist . \Tnhrschcinlich unter A^lchrunr; rin (las stammverwandte und im Sprachbcwcfst« ein 
noch lebendigere traso. — Ich nehme lerncr an, dafs Wust, mittelhochdeutsch nach Kluge 
aocb wuoft, germanisch also *icüst-^ ferner wüst, alLsachsisch wösti, welches genau s 
kteinitdi püthm iMt, «onie die Wtiate mir Weiteibjidnngcn Ton Stamme tpot mit dem <-Laate 
nnd; die Bedeatnngientwidcdnng iit: da» Schlunen , das Wildsein (Schlnmen Tor Wat% 
die Wildnis» Von gröliter Wichtigkeit ist es Dva, dafs mittelhochdeutsch icüeste, die 
Wüste, zvrar nicht die Grundbedcutunp von 7r5s , nämlich Schaum, Blase, aber die ab- 
geleitete „Bauchgej^cnd " hat, die sich aus der von ,, blasenförmigcr Ruodang" ergibt. 
Wüeete heilst in diesem Sinne wohl zunächst Bauch, wie denn Wilhelm MUller im 
fldttelbochdeetidwn Wfltiet bn di bei Anffihning der Stdle au Konrad von WOnbnrg: 
er tiaeh dem mkaidian 4U tanxen In ur «üeMte mit Recht firact: „Heifit das: 
in den Baach?", — dann, wie noch jetzt in Nenhochdeiittcben — s. Sanders, 
Wörterbueh der deutschen Sprache — die Weiche osw. Eine Weiterbildung mit dem 
f-Laute und der Nasalierung ist Wanst ^ Bauch, welches Fiele mit sskr. vaati Harn- 
blase, Unterleib zusammenstellt; man vgl. auch resiea, in gaten Handschriften vengica. — 
Zagmnde liegt sämtlichen germenischen WSrtera das starke althochdeotscbe Veebom 
teuo» stark sein, dessen nrsprllDi^idie Bedentnng schioBen, wild sein, gewesen sein wird ; 
hieraaf deutet wohl Idar mittdniederdentBdi snMSfi nnd mit der hlafigen Vertansebnng TOn 
b and w im Anlaute im Mittelniederdeatschen auch haeen ~ ansinnig reden und handeln, 
s. Mittelniedcrdeatschcs Wörterbuch von Schiller und Lübhcn: vgl. auch das von 
srcMT abgeleitete mittelniederdeutsche Verbum urÖsen » überschuumcn, schwärmen, rasen « 
friesisch teösen schäumen, brausen, ein wildes, wUstes Leben flüiren. Die weitere Ver« 
wandtsduft dieser Wörter mit althoehdentseh woso feuchter Erdgnnd, Rasen, Sehlanun, 
das idi abweichand von Klnge, aber in Überänstimmang mit Seh ade streng von mittel- 
niederdeutsch imue neahochdentscb Rasen sondere, and mit althochdeutsch trasal 
feuchte Erdmasse, Feuehtipkcit, fTn<>r mit friesisch ira^em Dunst, Dnnstdecke. sodann mit 
oberdeutsch Wastcl, das eine Art is.üchcn, also wohl ein rundliches Gebäck, bedeutet usw., 
sowie der Zusammenhang der verschiedenen Bedeatungcu dieser Wörter mit der Graodbedcu» 
tong gehört nicht ubedmgt hierher. Nach Unger-Kha 11, Sieirueher Wortechat. (Graz, 
1903) bedentet WaM^f in der Metsgerspraehe eine dickere Gattung von WorstUasen. 
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diesem Gebirge wohnten ja schon zu Casars Zeit Germanen , die 
wohl nicht, wie Müllenhoff früher in seiner Vorlesung über Tacitus' 
Germania zu begränden suchte, erst unter Ariovist hier angesiedelt 
wurden, sondern die, wie der germanische Name beweist, schon länger 
hier gewohnt haben müssen. 

In Liipi-ns femer, jetzt Lippe, = "^Lupi-aaa, tat die germanische 
Form des hlufsnamens bewahrt, während in der aus Tirol Icommenden 
Zdulhasa^), jetzt Loisach (Isar), unter späterer umdeutender Anleh- 
nung an althochdeutsch Utd) lieb die voigermanische Form *JMh' 
ata*) erhalten ist, ebenso in dem niederösterreichlschcn Flufs- und 
Ortsnamen Liulhiaa*), jetzt Langen Lois am Loisbache. 

Ich könnte noch eine Menge derartiger sich entsprechender ger- 
manischer und voigermanischer Flu&namcn nennen, will aber nur noch 
den oft vorkommenden germanischen Flufsnamen Ver-se — vgl. dca 
holländischen Fluisnamen F^r-sta aus dem Jahre 876 — , dessen Grund- 
form *Far-isa*) ist, und den in den kter mündenden, von Strabo 
erwähnten Por-ts-os nebeneinanderstellen. Das P zeigt hier die vor- 

1) LupirOt werden die Römer gdidrt habeo, deraat baben sie Lupi-a gemacht; 
LupüHf nicht Ltq)pia hat Nipperdej in «einer An$g«be llberell; ebemo findet «ick 
Lttpi» bei Meie. Vidtöcbt tit die älteste Form bei Strabo, ninlich ^ovnt-af, webt 
eine Umformung des lateinischen Lupia , sondem bewahrt den eigentlichen Laatbestmnd. 

Asa ist das ursprünglich am Teutoburger Walde einheimische Grundwort; es erscheint 
z. B. dort iii Hase (Kms), alt auch Asa, ferner in Em-$, alt : Am-asi-as, in El-sc (Werre, 
Weser) n««., kommt aber, wie ich wegen der im Texte erwähnten österreichischen Flösse 
Loisach und Lotcbaeh bemerke, auch in DeotsdHÖsterreich sehr oft vor. VgL Ober a$a 
am Teatoboiger Walde Lo, 3, $. 3678: nnd Lo. 5, S. 6& Emen Stamm Aq»-, der 
Wasser bedeutete, gibt es nicht, also mafs das Grundwort flir Wasser ahc^efnüen sein; 
da* a in Lupt-a. kann es nicht sein, denn d — ahva bejjefjnct erst im Mittelalter. Mit 
der Annahme hingegen von o als einer römischen Umformaiig von um -- lUtt ist alles 
erklärt. Vgl. noch die Jaxt, alt: Jag-as nnd Jag-ese, nnd s. über Am-asi-(asJ aus 
MmoMfh, *Am-<i»ina Lo. $, S. 13. 

3) Auch LitA-iftdta mit erklSrend hinngefllgtem oAa. 

3) Das b ist hier nahrscheinlich voi^eruanisch und nicht eine spitere gennaniadie 

Umdentung. Das vorgermanische lub- , germanisch Inp- bzw. !tfpi' aus *lupja , ebenso 
wie das nasalierte Lumpen fcifijcntüch = Lappen i im Ablautverhältnisse zu Lappen stehend 
— vgl, englisch lap — Schota oücr Z i p i e 1 am Rlctuc und niederländisch lomp " Lumpea 
oder Lappen — diesei 'Itgga bezeichnet in Beig> nnd Fluisnamen, wie ich aus vielladicr 
BeobaehtDog weifs und später einmal anaflUirUcber begränden werde, einen Qaer-Beigsipfd 
oder eine (>uer Bergzunge , d. h. eine aus der Längsrichtung eines Bcrg'-u^^cs sich ab- 
iwcigcndc und quer sich vorstreckende Dcrr^nncr. Dies pafst v, ir/üt;Hcli aui die niclit 
bei LippspriiT^T, «ondern mit üircm crit;cr:iicstt[! i>.icl!arni viel weuer autwaits oberhalb 
KohUtüdt, «n «Ici aul»tr»len .Sudoslcckc des Teutoburger Waldes, hart an der dortigen 
Wasserscheide, entspringende Lippe. Ich habe die Qacllcn selbst besichtigt. 

4) Siehe Lo. 5, S. 16. 
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germanische Lautstufe, während in der westfälischen Verse (Leimet 
bei Werdohl bei Lüdenscheid), in der hessischen Ver^s (Salzböde, Lahn) 
sowie in Fer-sina (Etsch, alt: At^es-is *), der auch, wie der Nebenfluß, 
das Grundwort am enthält) die germanische Lautverschiebung* vorliegt. 
Bei Fenina ist zudem die Ableitungsenduog -na prachtig erhalten, 
denn aaa bsw. ita ist aus asana bzw. isana entstanden *). Die Fersina 
(Etsch), deren germanische Gnmdfonn ^Far^iBana lautet, ist wieder 
völlig gleich der hannoverschen Far^sima *) — aus dem VIIL Jahr* 
hundert — , nur mit dem oft bei asa bzw. in» antretenden 4*). 

Die Fluis- und Bexgnamen sind die ältesten uns erhaltenen Eigen- 
namen, denn ehe man zu festen Ansiedelungen gelangte, hatten die 
Flusse und Berge bereits Namen erhalten; es sind die altehrwürdigen 
Geländeurkunden, in weichen das Volk der Indogermanen — bzw. die 
aus ihm sich loslösenden Einzelstämme — seiner hohen B^abung, 
seiner scharfen, geist* und liebevollen Naturauffassung ein dauerndes 
Denkmal setzte. Zwar sind diese Urkunden im Laufe der Jahrtausende 
verwittert und oft bis zur Unkenntlichkeit entstellt; aber dem Enste 
gemeinsamer Forschung, „den keine Mühe bleichet", wird auch hier 
„der Wahrheit tiefversteckter Born rauschen'*. Die alleiältesten Flufs- 
namcn reichen bb in die indogermanische Urzeit zurück und zwar 
entweder als unmittelbare bodenständige Erzeugnisse des Urvolkes in 
der Urheimat oder als mitgebrachte, ncugcpflanzte Spröislinge der 
indogermanischen Einzdslämme in den neueroberten Ländern. Die 
Aufgabe der Zukunft ist es demnach, die Flufsnamen — hauptsächlich 
mit Hilfe der verschiedenen Grundwörter — nach ilircm Alter zu be- 
stimmen. Nach meinen bisherigen Untersuchungen scheint asana. asa 
das älteste Grundwort zusein; ich möciitc es das in iiuloi^crmaiiischcr 
Urzeit «gebräuchliche, aber aucli in neueroberten Ländern neugepflanzte 
(irundwort nennen. Es bci^cgnct last überall, \vu nidogcrmanische 
Stärnuie naehweish'ch sich niedergehusscn haben, z. B. in England 
{Tani-es-is , jetzt Themse), zahlreich in X»)rchrankreich , Belgien und 
I lollanil, zalillos in Deutschland, oft in Skandinav ien und sehr oft wieder 
in den Üslseeländcrn, vielfach in Italien (Af-fs-is>, Ver-esis, Am-asen-tis). 
sehr häufig in Osterreich und in den Aipea, in Ungarn (Tih-is-is, 
jetzt Tcmes u. a.}, in Ruisiand {Älc-esiwos, s. oben, u. a,), wahrschein- 

1) Nicht: Aih-en'Sf », Pmaly^Wissow«, Real-En.ijklopitdie der kiassis^en 
AUeiiumtufisaemehapt anter Atesb. 

2) Siehe Lo. $, S. 6 ff, 

3) Nach Körst '"rinn n jetzt der MühlcTiLcclt («itc Aller, bei Daverden, Kr. Verden). 

4) Stehe Lo. 5, .S. iS and Lo. a, S. 376. 
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lieh auch in Griechenland und Klcinasien in denen auf -is'^f! bzw -t.^m? 
usw. ^). Rena hingfegen scheint das Grundwort des g-erm uiisch-kLltisrncn 
Stammes zu sein *), dessen Abzwcig-unq-en schon vor der jj-eschichthchen 
Einwanderung der Kelten nach Italien sich wohl unter dem Namen Sabiner 
in Italien festseteten, daher besonders im Sabinerlandc und in Samnium 
die Flufsnamen auf -renus bzw. -enms, meistens verwittert zu -cnis 
(efo), arus (aris), iris usw. Diese beiden Grundwörter erscheinen mir 
auch aus dem Grunde als die ältesten, weil an sie als nicht mehr \ er- 
Btandene Wörter oder Wortstümpfe solche Gnindwörtcr g^ehängt werden, 
welche sich länger im Sprachbewufstsein erhalten haben, sei es bei 
dem ursprünglich namengebenden, sei es bei einem später eindrinjrendcn 
Volke. So wird das fälschlich von MüUenhoff und anderen für keltisch 
gehaltene, aber mit Recht von Arnold, Gallee, Jellinghaus u. a. als 
deutsch beanspruchte Grundwort apa, oberdeutsch afa, affa an das 
Gnmdwort osa und ama (aus rana)^) erklärend angefügt, z. B. in 
El-s-pe (Lenne, Ruhr) aus K\-sQ=*El-%sa +j)e aus apa, ferner in EUi^ff 
(£der, bei Hatzfeld), alt: EUs-apha, in Ei-^ff bei Rennerod in Nassau, 
alt: El- OS -äffe usw., in M'd-s-pe (Cnnepe, Volme, Ruhr) aus Milse* 
alt: *Mil-isa, -ype *). An am wird apa bzw. affa hinzugefügt in Am-apa 
oder Am-afa, jetzt Erft (Rhein), im waldeckischen Am-effe, jetzt Anraff. 
Derselbe Name ist im Grunde ArUope *), jetzt Erlaf (Donau), nur dais 
das n. wie so oft, ia l übergegangen ist; Arlapa ist sonst ganz un- 
erklärlich, denn von einer Ableitung von Erle kann keine Rede sein. 
Dieses apa war aber bereits im Mittelalter kein Gattungswort mehr, 
sondern lebte nur in den Eigennamen fort, während das jetzt als Gattungs- 
wort erloschene aha damals im Sprachbewufstsein noch lebendig war 
und besonders von den überklugen Mönchen überaus häufig an die 
nicht mehr verstandenen Grundwörter aUa, aaa, ata (anta), numa, rana 
usw. erklärend annchangt wurde. 

Es ist also die Aufgabe der Zukunft, einmal die noch nicht er- 
klärten Bestimmungswörter zu deuten und zum anderen die Flu&namen 



1) Siehe Uber den alUndiscIien Aeai'nes oben S. 37. 

2) Insbesondere ancb des grofsen saebiscben Volkes. 

7,s Germanisch apa entspricht lateinisch af>- in amnis aus *ab-nis und auch alt- 
irLsch abh Hufs, deoo nach Fick sind die indogermaimcben Wando abh und aU 
glnth. 

4) Siebe Lo. 5, S. 5. 

5) Siehe Uber mtd'f mil' und den althochdeaUchen Flufsnamen MiUi$a Lo. 4, S. 61 

mit den Hinweisen. 

6} So ist die richtige Scbreibong, nicht Ärtlape, %. Paaly« Wissowa ■. a. O. 
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in den verschiedenen Ländern indogermanischer Zunge nach den ver- 
schiedenen Grundwörtern zusammenzustellen nnd sie den verschiedenen- 
Zeiten, Völkern und deren Stämmen zuzuweisen. Diese ungeheure 
Auigabe kann nur von den vereinten Kräften vieler nach einem gemein* 
schaitlichen Plane arbeitenden Gelehrten allmählich gelöst werden. 
Beitragen dazu kann aber jeder Forscher und zwar zunächst dadurch^ 
dais er die in den Quellen überlieferten Namen für Flüsse, Flüfschen 
und Bäche sorgialttg zusammenstellt. — Es werden sich einerseits aus^ 
der Deutung der Bestimmungswörter sehr wichtige, besonders die Ur- 
bedeutung der Wörter aufhellende sprachliche Au&chlüsse und andrer- 
seits aus der örtlichen Verbreitung der verschiedenen Grundwörter die 
wichtigsten Rückschlüsse auf die Heimat des Urvolkes» die Wande- 
rungen der indogermanischen Völker und deren Stämme, z. B. der 
Stämme des germanischen Volkes, ergeben^). 



Mitteilungen 

Tersammlnngeil. — Die diesjährige Hauptversammlung des Ge- 
samtvereins der deutschen Geschichts- und Altertums- 
vereine fand vom 8. bis 1 1. August zu Danzig statt. Die Ver- 
anlassung zur Einladimg nach Danzig bot das Jubiläum des Westpreufsiscben 

Geschichtsvereios , der auf eine fünfun dz wan zigjährige arbeitsreiche und von 
Erfuig gekrönte Tätigkeil zurückblicken kann. Die Jahreszeit, zu der die 
Versammluug berufen war, erschien manchem Teilnehmer nicht besonders 
gttnstig gewählt, wieder wurde auf den Oktober ab die geeign^ste Zeit 
wiederholt hingewiesen und wieder die versduedene Lage der Schulferien 
als ein Hindernis für einen möglichst zahlreichen Besuch empfunden, ohne 
dafs für die Zukunft ein allen Wünschen entsprechender Termin zu finden 
gewesen wiire. Trotz der Schwierigkeiten, die Zeit und Ort der Versammlung 
verursachten, waren von den 169 dem üesamtvercin jetzt augehörigen Ver- 
einen 41 vertreten, zwar an und iür sich eine kleine Zahl, aber nicht be- 
deutend hinter den letzten Versammlungen: Freibu^ mit 43, Dresden mit 
64 und Dflsseidorf mit 66 zurüdcblcibend. Offiziell waren nur vertreten die 
Regierung des Grofshcrzogtums Oldenburg, die Landesverwaltung von Elsafs- 
Lothringcü und die Künigl. Preufsischc Archivverwaltung. Insgesamt betrug 
die Zahl der Teilnehmer iSa, davon aus der Stadt Danzig 96, auswärtige 
86. Der Osten Deutschlands war selbstverständlich am stärksten vertreten, 
indem Danzig (Stadt), West- und Ostpreufsen und Posen zusammen isS 
Teilnehmer, das übrige Deutschland nur 52 entsendet hatte, und vom Aus- 
lande (Dänemark) 2 erschienen waren. Der Ortsausschufs hatte in 'Jhcraus 
rühriger Tätigkeit sich bemüht, der Versammltmg die schönsten Eindrücke 

1) Siehe hierüber «aefa Negl, Gaogropkittht Ntmmüemd» (1903), S. 69 and 8$. 
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von Danzig und Umgegend zu verschaffen, indem er zum Teil ganz freie 
Fahrten nach Uhva, Zoppot mit Stolzenfels, Marienburg und Königsberg 
▼enDstaltete. Die Stadt bewirtete die Teilnehmer am BegrOlsiiogsabend im 
Artushofe. An dieser Stätte herrlicher Erinnerungen aus der Stadtgeschichte 
begrfUste Oberbürgermeister Ehlers die Gäste mit herzlichen Worten, in 
denen er namentlich die Annahme zurückwies, Danzig liege im fernen Osten, 
er hoffe vielmehr, es werde den Herzen der Teilnehmer sehr nahe liegen. 
Der Vorsitzende des Gesamtvercins , Geh. Arrhivrat Bailleu dankte unter 
Anknüpfung au Treilijclikes Urteil über das alte Danzig und widmete seine 
dankbaren WQnsche der sich entwickelnden modernen Stadt 

Als Festgaben gelangten zur Vertdlnng: 2SeiUehriß des Wetlfprmftu 
«km Qefichuhichlwem'ns, Heft 47 (Danzig 1904); Die Sta/U Danxig, ihn 
f)r.^chichil>'hc Kiihrirhrhiivj und Ihre öffriiftii'hen Einrifhtuutini . herausgegeben 
im Atiftrage des Magistrats Ranzig 1904); lUustn'rrler Führer durdi DdH^ 'uj 
und (Jiiigebnng , gewirlmet von der Stadt Danzig, herausgegeben von Leo 
Woerl (10. Aufl., Leipzig (904); Danzig und mm neue ie^iaeke Böeh- 
eekftie (ohne Angabe d. Verf. n. Jahres). An&erdem Prospekt der seit 
Anfang 1904 in Leipzig bestehenden „Zentralstelle für deutsche Personen* 
\md Familiengeschichte", worin Wesen und Absichten dieser Anstalt darge- 
legt werden. 

Die erste Hauptversammlung, Dienstag, den 9. August, fr^h 
S Uhr in den Räumen des Franziskancikiostcrs eröffneic C.eh, Archivrat 
Bailleu mit einer Begrüfsung der Regierungsvertreter und gab dann einen 
Überblick Uber die Tätigkeit des Gesamtverebs, der gegenwärtig 167, darunter 
einen deutsch-amerikanischen Verein umschliefse. Durch zwei weitere Mel- 
dungen während der Tagung ist nunrachr die Zahl atif 169 gestiegen. Die 
Einnahmen stclkcii sich auf 4600 Mark, die Ausgaben auf 4520 Mark. Das 
Organ des Ciesanitvereins ist in der Höhe der Auflage ebenfalls gestiegen. 
Hmsicbtlich der Ausführung der im Vorjahr von der Hauptversammlung ia 
Erfurt gefafsten Beschlüsse konnte der Redner die befriedigende Mitteilung 
machen, dafs der Vorstand willige Mitarbeiter gefunden habe, die eine Durch* 
führnni: der Beschlüsse erwarten lasse; über den ersten Gegenstand, den 
Einflufs der römischen Kultur auf die Gebiete östlich des römischen Limes *) 
sei ein Vortrag für die Versammlung des uäclisten Jahres io Aussicht 
gestellt. 

Hieran schlössen sich die offiziellen Begrüfsungen im Auftrage des 
Oberpräsidenten durch Oberregierungsrat Möhrs, seitens der städtischen 

Vcp.valtuug durch Bürgermeister Trampe, seitens des VVestpreufsisrhen 
G',schichtsvereins c!.!rch Stadtschulrat Damus, denen der Vorsitzende Worte 
des D.mkes erwiderte. 

Die Vorträge eröfifnete Stadtschulrat Damus mit einer überaus icssclMiicii 
DarsteUung von Danxig in GenchkMr. und Kunst, Die Stadt ist hervor- 
gegangen aus einer slawischen Stadt, über die wir nichts wissen, und aus 
einer deutschen mit lübischem Stadtrecht unter pomcrellischcn Herzögen, 
tibcr die wir bc>ecr untcinrhtet sind. Die deutsche Stadt wurde durch den 
Orden vernichtet, der ihre Burger zwang, sich an der J^iottlau aozusiedein. 

i) Vgl. diese ZeiUchrift 5. Bd., S. 77, 
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Die EntWickelung dieser Sicdelung fand ihrer. Absrhhifs durch Verleihung 
<les kulmischcu Stadtrechts. Seitdem ent^taudeu die StadtueiesäguiigeQ 
und ^ Stadtldrcfae. Die BefestiguDgen tuBschlossen ledi^ch die Rechts* 
«tidt Die Altstadt wurde zvrmr wiecter eriiatit, erhielt aber kein Stadtpiivileg, 
mtd ebensowenig das polnische Hakelwerk. Die g^Qnstige Li^ ermöglichte 
«in rasches Atif blühen der Rechtsstadt, so dafs sie schon am Ende des 
XIV. Jahrhundens zu den bedeutendsten Städten der Hansa gehörte und alle 
preufsischen Städte überfli^elt hatte. Mit dem zunehmenden Reichtume 
wachs das GeftiU der Kraft und das Verlangen nach Selbständigkeit, woraus 
dann der Konflikt mit dem Orden entitand. Im Jahre 138a grttndete der 
Orden die Jungstadfc ab Konkurrenzunternehmen gegen die Hansastadt; da* 
durch wurde letztere zum Abfall vom Orden veranlafst. Schon 14 10 nach 
der Schlacht bei T^menberg ücl sie ab, muiste sich aber noch einmal 
•dem Orden fügen; 1454 erfolgte der zweite Ab&ll, und in einem 13jährigen 
Kriege besiegte die Stadt den Orden. Die Jungstadt wurde nun zerstört, 
Altstadt und Hakelwerk mit der Stadt vereinigt. Damals begann die Periode 
der städtischen Bauten, namentlich der neuen Wallbefestigung, die erst in 
jüngster Zeit gefallen ist: damals war auch das von den polnischen Königen 
mit reichen Privilegien ausgestattete Daozig Herrscherin zur See. Im 
XVI. Jahrhundert durchdringen das städtische Leben zwei wichtige Be- 
wegungen, cGe religiöse (Reformation] und die politische, d. h. der Kampf 
gegen Polen, das die Selbständigkeit der Stadt vernieten wollte. Beide 
Bewegungen gehen mehrfach ineinander Uber, doch wurde durch das weise 
Verhalten des Rates die Reformation in so schonender Weise vollzogen, 
<iafs alle Überstürzung vermieden und eine Zerstörung kirchlicher Denk- 
mäler verhiudcri wurde. Im Jahre 1557 wurde die evangelische Kirche 
anerkannt Die pobischen Bestrebungen erreichten ihren Höhepunkt auf 
4em Lubliner Reichstag 1569, sie fUhrten zur Belagerung der Stadt r578, 
die aber mit dem Siege Danzigs endete. Nun erstarkte die Stadt vrieder 
und wurde der Mittelpunkt des Getreidehandels, der sich bis nach Italien 
erstreckte. Von dort stammen die Anregungen zu den Renaissancebauten, 
die noch heute die Zierde der Stadt bilden. Im XVil. Jahrhundert, 
namentlich unter der Einwirkung des schwedisch - pohlischen Krieges, ütt 
•die Stadt, obwohl sie sich ihre Selbständi^dt zu wahren wufite. Erst 
der Anschlufs an den lebenskräftigen preuCrischen Staat hat ihr ein neues 
Leben und eine neue Entwickelung eröffnet, in der sie sich gegenwärtig 
befindet. 

In der zweiten Hauptversammlung sprach Professor Krauske (Königs- 
berg) über König FriedrieJ^ Wilhdm I. In kurzer, knapper Charakteristik 
gab er ein Bild vom Geiste jenes Zeitalters, in dem die C^tschen tak da* 
Vergangenheit zwar gebrochen hatten und nach neuen Formen suchten, aber 
sich doch noch nicht ganz aus der Überlieferung, dem Geist und den 
Formen vergangener Zeiten herausheben konnten. Als echtes Kind dieser 
Übcigaiigszeit erscheint der König, wie sein Verhalten der Familie gegen- 
über und seine Stellung zur Etikette und der Gesellschaft beweist. Die 
bisher geltende Au£hssung von da Abneigung des Königs gegen Wissen« 
Schaft und Kunst muls nach zwei Seiten hin eine Einschränkung erfahren, 
indem zunächst vor der Generalisierung einzehier dem König gelegentlich 

4 
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entschlünfter Urteile über der. ^^ crt wissenschaftlicher l atii^kuiL zu warnen 
ist, ancircisciu aber durch Tatsachen beic^i werdeu karuif dafs der Köni^ 
die angewiodte Wiasetudiafty namentlicfa audi Medism und StaatowineiiiclMift,. 
telir hoch einachitEte und selbst der Philosophie nicht in dem llafie ab- 
hold war, wie man es ans onselnen Urteilen und Handlungen bisher glaubte 
annehmen tn sollen; auch die wissenschaftliche Bedeutung Gundlings verdient 
eine gegenubt r dt r bisherigen gerechtere Einschätzung. Die Gegensätze, die 
sich in der Zeit wie m der Person des Königs uüenbaren, bringen ihn oft 
wk sich seihst in den äigslen Zwiespalt Seine Absicht war, das Land sa 
venvalten wie ein tüchtiger, verstMndiger Grolsgnmdbcsitser, aber der Umfimg' 
des Staates stand der E>urchführung dieser Absicht entgegen ; er, der bewuist 
zu der guten alten Zeit zurückführen wollte, wurde selbst der Schöpfer des- 
modernen Staates Preulbcn, an dessen Organisation nicht einmal sein grofser 
Sohn und Nachfolger etwas zu andern fand. Derselbe König, der allgemein 
als geizig und kaanserig veischrieen war, hatte doch Sinn fttr würdige Re- 
piisentation und tflhmte sich, dais aem SIRienchats grtfläer sei als der d» 
prunkliebenden Herrschers, Augusts des Starken, aber er war dabei ein sa 
umsichtiger Haiishalter, dafs er seinem Hause Reichtiimer hinterliefs und 
dafs au semem Lande Hungersnöte, die anderen VoLkcin \ crhängoisvoU ge- 
worden sind, ohne grofse Schädigungen vorübeigegangcn sind. Derselbe- 
Kdnig, der ein teidftischaftlicher Sddat war und unter bedeutenden Koiten 
cme 1tt»er das unmittelbare Bedflrfiits des Landes hinausgehende Heetesmacht 
unterindti hat dennoch am wenigsten sich in kriegerische Unternehmungen 
eincrelassen ; das Gefühl der Vernntivortlichkeit schreckte ihn zurück, ja 
nahm iliin das berechtigte Mals von öelustvcrtrauiLn. In dem Mafse aber, 
wie dieses abnahm, wuchs in ihm das Mifstrauen gegen andere, er wurde 
ein unzuverlässiger Bundesgenosse und darum sdilidslich selbst betro g en» 
FBr grofsaagelegte Pläne war er nicht su gewinnen, andrerseits aber wi^te> 
er da, wo er auf fremde Interessen nicht Rücksicht zu nehmen hatte, mit 
voller Knergie einzutreten. Er war, wie Schön einst über ihn geurteilt hat, 
der ^rurstc innere König Preufecns. Dies wird ihm unvergessen bleiben, 
namentlich hier im Osten der Monarchie. Ostpreufsen, das in erster Linie 
äe Kraft und den Segen seiner Wiiksamkeit empfimden hat, hat ihm andh 
das eiste Denkmal gesetzt 

In derselben Sitzung behandelte Archivrat Bär (Danzig) Die yeMsMelU- 
lu-hr Kyfu'ickplunij der Provim Westpreufsen. Im Hinblick anf r!en Vortrag 
von Daraus aufscrte der Vortragende, er könne ein so glanzvolles Bild 
nicht entwerfen, seine AtisfUhrungen konnten nur von Kampf tmd Arbeit 
berichten, von Kampf für du Väkstum und Arbeit mit der Pflugschar. Der 
Kampf gah der Eroberung des Landes, das Ton heidnischen Predsen und. 
christlichen Slawen besiedelt war, als der Orden 1226 von einem pome- 
rellischcn Fürsten herbeigerufen wurde. Der Orden suchte einen Stutzpunkt 
für seine Herrschaft im Osten und hat ihn mit erlaubten und unerlaubten 
Mitteln, sogar Urkundenfälschung, sich geschaffen. Der Niederwerfung der 
Heiden folgt der Auftchwung des Landes durch deutsche Kolonisation, oder, 
wo dentsche Kolonisten fehlen, durch Polen. Der Srfolg des Ordens beruht 
auf der Durchführung des Grundsatzes „ Gleiches Recht fllr Gleiche nicht 
„Gleiches Recht für aDe**. Der gl«nsendste Vertreter jener Zeit ist der 



Digrtlzed by Google 



— 47 — 



Hochmeister Winrich von Kniprode, unter dem auch der Orden semen Höhe- 
punkt erreichte. Bald fiel der Orden von den Tugenden ab, die seine Er- 
folge begründet hatten, die relieriöse Begeisterung verflog, die Zwitterstellung 
zwischen Mönch und Kitter wurde fUblbai, damxt aber schntt der Orden 
Semem Vei&Il entgegen. In eben der Zeit Teveinlen sidi seine Feinde» die 
Schlacht bei Tannenberg 1410 brach die Macht des Ordens i&r immer. 
Denn nun begannen auch die inneren Kämpfe, das Verlangen nach Selb- 
ständigkeit brachte das Rfirirertiim zur Auflehnung; der durch Polens Feind- 
schaft hervorgerufene Sic it i rlrurk Hefs das Verlangen nach einer Staats- 
veränderung mächtiger werden, die preufsischen Städte und Landstaude ver- 
bündeten ^ch unter dieser gemeinsam enqpftndenen Not tmd erhoben den 
Ruf „Los vom Orden!" Im Jahre 1454 wurde dem Orden abgesagt, und 
der Anschluis des Landes an Polm Y<dkog sich, indem alle nationalen 
Gegensätze in Rücksicht auf dns gemeinsam erstrebte Ziel unbeachtet blieben. 
Nach einigem Bedenken hatte der König von Polen den preufsischen Stän- 
den gewillfahrt, ihren Anschluis an Polen angenommen und dem Orden den 
Fdukbrief geschidct. Li einem 13 Jahre währenden Krie£^ bttüMie der 
Orden seine Herrschaft ein, im Thomer Frieden 1466 veilor er die preußischen 
Länder. Bald aber zerfiel Preufsen auch mit Polen, das ihm die zugesicherte 
provinzielle Selbständigkeit zu entziehen trachtete, weil es selbst nach dem 
Zugang zum Haltischen Meere strebte. Der Streit endete mit dem Sieg der 
Polen im Lubliner Dekret 1569. Nun beginnt der Nationalitätenkampf, die 
polmsche Sprache, polnische Stte und der Kctholiziamus dringen siegreich 
vor; am wenigsten standhaft xdgte sidi der Adel, stärker die stHiftische 
Bevölkerung, und die drei grofsen St ielte Danzig, Elbing und Thom bildeten 
die Felsen, an denen die polnische Hochflut machtlos zerschellte. Durch 
Willkür und Intoleranz ging aber schliefsHch der polnische Staat selbst zu- 
grunde, seine Auflösung begann mit der Teilung im Jahre 1772. Die Er- 
werbung Wes^reuisens war ftlr Preuüien eine poUtiscbe Notwendigkeit, um 
Ruisisnds Herrschaft Ober die Ostsee su hindern, das seine Absicht wenig- 
stens noch dadurch zur Geltung zu bringen sudite, dafs Danzig vorläufig 
nicht an Preufsen fiel. Die neuen Landesteile wurden durch Friedrichs Tätigkeit 
so fest mit dem Königreich verbunden , dafs ihre Bewohner schon in der 
Napoleonischen Zeit sich als Preufsen bewährten. Kampf und Arbeit ist das 
von den Vätern überkommene Erbe, das die Gegenwart festhält. Das 
Wappen der Provina, der Adler des Hochmeisters, soU eme Mahnung sein, 
im Kampfe gegen slawischen Ansturm dafür zu sorg^, dafs wir auch 
in Zukunft an dem Strande eines deutschen Meeres, am Fuise deutscher 
Hügel wandern. 

In der Sitzung der vereinigten ersten und zweiten Abteilung 
sprach Professor Dragendorff (Frankfurt a. M.) über daa Erdlager bei 
KnMm^imuin m Westfalen, das, 7 Hektar Flädie bedeckend, wie die 

vorgelegte Zeichnung unmittelbar veianschauHcbte, die Vermutung erweckt, 
dafs es ein römisches Lager sei. Die Untersuchung hat aber keinerlei 
römische Funde ergeben, so dafs die Frage, ob es ein solches sei oder eine 
Nachahmung des römischen Lagers durch Germanen, offen bleibt. Die 
Diskussion, die dieser interessante Gegenstand hervorrief, erstreckte sich nament- 
lich auf die Torahlage und <£e Verschiebung in der Lage des SQdlores, 

4* 
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ohne dafs auch seitens der Versammlung irgend etAvas Positives zur näheren 
Feststellung beigebracht werden konnte. Über die innerhalb der Anlage gc- 
fbndeoen Scherben gehen die Ansichten einschlicföhch der des Vortragenden 
dahin, dafs sie der La-Töne-Periode angehörten; Dr. Knorr (Kiel) möchte 
sie eber apatei«n Zeit zaerteHen und memt, sie seien ganz von der Frage 
nach dem Ursprung des Lagers auszuscheiden. — Den zweiten Vortrag hielt 
Privatdozent Peiser (Königsberg) über römische Mnuxen In Ostpreußen. 
Eine grofsc Zahl einzelner Funde liegen vor: im ganzen 130 verschiedene 
Fundstelleu, davon die meisten (35) im Rrcisc Fischhausen. Die Funde 
umfassen etwa 6000 römische MUnzen aus Bronze, Silber und Gold, die 
Prügeseit liegt swisdieii Nero* und Theodosius II*, umfiiftt also rund 400 
Jahre. Die Funde mttssen als Altertumsfunde angesprochen werden und sind 
daher wertlos, sobald, was oft der Fall ist, die Fundberichte fehlen. Mit Recht 
verlangt deshalb der Redner unbedingt Fundberichte und die Schaffung eines 
Gesetzes, auf Grund dessen jedem die Ausgraimng untersagt werden solic, der 
nicht Fundberichte geben könne, oder woUe. Auf Grund umfassender statis* 
tiscber Aufstdfaing kommt der Redner zu dem Ergebnis, dais Tischlers *) 
Anncht richtig sei: erst kurz Tor und nach aoo ist die Hauptmasse der bis 
jetzt festgestellten Bronzemünzen dorthin gekommen ; aber mit der Mitte des 
V. Jahrhunderts hört die Zufuhr auf. Ferner bezeichnet er es als möglich, 
die Verbindungslinien herzustellen und eventuell auch noch weitere Fragen 
mit dem vorhandenen Material zu losen. Die sich anschliefsende Dis- 
kussion erstreckte sich namentlicfa auf die Frage, wie die AltertOmer im 
weitesten Sinne vor der Gefidtr der privaten Buddelei und der daraus 
sich ergebenden Verschleppung unter grofsem Verlust ftir die Wissenschaft 
endlich bewahrt werden könnten. Ein darauf abzielender .\ntrag (Hollack) 
fand alleemeine Zustimmung. — An dritter Stelle sprach Professor Bezzen- 
bergcr (Köuigsbcig) über das vorgeschidUliche Ostpreußen. Seine Aus- 
führungen an cfie chronologische Folge der Perioden anschtiefsend, charakte- 
risierte er eine jede an den wichtigsten F^mdobjekten. Das Schnuromament 
ist hier nicht durchaus Unterscheidungsmerkmal der Steinzeit, es ist vielmehr 
eine ostpreufsisch jiingere und ostpreufsisch ältere Steinzeit anzusetzen, aber 
nicht in dem Smne der Wissenschaft. Aus der Kupferzeit sind nur 
wenig Stücke vorhanden, welche die Annahme einer besonderen Kupfer- 
zeit nidit bratinunt ermO^hen; wahrscheinlich trt der Steinzeit gleich 
die Bronzezeit gefolgt, fltr deren sechs von Montdius*) aufgestellte 
Perioden Finnde vorli^en, so dafs diese Kulturen alle nach Ostpreufsen 
gekommen sein müssen, doch lassen sich die Perioden fllr Ostpreufsen 
mehr zusammenfassen, insofern man zwar Skelett- unb Brandbestattung unter- 
scheiden mufs, andrerseits aber die fUnfte und sechste bereits Eisen ent- 
halten, also eigentlich nur eme F^ode büden. Zwischen der ersten und 
zweiten besteht keine Verbindung, da in der ersten sich keine jüngere 
Bronze, in der zweiten keine ältere Bronze findet An die jüngste Bronze- 
zeit reiht sich die Periode der Gräberfelder, deren Cbronol<^e durch die 



I) Bei Fricdländer, Sittenffeschirhte Roms, 6. Aufl. 2. Bd., S. 278 f. 
a) Die Chronologie der ältesten Bronxexeü in Norddeutschland und Skandinavien 
(finiimcbwev). 
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Münzfunde gesichert ist. Hinsichtlich der Kritik der Ti'^i hlcrschcn Perioden 
sei noch hervorgehoben, dafs i:ep:en Tischlers Annahme tatsächUch I^-T^ne- 
Schmuck in der Periode a voikummt, und somit ist erwiesen, dafs die 
jüngste Bronzeperiode in die La-Teue-Zeit hineinreicht, diese aber wieder in 
die dtf Gtüberfdder. Auch hier ergab sich wieder die Notvendij^dt 
inwenschafUich TenrerdMuer Fundbericfate, zumal nch f&r die Periode e die 
chronologischen Beweise nur durch Fundberichte erbringen lassen. — 
Baugewerkschullehrer Hol lack (Königsberg) berichtete Über die Vorges-f^htrhte 
des Samlands, beschränkte sich aber wegen des bemerkbaren Zeitmangels aui die 
Periode der Gräbed'elder und zwar aus dem westlichen bamland, wo 200 Flach- 
gxäber untersucht worden sind. Am besten vertreten ist die xdmtscfae Periode, 
in der die römischen BrODsemfhuen und die Aimbmstfibel zur chronologischen 
Bestimmung dienen. Besonderes Interesse erweckten die durch karto- 
graphische Fixierung unterstützten Ausführungen über die Art der Urnen 
und die Menge der Beigaben. Mit der Charakteristik der spätrömischen 
Zeit und der Burg%välle, die im XIII. Jahrhundert in den Dienst der Kirche 
genommen wurden, bchiois der V'ortrag. 

In der vereinigten dritten und vierten Abteilung berichtete zuerst 
Geh. Archivrst Joachim (Königsberg) Uber den Stand der OeadndnU-' 
fantkimg in Ostprmfsen und die Tütigkeil des Venina für die Geschichte 
von Ost- und Wcatjjreufscn, gab einen Überblick über die historischen Zeit- 
schriften der Provinz und über die ürkundensammlungen . dann über die Tätig- 
keit des Geschichtsvereins und die wichtigeren Werke zur Provinzial- 
geschichte. — Oberlehrer Simson (Dauzig) behandelte Die Danziger 
SktätKrfaeeung im XVI. und XVII Mrhundert, Ankniipfend aa die Zeit der 
jRenaissanceprachtbauten bezeichnete der Redner diese Periode als die Ze^ in 
der auch die Stadtverfassung Danzigs wiu-zelt, deren Urkunden in Lengnichs 
Schrift Jus puhlintm civitath Gcdanenrns (1900) enthalten ist. Die Quelle des 
Stadlrechts sind ("icwohnlieit und Tradition. Als Danzig polnisch wurde, 
erhielt es Uuabiiangigkeit zugesichert. Veränderung erfuhr die Verfassung 
erst 1525 bei Einföhrung der Refotmation; in XVII. Jahrhundert wurden 
infolge der Opposition der unteren Stünde weitere Reformen vorgenommen, 
und dazu kommen die Dekrete der polnischen Könige {^atfUa Sigiemundi L 
von r526 und Tractatiis pcfiiorii Bafliorh \on 1585). Die Ver^\^altung bilden 
der Rat, die Schöffen und die Vertreter der Gemeinde (Ilundertmänner) ; die 
Mitglieder der beiden ersteren wurden nur aus ratiizierfamilien genommen. 
Dit älteste Fixierung des Stadtrechts bietet die Handfeste von 1342. Seit 
1455 gewinnen die Vertreter der Gemeinde, die sich zu einer OppositionS' 
partei ausbilden, Einfloft auf die Gesetn^bnng. Bis in die zweite Hälfte des 
XVIII. Jahrhunderts war die Verwaltung durchaus aristokratisch ; erst seitdem 
!_'e\vir.Tit füe „dritte Ordnung" als demokratischer Faktor mit Unterstützung des 
ivonigtums Kinäufs darauf. Zum Rat geliörters im XVII. Jahriiundert 4 Bürger- 
meister imd 19 Ratsherren. Weiter behandelte der Redner die Gerichtsver- 
fiunnmg und die vielen Kompelensstreidgkeiten unter den sahlrdchen riditerfichen 
Behl^rden sowie die Finanzverwaltung und die innere Verfassung. Den Schluft 
bildete eine interessante Darlegung des vom König Johann Sobiesky 1678 
vergeblich gemachten Versuclis, die von der Verwaltung ausgeschlossenen 
Katholiken zur Mitarbeit heranzuziehen. 
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Die fünfte Abteilung beschSitigte sich nach Eiiedigung geschäft* 
lieber Angelegenheiten mit der Gründung des Verbandes deutscher 
volkskundlicher Vereine. Nachdem der Vorsitzende General Freiherr 
V. Friesen (Dresden) in grofsen Zügen die Geschichte der Gründung dieses 
Verbandes, der Ostern 1904 in Leipzig ins T^ben gerufen wurde, noch 
einmal vorgeführt und die Gründe für das Vorgehen der dcu Verband 
▼«tretenden Henen erörtert hatte, wurde die Fnge tat Diskosaon gestellt, 
ob die 1901 begTfin<tete fünfte Abteilung weiter bestehen oder aufhören 
solle. Oberregierungsrat Er misch (Dresden) betonte, dafs bei aller An- 
erkennung der Verdienste philologischer Arbeit flir Ausbildung der Methode 
die Zugehörifrkeit des Forsrhun;LT<'c^cbietes ;^ur Geschichte aügcriicin zugestanden 
werden, daher auch die limlLe Abteilung notwendig bei der Hauptversamm- 
lung fortbestehen mflsse. Archivdiiektor Wolfram (Mets) begründete die 
Notwendigkeit der AbteUung damit» dals die Brörterui^ volkskundlicher 
Fragen in das Programm des Gesamtrereins gehöre; wenn die Abteilung 
noch nicht bestände, so müfstc sie geschaffen werden. Vor allem aber sei 
sie zu stärken, damit den Sonderbestrebungen positiv entgegengewirkr werden 
könne. Hierauf wurde das Fortbestehen der AbteUung einstiniuaig be- 
schlossen. — Auf Anregung des Professors Brenner (Würzburg) wurde be- 
schlossen, der Hausknnde eine gröfsere Anfinerksamkeit zu widmen. 
Lehrer Schmidkontz (Wür/.burg) nahm diesen Gedanken auf und schilderte 
einige Haustypen in Süddeutschland, erklärte sich auch bereit, Fragebogen 
über diesen Gegenstand an Interessenten senden zu wollen. Der Vorsitzende 
emptahi dann die bereits in Erfurt augeregte Erforschung und Sammlung von 
Flurnamen. Femer teilte er mit, daft bei der 1906 stattfindenden 3. Kunst- 
gewerbcausstellung in Dresden snm ersten Iifale die Volkskunst eine eigene 
Abteilung bilden werde; doch sei dort keine Ausstellung von Abbildungen 
vorgesehen, deshalb werde eine Sonderausstellung von Abbildungen ar!« dem 
Gebiete der Volkskunst geplant, deren Unterstützung der Versammlung aufs 
angelegentlichste empfohlen wurde. Bei der nunmehr eröäneten Besprechung 
aber die WaU eines Vorntsenden der Abtefluqg wurde die Wiederwahl des 
Genends Freiherm v. Friesen einstimmig bMcMossen, doch auf seinen 
Wunsch für das nächste Jahr Professor Brenner (Wiirzburg) zum zweiten 
Vorsitzenden gewählt. Hierauf sprach Bauinspektor Kleefeld (Danzig) über 
die Bestrehuuyen (lea IVrc<>t.s- zur ErhdUunij der Bau- loxl Ku/isItlniLmäler 
Danxigs. Der Verein ist am 13. September 1900 begründet und hat zu- 
nächst durch Abhaltung von Vorträgen auf die Öffentlichkeit gewirkt, um 
auf die Wichtigkeit des CSegenstandes hinsuweisen. Referate darttber in der 
Tagespresse haben auch weitere Kreise für die Bestrebungen des Vereins 
gewonnen. Praktische Arbeit hat der Verein geleistet durch Ausschreiben 
von Fassadenentwürfcn, die sich im Stil dem überlieferten Starltcharaktcr au- 
schliefsen, und sie den Interesbcuteu zur Verfügung gestellt. Der Verein hat 
femer mitgewirkt bei der Reparatur des Rathausturmes. Ein Neubau ist 
bereits mit aner Fassade at^führt, deren Entwurf der Verein geliefert 
hat; weitere Entwürfe sind auch für Schaufenster vorhanden, aber leider 
siebt die Geschäftswelt vom charakteristischen Baustile sich entfernende 



I) Vgl. diese Zeitschrift Bd. 4, S. 100. 
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möglichst weite Auslagen vor. Zur Erhaltung und .\ufsuchung histori- 
scher Denkmäler sind für die verschiedenen Stadtteile Denkmalspfleger 
bestellt. Die Gruudaug etues Deukmalerarchivs bleibt noch der Zukunft 
vcMbdiallen. 

Arduvduektor Wolfram (Mets) lenkte die Aafinerksamkeit der Ver- 
sammlung auf die Wegkreuze und bat, die Vereine möchten die Aulnahme 

derartiger Kreuze in Angriff nehmen, um Hie in Lothringen bereits l)egonnenen 
Studien über diesen Gegenstand über ganz Deutschland auszudehaciu Die 
Bitte gelangte sclüiefälich in folgendem Antrage zur Annahme: 

„Die deutschen Geschichts- und Altertums- und Volks- 
ktt&denvereine wollen photographische oder xeichnerische 
Aufnahmen der Wegkreuae veranlassen und sammeln und 
bei der nächsten Hauptversammlung unter Vorlegung 
möglichst zahlreicher Abbildungen darüber Bericht er- 
statten lassen." 
Hierauf sprach Lehrer J. Schmidkontz (Würzburg) über detdsehe 
Sagen und (htehkhUmastnachaß im vMtkaelm^gen Dkmh. Der Vor- 
tragende hielt sich voraugsweise an die SagenstofTe und Sagenzttge der faeid- 
nischen 21eit, und liefe die geschichtlichen Sagen unberücksichtigt Die Sagen 
allgemeiner Natur sind von besonderem Werte flir die Präliistorie und die 
Geschichte im allgemeinen uud für die Kulturgeschichte, Besiedelungs- und 
Agrargeschichte, sowie für die Orls- uud Rechtsgeschichte im besonderen. 
Aber auch der Völkerpsychologie und der Ethnologie lassen sich unsere 
ältesten Sagen dienstbar madien. Der Frähistorie und allgemeinen Geschichte 
dienen die Sagen dadurch, dafs in ihnen der ördiche Kern festgelegt ist, 
wo vorzeiten etwas geschichtiich Merkwürdiges vorhanden war oder ge- 
schah. Das mythische und märchenhafte Element ist in den Sagen das 
Untergeordnete. Die Präliistorie ihrerseits erweist eine grofse Zahl von Sagen- 
zügen als verbältnismäfsig jung. So können z. 6. alle Sagenzüge, in denen 
UctaUe eine Rcdle sinelen, erst mit dem Eintritt in die MetaUaeit entstanden 
sein. Jede grdCiere Knltitiperiode hat besondere Sagenzttge hervorgebracht 
und uns hinterlassen. Als einen der jUngsten SagenzUge fuhrt der Redner 
die Entwickelung des Begriffs der Geisterstunde an. Durch die Sagen mit 
erziehlichem Inhalte, die Wandersagen, werde der Völkerpsychologie wert- 
volles Material geboten. Für eine grofse Reihe von Punkten im deutschen 
Sprachgebiet gilt die Erscheinung, dafs an sie sich eine grofse Anzahl von 
Sagen heftet; dies sind vorzogsveise die heidnischen Kultstatten. Die Sagen 
sbd daher eins der Mittel, diese fttr die Orts- und Besieddungsgeschichte 
ao wertvollen Stellen zu erkeimen. Durch die in christlicher Zeit vollzogene 
Aufteilung der altheidnischen Kultusländercien berühren sich Sagen mit 
der Kechtsgeschichtc. Im Zusammenhang mit den vorchristlichen Kultstellen 
stehen auch die meisten natürUchen Höhlen und die künsüich von Menschen 
in den Boden gegrabenen unterirdischen Gänge und Erdkammem« Eat< 
g^en den bisherigen Anschauungen htit sie Redner fUr Aufbewahrungs- 
orte der heidnischen Götzenbilder und der gemeinsamen be^veglichen Heilig- 
tümer während des Winters und vielleicht auch in Zeiten drohender Gefahr. 
EHe Sagen von Wichtein und Heinzelmännchen haben darin ihren Ursprung. 
Die natürlichen Höhlen — «ich dieser Erklärungsversuch wurde hier zum 
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ersten Male aufgestellt — sind die Ursache zu dem Glauben an Lindwürmer 
und Drachai geworden. Wie die Madeo in Gdkpfel und andereii Füchten 
sich entirickeln, annlhficfa durch ihre Htille sich eine Offimiig ins Freie 
juigen und zuletzt zu geflügelten Wesen werden, so hat man sich die Lind« 
Würmer als wurmartige Wesen von riesiger T'npe^telt vorgestellt, durch deren 
langjähriges Nagen die Höhlen in der Erde entstanden, bis sie an das 
Tageslicht gelangten \md nach dem Durchbnich der ErdhUlle sich in feurige 
Dmdien Teiwanddten. Wie Sagengruppen sogar fllr die Ettmologie von Be- 
dentoog werden können, zeigt der Vortrag e nde an einem Beispid. Zwisdien 
Virchow und Montelius bestand eine einschneidoide Meinungsverschiedenheit 
über die Art fler Einwanderung der Slawen in die vor der Völkerwandentng 
von Germanen besiedelten Gegenden. Mit Berücksichtigung der Sagengruppeu 
auf dem strittigen Gebiete entscheidet sich der Redner für die Auflassung 
Yon MonIdittB. Zuletzt forderte er kaitographiache Festlegung der vor- 
cfarisdichen Sagenstofife ftkr das deutsche Sprachgebiet, öi» entq)rediende 
Verzeichnbse über die Sagenliteiatar sur Sdte stehen sollen. Eine ähnliche 
Einrichtung besteht bereits ftir mehrere Gegenden Deutschlands bezüglich der 
prähistorischen Funde. 

In den vereinigten fttnf Abteilungen berichtete zuerst Archiviat 
Professor Warschauer (Posen) Uber die Erfomhung der deutschen K<Ah 
niaaHon im Oeten, Er beschrankte sich aber «uf die Geschichte der mittel 
alterlichen Kolonisation In prSgnanter Kürze zeichete er die Probleme, 
die sich der Forschung bisher ergeben haben und deren Lösimp noch von 
der Zukunft zu erwarten ist. Die Aiisfiihningen erstreckten sich auf den 
äufseren Vorgang der Auswanderung uud die Einwirkung auf das Kolonisations- 
gebiet. Die landläufige Anschauung vom Einfluft der Samländer bleibt noch 
zu untersuchen, bedeutend war jeden&Us der Eänflnls der Kirche, namentUch 
der Bettelorden. Unbekannt ist noch die Organisation, namentlich die Mit- 
\%'irknng des Lokators. Der Anteil der Juden beschränkt sich wahrscheinlich 
auf das Darleihen von Kapital. Besonders wertvoll waren die Ausführungen über 
die Siedelung selbst und die Parallele mit dem römischen Prätorium. Als Problem 
wurde femer die Rezeption des deutschen Rechts bezeichnet, wünschenswert 
erscheint namendich eine rechdiche Untersudiung der Giündungsprtvilegien, 
sowie eine Feststellung der Grenzen des ius tetUonkum, das vermutlich so weit 
gegolten hat, wie der Einflufs der lateinischen Kirche reichte, also etwa bis zum 
53" östl. Lange. Als erste Zeit der Erwähnung gilt das Jahr 1204, als jüngstes 
Beispiel Neutomischl; am längsten hat es sich in Kiew erhalten, nämlich bis 
1855. Als zweiter Berichterstatter behandelte Schumacher (Königsberg) die 
Zeit vom XV.^XVIL Jahrhundert In dieser Periode gilt es nur TrOnuner zu 
erhalten ; es fimden keine Kolonistenzttge statt, nur die Bemühungen der 
Hochmeister, namentlich Albrechts, sind wichtig gewesen, erst mit Friedrich II. 
ist 1772 ein neuer Zug in die Kolonisation hineingekommen. Diese jüngere 
Kolonisation steht aber in keinem Zusammenhange mit der des Mittelalters, 
es sind darin aber teils religiöse, teils Handelsbeziehungen erkennbar; die 
RoUe der Kirche ist nach der Reformation weniger bedeutend. In der 
Organisation tritt die Werbung der Fürsten imd die Tttdgfceit des Lokators 

1) Vgl. dazB den AafMts von Witte 10 dieser Zeitschrift 5. Bd., S. ai9>-237. 
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hervor. Der Zugang bestand ans LandberÖlkerQDg, daber später auch aus 
Pcdtti, es sind keine Grofsgnindbesitzer, wohl aber Grofskaufleute dabei be- 
teiligt, und das erklärt den W iderstand der Stadtbevölkerung. Die Siecleliing 
erfolgte auf fürstlichem Gebiete. Städte mirden nicht neu gegründet, aber em 
eigentümliches Besitziecht entstand dabei. Nachdem der Vortragende noch die 
Vetfassimg oameiididi der hoBiadischeii Kolomsten, die winschaftücheii Fragen 
und kirchlicfae Verfassung , die religidscn GqiensatBe und die Stdlung der 
Mcnnouiteu erörtert hatte, diarakterisieTte er die Kolonisation jener Zeit 
dahin, dafs sie /war der grofsen Gesichtspunkte entbehre, immerhin doch 
in ihier Bedeutung als Vorarbeit für spätere Zeit nicht unterschätzt werden 
dürfte. Der dritte Berichterstatter vau Niessen (Stettin), am Erscheinen 
verhindert, hatte seine Arbeit zur Verfügung gestellt, Professor Warschauer 
machte einige Mitteilungen darans, die den bedeutenden Wert der Niessen* 
sehen Arbeit erkennen liefsen. Sie gruppiert den Stoff in 4 Abteihmgen: 
Verhältnisse, Mafsregelu, Ergebnis der Kolonisation und äufsere Vorgänge. 
Wichtig vor allem ist der /.weite Teil, in welchem der Stoff nach Subjekt 
und Objekt gegliedert sehr ergiebigen Aufschltifs über die Beteiligung der 
Niederlinder und über die Feldmark bot Da die 3. und 4. Ahtdlnng der 
Arbeit nicht ausgeführt war, wurde beschlossen, den Vertaer zur Eigplncung 
des Fehlenden zu gewinnen und die Arbeit, die des Neuen gar vieles bot, 
zu drucken. Uber den zweiten Gegenstand: ]Vic hönnen dir (rffichirkts- 
vereme die Ortmammjorschung fürrfmi? verbreitete sich Archivrat Wäschke 
(Zerbst). Er erörterte einleitend die Frage, ob es überhaupt wünschenswert 
sei, da& die Geschichtsverdne sich auch mit der Ortsnamenkunde besddf- 
tigten, und nachdem er sich ftlr die Aufiiahme dieser Arbeit au8gesi»rochen 
hatte, weil sie den Vereinen ein neues wichtiges Interesse böte, eine Zu- 
sammenarbeit vieler ermögliche und als Ergebnis ein auf wachsender Kenntnis 
ruhendes Heimatsgefühl an ihrem Teil zu erwecken geeignet sei , besprach 
er die zu diesem Zwecke notwendige Organisation. Die Möglichkeit der 
Fördertmg liegt einerseits in der Veranstaltimg von Vorträgen über diesen 
G^ienstand, andrerseits in der Betätigung der Vereinsmitglieder bei den 
Vorarbeiten für die Forschung. Unter den Vorträgen erscheinen besonders 
wichtig solche, in denen die Methode der Forschung an einzelnen prügnanten 
Beispielen zur Anschauung gebracht wnrd, weil solche N'orträge geeignet sind, 
auf die Schwiengkeit der Untersuchung und die dazu nötigen Erfordernisse 
hinzuweisen, damit aber zugleich die MögUchkeit und die Grenze bestimmen, 
innerhalb deren das Laienelement mitwirken kann. Diese Mdg|icfakeit der 
Mitwirkung liegt vor bei der Sammlung der Orts- und Flumamen, namentlich 
beim Aufsuchen und der Durchmusterung des kartographischen Materials, 
sowie beim Aufsuchen kleinerer Archive und Ausbeutung ihrer Bestünde, 
ebenso bei der Abfassung von historischen Ortsvcrzeichnisseu. Sie liegt 
femer vor bei der Feststellung der Lage wüster Ortschaften innerhalb der 
Feldmark durch Beobachtung oder EMnmdigung an Ott und Stelle, durch 
Nachgrabung usw., eine Arbeit, die z. B. der Alier-Verein mit grofsem Erfolg 
geleistet hat. Wo die Mittel vorhanden sind, können sich die Vereine auch 
im Sinne der Kötis'j;!. Preufs. Regierungsverfügung vom Jahre 1825 die Er- 
richtiHicr von Dcnkbieinen auf der Statte der wüsten Ortschaften 7tir Aufgabe 
machen. Selbst bei der cigcutlichea Üttsn;unciideutung, die der Vortragende 
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im Gegensatz zu Archiv direkter Wolfram (s. diese Zeitschrift Bd. 2, S. 58 
11. 92) als das letzte Ziel der philologischen Ortsnamenforschung prinzipiell 
anerkennen nniis . kann das Laienelement innerhalb der Vereine wichtig 
werden durch die Keautnis des Volksdialektes, dessen Wert für die Namens- 
«teutting neuerdings, namentlicb durch NagU Öwogr. Namenkunde (Leipzig 
u. Wien 1903), gebührend hervorgehoben wird, ebenso bei der sogenannten 
Realprobe, d. h. der Feststellung, ob die gefundene Deutung mit der natür- 
lichen Beschaffenheit des geographischen Objekts übereinstimmt Die Grenze 
<ier Mitwirkung i^t dadurch ausgedrückt, dafs sie nur bei den Vorarl)eiten 
für die Forschung biatt2Utiuden hat imd auch dort nur unter der Voraus- 
setzung, dafi die Eigeboisse sdbst der Begutachtung und PrOfimg doich eine 
KonunissioQ von Fachleuten aus den Vereinsmitgliedern unterstehen. In der 
sich anschliefsenden Diskussion ^vurdc auf die Gefahr hingewiesen, welche in 
der Beteiligung der Laien an der Arbeit liege, namentlich sollte, was auch 
durch die Worte de«; Vortragenden vollstiindig als ausgeschlossen betrachtet 
werden mufs, das Kiymolügisicieu der Laien nicht noch gefördert werden. 
Im Übrigen wurde die Förderung der Ortsnamenforschung als Adgabe der 
Vereine anerkannt. 

Hierauf erfolgte der Bericht über die erste Sitzung der Abgeordneten. 
Das Korrcspondenrblatt erscheint jetzt in 700 Exemplaren; es sollen ktinf^g 
regelrnaisigere Herirbte über Personalten , auch über Vcrändeningcn und 
wichtige Verluguugeii gegeben werden; das Format bkibi das alte, der 
Hononusats 3 s Mark fiir den Bogen. Nach Anhören dieses günstigen Be- 
richtes über den Stand des Kottespondenxblattes spricht Archi?diidcfior 
Wolfram im Namen des Gesamtreccans dem Vorsitzenden für seine Mühe- 
waltung im Dienste des Unternehmens den herzlichsten Dank aus. An Stelle 
der ausscheidenden Mitglieder v. Bezold und Wolfram werden Archivrat 
Mummenhüif (Nürnberg) imd Professor Ritter Ii ng (Wiesbaden) gewählt. 
Die nächste Versammlung soll in der zweiten HSlfte des September 1905 
in Bamberg stattfinden. Mit dem Berichte der Abteihrngsvorstande wurden 
die Sitzung^ geschlossen. Wisch ke (Zeibst). 

Dir I ortsehritte des liistorisch(»Ti Atlasses der österreichisch eii 
Alpen iüuder — Was ich heute über die Fortschrittte in den Arbeiten 
anm Historischen Atbs der dsterreichiscben Alpeniaader au sagen habe, 
scheidet sich nach 4 Richtungen hin. Ich will versuchen, ein Bild der 
Arbeitstätigkeit zu geben, indem ich 

1. über die Vollendung drr e-rr'elnen Sektionen im Manuskripte, 

2. über die breits voUeadcteu oder wenigstens in Ausführung befindlichen 
Blätter der i. Lieferung, 

3. Uber den Fortschritt der den etnzdnen Kartenblflnem beizugebenden 
„Erläuterungen** und endlich 

4. über jene Studien und Untersuchungen referieren weide, welche unter 
dem litel „Abhandlungen" eine nicht hoch genug m veranschla» 

i) Den hier mitgeteilten Berielit entatlete gel^eotlidi der 5. Koaferenx lai)<ie«ge- 

achichUicher Publikatioosinsütule am 2. September 1904 m S:il/l)ur^ der Untcrieichrietr- 
in Verlretoiig von Eiluard Richter. Uber die Entwickelang der Arbeilen am Atlas 
«db>t TgL die AufiStse in dieser ZeitachrUt a. Bd., S. st? — aa? and 4. Bd., S. 145- 150. 
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gende YttsKiA historisch-geogiaphisdier, historisch'topographisdier und 
rechtsgeschichtlicher BeschSftigung, hervorgegangen ans den Problemen 

des H!stori<;rhcn Atlasses selbst, darstellen. 

T. Gleich den Blättern der österreichischen Spezialkarte i : 75000 wird 
auch der „Landgerichtskarte*' des Historischen Atlasses der österreichiscbea 
Alpenländer ein Übersichtsblatt beigegeben werden, und zwar im Mais» 
Stabe 1 : 9 000000. Dieses Übersiclitsblatt, welches das schnelle AofBnden 
der emzelnen Kartenblätter vor aUcm erleichtem soll, gibt dordb dflnne 
Linien die Blatteinteilung der österreichischen Spezialkarte i : 75000, durch 
dicke die Bhrteiiitcünng der Landgerichtskarte selbst. Jedes Blatt derselben 
entspricht je einem halben Blatte der Generalkarte von Mitteleuropa (i : 200000), 
von der bekanntlich der (braune) Terrainstein und der (blaue) Gewässerstein 
Ittr die Zwacke des Hlstoiischen Atlasses benüM wird, wittirend die (schwatc- 
gedrackte) Schriftplatte mit der von den Mitarbeitem gegebenen Beschriftung 
insow^ neu angefertigt wird, als nur das neu hergestellt wird, was in Sachen 
der Beschriftung die Generalkartc nicht bringt, so vor allem die Signaturen 
für die Landgerichts- und Burgfried' (Hofmarks-, Freiuugs- , jurisdiktions«) 
Grenzen, jene für die Stiidte, Märkte, Dörfer und Stifte, ferner die Zeichen 
für die Sitze der Laadgerichte, Burgfrieden und Herrscliaften. Wie viel durch 
diesen praktischen Vorgang an Geld ttspait wird, hat Eduard Richter in 
setnemdemHistorikertage 1903 vorgelegten Berichte bereits ansdrflcklichbetont 




i) Vgl. diese Zeitacbrift, 4. Bd., S. 149 a. 150. 



Digitized by Google 



— 66 — 



Das Übersichtsblatt, welches ich hiermit vorlege, weist 3 8 , beziehungs- 
weise 40 Blätter der LÄndgerichtskartc des Historischen Atlasses auf. Auf 
einem zweiten Übersichtsblatte habe ich den Fortschritt, den die Mitarbeiter in 
Sschen der Sntragung der JLandgeridit»- und Bi]ig|6iedagreiisen seit tgo» 
macfaten, durch Sc^nifien kemidich gemadit. Es bum sc^on heute mit Be- 
friecfigimg festgestellt werden, dafs die Arbeiten am Historischen Atlas, daok 
der unermüdlichen Mitarbeiterschaft der an dem Unternehmen beteiligten 
Herren, bereits über die Hälfte hinaus gediehen ist und der gröfste Teil der 
Manusknptblätter (x : 75000) dem Leiter des Unternehmens eingeliefert 
wurde. 

Vor allein ist die Vollendung der Landgericbtakarte des Landes ob 

der Eons, hergestellt im Manuskripte auf der Generalkarte durch den un^ 
ermUdlichen Forscher Oberlandesgericbtsrat Julius Strnadt, hervorzuheben. 
Diese Karte umfafst die Blätter t*, i'*, 4, 5, 6 (mit Niederösterreich), 9 
(mit Salzburg) und 10 (mit Steiermark) der I>andgerichtskarte , somit die 
Blätter Zone 10, Kol. IX, Zone 11, Kol. IX, X, XI und XII, Zone 12, 
Kol. Vm, DC, X, XI und XII, Zone 13, Kol. VH, VUI, IX, X und XI» 
Zone 14, Kol. VIII, IX, X und XI und endlich Zone 15, KoL IX, X und 
XI der Spezialkarte r : 75000. 

Die das Kronland Salzburg anlangenden Manuskriptblätter und die 
Übertragung der Eintragungen auf derselben in die Generalkartc hat Eduard 
Richter schon 1903 dem Histoiikertag in Heidelberg vorgelegt. Die sak- 
burgischc Landgerichtskarte umfafst die Blätter 9 (mit Oberösterreich}, 8 (mit 
Nordtirol}, 16 (mit Nordtirol), 17 (mit Steiennark und Kärnten), und 
setzt sich aus den BUlttem Zone 13, Kol. VIII, Zone 14, Kol VIII und IX, 
Zone IS, Kol. VII, Vm, IX. Zone x6, Kol VI, VII, VUI und IX, Zone 
17, Kol. VI, VII, VIII, IX und X nisammen. 

Auch für das Land \' o r a r 1 b e r g liegen die fertigen Manuskriptblätter 
bereits vor: Blatt 13, 14 und 21 der Landgerichtskarte, die Blätter Zone 15, 
Kol. I und II, Zone 16, Kol. I und II, Zone 1 7, Kol. I und II und Zone 18, 
Kol. n der Spezialkarte t : 75000. Bearbeiter dieser Sdction ist Prof. 
Zösmaier in Innsbruck. 

In Sachen der ftir Nordtirol auch bereits fertiggestellten Manu- 
skriptblätter halte ich es für meine Pflicht jenes Mannes zu gedenken, den 
ein frühzeitiger und ungeahnter Tod den Reihen der treucsten Mitarbeiter an 
unserem wissenscbaitlichen Unternehmen entrifs, Prof. JosefEgger. Xcben 
Kichters Studie Ober die historische Geographie von Salzburg hatte Jos. Egger 
durch seme Abhandlung über die Entstehung der Gerichtsbezirke 
Deutschtirols jene Probleme und Fragen behandelt, welche dUe Grundidee 
zum Historischen Atlas der österreichischen Alpenländer ausmachen. ,, Egger 
war der selbstverständliche Mitarbeiter für Tirol, der eigentlich alle die 
Fragen, die hier m Betracht kommen, schon behandelt und erwogen hatte, 
und der schembar nichts anderes zu tun brauchte, als seine Kenntnisse in 
einer anderen Form zur Darstellung zu bringen.** Mitten in emsigster 
Arbeit, in der Vertiefung und Erweiterung der bereits begonnenen Studien, 
in der Durchforschung zahlreicher Herrschafts- und Gemeindearchive, in 
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dem Abgehen der alten Jurisdiktionsgrenzen überraschte ihn im Herbst 1902 
schwere Erkrankung, der er am 20. Juui 1903 unterlag. Der Historische 
Atlas hat mit ihm einen seiner besten Mitarbeiter verloren : die I^ndgerichts- 
kaait rirols hätte sich ebenbürtig jener für das Land ob der £uds au die 
Seite gestellt. Die Emtragungen in die Spesialkaxte t : 75000 hat Egger 
noch getoacfat, nur die Angabe der Orte in der i : sooooo und db Eittote- 
lungen fehlen. An die Stelle Elggers trat Prof. Zösmaier als Bearbeiter 
der nordtirolischen Landgerichtskarte. Für Südtirol hatte Prof. v, Vol- 
tclini in Innsbruck die Arbeiten übernommen. 

An Niederösterreich arbeiten gegenwärtig die Herren Archivar 
Dr. C. Giannoni und der Wieoer Privatdoxent Ahr Geographie Dr. A. Grund 
in der Weiae, daft Giannoni das Viertel nnter dem Wiener Wald, Grund 
die anderen drei Viertel in Behandlung zieht. Für dieses Kronland liegen 
die Verhältnisse insofern schwierig, als schon die HerbeischafTung des im 
ganzen I>ande zerstreuten archivalischen Materials Aufwand an Kosten und 
Zeit verursacht, und dafs nach dem von Dr. Gnind der Historisrhen .^tlas- 
kommissioD unterbreiteteu Gutaciucu die Verschiebung der aitcu Gerichts- 
grenaen eme gegenüber den übrigen Kronlftndem bedeutendere und daher 
kompliziertere ist und die Fixierung der so zahlreichen Niedeigerichts- 
bezirke der Burgfrieden und Dorfgerichle Schwieri^eiten bereitet. Dr. Griind 
steht im Dienste des Historischen Atlassen nis ireeenwärtig einziger ständiger 
Hilfsarbeiter. Von beiden Herren wurden im Verlaufe der Jahre 1902 — 1904 
im Auftrage der Atlaskommission und nach dem Bedarf des jeweiligen 
Arbeitsgebietes zahlreiche Archivreben unternommen. 

Die fimtragungen in die steirischen ManuskriptblMtter und die Über- 
tragung derselben in die Generalkarte i saooooo können bereits heute als 
vollendet bezeichnet werden. Die Festsetzung einzelner und nur weniger 
gegenwärtig noch fraglicher GerichtsgemaTkungen wird Prof. Dr. Hans 
Pirchegger noch im Laufe des heurigen Herbstes durchführen, und die 
Besserungen auf den Blattern der Spezial- wie der Generalkarte vornehmen. 
Die Ausfiihrung der Landgerichtskarte für Steiermark hatte ich ursprünglich 
übemonamen; erhöhte amtliche lUti^ceit sowie Iflngere Erkrankung zwangen 
mich nach Abschlols der Sammlung der Landgerichtsbeschreibimgen und 
Fertigstellung dreier Manuskriptbliitter für die weiteren Arbeiten unter gleich- 
zeitiger Übergabe meiner Sammlungen, Notizen und Kartenbl.ittcr den da- 
maligen Hilfsarbeiter Dr. Pirchegger der Kommission als Mitarbeiter vorzu- 
schlageu, und seiner unermüdlichen Tätigkeit ist es zu verdanken, dafs ich 
heute die Vollendung der stdrischen Landgerichtskarte rühmend hervorheben 
kann. Diese umiaftt die Blätter 9 (mit Salzburg), i o (mit Ober- und Nieder- 
österreich), 1 1 und 1 2 (mit Niederösterreicb), 1 7 (mit Salzburg und Kärnten)« 
18 (mit Salzburg und Kärnten), 10, ^o. ?6 (mit Kärnten), 27, 31, 32, 
37 (mit Krain) und 38, daher die Blatter der Spezialkarte i : 75000 Zone 
14, Kol. XII und XUI, Zone 15, Kol. IX— XIV, Zone i6, Kol. IX— XIV, 
Zone 17, Kol. X->XIV, Zone x8, Kol Xn— XIV, Zone 19, Kol XH-XIV, 
Zone so, Kol. XI — XIV, Zone si, KoL XII und XIII, und endUch Zone ss, 
Kol. XIII. Der grofse freibleibende Raum auf Blatt 33 der Landgerichts* 
karte soll durch .^Lufnahine eines K u rt ch e ns (In noch später zu bestimmen- 
dem Malsstabc) ausgenutzt werden, welches die historisch-geographische 
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Eotwickelung der Mark und des Herzogtums Steier in GrundzUgen 
zum Ausdrucke bringt. 

Auch fttr das Krofdand KttrntCD hat der frühere stlndige HÜftubeitier 
am Historischen Atlas, ProC Dr. Martin Wutte in Klageniurt, die Land- 
gerichtskarte (mit Aufnahme sämdicber Burgfriede) fertiggestellt. Hier mangelt 
nur die endgültige Feststellung der Zugehörigkeit einzelner Burgfriede (niederer 
Gerichtsbezirke) zu den Landgerichten. In dieser Sache wird im Laufe des 
heurigeu Winters Prof. WuUe mit Untersiuuung des Kärntnischen Landes« 
archhws A* R. v. Jakach aichmdiache ForschuDgen betreiben. NachBe- 
endiguDg derselben kOonen die Blätter 94 (Spital) imd 95 (Khigenftu^ dem 
Inilitäriscb-geographischen Institut in Wien zum Sdche übergeben werden. 

Betreffs dieses Kronlandes möchte ich einer methodisch interessanten 
Tatsache kurz irttlenkin. Gelegentlich der Werbbezirkseinteilung dieses 
Landes unter Maria ilieresia uud josef II. legte mau dieser militarisch- 
administratifen Mafsregel die ahen JurisdikticMiBg^iele, also di6 Landgerichte 
und die Bnzgfinede (Hofinarken) zugrunde, und <£e Josefinudie wie auch 
später die Franziszeische Steuerreguliening knüpfte an die Werbbearke an. 
Die Steiiergemeindenkarte vom Jahre 1830 (1:1x5300) ergab somit fiir 
Kärnten die Gnmdlage zur Landgerichtskarte. 

Diese umfafst die Blätter 16 und 17 (mit Salzburg), 18 (mit Steiermark), 
23 (mit Tirol), 24, 25, a6 (mit Steimark), 30 und 31 (mit Gört und 
Kiain) der Generalkarte, und die BUttter Zone 17, Kol VII, VIII, DC und 
X, Zone 18, Kol. Vfll, IX, X, XI und XII, Zone 19, Kol. VII, VUl, IX, 
X, XI und XU, Zone 20, Kol. IX, XI und XII 

Für k rainischen Boden ist von besonders erfreulichem Fortschritte 
gegenwärtig leider nicht zu sprechen. Das Land Krain besitzt allerdings 
ein sogenanutes Landesarchiv, jedoch nur mit dem Begriff des alten Ardiives 
der knunischen Landstände. Jene Sammeltlltigkrit, welche a. B. das steiep* 
mSridsche Landesarchiv zu einem 2^ntrallandesarchive mit seinem so reichen 
Inhalte an den einzelnen Stadt-, Markt- und Henschateaichiven gemacht ha^ 
ist dort noch nicht begonneu worden. 

Der von mir in den Publikationen des l^bacher Musealvereins für 
Kxain veröfientlidite Aufiuf snr Mitarbeitendiaft *) an dn Sektion Kiain des 
Ifistoriscben Adasses blieb ohne Erfolg, und die Durchsicht des krainuchen 
Landesarchives, dessen damaliger Vorstand Prof. Mttllner in zuvorkommend* 
ster Weise das betreffende Aktenmaterial nach Graz überschickte, der inner- 
österreichischen Bestände des Hofkammerarchives (im gemeinsamen Finanz» 
archive) sowie der Grazer Statthaltereiregistratur ergaben nur vereinzelte 
Fkmde von Landgerichts- und Burgfriedsbeschreibungen. Auf Giund dieser 
versuchte Pro£ Dr. Pirchegger das kiainiscbe Lttidgerichtsbild an lekoD- 
Stmieren, dodi wies die Arbeitskalte i : 75000 derartige Lücken auf, dads 
nunmehr an eine emstliche und systematische Durchforschung der Krainischen 
Städte-, Märkte- uud Hcrrschaftsarchivc hernncjetreten wurde. Ogenwärtig 
bereist Prof. F. Komotar im Auftrage der Atla-skommission das Kroniand Krain. 
Ein ausffihtlicher Bericht (Iber die Ergebnisse dieser arcbivalischen Bereisung 
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ist noch ausständig '). Ebenso schwierig wie die Durchfuhrung der karto- 
graphischen Darstellung dürfte die Abfassung der sogennnnteo „Erläute- 
rungen** sein. 

Die Amiftihning derLandgcrichtskaiteToaGörs-Gradiska, dem Rette 
des alten österreiclHachcn Frumls, habe ich übernommen, und ich bin heute 

in der I^age, der Konferenz Uber die dabei verfolgte Methode zu berichten 
und 2war ausführlicher, als es der Charakter dieses Referates eigentlich ge- 
stattet. Sämtlichen Anwesenden dürfte es bekannt sein, dais auch der 
Schöpfer und die Mitatbeiter des Historischen Atlasses der österreichischen 
Alpeoländer die Deutsche Grundkartenfrage in den Bereich ihrer 
Vorarbeiten und Vonrntersuchnngen gezogen haben und im Einklänge mit 
der Gegnerschaft der Grundkartenfrage im Reiche selbst zu dem gleichen 
Resultate gekommen sind. Für unser Arbeitsgel n et bleibt die Grundkarte — 
hier die sogenannte Steuergemeindekarte aus den aoer und 30er Jahren 
des XIX. Jahrhunderts — vollkommen irrelevant. Praktische — nicht 
theoredache — Untersuchungen haben sireifettos ergeben, daft die moderne 
Orts- (und Steuer-) Glu indegrenie mit der alten Gerichtsgrenze nicht zu- 
sammenfällt und somit eine Ausnutzung jener zu Zwecken der Landgerichts- 
kartc vollkommen ausgeschlossen erscheint Dort, wo auch in Österreich, 
tatsächlich Geraeindegrenze mit Gerichtsgemarkung zusammenfällt, liegt die 
Ursache dieses Zusammcnfallens , diese historische Gre nzstabiluat, 
einzig und aUein in dem orographisdien Charakter des Gebirgslandea: die 
markanten Wasserscheiden bildeten Gemarkungen sdt Xltester Zeit. Um jedoch. 
Uber die Stellung der österreichischen Historiker zur Grundkartenfragc nicht, 
eine falsche Meinung zu verbreiten , möchte ich ausdrücklich betonen , dafs 

in Österreich über das Verhältnis der modernen Ortsgemeindc zur alten 
Ortsgeraarkung noch keineswegs klar sehen. Für diese Frage fehlen uocli 
die notwendi^ten Vomnteisnchungen , mit denen hoffentlich nicht in aDzu 
langer Frist fflr Steiermark, wo das archivalische Material gesammelt tmd ge- 
sichtet vorliegt, begonnen werden wird. 

Für den Boden der österreichischen Alpenländer hat also Ed. Richter 
In seinem Berichte an die Historische Landeskommission flir Steiermark die 
Anlage von GrundkartcubUitleru , wie sie m Deutschlaud hergesiellt werden, 
kuisweg und swar berechtigt abgelehnt, schon in der Übedegung, dals wir 
durch die Steueikartcn aus der ersten HlÜfte des XDC JahrbnoMlerts und. 
deren Indikadonsslussen, ferner durch die allerdings mangelhafte Eintragung 
der Ortsgemeindegrenzen in die Spezialkarte x : 75000 ToUen Ersatz fUr die 
erst neu anzuleijenden Grundkarten besitzen. 

Für Görz und Gradiska dagegen gab die Steuergemcindekaite von 1855 
im Maftstabe i : rps 000 die dnaige Grundlage, auf der eme Jurisdiktions- 
karte dieses Landes sich herstellen lälst An anderer Stdie, in den „Ab- 
handlungen zum Historischen Ada* der fiiterreichisdien AlpenlÜnder** werde 
ich auf die Methode des breiteren zu sprechen kommen . hier mögen nur 
kurze Andeutungen den Gang der Untersuchung veranschaulichen. Etwa 



i) G«gen\virtig wird fiir die Zwecke des Hutori»chen Ailuses aach die sog. Inocr- 
fittcmidii^i« Herrscbafisakteareihe dei HoftmuDenrchiTei (k. «, k. gencii». FiaaiBB^ 
anftiv) n Wien durch Dr. M. Dobtinger eimr Dntdisidit «ateixogen. 
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um den Ausgang des XVI. Jahrhunderts oder in der \htiv. des XVII. Jahr- 
hunderts war die Aufteilung dei» Läudchens Görz-Graüiska iu 80 Gerichts- 
bearke mit hoher Jurisdiktioa und 3 7 Bezirke mit sogenaimter „kleinmr 
Halsgerichtsbarkeit" voUendet; eistere waden in den Ateit des XVUL Jahr- 
hunderts direkt als ««Landgerichte " bezeichnet Die beiden grofsen Land- 
gerichte des Görzer Oberlandes, Flitsch, 'I'olmein und Kanäle, sind als 
Landgerichte im topographischen Stile der alten innerösterreichischen Land- 
gerichte aufzufassen. Nicht so die übrigen, deren kleines FlächenausouUs 
gegenttber den meisten Übrigen altgsterei c h i sch e n Landgoicbten solbit tos 
Auge fiUlt Die Verleihung der höheren oder niederen Jurisdürtion, durch 
den LandesfUrsten entweder an Private oder an geistliche Korporationen« 
erfolgte stets im Anschlüsse und auf Grund des betr. Kommunal- (Gemeinde-) 
Gebietes, des Dorfgebietes. Die Akten und Urkunden sprechen von dem 
gericht erster instanz über äcns dar ff N. N. (1548) und zugleich von dem 
genaht N» N., da» sich Ober den darfyeiwikf also Ober das Gemeinde- 
gebiet erstreclDL Der Name der einxelnen GOrdschen Jurisdiktioosterritorien 
knüpft sich fast durchweg an Dorfnamen, äu&erst selten an Herrschaften 
oder Herrschaftssitze (Burgen). Die Jurisdiktionen s Rocco, s. Pietro, 
Ober- und Unter-Vertoiba stiftete 1647 Kaiser berduiand für Vinzenz I.rnst 
Ottmann von Ottensee im Gebiet und Territorium der 4 gleichnamigen 
Dörfer, und diese wurden erst in spitoer Zeit ak „Landgeridit s. Fietro" 
zusammengesogen. (Hofkammerarchiv, Wien.) £^ erschemt als quellen- 
mälstg fes^estellt, dais die Verausgabung von Jurisdiktion sgebieten im Göm- 
srlifi: fj e m r i f! d c WC is c vor sich gegangen ist, und dafs man bri der 
Vcrbnctuug der Jurisdiktionsverleihungen die Kenntnis der Gememdegc- 
markung vorausgesetzt hat Daher fehlen Grenzbeschreibungen dieser Ge- 
meindejurisdiktionen TöUig. 

Die Josefinische Steuerreform schuf nun bekanntlich die sogenannten 
„ Steuergemeinden **t und als nach dem Zusammenbruche der Reformen 
dieses Kaisers die franzis/eische Katastraleintcilung der altosterreichischen 
Länder vorgenommen wurde, griff man zu den Josefinischen Steuergemeinden 
zurück, mau knüpfte au sie an, und liefs deren Gemarkung als neue Steuer- 
gemeindegrenze in Geltung. Das Verbindungsglied zwischen der Josefini- 
schen Steuergemeinde, der alten Ortsgemarkung und damit der an diese 
sich anlehnenden Jurisdiktionsgrenze ist durch die Tatsache gegeben, dafs 
eben gerade die alte görzische Ortsgemarkung als Grundlage zur Josefi- 
schen Steuergemeinde genommen 'wurde, somit die alte Gemarkung ihre 
Stabilität bis heute — die franziszeischcu Steucrgcmcindeu bilden ja noch 
heute die Basis für die Steuergemeindeeinteilung der österreichischen Länder — 
bewahrt hat. 

Als man im Jahre 1785 daran ging, die neuen Steuergemeinden zu 
kreiren , wurde ein „Tabellarischer Kntwnirf über die sämdicheu in den ge- 
fürstetcn Grafschaften Görz-Gradiska bestelienrlen , dann in Ansehung des 
Fassionsgeschäftes vorzunehmenden Gemcindeinteilungeu vorgelegt". Dieser 
Entwurf macht uns auf das genaueste bekannt mit der Zugehörigkeit der 
alten Gemeinden zu den Jurisdiktionsgebieten tmd zu den Ge- 
meinden, welche nunmehr die Josefinische Steuerregulierung schuf. 

Das durch diese Untersuchung Gewonnene &nd nun seine praktische 
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NutzaaveadnDg bei der Anlage der Landgerichtskalte von Göri-Gradiska» 
und die founszeische Steuerkatte von 1855 bildete — wenn anch aos^ 
sddieCdich lUr dieses Territorium — die verliüdicbe Grundkarte. Von 

dieser i^nirden die ('rcnzen auf die Spczialkartc i : 75000 und aus dieser 
auf die Gencraikarte i : 200000 übertragen. Nur mit Hilfe jenes methodi- 
schen Vorganges, den ich Ihnen allerdings nur in Grundzügen veraugen- 
scheinlicben und durch Oleate und Speziaikartenblätter vorführen konnte, 
wurde es ermögticht« die Aufteilung des Kronlandes Görs-Gradidca in hohe 
und niedere Jurisdiktionsgebiete kartographisch darsustdlen. 

Die Landgerichtskarte Görz-Gradiska umfafst die I31ättcr 30 (mit Kärnten 
und Krain), 31 (mit Krain), 35 und 36 (mit Krain) der Gcneralkarte, die 
Blätter Zone 20, Kol. IX, Zone 21, Kol. IX und X, Zone 22, Kol. VIII, 
IX und X, und Zone 23, Kol. VIII und IX der österreichischen Spezialkarte. 
Den freien Raum auf Blatt 30 (Fiitsch) soU eine DarsteUung der Josefini- 
sdien Krtminalgerichtskonzentiation im Jahre 1786 im görzischen Gebiete, 
die auch nach dem Zusanunenbruch der Reformen Kaiser Josephs II. be- 
stehen blieb, ausfüllen. 

Ob der Vcnetianische Anteil Istriens (mit Ausschlufä des kraini- 
sehen Mittcrburger Territoriums) noch in die Landgerichtskarte aufgenommen 
werden wird, kann ich heute nicht sagen. Nur scheint es mir nach 
der bisherigen oberflächlichen Beschäftigung mit diesem Gebiete fast wahr- 
scheinlich, dafs man auch für dieses Territorium , das bereits im Mittelalter 
eine genaue Gastaldien- (= Gerichts-) Einteilung besafs, den Zusammenhang 
der Jurisdiktion mit der alten Dorfkommunc wird nachweisen kounen. 

Über die bis heute durchgeführte Rekonstruktion der Landgerichte der 
dsteneidtiachen AlpenlMnder möge fiir die dnzehien Kronländer nachstehende 
statistische Zusammenstellung ') ein Bild geben. 

Niederösterreich 260 Landgerichte, davon 1 43 in ihrem Grensverlanfe festgestellt 

Oberösterreich xoa loa 
Salzburg 37 37 

Vorarlberg 3 1 (Hoch- u. Niederger.) 3 1 

Nordtirol 1 

Südtirol f 59 — 

Steiermark 1 14 124 
Kärnten 63 63 

Krain 56 8 

G6r2-Gradiska 80 80 *) 

E» ergibt sich also «n Verhältnis der Zahl sämdicher altösterreichischer 
Landgerichte su jener der für die Zwecke des Historischen Atlasses in ihrem 
Grenaverlaufe gegenwärtig festgestellten, wie 8t 2 zu 588. 

2. Was den Stand der Sticharbeiten am k. u. k. militärgeogra- 
phischen Institute in Wien anlangt, so legte dieses auf einem 
Ubersichtsblatte der Laudgerichtskarte denselben für den 25. August dar. 
Auf diesem Blatte, welches ich vorlege , ist der Fortschritt der Publizierung 
rap. der teduuscb-karlographisdien Arbeiten ersichdich gemacht 
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Die I. resp. die s. Korrektur ist bei den BUtttem 17 (Pongau) 
imd 18 (Murau) vollstiiicfig durchgeführt. 

Probedrucke (vor wenigen Tagen) vorgelegt von den fiUUtem 

10 (Admont), 19 (Graz) und 26 (Marburg). 

Von den übrigen ciugelaugten Originalen im Manuskripte (Blätter 
I», I^ 4. 5 f 9t 27, 30 33, und 35) ist für die Blätter 4 (Innviertel)^ 
S (Linz), 9 (Salzbuig) der Schriftstein gegenwärtig in Arbeit, für die BlStter 
!■ (Passai^t x*" (Freistadt), 30 (Flitsch) und 35 (Tricst) der Terrainsteio 
und Wasserstein fertiggestellt; ebenso für die Blätter 13 (Hohenems), 14 
(Arlberg), 15 (Innsbruck), 16 (Puizgau), 22 (Brixen), 23 (Pustertal), 28* (Sulz- 
berg), 28** (Judikarien), 29 (Triest) 34 (Rovereto), 24 (Spital) und 25 (Klagen- 
fiirt). Für 13 Blätter wurden die technischen Vorarbeiten überhaupt noch 
nicht vorgenommen. 

Die Drucke der hier aufgelegten Kartenblätter 10, 17, 18, 19 und 36 
entbehren noch insoweit der Vollständigkeit, als auf denselben der Grenz- 
verlauf der alten Gaue und Grafschaften noch nicht sichtbar ge- 
macht ist Auf der Darstellung dieser Grenzveiläufe beruht ja bekanntlich 
die ganze Idee des Historischen Atlasses, auf der Annahme, dafs wenigstens 
für den gröfseren Teil des darzustellenden Gebietes «if dem retrogressiver 
Forschung, aus der Zurückverfolgung der fieziike der höheren Gerichtsbarkeit 
sich auch die ältesten Bezirke (Grafschaft, Gau und Mark) erschliefsen lassen. 
Für Steiermark ist es gelungen, diesen Zcrsttickelungsprozefs der Land- 
gerichte nach lückwärts zu verfolgen. Ich verweise auf meine Untersuchungen 
über den ComUaius Luipoldi, und erwähne, dafs auch für die übrigen 
Teile der alten Mark und des Heizogtums Steier die Eniierang der alten 
Gra&chaftsgrenzen im grofsen und ganzen bereits gelungen ist. Für das 
Salzburg ische Gebiet hat Ed. Richter das gleiche Problem schon vor 
Jahren mit vollem F.rfolge bearbeitet, fiir Tirol bildet die erwähnte Ab- 
handlung Eggers die Grundlage. Die oberösterreichischen Grafschaftsgebiete 
hat Julius Strnadt klargelegt, und betreffs Kärntens steht in kurzer 
Zeit eine Studie Uber die Kärntner Grafschalten aus der Feder des Heraus- 
gebers der Man. historira duc. QiritUh,, Aug. R. v. Jak sc h, zu erwartea 
Für Krain versuchte ich im Jahre 1888 den Beweis ftir die Zweiteilung 
des Landes in eine Mark und eine Grafschaft zu erbringen. Meine Resul- 
tate wirden von den Fachgenossen teils aufgenommen tcib verworfen, und es 
würde auch freuen, wenn in diese Angelegenheit eben durch die für den Histo- 
rischen Adas anzustellenden Untersuchungen Klarheit gebracht werden würde. 

In den Kartenblättem 10, 17, 18, 19 und 26 werden die Grafschafts- und 
Markgrenzen von den Mitarbeitern durch ein Farben band <!argestellt werden,, 
worauf im mihtärgeograpliischen Institute eigene Farbensteine hergestellt werden. 

3. Prinzipiell wird die Eintragung der Namen in die Rlau- 
druckkartcu gleichzeitig inU der Abfassung der textHchen „Erläute- 
rungen** vorgenommen, ein Vorgang, den Eduard Richter empfohlen 
und der sich volUtflndig bewährt bat. Dem Heidelberger Historikertage des 
Jahres 1903 hatte Richter die von ihm verfafsten Erläuterungen zur Land- 
gerichtskarte von Salzburg vorgelegt, und diese Erläuterungen sollten vor- 
bildlich sein. Narh diesem Muster nun hat im Frühjahr 1904 Julius 
Strnadt die „Erläuterungen für das Land Österreich ob der Enns**^ 
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der AtUskommission im Manuskripte vorgelegt. Im Anschlüsse an die 
Richtenchen Erläuteningen beginnt auch Stmadt wk den „ÄUgem einen 
Bemerkungen**. Unter diesem Titel wird die Entstehung und das An- 
wachsen Oberösterreichs bis zum Jahre 1850 verfolgt, während das Jahr 
1781 als Endpunkt der kartographischen Darstelhing gewählt wurde. 

An diese allgemeinen Bemerkungen schlie£st sich eine kurze Anf/ählung 
imd Besprechung der „Quellen", auf denen kartographische Darstellung 
und tc.xtiicbc Krlauteiung beruhen, und daran die kurze Geschichte der 
einseinen Gerichte nach den Landeskxeisen und nach der ehemaligen 
Zttgehdrigkeit au den Giafschafien oder alten judieia provineialia. Die 
Filiationen wurden nach dem von mir im Coniiiatm Luipoldi gegebenen 
Beispiele stammtafelartig zum Ausdruck gebracht. Auch die Erläuterungen 
fiii „Vorarlberg" hat Prof. Zösmaier bereits fertiggestellt. 

An den Erläuterungen für die Blätter ««Steiermark" arbeitet gegen- 
wältig Prof. Pirchegger in Pettau; die „Allgemeinen Bemerkungen i* und 
die „Qudlen** werden von mir veifäist werden. 

Fttr Görs und Gradiska werden dieErläutenmgen gleichfalls von mir be- 
sorgt werden, und es steht zu envarten, dafs nach Fertigstellung der Kartendrucke 
auch die Erläuterungen im Laufe des heurigen Wintere vorgelegt werden können. 
Über Hie Vorarbeiten zu den Erläuterungen flir die Bliitter „ Niederüsterrcich, 
Titoi, Kariiieu und Kiaxu'" kann gegenwärtig nicht berichtet werden. 

Die im Kaitenbilde wiedergegeben«! Grenslinien der einsdnen Land- 
gerichte beruhen &st durchgängig auf der Reduktion der sogenannten L. G.- 
Besch reibnngen aus verschiedenstem Zeitalter. An lic Edition dieser Be- 
schreibungen, welche so reiche topographische, sprachliche und auch rechts- 
historische Details bieten, hat man bis jetzt seitens der Atlaskommission 
liur insoweit gedacht, als man für eine solche die einzelnen Landespubli- 
kationsinstitute interessieren wollte. In dieser Sache ist bis jetzt ein 
merkbarer Fortschritt nicht su verzeichnen. 

4. Die Adaskonimissiün der k. Akademie der Wissenschaften in Wien 
hat beschlossen, alle jene Studien, die in irgendeinem Zusammenhange mit 
den Problemen der historischen Geographie der österreichischen Alpenländer 
stehen oder welche der F.rrstehuiig, der Weiterbildung und dem Verschwinden 
gewisser historischer, admiuistraliver und judizieller — selbstverständlich 
kartographisch darstellbarer — Erscheinungen nadigehen, nach Form und 
Inhalt aber Aber den Rahmen der sogeuaunten Edänterungen hinausgehen, 
iUlweise und nach Bedarf in einzehien Sammelbänden als „Abhandlungen 
zum Historischen Atlas der österreichischen Alpenländer" erscheinen zu 
lassen. Diesen Studien wurde das „Archiv für österreichische Ge- 
schichte" zur Verfügung gestellt. 

Eine Reihe von Abhandlungen hegt bereits druckfertig vor. So von 
Ed. Richter, Die älteste Kartographie Salzburgs, von demselben. Die 
sabborgischen Steuergemeinden, von Martin Wutte, Konskriptionsgemeinde 
und Steuergemeinde und deren Verhältnis zur alten Gerichtseinteilung des 
Landes Kärnten, von S. Puchleitner, Die Bestallimgsbücher der sa!z- 
burgi.schen Pfleger und Landrichter im XVL und XVII. Jahrhundert, Teils 
in Vorbereitung teils nahe dem Abschlüsse sind „Studien historisch-topo- 
graphischer Natur aber einaehie steiiische Territorien** von Hans Pirchegger, 
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Über „die theiesMDUche und josefinische KretseiiitetluDg Steiennarks" von 
Ant Kapp er, ttber die „Josefinischen und Fnnsiszeisdien Steneige- 
memdeti und deren Steilang zur Grundkartenfrage ** von C. Giannoni, 

über die Alten Grafschaften des T,anHes Kämtcu'* von A. v. Jaksch, 
und endlich über „die Entstehung der Landgerichte auf bayerisch-österreichi- 
schem Rechtsgebiete" von H. v. Voltelini 

Eingeleitiet aoU dieser erste Band der „Abhandlungen" durch eine ein- 
gehende Untersochong Ober die Entstehung, die Ausbildung und 
das Aufhören der hohen und niederen Strafgerichtsbarkeiten 
auf dem Boden Her altösterrcirhisrhcn Alpenliinder werden, wi? der Titel 
schon besagt, von der Zeit des ersten Auftretens der Grafschaftsgebiete an- 
gefangen bis zum Jahre 1848 als dem jähre des Aufhörens des i*eudal- 
^tems und der Fatrimonialiriitsdiaft. Diese sumeist auf archivaÜschemMalerial 
beruhende Studie soll das im Bilde der LandgeridUskacte Gebotene genettsdi 
erilutein und jene Lücken ausfüllen, welche die sogenannten „ Erläuterungen*' 
schon ihrer Nattir nach als blofser Begleittext zur Karte aufweisen. Ob 
diese umfangreiclie Studie noch im Verlauf des heurigen Winters der aka- 
demischen Atlaskommission vorgelegt werden wird, kann ich, als Ver^ser 
dieser Arbeit, heute mit Bestimmdieit nicht vorsnssagen. Jene TeQe, welche 
die strsfgerichtlichenKompctenaen zur Zeit der Ko^kation der dsterreichischen 
Territorialstrafgesetze behandeln, und die dem allmählichen Eingehen derniederen 
Gerichtsbarkeiten alter Form von dem Ersclieinen Her 'l'heresiana ab bis zur Josefi- 
nischen (jcrichtsorganisation gewidmet sind, sowie die Untersuchungen über das 
Entstehen der altöstcrreichischen Gerichtsherrschaften, liegen allerdings bereits 
druckfertig vor. Dagegen erfordexn die Gegenstände; Patrimoniale Gerichts* 
bariceiten, Doilgericht, Burgfiried und andeie noch eingehender Studien. 



Ziehen wir mit dem heutigen Tage die Schlufsrcchnung über die seit 
1902 im Bereiche der einzelnen I^okalkommissioncn für (len Historischen 
Atlas geleisteten Arbeiten, so sind wir von vornherein berechtigt von Fort- 
schritten XU ^rechen* Mit diesen hat deren Fublizierung leider 
nicht lachen Schritt gehalten. Diese ist von emem öffentlichen Institute 
und dessen Arbeitstätigkeit abhängig, welche dieses Institut sich erst in sveiter 
Linie unserem Unternehmen widmen läfst. Dies soll jedoch keineswegs ein 
Vorwurf sein! Alle, denen der Historische Atlas der österreichischen Alpcn- 
landcr nahe liegt, müssen dem k. u. k. militärgeographischen 
Institute zu Wien, das mit seinen ausgezeichneten Kräften und bedeuten- 
den Ifitteln mit der grOftlen Bereitwilli|^ett fttr den Atias sich eingesetst 
hat, nur zu Dank verpflichtet sein. 

Zur 6. Tagung der Konferenz landesgcschichtlicher Publikationsinstitute 
im Jahre 1906 wird der Historische Atlas sich wieder zum Worte melden. 
Und ich glaube im Sinne aller Anwesenden zu handeln, wenn ich die 
Hofihung ausspreche: zu dieser Tagtmg möge Eduard Richter in eigener 
Person die eisten beiden Lieferungen des Bistorischen Atlasses der österteichi- 
sehen Alpenländer vorlegen können. Anton Meli (Gras). 

1) Vortrag gehallcu am 3. September 1904 in der Vlli. Vcrsamciiuag ücul»ciicr 
Hbtoriker ia Saktwrs. 

Uerautecber Ur. Armin Tille io l<eip(ig. 
Prack und Vttiitf nm Friedrich Andre«* Parthet, Aktiwgea elli e h e ft , Ckiiba. 

HicizQ sla Beihige: AufTordenng mm Abonnement aaf die illustrierte Zeitnng: 

„Der Tnj". 
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Hirehen^ und sozialpolitisehe Publizistik 

im Mittelalter^) 

Von 

Heinrich Werner (Euskirchen) 

Gehen grofsc Ideen auf den Marsch, so wandern sie kaum merk- 
licli zuerst als Stich w orte: aus der Feder einiger geistiger Ilöhen- 
bcwohncr, bis sie den günstigen Boden gefunden haben, so dafs sie 
als Schlagw öfter verbreitet und in Taten umgesetzt werden können. 

i) Schon xweia*I (vgl Bd., S. 183—184 ^ 4* Bd., S. 398—300) hftt der 
Her«uf«ber in eiam Na^nort m. AahStwea, die lich mit der ilteren Getditelitaliteratnr 
bestimmter Gebiete beschäftigten, die Lokalforschung auf die Pflege der Literatur* 
getchichte des Mittelalters — das Wort Liieraiur im \veite^tc^ Sinne verstanden — 
hingewiesen. Der hier veröflcntlichtc Aufhalf, der nur in grofscn Ziigcn die Publizistik 
des Miuclahers und die Umstände, unter denen .sie entstand, schildern will, soU weitere 
Aercgung xnr Arbeit in der bezeidincten Richtung geben and «qgleidi in IOItm andeaten, 
^ viel «ttt kirdieap<^ti«chen lyaktaten nnd cveatttell FampUdcii, ihrer Entstehung nad 
Vexbreitong geeehiehdich sn lernen iit. Wie tehr die Bcdentnng der noch fnoigen WiMea- 
ecbaft von der latcinbchen Literatur des Mittelalters überhaupt gewachsen ist, geht am 
besten daraus hervor, Hals an den Universitäten M.inchen und Berlin eigene T-ehr- 
sfühle dafür errichtet worJcn sind (L. Traube und P. von Wi n t c r i e 1 d). Den 
Versuch einer zusamreeutasäcnden Behandlung der niittellateinischea Literatur bis tum 
Aeftretm der Knlionflliiteralnren intie A. Ebert nntemoninMn ; mmi bdnaate* Weik 
het wesentlich die Steihmg and Gelteng der bedeetenderen SchriftsbsUer jener Zeiten in 
der Weltliterator bertimmt Gegenwärtig arbeitet M. Manitins en einer Geschieht^ 
der römisefirn Liternfitr im Miltclnlirr , die als Teil von hv.in von Müllers llatidfmch 
der klassischen AUrrtiunsicit.^cnsrhaft tr.scbeinen wird. Diese Darstellung soll bis in 
<lie Zeiten des Humanismos gehen und wird besondert den Zusammenhang twischen 
mittelalteiücher nnd römischer Lttentor näher erürtem. — Eine Zeitschrift, welche sich 
gm in den Dieost des Mittelalters gestellt hat, ist das TOrtrelf lieh redigierte La ffiisyM 
^ge^ veldMs sdion eine stattliche Reihe von Bänden snfinweisen bat and sieh daidi 
attsHihrliche Literatarnadnreise anszeichnet. 

Zugleich aber dienen diese Ausfülirangen dazu, eine Vorliiufcrin der modernen ► 
Zeitung tu charakterisieren: die politische Tendenischrittstellcrei rnr Be- 
«inflossang der ofientlicheo Meiooog. So gewlU die Verblödung dec letxtctcQ mit 
4cr Zeitang, die vorher nnr der Nacbriehtenverbreitang diente, ein Enesg^ de* 

6 
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Die bLiuiinunfTmachende Zeitung- ist allerdings erst ein Produkt de» 
XIX. Jahrhunderts, aber in anderer Form haben hervorrag-ende Geister 
auch schon im Mittelalter ihre Ideen Htcrarisch zur Geltung- zu bring-en 
g-ewufet durch die ihrer Zeit allein entsprechend c Broschüre (libclli). 
Keine Zeit aber ist vielleicht, abgesehen von den T.igen der franzö- 
sischen Revolution, reicher an Schlagwörtern als das ausgehende 
Mittelalter, und doch sind ^»-erade diese noch wenig durchforscht. 

Zum ersten Male entzündeten sich allgemeine Gedanken sozial- 
imd kirchenpolitischer Natur an dem Kampfe zwischen Kaisertum und 
Papsttum , deuü in diese beiden war das impcrium liomanum aus- 
<:,'^emündct. Die in jenem geschlossene antike Einheit von Kirche und Staat 
war dadurch zerfallen, dafs das Christentum, als ein „Reich nicht von 
dieser Welt", zuerst in das alte universelle Machtgebiet einn^clrctcn war 
und als Weltkirche in der römischen Zentrale das Imperium Chrlsii 
gegründet hatte. Dazu kam bald die Erneuerung des römischen 
Reiches, das als Reich von dieser Welt und von der WcUkiichc ge- 
gründet nichts anderes sein konnte als das Weltreich, das imperium 
mundi. So entstand der Glaubenssatz des MiltelaUcrs von der engen 
Verknüpfung und der Dauer der beiden Gewalten ; das hl. römische 
Reich sei das letzte der Weltreiche und an seine Dauer sei die der 
Weltkirche geknüpft. Beide Weltinstitutionen bedienten sich einer Welt- 
sprache, des Lateins, einer Weltwissenschaft, der theologisch gefärbten 
Philosophie, der Scholastik. Wie diese auf einer Abstraktion beruhte, 
so auch der kirchenpolitische Begriff des mittelalterlichen Staates : auf 
awci Gewalten, auf der Weltkirche und dem Weltreiche. So kommt 
es dann, dafis in der Folgezeit die abstrakte Deduktion von einer 

XLX. Jahrhunderu» ist, so irenig darf mau vergessen, dafs eine ßeeinflassung der 6ffeDt> 
'Ucb«n Meinnig dvrcb Broachttren bcIiod Magßt Üblich war. Dt», wm beide Alte» 
der PoUisbtik mieioMder trennt, sind nnr gradoelle Untendiiede, die in den «11* 
gemeinen KaltarverhaUni»sen begründet sind. Heute hat jode politische Richtung die 
Möglichkeit, durch regelmiifsii^e Wiederholung ihrer Prinzipien für ihre Ideen Propn- 
gMida zu machen; im Mittelallcr (ia';cj4ei) inufstc eine einzige Broschüre oilcr iiüch"itcns 
ein halbes Datzenü über Jahre verstreute Schriften gleicher Tendenz genügen, um eine 
gewisse Sünunang henromnifea und die Towandten Geister zun Mfendichen Fürtet- 
eigreifen sa s«nigen. In der Gegenwart rerricbtet denselben Dienst eine Zeitaag, die 
dnxdi vide Jahiginge im tagUdien Leitartikel dasadbe predigt, indem sie dasselbe 
Prinap nvr anf inuner neue Tatsachen, die gerade in Vordergnnde de* Interesses stehen^ 
anwendet 

Unter den iwci l)ezciclinetcii (jc-sichl^puiiklcn mögen die o'di^ch Ausiülirungen be- 
trachtet werden ; sie mögen dazu beitragen, dafa das Interesse au der Flugschriftenliteratur 
des Mittelslters einsdüiefslidi der Refomuitionsseit wichst nnd dais sich nnsere Kenntnis 
von dieser Literatoigattang iouner mehr vertieft. Die Redakttoo. 
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Trennnng des römischen Reiches in Kirche und Staat, ferner die Ab- 
straktion v6ii der Weltkirchc und dem Weltreiche und der damit zu- 
sammcnhängenden Weltsprache ringet mit der induktiven Erfahrung, 
mit der antiken Einheit von Kirche und Staat, und zugleich mit dem 
Nationalstaat, der Nationalkirchc und der Nationalspiache, wie die philo- 
sophische Deduktion mit der Induktioa der ErfahruDgswissenschaft. Mit 
dem Siege der Induktion auf der ganzen Strecke, mit der AoflöBung 
des Weltreichs, der Weltkirche, Weltsprache und Wissenschaft ist das 
Ende des Mtttelalteis gekommen. Dieser universelle Beruf und Begnff 
des mittelalterlicbeo Staates und der Kirche war aber sozial- und 
kirchenpolitisch von eminenter Bedeutung. Der Universalität haftete 
natufgemäis Unbegrenzthett nach aufsen und scharfe Beschränkung nach 
innen an. Fugenlose Hierarchie und strenge Formulierung des Glaubens 
eineiseits und eine kraftvolle Monarchie und mannigfach gegliederte 
Feudalität anderseits ermöglichten beiden, Staat und Kirche, die ehiUas 
dei sich als letztes Ziel vorzustellen. In diesem fand der jugendliche 
Tatendrang der Germanen, die zu den eigentlichen Trägem des neuen 
Staates und der Kirche wurden, seine entsprechende Befriedigung. 
Germanisierung und Christianisierung bewahrten das Land vor sozialen 
Konflikten, denn der Überschufs der Bevölkerung flois in die Koloni- 
sationsgebiete ab. Unter dem Drucke der streng gefiigten Feudalität 
war aber jede intime Neigung zu sich selbst erstickt; fiir sich war der 
einzelne möglichst wunschlos, um ftir das Grofie und Ganze alles 
wänschen zu dürfen. Eine soziale Frage im modelmen Sinne gab es 
nicht, und es ist nicht nur Oberflächlichkeit der Auflassung, wenn nch 
die schriftliche Tradition beinahe ganz auf die Registrierung der Papst- 
und Kajseigeschichte beschränkt 

Eine natürliche Grenze von Staat und Kirche war nicht erkennbar. 
So entstand denn schon früh ein Grenzstreit zwischen beiden. Aber 
am frühesten erhob sich der Streit im eigenen Hause, und zwar zuerst 
geriet das Weltreich ins Wanken. Schon Otto I. mufste sich gegen 
die seiner W clipulitik wiaeisucbcadcu i erntorialmächtc schützen, und 
das tat er in einer für das gan/.e Mittelalter verhängnisvollen Weise, 
indem er geistliche Würden träi^er durch Verleihung weltlichen iiesiLy.es 
an seine politischen Interessen kniii)tie; dadurch waren die Grenzen 
für Staat und Kirche für die Zuknntt noch unkenntlicher gemacht. 
Da nun aber die mit zeitlichen Gütern belehnte Kirche auch die soziale 
Orn;anisation der Fetidalität übernahm, war diesem so/ialijolilische System 
gleichsam kirclilich sanktioniert und sein Bestand gesichert. 

Bald aber beobachten wü: die umgekehrte Erscheinung. Sobald 

6* 
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der erste grofsc Grenzstreit zwischen Staat und Kirche unter Grejfor VII. 
■und Heinrich IV. ausbricht, bedient sich der Papst der das Weltreich 
dezentralisierenden territorialen Mächte, um die StaatsG^evvalt selbst in 
ihre Grenzen 'r.rLickzu weisen. Staat uiul Kirche strebten in diesem 
Falle wieder ihrer natürlichen antiken Einheit zu, indem der Empiangf 
des weltlichen Besitzes auch den des g"eistlichcn Amtes nach sich 
ziehen sollte. Die Laieninvestitur also, die durch die Ottonische Politik 
inauguriert war, g-ab Anlafs zu dem grofsen Grenzslreit, der mit dem 
Bestreben, die Reinheit der Kirche herzustellen, beginnt und der mit 
dem Kampfe um die Freiheit der Kirche von der weltlichen Gewalt 
endet, sich also zu einer Kraftprobe zwischen Staat und Kirche aus- 
gestaltet. Beide Teile schreiben sich die Allgewalt über den anderen 
zu, und die von jeder Seite beanspruchte Universalität des Macht- 
bereichs wird von nun an die treibende Kraft in dem Kampfe um die 
Grenze zwischen beiden. Das Charakteristische dabei ist, dafs gleich- 
zeitig mit diesem Kampfe nach aufsen ein innerer reformatorischer 
Zug — der gegen Simonie und Konkubinat — einhergeht. Zugleich 
charakterisiert sich der Kampf als ein Ringen zwischen Geistlich und 
Weltlich, zwischen Mönchtum und Laientura. Als geistige Waffe dienen 
der Kirche die pseudoisidorischen Dekretalien, die in Verbindung mit 
der Staatslehre des Thomas von Aquino die staatsrechtliche Doktrin 
fiir das ganze Mittelalter abgeben. Die in den Dekretalien ans- 
gesprochene Befreiung des geistlichen Standes von der weltlichen Ge- 
richtsbarkeit, also von der Laienwelt, wahrend die letztere der kirch- 
lichen Gesetzgebung unterworfen ist,^ verschärft die Trennung von 
Staat und Kirche, um zugleich wieder zu univeisalisteren, aber aus- 
schlieislich zugunsten der Universalkirche. Diese gentige Waffe gxeift 
die kluniazensische Reform auf und als mönchische Reform verschärft 
sie den Gegensatz zu einem solchen zwischen Mönchtum und Laien- 
tum. Als ein hervorrs^nder Vertreter dieser Reform und zugleich 
staatsrechtlichen Doktrin erscheint uns Gregor VII. Um fUc seine 
Ideen Stimmung zu machen, hat er sich des Briefes als Mittel bedient 
So schrieb er Briefe an geistliche und weltliche Forsten, ja sogar an 
alle Gläubigen Schon hier flackern die staatsrechtlichen Ideen vom 
Urvertrag und von der Volkssouveränität *) hell auf. Gregor bezeichnet 
die weltliche Gewalt als eine Erfindung des menschlichen Hochmuts, 
die ersten Fürsten sind ihm grolse Verbrecher, die sich aus blolser 

1) Vgl, Rei,M>lrum VII, ep. 21 nod IX, ep. 21. 

2) Vgl. V. Bei Olli, Die Lehre von der .Vblkaaouveräniiäi im MiUdaUer in der 
Hist Ztsclir., 33. Bd., S. 321 ff. 
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Herrschgier auf Antrieb des Teufels eine Macht über ihresgleichen an- 
ma&tea Mägen diese Behauptungen auch zunächst nnr als historische 
Beobachtnngen gemeint sein, die Anhänger Gregors prägten sie bald 
zu Stichwärtem nm. Neben den gregorianischen Kardinälen, unter 
ihnen besondefs Hnmbert, hat Gregors extremster Parteigänger, Magister 
Manegold von Lantenbach, die Überspannung des geisütchen Prinzips 
bis znr Absurdität geführt. Bricht der vom Volke erhobene König 
den Vertrag und wird zum Tyrannen, so — memt er — „muls man 
ihn ans dem Dienste jagen wie einen diebischen Schweinehirten". So 
war der Prinzipienstreit in schärfster Weise eröfTnet, und Generationen 
hatten an ÜberbrQckung der Kluft zu arbeiten *). 

Akut ward der Streit wieder mit dem Auftreten der Hohenstaufen; 
denn diese, durch ihren Besitz auf römischen Boden gestellt, sahen 
sich auch staatsrechtlich auf altrömische Traditionen verwiesen und 
berauschten sich an der universalen MacfatfUlIe der römischen Impe- 
ratoren. Der staatsrechtliche Grundsatz Friedrichs L: Qitod prineipi 
pheuU Ugis habei vtgorem *) stiels hart an die seit Gregor VII. ge- 
züchtete Allgewalt der Päpste, der Grenzstreit hat sich zu einem 
Kompetenzstreit fortentwtchelt, der auf der staatlichen Seite die 
kirchliche Gewalt in tach aufeunehmen strebte und zur Bildung des 
ZwitterbegrifTs vom Osaropapismus führte. Friedrich IL bildete die 
imperialistische Idee zur Devotion der Untertanen aus und überbot 
noch die Byzantiner und Orientalen. Der Kirche g^enüber ist er 
nicht nur ein Feind ihrer Staatslehre, sondern auch ihres weltlichen 
Besitzes. In einem Briefe an den König von England *) rügt er die 
Habsucht der Kurie und Prälaten und läfst durch den in späterer Zeit 
immer mehr übUch werdenden Hinweis auf äie in paupertaie ei ain^* 
eitaiB fwMa prmUwa eodena seine Absicht der Säkularisation der 
Kirchengfiter deutlich durchblicken. Damit wird zugleich eine neue 
wesentlidie Nebenerscheinui^ des grofsen Kampfes berührt, die Ver* 
weltlichung der ICirche durch ihren Reichtum. Die Verleihung von 
weltlichem Gut hatte den Grund dazu gelegt 

Für die Kamp&eit brauchten die Päpste grö&ere Geldmittel, die 

i) VgL MomunmUa Oregforiana, ed. JaffS, S. 167, 199 und 456. 

3) Der crMste Teil der Streiltebriftea mm die«ef Zeit ist in den Mmummtta Öer» 
flumtlBe ab Ub^i de Ute imperatorwn et potUifieum saeeulis XI. et XU. eotucripti 
(4 Bde., Hannover 1891-1892) heraustjegeben. Erscliöpfenil ist dieser Streit bebandclt 
ton C Mirbt, />!« PiihNxistik im ZtitaUer Oregon VU, (1894). 

3) Ulpian^ digest. I, 4, l. 

4) HailUrd-Br«holles, Uistoria diphmatiea Friedend IL, Vt Bd. (Paria 
i«S3). S. 391 ff. 
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sie sich durch höhere Besteuenmgf der Kirchen zu verschaffen wufstcn. 
Der AusfaH nn Leistungen der kaiserfreundlichen Prälaten und die 
reichere B^abung- kirchlich treu Gesinnter trieb dabei zti noch höherer 
Anspannung der Steuerkraft So entstanden lebhafte Klag^en über 
Gelderpressungen der päpstlichen Legaten. Zum ersten Male wird 
die Verknüpfung des weltlichen Besitzes mit dem geistlichen Amte 
Öffentlich empfunden. So fand schon der Opferstock, den Innozenz III. 
für einen Kreuzzug in allen Kirchen aufstellen lieCs, einen heftigen An> 
griff durch Walter von der Vogelweide *). Auch Friedrich II. sog 
das Volk dorch Manifeste in den Streit hinem» wandte sich an das 
Nationalgefiihl, verlangte vom Klerus den Dritteil .seiner Einkünfte und 
ging gegen die Mendikanten scharf vor. Zugleich geht neben diesem 
Kampfe wieder ein reformatorischer Zug dnher, der von Papst Inno- 
zenz IV. selbst angeleitet und von anderen Männern, nameirtlich von 
Bernhard von Qairvanx, weiteigefiihrt wird. Dazu tritt eine neue Be- 
gleiterscheinung, nämlich die gegenseitige VerdachtiguQg in bezug auf 
die Rechtglaubigkeit. 

Besonders erlangte die Anklage Gregors DC gegen Friedrich II. 
Beriihmtheitp als habe der letztere behauptet: a irünis ttaraioHbus seL 
Onato Jesu, Moifge, Mahomeh tatum mmiiuISmii fmw deei^^km *). Sind 
auch die Meinungen über den Autor der im Jahre 1598 im Drucke 
erschienenen Schrift De tribus w^postoribm geteilt, jedenMs stammt sie 
aus derselben Quelle wie die Äufserung Friedrichs IL Durch die Kreuz- 
zttge war die abendländische Wissenschaft von der arabischen Gelehraam- 
keit befruchtet worden und fand bei dem Völkergewirr in dem ssrazenisch' 
jüdischen Spanien und in Palermo neue Pflege. Von hier hat die 
mittelalterliche religiöse Aufklärung ihren Ursprung genommen und 
einen bezeichnenden Ausdrude in der Fabel von den drei Ringen ge- 
wonnen. So kann man von den Kreuzzügen sagen: die Christen sogen 
aus, um das hl. Grab zu suchen, und fanden das Grab ihrer Welt* 
anschauung. Sollte aber die genannte Schrift von dem Rektor der 
Pariser Universität, Simon von Tournay (1203), herrühren, so wäre 
damit die andere Quelle, aus der von jetzt an die Aufklärung dem 
Mittelalter zufliefst, angedeutet, nämlich die zersetzende Gelehrsamkeit 
der Pariser Universität. Die Romanen waren von jeher die Führer im 
Ivampfe iür sozial- und kircheapolitische Auikiarung. 

I) Vgl. LachmaBn, Dk MMU» Walten «0» der VegeMA, S. 34 «nd ISS- 

Hier ist aach die Stelle des „welschen Gast" angeführt, Jer gegen Walter aaflritL 

2"! \>1. Huillard-Brehollcs, ebenda V, 339f. Auch Realer, Oochiekte 
ifer relufi^m Aufklärung 4m Mitteiaiter 'S* ^ 
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Im XII. Jahrhundert wird auch die Staatslehre acholastisch und 
zwar in der fraiuöeischen Prägung-, wie sie nun an dem privilegierten 
Sitz des Studium generale in Paris tonangebend wirkt. Die arabische 
Philosophie des XIII. Jahrhunderts pa&t die Staatslehre unter Wahiong 
der juiistisdi-scholastischen Form inhaltlich dem Altertam noch mehr 
an. Der nnn vollständig au%efnndene Aristoteles ftihrt znr schärferen 
Scheidung des Naturrechts oder gottlichen Rechts von dem posi- 
tiven Recht, dem imgenHum. Das erstere ist das allein wahre, allen 
gi^bene, das letztere das willköiliche der einzelnen Völker*). Von 
da stammt die I^hre von der natürlichen Gütergememschaft, wie sie 
Cäsarins von Heistelbach z. B. vertritt Der etttflnftretdiste Scholastiker» 
Thomas von Aquino hat auch staatsrechtlich am kiäftigatengewirkt. 
Er fonnnliert den Urvertrag und die Volkasoiiveiänität ebenso gemäisigt 
wiekonsequent. Bald aber zerfiel diePariserScholastik philosophisch; denn 
man lehrte : was theok^fisch wahr ist, kann philosophisch falsch sein, und 
die philosophische Auflösung wirkte auch staatsrechtlich auflösend. 

Dieser von Paris ausgehenden Zersetsung gibt zugleich auch 
nationalen Ausdruck der Roman de la Rose. Er behandelt utopistisch 
alle Fragen des Daseins und schildert die glückselige Urzeit mit ihrer 
Gleichheit und Freiheit, ewigem Frieden und liebe. Alle „gemachten" 
Autoritäten, namentlich der Richterstand, werden mit Hohn übergössen. 
Der einzige Addstitd des Menschen ist seme natürliche Freiheit und 
gottentstammte Vernunft „So wurde in Frankreich die Lehre vom 
Urvertiag und der Volkssonvctänitat ein Gemeingut der gebildeten 
Laien.** ^) Hier* sollte denn auch diese staatsrechtliche Aufklärung 
ihre ente Kraftprobe bestehen. Wiederum entzündet sich der giolse 
Kampf zwischen Fkipsttnm und Königtum an rein weltlichen Dingen, 
nämlich an der Besteuerung der reichen französischen Geistlichkeit 
durch König Philipp. Der Kampf ist weiterhin gekennzeichnet durch 
<fie eiste KampfesbuUe Papst Bonifia' VUL, Clmds loteas, als ein 
solcher zwischen Geistlich und Weltlich. Dem Klerus wird jede Ab- 
gabe an Laien verboten und den Laien, solche vom Klerus zu fiirdem *). 
Der kgl. Advokat P. Dubois von Co Uta nee, ein Hauptparte^fänger 

i) VgL B«£0ld, ■. a. O. S. 390 ff. 

a) llimwr wi« Vine«iitiii« Baavai« in Mm«B l^mtihm morole, Aegtdiü» 

Romaona and Job. v. Paris huldigen dieser Lehre vom Urvertrag und Ton der Volks* 
soQTcränität, während Dnraod de Povrcaiii mit Vorliebe die Lehre von der Gitter- 
gemeinschaft behandelt 

3) Vgl. B aamano, IHe StaatMlekre des heiligen Thomeu von Aquino, (Leiptig 1873). 

4) VgL n Beftold e. a. O. S. 34s. 

5) V(L Hefeltt, i5mtW w ^ w w*i' fl i to VI, SS9& 
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Philipps, machte in euer Denkschrift den VofBcblag einer SäkulariBatioo 
des Kirchenstaates und der Ghindung^ einer sogfenannten Universalmonar* 
chie ') auf nationaler Grundlage. Unter Zuhilfenahme des Adels und des 
dritten Standes schien die Sache eine Nationalangel^eofaeit zu werden. 
Der König scheidet zwischen spiritualia und tempoialia und drängt den 
Pa^ffit schliefslich unter den üblichen VerdächtigfUQ|fen der Rechtgläubig- 
keit *) zu der Bulle Unam sandam vom Jahre 1304. In ihr wird die 
alte Machtfrage nochmals scharf formuliert und jetzt sogar dogmatisch 
entschieden. Die weltliche Gewalt mufs unter der geistlichen Autorität 
stehen, wie das weltliche Schwert imter dem geistlichen. Aber nicht 
genug damit. Der Vorzug des Geistigen vor dem MateiieUen ver- 
lange auch, daft die geistlrche Gewalt jede irdische Würde über- 
zage und dals deshalb „jede menschlidie Kreatur dem römudien 
Papste unterstehe". Neben den schon früher gutgewählten BUdem 
von Sottue und Mond und von den zwei Schwertern kennzeichnet der 
Schlufs vom Verhältnis des Geistigen zum Materiellen anf das des 
Geistlichen zum Weltlichen hinreichend die Wissenschaft des Mittel- 
alters. Die stattliche Zahl von Streitschriften, die über diesen Streit 
pro et conira entstanden sind, hier eingehender zu besprechen, mufs 
ich mir versagen. Den Inhalt derselben erschöpfend und systema» 
tisch dargestellt zu haben, ist das grofse Verdienst von R. Scholz» 
Die IMmslUf mir ZeU FhiUpps des SMum vnd BmifoB VUL (— 
„Kirchenrecbtlichen Abhandlungen" 6./8. Heft, 1903). Der bedeutendste 
Wortführer Bonifaz' VIII. war Egidius Romanus oder E^idius de Columna *). 
In den Schriften D« rtmntkMom papae siffe apologia pro Bünifacio VIIL 
und in De pateekUe eeclesiasHea vertritt dieser Erzbtschof mit solcher 
Entschiedenheit die päpstlichen Ansprüche, dafs er als der Vexfiuser 
der genannten Bulle Unam eandam angesehen wird. In seiner 
Eigenschaft als Erzieher des Prinzen Philipps III. hat er den IVneifUus 
de reffimine principum geschrieben, dessen Übersetzung in das Mittel- 
niederdeutsche um das Jahr 1400 uns zei^t, ,,dafs man in weiteren Kreisen 
Deutschlands um 1400 über das Wesen des Staates und das Ideal des Für- 
sten nachgedacht und die Mühe der Überscuuag^ nicht gescheut hat *}." 



') ^K^' ^oiice^ ci exlraiis den manuscrits de Ui hiUwiheque imperiale i. XXII, 186. 

2) VgL Dupuy, Histoire du diffirani du Pape Bonif. VJU. acec Phü. le Bd 
(Hn$ 1765)» S. foiff. 

3) Vgl Schölt, a. 0. S. 32—129. 

4) Diese Obersetzung hat Armin Tille an dem Umschlag xn einem Aktenstücke 
von 157$ erkannt und mitgeteilt in Zeiitekrift für die gmmie Sfmt mümHtek aß 
57. Jahrg. 1901, 
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Da& dieser Traktat aufserordentlich bekannt war, zeigt die Exis* 
tens vieler Handschriften und Übersetzungen derselben in mebfere 
Sprachen Aber mit der dogmatischen Definition päpstlicher Al^walt 
Über jede menschliche Kreatur hatte das Papsttum seine Kraft er* 
schöpft, es stürzte und ging in die sogen, babylonische Gefiuigenschaft 
nach Avignon. Theoretisch freilich blieb es Sieger und hat so ein 
System seiner MachtfiiUe ausgebaut, an dem jeder Stein um so balt- 
barer sich erwies, als er auf Gnmd von tatsidilichen Ergebnissen ein- 
gefügt vrurde. 

Die weltliche Gewalt dagegen refgais, ihre Machtanspniche recht- 
lich zn kodifizieren. Aber ihr erwuchs eine andere Stutze, das Laien* 
tum. Dessen kritischer Trieb schärfte sich in diesen Kämpfen immer 
mehr, es wird durch das an Einfluß immer wachsende Stadtbüigertum 
eine Macht auch in den staatsrechtlichen Kämpfen zwischen den beiden 
höchsten Gewalten. Das geschah in dem nun folgenden grofsen Grenz- 
streit zwischen Papst Johann XXII. und Ludwig dem Bayer Ludwig 
war der ernte und letzte demokradscbe Kaiser des Mittelalters; von 
einem römischen Parlamente zum Kaiser gewählt, empfing er aus Laien* 
band die Krone. Ludwig erkannte als erster Kön^ die Bedeutung 
des Bürgertums; auf die kräftige Initiative der deutschen Städte hin 
ging der Kaiser immer entschiedener vor und formulierte im Verein 
mit den Kurfürsten nach dem Kurverein von Rhense (1338) zu Prank- 
furt zwei Konstttntionen, nach welchen die kaiserliche Würde un- 
mittelbar von Gott komme und der von den Kurfiiisten gewählte 
Herrscher auch ohne weiteres römischer König sei. 

An dieser staatsrechtlichen Tat war auch das deutsche National- 
be wuistsein betdligt, insofern das Papsttum damals ganz vom fran- 
zösischen Hofe beeinfluist war und gerade der französische Einflnfe 
finanziell Deutschland schwer drückte. Aber von demselben Frank- 
reich werden die Waffen für den theoretischen Kampf entliehen. Und 
sdtsami Was einst Gr^or VII. und seine Anhänger zu Ungunsten 
der weltlichen Gewalt vorbrachten, das wird jetzt g^en die päpst- 
lichen Machtansprüche gekehrt und zugespitzt Das bedeutendste Er- 
eignis der groben Publizistik jenes Kampfes ist der Jkfmsar paei$ *) 
des Marsilitts von Padua. In ihm haben drei Faktoren, die rö- 
mische republikanische Tradition, die in den italischen Städten, nament- 

1) Ebenda S. 487 Anni. i u. S. 488, 

2) Vgl. Kiez 1er, iJie literarischen \V idersaclter der Pä}tstc xur Zeit lAidtcigs 
des Bayern (1874). 

3) Gedrackt bei Goldatt, Monairdua ». Romani imperii R, S. 154 ff. 
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lieh in Padua, der Heimat des Marsilius, nie vcrlorcng-ing", der kritische 
Trieb der Laico und die* fVnnzösischc Aufklärunqf q-emcinsam ein monu- 
mentales Werk autg-ctuiirl. Die Schrift zerfällt in drei Teile. Der 
eiste handelt vom Ursprung und Zweck des Staates, der zweite vom 
Verhältnis der geistlichen und weltlichen Gewalt und der dritte zieht 
41 Schlüsse ') aus dem (iesag^ten. Nach Marsilius ist der Staat und 
vornehmlich die Monarchie zwar göttlichen Ursprungs, aber das Volk 
ist souverän. Deshalb ist der Monarch nur Präsident des Staates, das 
Volk ist Gcsctzis'eber tmd bestmimt die Stärke der bewaffneten Macht, 
die Versammlung des Volkes aber herrscht und zwar nach Mafsgfabe 
der Mehrheit, sie wählt auch den P'iirs'en. Dieser hat die K\-rk-iaion, 
ist verantwortlich und absetzbar, denn er ist nur ..rcfTicrcndcT Jvarger". 
Die Kirche steht tmter dem Staate und ist diesem konform gebildet. 
Der Papst ist nur Präsident des Konzils, das aus Laien und Geist- 
lichen besteht. Letztere werden von der Gemeinde gewählt, Rurz- 
tim, Mar-^ilius hat die republikanische Staatsverfassung- des Aristoteles 
zum ersten Male frei von jeder kirchlichen BcimischuuL: und kon.sequcnt 
wie kein anderer übernommen"^). Auch die Minoriten , Michael 
vonCesena, Bonagratia und namentlich Wilhelm von Occam 
(-|* 1347), beteiligten sich an der Fcdcrpolemik gegen das Papsttum. 
Besonders letzterer vertritt mit dem Abte Engelbert von Ad- 
mont — beide sind Professoren von Paris — die Txhre vom Ur- 
vertrag, verwirft mit Marsilius die Universal monarchie, weil es nur 
Einzelstaatcn gibt. Auf kirchlichem Gebiete ist der eigentliche 
Träger kirchlichef Gewalt selbst in Glaubenssachen die Gesamtheit der 
Gläubigen. 

Selbst literarische Anhänger des Papsttums vermochten sich von 
der Macht der gegnerischen Streitschriften nicht ganz frei zu halten, 
ja sie übten auch ihrerseits positiv Kritik an den Mißständen und be- 
sonders der Verweltlichung der Kurie Auch der bedeutendste 
deutsche Publizist, Lupoid vonBcbenburg, Bischof von Bamberg, 
hat, so vermittelnd er auch zwischen beiden Richtungen steht, Stim- 
mung für die Vorgänge auf dem Reichstage von Frankfurt vom Jahre 
1338 gemacht. Aber den Franzosen blieb es wieder vorbehalten, am 
wirlrangsvoUsten die staatsrechtlidien Theorien der letzten Zeit noch 

i) Johaua XXII. verdammte mehrere Satze in der Balle Juxta docirimm bei 
Martine II, 7040. 

9) VgL Bcsold «. «. O. & 346. 

3) Dmranler<terDomiailaHier PetrQt de Palnde, derlfiaoriiAlvar«« PftUgiu» 
mi der A«(ptttiiier Angstto,« Trivnplms. 
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eiomal an der Schwelle des grofsen Schisma zuBSunmenzufassen und, 
im wesentlichsten auf MarsUius uad Occara fnlsend, zum heftigsten An- 
griff auf das Papalsystem auszuholen. Dies geschieht in dem Dialog- 
zwischen Kleriker und Ritter, in dem sogen. Amuhiimk vtridarium oder 
Sange du vergier^ der im Jahre 1376/77 von einem königlichen Rate 
abgefa&t wurde. Der Geistliche vertritt die kaiserliche Weltherrschaft, 
der Ritter die Interessen des Laien, des Volkes, der Nationalität 

Hierin kommt die Umwälzung der Jahrhunderte zum Ausdruck. 
In Frankreich freilich versteht sich diese Entwickelung von selbst; 
hier hatte das Königtum am Ende des XIV. Jahrhunderts im Bunde 
mit dem Büigertum und den Legisten gegen den Feudalismus und 
dessen notwendige Folgeerscheinung, den ImpeiiaUsmus, gekämpft und 
eine Nation geschaffen Die geimanisdi-christliche Abstraktion einer 
Trennung des Staates von der Kirche ward von Marsilius und Genossen 
auf hddn^h*repnblikanlsche Weise vememt, dafUr aber die Emhett 
der beiden Gewalten in die Allgewalt des Staates und zwar in die 
Demokratie, ja sc^ar in die Gemeinde verl^t Der Imperialismus, 
die Bmheit des Weltreiches wird ebenfalls geleugnet infolge dtt breiteren 
Anteilnahme des nationalen Bfiigertums an der Kultur und dem staats- 
rechtlichen Kampfe, So hatte namentlich in Frankreich die Volks- 
sprache noch früher als in Italien die Übermacht über die mit dem Welt- 
reich verknüpfte internationale oder lateinische Weltsprache gewonnen 
In Deutschland freilich bewegte sich diese nationale Richtung noch 
m bescheideneren Bahnen. Zwar nahm das Bürgertum einen kräf- 
tigen Anlauf mit Kaiser Ludwig dem Bayer zu einer rein weltlichen 
ReicfaspoUtik. Auch das Volk wurde selbst von den Kanzeln herab 
in dem grofien Grenzstrett zwischen Kaisertum und Papsttum für die 
Unabhäog^keit des Kaisertums beeinfluftt Die Strritfrage erlangte 
so eine gewisse Popularität Daneben ist wieder der Kampf um die 
tenyporaUa sogar im eigenen Hause der Kirche entbrannt Die Spiri- 
tnaSsten der Minoriten, die einst unter Friedrich II. so fest zum 
Päpste hielten, finden durch ihre extreme Ansicht von der Armut der 
Kirche einen Bundesgenossen an der weltlichen Macht, so dals der 
Kampf auch von einer Seite unter das Volk getragen wurde, die steh 
mit ihm noch i^er berührte, nämlich von den Bettelmönchen. Ihre 
Lehre von der Armut der Kirche klang verständlicher zu dem niederen 

1) Vgl. Boo«, Memüehe ^ädUkuUur 3. Bd., S. 390. 

2) Ebenda. 

3) VgU Mtttii, (Term. dkron. XIV, S. aiiqtiomdiu ttikü aUud ad poptdum 
pttuthoobuHi f[iiiMi dt fn^Mivfofv tt poui^fit etc. 
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Volke, das dadurch noch gröfscres Interesse auch nn den andereo 
Streitfragen gewann. Nur noch die Einheit in der WelUdrche stand 
aufrecht. Diese wurde zunächst durch das Schisma in dem Ober- 
hanpte der Kirche durchbrochen und schliefslich durch die Spaltung* 
der Gläubigen tatsächlich aufgelöst. Wir stehen am Ende des Mittel- 
alters. 

Das Papsttum hatte in dem Grenzstreite mit der weltiichen Macht 
mit Hilfe der dezentialisierenden Fartikulaigewalten die Zentralgewalt 
des Kaisers entworselt, aber das Papsttum ging in das avignonesische 
Exil. Der mittelalterliche Glaubenssatz, dafe Rom der Sitz des soeer- 
doHum sei» war damit erachttttert; die universelle Stellung des Papst- 
tums schien gekürzt Als nun gar durch zwiespältige Wahl zwei, ja 
drei Oberhäupter der Kirche auftraten, da mufsten die geistlichen 
Rivalen buhlen um die Gunst der Fürsten; es mulste ignoriert oder 
zugestanden werden, was ihre eigene Würde und Rechte untergrub. 
Namentlich mit Benefizienverleihung wurde grober Unfug getrieben. 
Die gegenseit^en Zensuren der beiden Widersacher bewirkten die 
Verachtung kirchlicher Zuchtmtttel überhaupt, und die Besteuerung 
zweier Kurien empfanden die Gläubigen erst recht als drückend. Schon 
fiüher sind besonders sensible Naturen unter dem Gewände der Weis* 
sagung und namentlich unter Ludwig dem Bayer die niederen kirch- 
lichen Gewalten, besonders die armen Mönche, gegen die Verwelt- 
lichung und den Reichtum der Kirche aufgetreten. Diese Strömung 
wird jetzt breiter. Eine ganze Reihe gelehrter und würdiger Männer, 
wie Heinrich von Langenstcin, Nikolaus von Clemange, 
Gerson und viele andere treten zwar für die Einheit der Kirche ein, 
werden aber unter der Gewalt der Umstände heftige Anklät^^cr der 
Mifsstände an der Kurie und in der Geistlichkeit: während sie für die 
Einheit der Kirche kämpfen, schwärmen sie für deren Reinheit. Mit 
der breitereu Öffentlichkeit der schistnatischcn I'Vao^c werden aber auch 
die INIifsständc öffentlicher empfunden, es beginnt das Zeilalter der 
Rcfornikonziüen. Liu wahrer Wettlauf in der Keform spielt sich ab, 
dem bald Ermaltiinjj;- bei den Iläuplcni folgt, um bei den Niederen, 
Kleinen" um so heftigeres X'criangen zu erregen. Diese „Kleinen" 
sind ursprünglich die Betlclmonche gewesen, sie bleiben es auch noch 
in dieser Zeit und erheben ihr Zetergeschrei siegen den Reichtum der 
Prälaten und die Gelehrsamkeit der Zuuitifclchrtcn von jeher. Aber 
ihre Reihen werden nun noch verstärkt von oben , wie wir gesehen 
haben, durch die Gelehrten der i'ariscr Hochschule selbst und nach 
unten durch die Laien. Auch sie kämpften gegen Besitz und Gelehr- 
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samkeit der Kirche, aber im anderen Sinne, nicht um diese g^anz zu 
verneinen, sondern um sie selbst zu besitzen. Der Besitz in der toten 
Hand war namentlich den Bürgern um so mehr ein Dorn im Aug^e, 
als sich die Hcvölkcrunnr stark vermehrte und der frühere Abflufs des 
Überschusses nach dem Norden und Osten seit langem stockte. So 
entstand eine s > ia!e Fraq^e. Da natürlich mit dem reicheren Besitz 
an materiellen Cjutcrn auch die Kirche seither die Träo-crin der Bildung' 
war, so erfüllte die Laien nun der Gedanke neben einer Keviudikatioa 
von Besitz auch die der Bildung. 

Da bot eich diesen ein neues Bildungsmittcl dar in dem Humanis- 
mus. Die Anhänger desselben sind zwar anfangs treu kirchlich g^esinnt, 
aber es lag in dem Wesen der neuen Geistesrichtung als der mehr 
weltlichen Wissenschaft gegenüber der scholastisch-kirchlichen Zunft- 
geich rsamkeit, sich bald in Gegensatz zu dieser und dem von ihr ver- 
tretenen Glauben zu setzen, jedenfalls sich an der Kritik kirchlicher 
Milsstände zu beteiligen. Namentlich waren es die verschiedenen Arten 
von niederen Beamten aus der Kanzlei, als der ., Stätte, wo sich die 
Säkularisation der Kultur vorbereitete" *), wie Kanzler, Notare, Schreiber, 
Schulmeister, Buchschreiber und Handschriftenhändler, sowie die Juristen, 
die sich besonders eifrig dieser „laischen Gelehrsamkeit" widmeten. 
Insbesondere die Stadtschreiber waren als Halbgelehrte so recht die 
Vermittler des Gelehrtentums , zwischen Doktoren und Laien So 
sehen wir denn auch das Laienelement in den öffentlichen Fragen 
immer eioflu6ietcber werden und namentlich neben den Juristen schon 
anf dem Konzil zu Konstanz dne Rolle spielen. Hier fand sich eme 
ioteroationale Gesellschaft zusammen, deren Mitglieder sich aber ihrer 
Nationalität wohl bewuist waren. Denn hier wurde zum ersten Male 
nicht nach Kirchenprovinzen, sondern nach Nationen beraten und 
abgestimmt. Der nationale Gegensatz wurde so weit empfunden, daüs 
„bestimmte Charaktereigenschaften der leitenden Nationen als fest- 
stehende Schlagwörter von Anfang des Konzils an gebraucht wurden'* 
die sogar in Predigten vorkamen. Diese innige Berührung berufener 
Vertreter der verschiedenen Nationen hatte politisch iiir die Folgezeit 
trennend gewirkt, geistig aber einen Kosmopolitismus erzeugt, dessen 
Bindeglied der aus Koostanz bereichert hervorgehende Humanismus 
darstellt. Die Humanisten waren auch das Eigenartige an der Kon« 

1) Vgl. Boos, a. B. O., 3. Bd.. S. 391. 

2) Vgl. joachtniitohn, Ora/nr Hrituburtj (1891) S. 114, 

3) Fioke, H., Bilder vom Konsianxer Kotixil (NeujahrsbiaUer der badiscbcn 
hittorisehen KomniMioii 1903) S. 91. 
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Stanzer Versammlung, sie waien last alle der Kurie angegliedert^), 
die dnen nähet als Beamte der Kanslei, die anderen entfernter. 
Das Sekretaziat für politische Briefe war das bevorzugte Amt der 
humanistischen Partei. In jenen Tagen war aber zu viel politischer Zttnd- 
Stoff angehäuft, und so war der Boden fruchtbar Itir die Invektive und 
das Pamphlet. König und Konal lie&en dagegen harte Strafen an- 
drohen, doch war bald hier bald dort ein Libell an der Kirchentüre 
zu entfernen. Mit ein^ an die Frivolität der französischen Revolutions- 
literatur grenzenden, ja sogar an die Titel von Flugschriften aus derselben 
Zeit erinnernden Blasphemie wurden hierbei kirchliche Zustände, Kurie 
und Päpste behandelt *). Ein Kuriale schreibt im Jahre 141 5 eine Invek- 
tive, die erdcm Papst Johannes XXllI. im Namen „der Mutter der schönen 
Liebe", der Kirche, widmet Auch Sigismund wird in Invektiven, Pre- 
digten und Tagebüchern bald (txrsein unermüdliches Wirken um die Union 
gepriesen, bald aber am Ende des Konzils ebenso heftig verhöhnt *), 
Üiese aufregenden Tage von Konstanz erlebte der ebenfalls aus dem 
Stande der Schreiber hcrvoigcgangcne Bischof von Worms M a 1 1 h ä u s 
von Krakau {-f 1410) nicht, obschon er schon an der lange vorher 
herrschenden Aufregung über die sittlichen Zustände und der Einheit 
der Kirche hervorragenden Anteil genommen hatte. Im Gcg^cnsat/ 
7.n licn Humanisten und Juristen wollte er die Erneuerung der Kirche 
durch sittliche Reform und diese „ins Grenzenlose erweitern" „Sein 
Radikalismus verstiefs gegen den Geist, die Verfassung xmd die Organi- 
sation der katholischen Kirche, und so arbeitete er unbeuufst au dem 
dcsliuktivcii \\ crk der Auflösung der kirchlichen Kultur mit.** 

Mit dem ausgehenden Mittelalter beginnt das poHtische Leben 
sich infolge der Schwäche der Zxntralgcwalt iu die Territorien zurück- 
zuziehen. Der siaatsrechtHclie Grcnzstrcil wird mehr privAUccliUich. 
der Gegensatz von Staat und Kirche erweitert sich zu dem zwischen 
(ieistlich und Weltlicii. Es beginnen die Emanzipationsversuche der 
Laien gegen die t^eistiiche Gerichtsbarkeit und gegen wirtsciiaiihchc 
Vorrechte der Kirche m den Städten. So wird denn mit dem be- 

1) Ebenda S. 62. 

2) Vc;1. ebenen, S 85. Es gab eine Passio fT,eiden^{^e<^chtchfel in citHa Rmnann 
mcundum aurum et argmtmn, eine Me»se sccundum tninwnüieos , ein receptum pro 
»lomaeho s. Pctri! 

3) Ebend« S. 86. Diescf Stück soll noch ttbertroffen werden von der uigvn, 
Canonixacio Johatmü XXIIL 

4) S. 86 und 90. 

5) Vgl. Ffsos n. n. o., 2. nd, s. 252 und Th. Sominerlad, Über da» Leben 
und die ikhn/tcn des Matthacus toti Krakau ^Halleschc Hut. 1891). 
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ginnenden XV. Jahrhundert die Publizistik immer breiter in bezugf auf 
die Teilnahme sowohl als auch in bezug auf den Stoff. Sozial- und 
kiichenpolitische Fragen werden von Gelehrten und Laien erörtert. Auch 
jetzt geht die literarische Bewegung von Paris aus, und hiermit erlangte 
die Pariser Universität, nachdem sie schon längst ihre wissenschaftliche 
Blüle überschritten hatte, den Höhepunkt ihrer kirchenpolitischen Be- 
deutung. 

Von hier breitet sich die antihierarchische Strömunjsr auf die übnt^cu 
Hochschulen aus. In Deutschland übernimmt sie an erster Stelle die 
Universität Erfurt und wird so die Pflanzstätte der neuen Ideen. Als 
deren bedeutendster Vertreter ist der Minoriten[jrovinzial von der 
Minoritenjirovinz Sachsen, Matthias Döring erkannt worden. Um 
u'.n scharten sich die moiUmi d. h. die Anhänger Occams und 
Genossen, efejjfcnübcr den imtiqm d. h. den Thomisten und Scutistei^ 
mit ihrem ircisinnif|eu , cnlschicdcn reformatorischen und mit den 
hierarchischen Gewalten nicht sonderlich bciVeundeten Einflufs '■'), Aber 
alle hatten die besic /vbsicht, ilie Kinheit der Kirche wicuci herzustellen, 
aber das Prinzip, das sie zur Heihin«^'- dieses Schadens amvuidten, 
v.irkic destrukti\ aut das wenn auch geeinii^te Papsttum. Wie einst 
Gregor VII. che aul dem römischen Rechte beruhende Grundanschauung 
von der Volkssonveränilät zum AnfTjri!: mi die weltliche Macht be- 
nutzte und MnrsiUus uud Genossen wieder umgekehrt .J^ci^en die 
4jcistlichc Gewalt, so benutzte sie jetzt sonderbarerweise die K.irchc 
zur Herstellung der Einheit in der päpstlichen Gewalt. 

In der Notlage des Schismas mufste luaa zu aufsergewöhnltchen 
Mitteln j^iciicn: da das positive Recht versagte, ging mau auf die 
Prinzipien des natürlichen Rechts zurück. Nach diesem aber beruhte 
die i'ulle der kirchlichen Gewalt nicht mehr auf dem Papste, sondern 
auf der Gesamtheit der Gläubigen, die auf dem allsfenieincn Konzil 
vertreten sind Der Fundamentalsatz der EpiduLa pacis des Kuurad 
von Gclniiausen ist durchaus nach dem Muster des Ihßnsor pads 
gebildet. Das \'oik. die Gesamtkirchc, vertreten durch das allgemeine 
Konzil, ist souverän, ist unfehibar *). Hiermit ist Konrad von Gelnhausen 



I) Alhirt. /'. Mnilhia-» Döring, 'ein detäscher Theologe und CkroniU des 
Jö. Jahrii. ^MiiochcHcr Diis. 1889). S. 4. Er gehörte m denjenigen, die die Reform 
von der gaiuen Kircheogemeiode Tolkogen wissen trollten. Ebend» 5* a6. 

3) Ebenda S. i^f. 

3) Vgl. Knccr, Die Enhiihitng iet konxtUoim 2%eorte in der „Römucbeft 

Qaaii.I.Llinrt", SuppIemeaÜief^ 1893, S. 53. 

4) Ebenda S. 55. 
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der Begründer der sogenaniiten koiueiliaren Theorie noch vor Heinrich 
von Langfenstein. Dieacf ttbemimmt nur die von jenem geprägte 
Theorie, gewinnt ihr aber in seiner epidiiila etmeUii paeis noch eine 
neue Seite ab. Schon vor ihm hatten Schriftsteller die sittlichen Mife- 
fitände in der Kirche geschildert, aber er erblickt zuerst einen kau- 
salen Zusammenhang- zwischen Schisma und Mifsständen ; er stellt 
dcai kuiizii liiclil niu *Uc netfative Aufgabe, die MclhciL der Häupter 
zu beseitigen, sondern vcii.uigL von ihm auch positiv die sitthchc Er- 
neuerung. Die eigentliche Bedeutung dieses Mannes liegt also darin, 
dafs er „aus persönlicher Erfahrung heraus, mit der ganzen Lebhaftig- 
keit seines Naturells die Pfeile seiner Kritik gegen die vielfachen Mifs- 
bräuche in der Kirche , gegen die grofse Sittenverderbnis an Haupt 
und Gliedern schleudert, zu deren Reform es dringend die Abhaltung 
allgemeiner und besonders auch von Provinzialsynoden bedürfe" 

Gcrsüii bildet dtc Lehre vom natürlichen Recht fort bis /.um Ra- 
dikalismus. Das Wohl der Gemeinsamheit hat zu cntscheitlen ; deshalb 
haben auch weltliche Herrscher die Pflicht, das Konzil zu berufen, ja 
selbst ein Bauer oder ein altes Weib *). Auch Dietrich von N i e m 
steht aul «lern Hoden des Marsilius, ohne in dessen Urundsatz der Volks- 
souveränitat tiefer cmzudrini^en •'i. Kr stellt einsam am Wege tir.d er- 
wartet alles Heil von einem tatkraftigen Kaisertum. Ebenso vertreten 
Peter d'Ailly und Francesco Zabarella mit aller Festigkeit 
■den Gedanken, dafe ein allgemeines Konzil auch ohne päpstliche Be- 
rufung zusammentreten könne. Der bedcQtendste Traktat des letzteren De 
schismuUe (1403 — 1408) führt unmittelbar vor die Tore Pisas, wo die kon- 
xUiare Theorie zum ersten Male konkrete Gestalt gewinnt. Zu Konstanz 
wkd sie in der vierten und fünften Sitzung zum Beschlüsse erhoben, 
so dais der Satz von der Superiorität des Konzils über den Papst ins 
Kirchenrecht zu dringen sucht und weiter hinaus über die Baseler 
Synode bis zur Reformation wirkt. Der ganze Superioritätsstreit ist 
insofern iUr eine allgemeine Betrachtung wichtig, weil in ihm sich die 
I^ehre von der Volkssouveräaität bis zum krassen Radikalismus aus- 
tobt. Das allgemeine Konzil, zusammengesetzt aus Geistlichen und 
Laien, das also eine Vertretung aller Gläubigen darstellt, steht ttber 
dem Papste. Wie einst gelegentlich des Zwistes über die Superiorität 
zwischen Kaisertum und Päipsttnm, zwischen Staat und Kirche diese 
demokratische Lehre entstanden ist» so wird sie jetzt innerhalb der 

1) Ebenda S. 82. 

2) Vgl Besold a. *. O. S. 355. 

3) Vgl. Erler, IHänek ton NUm (1887} S. 4>8. 
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Kircl)e selbst angewandt und zwar zum ersten Male praktisch, um ein 
einheitliches kirchliches Oberhaupt zu bekommen. Zur Wiederher- 
stellung dieser Einheit hält auch der bedeutendste Publizist des Baseler 
Konzils, Nikolaus von Kues, an dem Satze der Volkssouveränität 
fest, so sehr er politisch die Zentralisation anstrebt. Mag' er denn 
auch später seine Einseitigkeit eingesehen und die Halbheit des kirch- 
lichea Demokratismus bereut haben, tatsächlich hat er sich za dem 
wieder zentralistischen Papsttum Eugens IV. geflüchtet In seiner Om- 
4}oräemtia cathoUca will er den Einklang, wie er ihn im Hierarchicus 
4rdo voi^eschheben sieht, wiederherstellen zwischen Staat und Kirche, 
zwischen der Kirche und ihren Organen, namentlich dem Konzil, und 
zwischen dem Reich und seinen Gewalten. So lebt in diesem Werke 
<lec Gedanke von der alten Einheit und Universalität In seiner traditio- 
nellen Gestalt wieder auf, aber daneben stehen schon die Wahrzeichen 
der modernen Entwickelimg, die durch Übernahme der aristotelischen 
Lehre begründete Tdlnahme des Volkes an Recht und Gesetz in Staat 
und Kirche. Nikolaus von Kues ist der Prophet des modernen Kon- 
stitutionalismus geworden. 

Weltliche und geistliche Gewalt stammt vom Volke, denn alle 
Menschen sind von Natur gleich frei und mächtig. So geht der Kaiser 
nur aus der Wahl der Kurfürsten hervor, die im Namen der Gesamt- 
lieit handeln. Damit stellt sich Nikolaus auf den Boden der Tat> 
Sachen von 1338. Aber anch in die weitere Vei^angenheit Deutsch- 
lands vertieft et sich, wenn es gilt, die Schäden seiner Zelt aufzuspüren 
-und Grundlagen für die Reform ausfindig zu machen. Das Gmndübel 
ist nach ihm die Schwächung der Zentralgewalt und die damit zusammen- 
hängende Rechtlosigkeit. Er kennt das Bestreben der Kurfursten- 
oligarchie, sich an Stelle der Zentralgewalt zu setzen, und tadelt deren 
Kaub von Reichsgut und Realien. An diese Rechtsverletzung^ Inüpft 
-er die berechtigte Voraussage einer bürgerlichen Revolution. Die Auf- 
hebunpf des Fehderechts durch Verkündung eines ewig^en Friedens, 
die dadurch notwendige Einteilung^ des Reiches in zwölf Kreise mit je 
«inem kaiserlichen Gerichtshof*) und besoldeten Richtern sollen die 
Rechtssicherheit heben. Über den kaiserlichen Gerichten steht der 
Reichstag, und darin, nämlich in einer der Gesamtheit verantwortlichen 
Zentralgewalt, die aus einer bedingten aber starken Volksvertretung 
besteht, liegt der Scbweipunkt des ganxen Reformprojektes. Kaiser 

i) Vgl. Cooe. oiÜL. 1. 3, cap. 39—31 and 33 and 34. Ed. Seliftrdiai, D» «mtm- 
4iäiom, S. SUmpf, Die poiUitehen Bern det Nikotmu von JEmw. 

(Köln 1865) S. 59—68. 
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und Reich sollen also g-estärkt werden, aber nicht in ,,dcr alten Bedcntnnif 
des Wortes", sondern im modern konstitutionellen Sinne, Die Forcierung- 
eines stehenden Reichshecres , das durch die kaiserlichen Zölle und 
eine Reichsslcuer unterhalten werden soll, bezeichnet eine einheitliche 
Finanz- und Hccrcsreix>rm. 

Wir sehen also, dafs der Grenzstreit innerhalb der kirchlichea 
Org-anc, zwischen Papsttum und Konzil zwar crg-ebnislos für die Ent- 
wickclung^ der Hierarchie verlief, denn Papst Eugen IV. vernichtete 
den KoQzilsbeschluis von der Superiorität über den Papst durch eine 
Bulle, weil er erkannte, dafs die Männer in Basel mit Gedanken spielten^ 
die leicht einen Brand von unabsehbaren Foli^^cn hätten entzünden können» 
aber das Beispiel der Kirche blieb nicht ohne Wirkung, wenn diese 
sich auch auf staatlichem Gebiete zcit,^te; in beiden Fällen bietet 
freilich die politische Aufklärung das Material für die Auistcllung der 
entsprechenden Ideen. Wie die Gewalt des Papstes beschnitten werden 
sollte durch die Steic^crung- der Gewalt der allgemeinen Konzihen, der 
Bischöfe und der von ihnen berufenen Provinzial- imd Diözcsansynoden. 
so sollte politisch der Reichstag die Machtvollkommenheit des Kaisers 
mindern und eine neue gestärkte Zcntralgewalt darstellen, allerdinrs 
eine, die dnrcli Heran^iehunq^ niederer Faktoren (aller Fürsten, Ritter 
und Städte) eine neue Gestalt auiiclimen würde. Unzweifelhaft ist 
dieses Stu hwort und andere, wie Kreiscmtciluno-, ewiger i-riede, Reichs- 
hcer und Keichssteucr, kaiserliches Gericht und natürliches Recht, durch 
Nikolaus von Kues [^cpraf^t werden, nm bald als Schlagwörter in ak- 
tuelle Rcformprog-ramme ubcrzuq-ehen. 

Zug^kräftig wurden die Stichwörter erst, als sie in die Reihen der 
niederen IValatcn und Kleriker und von hier aus unter die Laien 
orangen. Hier tührtcn sie zum wildesten Radikalismus, driiii die kühn 
gestimmte Linke geriet durch die leisesten Versuche einer Reaktion 
in die heftigste Opposition. In ihrem Sturm und Drang nach Reform 
huldigte sie einem ausgearteten Kritizismus. Einer ihrer Vertreter, 
Hermann Zoestius von Marienfcld gibt der hochgchcntlen h^rregung 
bezeichnenden Ausdruck, wenn er in seinem Traktate l)r vocibus de- 
finitlvis //i conciliis rjftirialihu.'< sechs charakteristische Gründe für die 
Zulassung auch der nietleren Kleriker anführt. Wenige Hohe lassen 
sich eher irreleiten als viele Niedere; den Geringeren hat Gott 
mit Vorliebe sich offenbart. Der Papst ist nur der Verwalter der 
Kirche; wenn es die Kirche will, so ist er kein Verwalter mehr. Der 

I) Vgl. Fr. 2arbonten in Wcktd. Zltdur., XVllJ. Jahrg., 1899» & 146'; 
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letzte und stärkste Trumpf der Baseler Ultras aber war: „Möge das 
Hündlein bellen", ruft Hermann aus, yydsunit die grofsen Hunde wachen!** 
Die Zulassung der niederen Kleriker wurde Bcschlufs, und damit zog 
eine grofse Schar auch Gelehrter und Laien in das Konzil ein. Hier- 
mit hatte das niedere Element der Geistlichen und der Laien den 
ersten Sieg errungen; teils von Unmut über die kirchlichen Zustände 
namentlich an der Kurie und bei den höheren Prälaten, teils vom 
^nanzipationstrieb geleitet, wollten sie ein ernstes Wort am rechten 
Ort mitreden und auf jeden Fall für geistig gleichwertige gelten. Darin 
olTenbart sich der Zeitgeist des beginnenden XV. Jahrhunderts aufs 
glänzendste, dais ein«; ^o^öfsere Masse gebildeter Laien Anteil zu nehmen 
sucht nicht nur sm der Bildung im allgemeinen, sondern auch an öffent- 
lichen Zeit- und Streitfragen. Der kritische Trieb der Laien iangt an, 
zu Gericht zu sitzen über die bisher stets auf aristokratischen Ursprung 
zurückgehenden geistigen, staatlichen und kirchlichen Erzeugnisse und 
Einrichtungen und wirkt hier auflösend bis zur Reformation. 

Die Auflösung beginnt namentlich mit den Reform- und Konzils- 
rufen der Pariser Hochschule, die auch auf deutschen Universitäten, 
namentlich m Erfurt, Widerhall fanden. Diese verpflanzten die Rede- 
und Disputierkunst des Katheders über kirchliche Miisstände auf die 
Kanzeln der Dome zu Pisa und Konstanz Von da drai^n die 
freisinnigen Ideen unter das Volk« Daneben erhoben aber die armen 
Mönche am lautesten ihre Stimme über den Luxus der höheren und 
den Leichtsum und die Laster des niederen Weltklems. Die zer- 
setzende Gelehrsamkeit der Pariser Theologen und Kanonisten ist es, 
die im Verem mit den „Lamentationen der mönchischen Naturen durch 
Rede und Schrift** den freisinnigen Ideen zu grö&erer Popularität ver- 
helfen. Das Konzil zu Basel setzt in dieser Beziehung nur das Kon- 
stanzer fort; eine Reihe von Schmäh- und Flugschriften zum Teil 
offizieller Natur werden veibreitet, ja Eugen IV. hat einige selbst 
förmlich bulHert. Man bezeichnete sie deshalb mit den Anfangsbuch- 
staben, z. B. Dens nmrU, Masses und ähnlich. Andere, die sich wegen 
ihrer Gegnerschaft nicht mit der herrschenden kirchlichen Autorität 
umkleiden konnten, nahmen deshalb eine höhere für sich in Anspruch, 
nämlich die Prophetie. So entsteht eine Menge von Pamphleten 
von Privatpersonen oder von „fanatisierten Mönchen**, die Qber das 
Schicksal der Kurche nach den sieben Weltreichen der Propheten 
oder den Bildern der Apokalypse weissagten, oder von „bezahlten 



I) VgL G. Voigt, Am» aOfh de PSeeolomM, t. Bd. {t9$6), S. i86ff. 
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Schöngeistern, die mit einem bewundening^würdig^en Wortreichtum 
zu schimpfen wuisten, oder von iüistUchen Advokaten". Nachdem 
nun gar die Partei Eug^ens Basel verlassen hatte, folgte dem Wort- 
kri^ ein ebenso heftiger Streit mit der Fedo*. Zu dieser Rührigkeit 
kam noch das rege von dem Humanismus auqpehende und geför- 
derte Interesse niederer Kreise an Aufzeichnnng und Sammlung von 
Tagesereignissen. Die diplomatische Korrespondenz ') war in jener 
Zeit schon hoch entwickelt; manche Aktenstücke waren ebenfalls als 
Pamphlet und Flugschriften gedacht, um den Veriasaer vor der öffent^ 
lichkeit zu verteidigen oder seine Gegner anzuklagen. Nameadich 
war „die Veisendung von Aktenkopien offenbar zugleich ein Mittel 
der Nachrichtenverfareitang'*, vielleicht ein besseres als die moderne 
Art. Auf diesem Wege erfolgte denn auch die bessere Orientierung 
der Laien Aber die kirchlichen Reformfta^en, nachdem diese in über- 
wiegender Anzahl zneist als Vertreter der Füreten und des Königs 
immer mehr Zutritt zu den Konzilsverhaadlungen erlangten. Aneas 
will schliefslich „Köche und Stallmeister zu Rate sitzen gesehen 
haben"*). Aber ebenso wichtig als unleugbar war es, daia bald 
Schreiber und Kopisten zu dieser Ehre gelangten*). So ver- 
steht man denn auch leicht, wie der Ljue und der Stadtschreiber 
Valentin Eber von Augsburg als städtischer Diplomat teils ana der 
d^omatischen Konespondenz, teils aus persönlichen Beziehungen zu 
Konztlskreisen Papiere erhalten konnte, die er zu dem ersten Teile seiner 
sogenannten Reformation Kaiser Sigmunds, der bedeutendsten und ersten 
deutschen Reiömuchrift des XV. Jahrhunderts, zur Reform des geistlichen 
Standes benutzte *). Dals der Verfasser diesesRefbrmprojekt unter dem Na- 
men des KaisersSigmundausgehen lieft, hatseine mannigfachen, aberguten 
Gründe. Auf einen nur sei in diesem Zusammenhange hingewiesen *). 

Sigmund berauschte sidi an der Misnon des universalen Kaiser- 
tums , griff schon in die grofee Reformbewegung zu Konstanz kräiüg 
ein und wurde deshalb als neuer Moses und David gefeiert*). In- 
folge seines Reformeifers kam er aber bald in schlechten Ruf bei den 



1) Vg!. H aller, Oomüium BasiiiatsCf 2. Bd., S. 2 ff. 

2) Vgl. Voigt, I. Bd., S. 108. 

3) BbeadA S. 153. 

4) Vgl. mdne AwiUinwgeii in Vit ftugaMfl *Onm toeMni mU wmm Anhang 
iAet iOsUait' und MrvAenfMlAudk« I^opkeÜen, (GicfiMo 1901^ 

5) Andere sind in meiaaii Adintie ftb«r die Rcfonnalioo io dicter Ssibduilt 

4. Bd., S. I ff aufgeführt. 

6) Vgl V. Bezpld a. a. O. S. 5S3 und Finke a. a. O. S. 9t. 
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GeisUichen, die ihn als den Vorläufer des Antichrists bezeichneten 
und in ibm den groisen Züchtiger der verderbten Kirche erblickten. 
Dies trug dena dazu bei, dais die Laien ihn immer mehr glorifi- 
zierten und neuen Mut gewannen, immer lauter nach Reform zu 
schreien. Als deshalb bei der Reformberatung über Simonie und 
Konkubinat die Prälaten hedigen Widerstaad erhoben, da sind es 
die Laien, die drohen: Nisi reformeHs vos, no$ reformdbinms 
Als diese Bewegung dann immer mehr die niederen Kreise eigrÜT, 
g'slt er auch bald hier als der Bescbütser der Kleinen und Armen. 
So erklärt sich denn auch der hervorstechende Zug jener Schrift, dafs 
sich der Verfasser wiederholt als der Dolmetsch der Kleinen, der 
Laien und namentlich des Städtcbürgertnms g^egenäber den Gelehrten 
und Ptiilaten, „die sich wider die Reform sperren", aufspielt. Aber 
auch einen anderen Gegensals kehrt der Verfosser hervor, nämlich 
den gegen die Gewalt^en, FOtsten und namentlich Kurfürsten. Das 
bat seinen Idrchenpolitischen Hintergrund. Die kosmopolittsche Idee 
einer Reform der Gesamtkirche zerfiel bald in ihre nationalen Faktoren. 
In Frankreich wurde die Reform auf der Nationalsynode zu Bourges 
(7. Juli 1438) gdost, in Deutschland dagegen kam es zu keinem 
nationalen Zusammenscbluls in dieser Frage. Die Kurfürsten fuhren 
sich unter der Utung der Rechtadolctoren Gregor Heimburg und 
Job. V. Lysura in der unfruchtbaren Neutralität fest Das mulste 
die weiten Kreise der Laien, namentlich der Reichsstädter in £r* 
rcgung bringen und ste von neuem au&tacheln, selbst die Reform in 
die Hand zu nehmen. Ein derartiger Versuch liegt in der genannten 
deutschen Reformschrifit vor. Aber auch die Aufdringlichkeit der 
niederen Kreise auf dem Baseler Konzil klingt daraus deutlich hervor, 
wie ich schon oben das charakteristische Wort eines der Baseler 
Ultras aniöhren konnte, dafe „wenige Hohe können eher irregeleitet 
werden als viele Niedere** oder „den Geringen hat Gott der Herr 
sich mit Vorliebe offenbart". So legt auch Äneas Silvius in seinen 
Ckmmentarii de conc. Bas. (S. 17, 18 und 27 — 30) dem Kardinal 
d' Allmend die Worte in den Mund: „Die Weisheit wohnt öfters in 
schmiitzipfcn Kleidern als ;n -csticktcn Gewändern." Das bezeichnet 
das ailuiahiichc Überhandnehmen der RlosLcrbrüdcr , Graduierten und 
Laien bis herab zu den niedrigsten Ständen*), denen gegenüber 
Bischöfe und Prälaten immer mehr zurücktreten. Auch der Verfasser 

I) Vgl. Monumenta coneilianm gmieralwm 2. Bd., S. 693. Vgl. auch Deutsche 
Geschichtsblätter, 4. Ud. S. S5 Aun. 2 «od Histomdie Vierteljahnchrift 5. Bd., S. 476. 
a) Vgl. oben. 
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der Refotmation Kaiser Siglinds betont wiederholt *) die Bedentnos^ 
der Kiemen** in einer Art und Weise, die besagt, dafii er nicht nur 
die Stüdtebürger als die Kleinen denkt, die als berafene Reformer 
dastehen; vielmehr soll sich aach ein „kleiner Geweihter** als der sn- 
künfdge Reformkaiser an die Spitze der Bewegung stellen. Der Be- 
gpSt der „Kleinen** Ist also bereits em Schlagwort. Wir müssen 
deiAiaU) nach den Quellen suchen, in den dieser Begriff zuerst literarisch 
auftaucht, und finden, dais es an&nglich in den Ftophetien ab Stkiiwoct 
verwendet wird und da6 noch eUie Reihe anderer Stichwörter aus den 
Fkophetiea als Schlagwörter jetzt immer mdur an ftfacht gewinnen. 

„ Politisch smd die Propheten nur als Demagogen au ventehen.** ^ 
Wie die Mystik nach religUis*stttlkdier AufkUirung strebt und dabei 
dem Lsuen die Zunge löste zur religiös- sittlichen Kritik, so hat die 
Prophetie, die sich der Offenbarung als Mittd bediente, der herr- 
schenden Gewalt gegenüber dem Laientom den Mut zur sozial- und 
kirchenpolitischen Aufldärung gegeben Die beiden Hauptvertreter 
der früheren mittelalterlichen Prophetie sind Joachim und Hilde- 
gard: „Mit ihnen setzt die Prophetie im XII. Jahrhundert, dem kri- 
tischen der romanisch -germanischen Welt, an zwei Kulturzentren in 
der reichentwickelten Städtekultur am Rhein und in Süditalien in einer 
fiii das Mittelalter besonders bestimmenden Weise ein" *). Mit dem 
XIV. , namentlich aber im XV. und Anfang des XVI. Jahrhunderts 
geniefst die nordische Scherin Birgitta ebenso grofses Ansehen. 
Die mehrfache Drucklegung ihrer Oft'enbarungen ^) und namentlich 
eine Anthologie daraus, Omis muiidi genannt, die lateinisch und 
deutsch erschien, truj^cn viel zur kirchcnpolitischcn Autklaruni^y bei. 

UiiLcr dem I^inlliiis der Minoriten wurden die sozial- und kirchen- 
politischen Er\^ artung^ea uaineuLlicli der joachimitischen Prophcticn 
gewisscrmafsen m ein Grund.schema von Stichwörtern o-ebracht : Die 
Kirche''! ist durch ihren uberreielien I'!esit;' verderbt. Die ilahLMer 
hat, alle Stande ergnlien, besonders den Klerus. Der weltliche [-be- 
sitz wird deshalb der Kirche genommen und mit ihm der Klerus 
hart verfolgt werden. Dies soll cuiticteu in einer schweren, naxic bc- 

I) Di« Sldkn lind in dem Auhu« sa mmt Sdirift Die Fhigteknft *Onm» 
CBsMf S. 80 «DcefUhrU 

3) Treittchkep PloUfifc. 1. Bd. (1898}, S. a6. 

3) Näheres in meineoi Anhang S. 70 If. 

4) Ebenda S. 72. 

5) Die Ausgaben sind in meinem Anbang iiuammengeslcUl S. 75 Aom. 7 f. 

6) Vgl. meioen Anhang S. 77. 
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vorsLchcaden Krisis , der tJbcrtfang'szeit von der /.'ucilcu iur driltcn 
und letzten Wcltära. In dieser letzten und neuen Zeit herrschen die 
Kleinen. Diese sind von vornherein Gegner der Zunftgelehrten, der 
Dekictisten , werden aber unter dem Einfluis der Spirituaieu die 
Armen." Aus ihnen sollen auch die vier Engelpäpste hervoi^ehen, 
die allem weltlichen Besitz cn'sa^cn mi 1 befehlen werden, ,,das 
Evanf^elium zu predigen". Dana wird Gcrcchtig-kcit und Friede 
herrschen , und ein Ilirt und ein Schafstnll wird sein. So ist denn 
mit der immer mehr zunehmenden Verbreitung dieser utopistischen 
Ideen jeder Reformversuch, der von einem Laien kommt oder sich 
an die Laien wendet, stets mit der Prophetic verknüpft. Aus ihr 
schöpft der kritische Trieb der Laien jenen verwegenen Mut zur 
sozial- und ku"chenpolitischen Aufklärung, aber auch manchen be- 
iruchtendcn Gedanken. Die erste breite Anteilnahme der Laien an 
der Reformbewegung" zur Zeit des Baseler Konzils zeigt das sofort. 
Viele Flugschriften gingen unter prophetischen Namen aus, wie wir 
oben sahen, aber namentlich das Ansehen Hildegards wurde mit Vor- 
liebe benutzt *). So hat auch die Reformation des Kaisers Sigmund 
die utopistische Ideologie des Prophctcntums mit ihren geläufigsten 
Begriffen in sich aufgenommen'). „Eine Neuordnung steht bevor, 
die nach einer Katastrophe durch einen .kleinen Geweihten' durch- 
geführt wird." Als Reformentwurf eines Laien, der sich an Laien 
wendet, voruehmlich an die Reichsstädter , konnte es bei dem unent- 
wickelten mittelalterlichen Denken dieser höchsten Legitimation durch 
die Offenbarung nicht eintraten. So konservativ seine Vorschläge 
auch im einzelnen sind , wirkt doch der Geist, der daraus spricht, 
insotcrn eigenartig, als es der Geist der freimachenden Stadtluft ist, 
der nicht nur um die durch das Widerspiel der Gewaltigen und Prä- 
laten in Trümmer gehende Reform ringt, sondern der gerade damals 
sogar um seine Existenz kämpft und deshalb hochpolitisch gestimmt 
ist. Alle Welt fordert der Verfasser auf zum Bekenntnis der städtischen 
Freiheit in dem Glauben, dafs jeder lieber frei sein möchte als leib- 
eigen. Um dieser Proklamation der Freiheit, gegen die sich die 
Herren gerade zur Abfassung-s^cit des zweiten Teiles der Schrift unter 
dem Scheine der Reform zusammentun, weitere Tore zu öffnen, for- 

I) Vgl. Voigt a. ». O. I. Bd., S. i86ff. und Altmann, MtrAard WkuMee, 
S. 35of, 

») Vgl. Anbaog von S. 79—84. 

3) Das habe ich gCMigt in den „DoOidiea Geschichttblättem^ 4« Bd^ S. 171-^ 
183 n. 193—318. 
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d€rt er aufieidem die Abschafibag der Zünfte, die in einigten Städten» 
namentlich in Augsburg, ein tenoriitiBches Regiment führten. Damit 
soll der Zuzug vom Lande in die Stadt, dem Sitz der Freiheit, ver> 
sUirkt werden; die Bevölkerung der Städte aoU wachsen und so den 
Feudalen Abbruch tun. (ScUtft foict) 



Mitteilungen 

Versammln Ilgen. — Die achte Versammlung deutscher Hi- 
storiker hat programmgemäfs (vgl. 5. Bd. S. 263) in den Tagen vom 31. 
August bis 4. September in Salzburg stattgctuudeu, und zwar haben sich 
nngefiihr 150 FacfagCDonen danm beteiligt; öateirach war natflrlich ver> 
häknismäisig staik, Deutschland, asmentiich der nördliche Teil, dagegen 
recht schwach vertreten. Den Vorsitz führte Oswald Redlich (Wicn)j 
die Verhandlungen fanden im Schlosse Mirabell statt, 9.\r die üblichen ge- 
mütlichen Zusammenkünfte war der Sticgcikeller ausersehen. Der 4, Sep- 
tember brachte einen AusZiug nach der Feste Hohenwerfen au der Saizach, 
die Enhenog Eugen unter der sachvetstXndigen Leitong des Innsbtudcer 
ArchivdirektOTS M. Mayr in der Weise wiederheixustdlen im Begriff ist, wie 
sie im XVI. Jahrhundert war. 

Die Vorträge die dargeboten wurden, fallen z. T. rw."^ dem Rahmen 
dieser Zeitschrift heraus: das gilt von dem übrigens durcl; cMt l>ewundems- 
würdige Klarheit iu der Beweisführung ausgezeichneten Vortrag Die Eni* 
»tebung de» «parlotMwften Sfaaie$ m £r lykurgischm VerfaMung von Prof. 
Karl Johannes Neumann (Stiaftburg) und ebenso von der CbsiakteristilL 
Pkil^8 des SehOnen, die Prof. Finke (Freiburg) gab, bis zu einem gewissen 
Grade auch von dem öffentlichen Vortrage Das deutsche IJaujilqiunfier xu 
Versaiffrs vnd der Sireit über die Ikhüiiijifuntj von Jhrift 1870 von Busch 
(Tübingen), der auf Grund der zahlreichen Memoiren und Briefe, die jene 
denkwfbd^ Zeit behandeb, den Kampf am ifie Besdüeftung psychologisdi 
verständlich zu machen suchte. 

Prof. August Fournier (Wien) berichtete über Neue Qudkn xur 
GesrJiirJitr des Wiener Knnrp-essrs und gab zunächst eine Übersicht über die 
bisher veröffentlichten Quellen, die in der Tat nicht zureichen, um über die 
wichtigsten Fragen, die sächsische und die polnische, völlige Klarheit 
zu scbafifen. Der Grund fUr den Mangel an speziellen Nachriditcn ist, dafs 
von den vier verbündeten Monarchen drei in Wien waren und unter sich 
und mit ihren Ministem mündlich verhandelten, 80 dafs überhaupt wenig 
geschrieben wurde ; es fehlt bei den Beschlüssen meist an der Kenntnis der 
Vorverhandlungen und damit der Schlüssel zu ihrem Verständnis. Georg III. 



i) Der oftizielle iieiidii erscheint 1905 im VerUg von Dunckcr & Huroblot in Leipiig. 
») Der Vortrag ist vollständig im Druck erschienea ta der Österreichisehm Rmd* 
schfiH. heransgegeben von Alfred Freiherrn V. Berg er und Karl GloMjr (Wkn» 

Konegen) Bd., I, Heft 3, S. 140—150. 
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von Englaiid-Haanover war nicht anwesend, und die ihm von dem Grafen 
Münster dem Minister fiir Humover, erstatteten Berichte, die noch nicht 
sämtUcfa bemusgegeben sind, stellen in der Tat eine henromigende Quelle 
dar. Stein, der damals noch in nissischen Diensten stand, hat sich Auf- 
zeichnungen gemnrht, üyhcT nie clironologische Folge der Ereignisse ist nicht 
ganz klar; die französischen Gesaudtschaftsberirhte Taille rands sind 
nicht lückenlos, und viele andere Aufzeichnungen können schon nach den 
Stellungen, die ihre Verfiuser einnahmen, nicht als vollwertig gelten. Die 
Nachforschung nach nenen Quellen hat nun ergeben, dafs es einen Briei^ 
Wechsel des Piinsen Anton von Sachsen, der ein Schwager des Kaisers 
Franz war nnd in Wien weilte, mit seinem Bruder, dem König Friedrich 
August, gibt. Nach ähnlichen Korrespondenzen müssen noch 
gründliche Nachforschungen in den Archiven der [Einzel- 
staaten angestellt werden! In Wien lagert nun im Archiv des Mini« 
Stenums des Innern eine bisher unbenutste Quelle, nlmlich die PoUseiakten 
jener Tage. Auf Veranlassung Mettennchs hatte die Polizei den Auftrag 
erhalten, die fremden Diplomaten und hervorragenden Würdenträger in ihrem 
mündlichen und schriftlichen Verkehr zu beobachten und darüber täglich 
Bericht zu erstatten. Diese Berichte und die daflir benutzten Unterlagen, 
die Mitteilungen geheimer Agenten, entwendete Briefe und dgl., sind bis 
auf wenige Lfldcen erhalten und gestatten ganz wunderbare Einblicke in die 
Veshandtongen zu Wien, wenn auch vieles nur auf müfsiges Gerede zurüdc- 
gehen mag. Über die äufseren Ereignisse geben schUefslich auch noch 
einige in Wien aufgefundene Tagebücher manchen Aufschlufs. Aus den vom 
Kanzleidirektor im Oberstsialimeisteramt, Skall, verfafsten 3/w?of^W/tm rom 
Wiener Kongreß, aus denen wir Näheres über die Ankunft der fremden 
Gäste, ihre Wohnung usw. erfahren, können wir a. B. auch die interessante 
Tatsache entnehmen, dafs der Gedanke eines Kongresses in Wien auf einen 
nach der Schlacht bei Leipzig ausgesprochenen Wunsch Kaiser Alexanders 
zurückgeht, den Kaiser Franz in Wien zu besuchen. Der Gedanke ist fest- 
gehalten worden, und schon im Januar und Februar 1814 hat der Kaiser 
von Basel aus Anorduungcu bezüglich der in Wien zu veranstaltenden Feste 
getroffen. 

Die Probleme der Wii^pchaftsgeschichte and der diesbesflf^chen Quellen- 
publikationen nahmen einen ganzen Vormittag in Anspruch. Prof. Dopsch 
(Wien) und Privatdozent Kötzschke (Leipzig) berichteten über Herausgabe 
t'on Qftell^i zur Agrargp^rhirhir des MittdaUns und verbreiteten sich wesent- 
lich über die Urbare und ihre Publikation. Da der hochwichtige Gegen- 
stand im Anschlufs an diese Verhandlungen in dieser Zeitschrift in nicht 
alisu ferner Zeit ausführlich behanddt werden soll, mag hier nur kure 
darauf hingewiesen sein. Die Debatte nahm eine Anregung des ersten 
Redners auf, die darauf hinauslief, man solle der Zentraldirektion der ^f<mU'^ 
mmtd Oermaniae histurka den Wunsch unterbreiten, dafs sie eine kritische 
Sammlung der Hofrechte des Mittelalters, die zwar bekannt, aber 
nirgends ansammen zugänglich sind, herausgibt. 



i) Georg Herbert Graf zn Münster, i^ftlftaefte «Sfttz««» Hher dw Lagn Europas 
(Leiprig 1867). 
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Diese Anregung, zu einem Beschlüsse erhol>en, fand aUgemeine Zu* 
Stimmung, uud Prof. Redlich versprach seinerseits als Mit|^d der Zentral- 
kommission für die Erfüllung dieses Wunsclies einzutreten. — Prof. H. 
V. Voltelini (Innsbruck) behandelte in einem übersichtlich die Ergebnisse 
der namentlich für die Zwecke des Historischen Atlasses angestellten For- 
schungen zusammenfassenden Vortrage Z>ie Entstehung der LandgaridUe im 
bayn3<^irö8terreidtitdim BeehitgdrieU, Die Entstehung der Landgenchte sählt 
zu den wichtigsten Problemen der deutschen TeriitOiialgeschichte. Zweifellos 
sind sie aus Trümmern der Grafschaften entstanden, wenn auch die Motive 
der Zertrümmerung ttnd der Gang der Entwickelung im dunkeln liegen. Für 
das bayriscli-o.sterreichisclie ReclUsgebiet ist auf jeden Fall ein Zusammeo- 
baug der Landgericlitsbezirke mit den Sprengein alter Hundertschaften ab- 
siilebnen, da es bei den Bayern keine Hundertschaften gab. Von grolser 
Bedeutung für die Ejatstehuog der Landgerichte war jedenfalls die fortschrei- 
tende Besiedelung und Zunahme der Bevölkerung sowie die üblich werdende 
Erblichkeit der Grafschaften. Die Landgerichte selbst gehen z. T. auf 
Immunitäten und Exemtionen zurück, welche die deutschen Könige, später 
auch die Landesherren verliehcu luucu. Auch gruud- und leib her rlLcbe 
Gerichtsbarkeit konnte sur Ausbildung der ordentlichen Gerichtshoheit ftthien, 
indem im Wege des Vergleichs Gerichtsbarkeit in ebem geschlossenen Sprengel 
an Stelle grund- und leibherrlicher Gerichtsbarkeit über zerstreute Untertanen 
oder Güter trat. Vor allem hängt die Burgen Verfassung mit der Entstehung 
der l^ndgerichte zusammen; der ßurghauptmann wird häufis; Landrichter des 
Äur Burg gehörigen Burgfriedens, indem er zum iiuigbauue, den er über 
die bäuerliche BeW^rung des zur Bnrg gehörigen Bezirks (Burgfriedens) 
übl^ noch die riditerÜche Gewalt hinzu erlangt. Auch Exemtionen und patri- 
moniale Gerichte können auf Grund von Burgfrieden entstehen. Während 
in Bayern, Salzburg und Tiio] die Entwickelung der Landgerichte frühzeitig 
abschliefst, die Gerichtsspreugcl daher im wesentlichen feststehend bleiben, 
schreitet die Zersplitterung in Nieder- und Imierösterreich, namexitlich infolge 
der Bildung neuer Burgfrieden, 1^ ins XVIIL Jahrhundert fort. 

Mit der Stadt Salzburg selbst befalste sich schUefidich ein außerordent- 
lich feiner, leider mit fast unverständlicher Stimme gehaltener Vortrag von 
Prof. .A.lo!s Riegl (Wien) über Sahburga Stellung in dtr K >i^>f/c«chichte. 
Obwolü Salzburg zur Kunststadt 'j:csrhaflren ist, hat es nie eine „Salzburger 
Schule" gegeben; was der Stadl liire eigenartige Stellung in der Kimstge- 
schichte vedeiht, ist viehnehr die ausgesprochene Vorliebe ittr italienische 
Kunstwetse, die neben deutschm Elenienten steht, aber sich nicht wie in 
Tirol mit ihnen harmonisch verbindet Es herrscht ein rein lokaler Ge- 
schmack, der sich jedoch unmöglich aus einer starken Einwanderiin!^ römi- 
scher Elemente erklären läfst, denn mindestens seit dem XL Jahrhimdert ist 
Salzburg eine rein deutsche Stadt. Trotzdem fehlen hier mittelalterliche 
Monumentalbauten, und was an Bauwerken des Kultus und Gebrauchs da 
war, ist spSter leichten Herzens beseitigt und vedtadert wofden. In kato- 
lingischer Zeit gibt es wohl eine Salzburger Schreibschttle, äber die Miniatur- 
malerei wird in ihr nicht gepflegt. Auch das Hauptproblem der romanischen 
Bauweise in Frankreich, Deutschland und Oberitalien — die Gliederung der 
Basilika und Steigerung der Höhenrichtung, die Ersetzung der Flachdeckc 
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durch eine Kreuzgewoibedecke — hat augenscheiulich lur Salzburg gar nicht 
bestanden. Ak man schtnlslich bd der alten Bauart nicht mehr blei- 
ben konnte, wurde toq auswärts sofort ein fertiges System übernommen, 
und xwar nicht das rheinische, sondern das lombardische Gewölbe- 
system. Dieser Umstand erklart das völlige Fehlen früh- und hochgotischer 
Bauten. Erst aus dem spätgotischen Jahrhundert (1440 — 1540) besitzt Salz- 
burg zahlreiche Runstwerke, aber eine fiilirende Rolle hat es auch in dieser 
Zeit nicht ^cbpicit. Der i'rofaubau zeigt vicimeiir schon in spätgotischer 
Zeit hier dnen offenen Umschwung zum italienischen, wie das kolorierte 
Scadtbikl von 1553 im Stift St Peter beweist Der Enbischof Wolf*Dietrich 
hat dann ein halbes Jahrliundcrt später die ItaUsierung der monumentalen 
Kunst in Salzburg durchgeführt. Sein Nachfolger baute den Dom, dessen 
Inneres am reinsten auf deutschem Hoden italienische Alt zeigt; aufsen da- 
gegen zeigt gerade der Dom ganz deutsche Elemeoic wie die beiden Frout- 
türme. Das XVII. Jahrhundert beherrscht das italienische Barock, das dann 
durch Johann Bernhard Fischer von Erlach zum österreichischen Barock 
(Universitätskirebe) umgebildet wurde. Im XVIII. Jahrhundert eriahmte die 
bildende Kunst, und die Musikpflege trat vor allem in den Vordergrund. 
Alles in allem bildete Salzburg jederzeit ein offenes Tor für das Eiudrincfen 
itaUenischen Geschmacks in Deutschland; Salzburg übernahm die italienischen 
Vorbilder rein und stellte sie gewisscrmafsen dem übrigen Deutschland zur 
Schau, und darin beruht Salzburgs eigenartige Stelfatng in der Kunst- 
geschidite. 

In der Benediktberabtei St. Peter hatte Prälat Willibald Hauthaler 
eine Ausstellung von Salzburger Handschriften, z. T. mit Bilderschmuck, 
Urkunden usw. veranstaltet, die das lebhafteste Interesse der Besucher in 

Anspruch nahm. 

HinsichUich der geschäftlichen iiugcicgcniicucu , die beim „Verband 
deutscher Historiker** ruhen, ist zu bemerken, dals satzungsgemä& aus dem 
Ausscfauis die fünf, 189S in Nürnberg gewählten Mitglieder ausschieden, 
nämlich Hansen (Köb), Kaufmann (Breslau), v. S tälin (Stuttgart), 

Ulm an n (Greifewald), v. Wecch (Karlsruhe). Aufserdem war an Stelle 
des verstorbenen Mithlbacher ein neues Mitghed in den Ausschufs zu 
wählen. Die ausscheidenden Herren wurden wieder, und aufserdem Prof. 
Geizer (Jena) neu in den Ausschufs berufen. Als Ort der nächsten 
Tagung wurde Jena, als Zeit Ostern 1906 ins Auge gefiUst 

Gleichzeitig mit dem Histortkertag fand wie üblich die Konferenz 
von Veriretem landesgeschichtlicher Publikationsinstitutc statt, die 
diesmal drei sehr gut besuchte Sitzungen unter dem Vorsitze von Prof. 
V. Zwiadineck-Südenhorst (Graz) abhielt An erster Stelle wurden 
Er&hrungen darttber ausgetauscht, welches Verfiüiren sich hinrichtlich des 
Verlags und Druckes der Publikationen bei den verschiedenen Publika- 
tionsinstituten bewährt hat. Prof. Hansen (Köln) schilderte zunächst die 
Erfahrungen, die die Gesellschaft für Rheinische Geschichtskunde gemacht 
hat; die Vertreter verschiedener andrer Institute äufsciten sich über dos bei 
ihnen emgcschlageue Verfahren, doch standen die genauen Zahlen nicht 
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zu Gebote. Um diese kennen zu lernen, wird Prof. Hansen einen Frage- 
bogen an die Tenchiedenen Institute senden, der 'durch eine atis drei 
Penonen zu bildende Kommission ausgearbeitet werden soll, und auf Grund 
dieser Mitteilungen soll für die nächste Tagung ein Bericht ausgearbeitet werden. 

An /weiter Stelle wurde die Anlage von Urkundenbüchern und 
ciieBciiandlung des in ihnen zu veröffentlichenden Materials 
erörteit. Der erste Berichterstalter Prof. v. Ottenthai (Wien) behandelte 
vor allem den streiten Punkt, betonte die Notwendigkeit, bei der Edition 
zugleich die Diplomatik und das Kanzleiwesen mit au behanddn und au 
diesem Behufe den äufscrcn Merkmalen besonderes Augenmerk zuzuwenden. 
Gegenüber der Diplomatik der Königsurkur de sei die der FüTStcnurkunde 
vorh sehr rückständig, und deshalb bestehe die Notwendigkeit, dafs bei 
kunltig zu beaibcitcnden Uikundcnbuchem folgende Forderungen möglichst 
erfänt würden: i) Der Bearbeiter muft billswisscnscbafUich tüchtig geschult 
sein, s) Der Bearbeiter mufs zugleich die Spezialdiplomatik der Urkunden- 
gruppe, die er herausgibt, mit behandeln. 3) Wenn es sich um verschiedene 
Gruppen handelt, so mufs wenifrv^tens die Hauptgrtippe speziell diplomatisch 
untersucht werden. 4) Bei jedem Original mufs der Hcrausgt l>er unbedingt 
auf alles aciiteu, was nach dem heutigen Wissen für die Kritik wichtig er- 
schaut (Schriftbeweis, Beglaubigungsformel, Expeditionsnotizen, Registratur« 
vermerk, Indoi»at des Empffingers). 5) Was schon gut herausgegeben ist, 
braucht nicht wiederholt zu werden. Der zweite Berichterstatter Archiv- 
direktor Ilgen (Düsseldorf) besprach vor allem die Schwierigkeit, die Ur- 
kundenmassen des 14. und 15. Jahrhunderts zu publizieren, und befür- 
wortete den reichlicheren Gebrauch des Reg es ts, ohne damit bei den Zu- 
hdrem viel Bei&ll zu finden. Prof. v. fielow beieeichttete ein solches Ver- 
ehren höchstens als Provisorium, und Prof. Rietschel betonte vor allem, 
dafs ein Regest den vollen Wortlaut namenUich fitar reditlicbe Untersuchungen 
nicht ersetzen könne, und forderte eine besondere Regestentechnik. Die 
einschlägigen Fragen werden in absehbarer Zeit in dieser 2^itscbrift eine be- 
sondere Behandlung erfahren. 

Der von Anton Meli (Graz) erstattete Bericht über den Fortgang der 
Arbeiten am Historischen Adas der Österreichischen AlpenlSnder ist bereits 
oben (S. 54 — 64) ün vollen Wortlaut mitgeteilt worden. 

Die Darlegungen von Prof Dopscli (Wien) über Mafsnahmen zur Er- 
schliefsuug agrargeschichdicher Quellen lehnten sich an den Vortrag, den er 
in der Versammlung des Historikertags gehalten hatte, an und gipfelten in 
der Forderung, die einzelnen Publikationsinstitute möchten fttr 
ihr Gebiet eine systematische Verzeichnung der agrargeschicht- 
lichen Quellen in die Wege leiten. Dieser Antrag wurde zum Be- 
schlnfs erhoben. 

Der letzte Punkt, die Herausgabe von Münz- und Siegel- 
werken, wurde auf die Münzwerke beschränkt, da der Referent, der sich 
über Siegelweike äufsern wollte, nicht mehr anwesend war. Nach der Mit» 
teilung von Prof. Hansen wird am Rhein je ein Münzwerk ittr die Stadt Kötu^ 
die Stadt Aachen und die Stadt Trier geplant; Menadier, der über Mttnzwerke 
im besonderen sprechen wollte, aber durch Abreise daran verhindert war, 
hat fUr alle drei den numismatischen Teil übernommen, aber abweichend von 
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der bisherigen Praxis soll hier auch eine Münzge schichte beigegeben 
werden, die fUr Köln Dr. Kuske bearbeitet. Die allgeiueinea Aufgaben 
von PublUutioDen über das Mttozwesen chankterisieite Prof. Lttschin v. 
Ebengreuth (Gm), indem er im wesentlichen das wiederholte, was er in 
seiner klirElich erschienenen Münzkunde und QeUgeaekUhU (» Handbuch 
der mittelalterlichen und neueren GeschiclUL. licrnusgcgebcn von G. v. Below 
imd F. Rcinecke, Abteilung IV), S, iS,, it. ausgeführt hat. Die Forde- 
rung ist im wesentlichen die, die numismatische mit der wirtschaftsgcschicht- 
Üchen Forschung zu. verbmdeu und namentlich hinsichtlich der jeweihgea 
Kaufkraft des Gddes um&ssende Unteisnchungen anxustellen. Die Debatte 
se^ grundsMtxlich volle Übereinstimmung mit sitten Rednern, und doch irarde 
die ungeheure Schwierig^it solcher Untersuchungen allgemein anerkannt 
Der Vorsitzende ga!) /um Schhisse dem Wunsche Ausdruck, es möchten 
noch mehr Institute au die Publikation von Münxwerken herangehen. 

Damit war die reiche Tagesordnung erschöpft. Die Verhandlungen 
waren so lebhaft wie noch nie vorher, und nt dürften auch einen nach- 
haltigen Einflufi hinterhttsen haben. Das ebgehendere Protokoll der Ver^ 
handlungen wird in dem offiziellen Bericht der Versammlung der deutschen 
Historiker mit enthaken sem. 

Archive. — Das Suidtarchiv zu Magdeburg erhält voraussichtlich 
1907 neue Räume und zugleich bedeutenden Zuwachs. Die Stadt baut 
gegenwärtig an der HaupCwache am Alteu'Markt ein drittes Rathaus, dessen 
3. und 4. Geschofs in der Hauptsache dem Archiv und der ffibliodiek ein* 
geräumt werden sollen. Die Schaffung eines eigenen Heims (Ür das Archiv 
entspricht einem dringenden Bedürfnis , da die bisher benutzten Räume für 
ihre Zwecke in verschiedener Hinsicht unp^enügend sind. Zugleich sind in 
letzter Zeit neue Vorschriften ausgearbeitet worden, welche die Aufbewahrung 
oder Ausscheidung verschiedener Klassen von Archivalien regeln; das Archiv 
wird dadurch mit den verschiedenen Registraturen in organische Verbindung 
gebracht, und es wird verhindert, das die dauernd aufzuhebenden Sachen 
teilweise eine Verwahrlosungsperiode in irgend einem schmutzigen Boden- 
winkel durchmachen. Die Durchführung dieser Vorschriften forderte in den 
einzelnen Registratur ! jucicn umfangreiche Bestände /.utage, tJic lus ius XVI. 
Jahrhundert zuruckgehca uud z. T. inhaltUch recht bedeutend &iad. Diese 
Bestände werden dem Archiv nach der Dbernedelnng in die neuen Räume 
einverleibt werden. 

Bibliotheken. — An der Grofsherzoglichen Hofbibliothck in Darm- 
Stadt und der Grofsherzoglichen Universitätsbibliothek in Gicfscn haben 
die Amtstitel der Beamten eine Änderung erfahren. Der Vorstand führt 
künftig den Titel Direktor, der zweite Beamte den Titel Oberbibliotbekar, 
die übrigen festangestellten Beamten den Titel Bibliothekar, die etatsmifsigen 
Ha&aibeiter (Assistenten) den Titel Hil&bibliothekar. 

Eine erfreuliche Erleichterung in der Bü( ht rbeuutzuiijj; seit i. November 
1904 in Thüringen eingetreten. Zwischen der Universitätsbibliothek in Jena 
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und der Grofshcrzoglichen Bibliothek in Weimar ist ein Tauschverkehr ein- 
gerichtet worden , der eine dauernde Ergänzung der gcgeuseitigen Bestände 
ermöglicht. Mittwochs werden die Bestellungen auf Bücher, die in Weimar 
aicbt vorbaoden sind, nach Jena abgegeben; am Sonnabend Nacbmittag ge- 
langen die darauf hin übermittelten Schätze der Jenaer BibUothek in Weimar 
zur Ausgabe. Jena gibt seine Besteilongen Sonnabends nach Weimar 
ab und kann die Kingänge am Donnerstag den Bestellern aushändigen. 
Die Kosten für den \crsand tragen die Besteller, doch ist vorläufig von 
einem bestimmten Gclnihrensatzc, der erst durch die Erfahrung ermittelt 
werden kann, Abstand genommen worden. 

Diese neue Erleichterung in der Benutzung von BibUodieken ist dank- 
barst zu begrüfseo. Bekanntlich *) bestehen ähnliche Austauschsverhältnisse 
schon seit längerer Zeit unter den Bibliotheken in Preufsen, Bayern, 
Württemberg, Hessen und auch in Österreich. Teilweise sind sogar 
auch die höheren Lehranstalten und Behörden in der Lage, auf diesem 
Wege sich rasch und billig gewünschte Büciier zu beschaffen; die Gebühren 
betragen in Preufsen lo Pfennige für den Band, in Hessen bei Bestdiungen 
von auswärts r5 Pfennige, aber zwischen Giefsen und Darm Stadt erfolg 
die Vermittelung völlig kostenlos; dasselbe gilt flir den Verkehr zwischen 
Stuttgart imd Tübingen, Tn Raden besteht zwar eine besondere Or- 
ganisation des Austausches unter den drei staatUchen BibUothekcn /.u Heidel- 
berg, Freiburg und Karlsruhe nicht, aber tatsächlich ergänzen sich diese 
Anstalten last taglich Uuich gegenseitige Übersendung von Büchern. Porto- 
kosten und Packgebühren haben jedoch die Besteller zu tragen. 

Danach fehlen heute entsprechende Zurichtungen für Länder, in denen es 
mehrere staaÜiche nil>]i()thcn gibt, nur noch in Sachsen, wo ein Austauschs- 
verhältnis nvischen der Kgl. Ilihliothek in Dresden und der T 'niversitätsbibliothek 
in Leipzig ein dringendes Bedürfnis wäre, und in Meckl e n bu rg, wo Schwerin 
und Rostock eines solchen ücgcuseitigkeitsverhältnisses harren. Hoffentlich 
entschliefst man sich in diesen beiden bis jetzt hinter den andern 
rückständigen deutschen Staaten recht bald zu entsprechenden 
Mafsnahmen! Selbstverständlich ist dies für die Zukunft immer noch nicht 
pcnligend. Innerhalb der einzelnen Staaten mufsten gröfsere Stadtbibliotheken, 
wie etwa die zu Frankfurt und Köln, am organisierten Versand teilnehmen. Es 
darf aber auch die Landesgrenze t\ir die HOcherbeschaffinig auf keinen Fall 
dauernd eine Schranke bilden. In Ileasen ist dieser Foiderung bereits ent- 
sprochen, denn dort werden Bücher, die in Giefsen und Darmstadt nicht 
vorhanden sind, aus Strafsburg, Göttingen, München, Berlin oder wo sie 
sonst zu haben sind, seitens der Bibliothek bestellt, und der Benutzer 
hat nur bei solchen Bestellungen 15 Pfennige fUr den Band zu zahlen. 
Vivai sequefia/ 

Pei'soiialion. — Am i. Dezember 1903 ist der Kreisricbter a. D, 
Conrady auf Schlofs Miltenberg am Main im Alter von 74 Jahren gestorben, 
ein Mann, der sich um die Altertumsforschung in Südwestdeutschland hervor- 
ragende Verdienste erworben hat und der auf Vorschlag der GrofsherzogUch- 
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Dadischen Regierung gleich bei der Griinrlnnj^ der Kcichs-Limcs^Kommission 
im Jahre 1892 zu deren Mitglied emaont worden war. 

Geboren 1839 in Rüdesbeim, angewachsen io Uatein am Taunus, 
später Schiller des Wiesbadener Gymnasiums, mr er, der Nefie Friedrich 
Habek, io seiner nassauiscfaen Heimat frtibzeiti^ vertraut geworden mit deo 
Cberresten der Rotucrzctt und mit der von seinem Oheim so erfolgreich 
betriebenen AltcrtumslbrschunL' auf vaterländischem Boden, Courady studierte 
die Rechte und stand von 1^52 ab im nassauischen Justizdienste. Als 
ihm aber nadi dem Tode Habeb im Jahre 1867 dessen schöner Besits am 
Main, die ehemals kormainzische Buig Mihenberg als Erbe sutett geworden 
war, pii er den Staatsdienst auf und übernahm mit der Fürsorge für die 
reichen Kunst- und AltertiimssammUingen Habels zugleich nach dessen Vor- 
bild die Aufgabe, die Denkmäler der Kömerzeit in der Maingegend zu er- 
forschen. 

Vom Standquartier der Exptoraicrea Seiopenus an einem der wichtigsten 
Punkte des obergerroantschen Umes aus begann Conndy seine Kundscbafter- 
tfltigk«it mit der Feststellung des limeslatüies von Miltenberg bis Walldürn 
und nahm 1881 und 1SS2 die ersten Ausgrabungen auf der Altcnburg bei 
Walldürn \or. In den achtziger Jahren folgten die Entdeckungen der Main- 
kastelle Trennfurt, Wörth, Obernburg, Niedemberg und Stockstadt. Auch 
an der von badischer Seite in Angriff genommenen Untersuchung der Kastelle 
Obersdieidenthal (1880, 1883) und Schlossan (1884) nahm Conrady Anteil. 
Daneben wurde die Lage und AusddbuDung des Altstadtkastells unterhalb 
Miltenbergs durch Ausgrabungen festgestellt. So brachte er der IJnieskommis- 
sion nicht allein den Schatz langjähriger Erfahnmgen mit ein, sondern auch 
eine Fülle noch uiivervvcitctca Materials. Seine Ernennung zum Strecken- 
kommissar für den langen Abschnitt von Grofskrotzenberg bis 2um Hönehaus 
südlich von Walldürn bot ihm die erwünschte Gelegenl^t, die früher mit 
beschränkten Mitteln schon weit geförderten Arbeiten in größerem Umfimg 
fortzusetzen und zu vollenden. 

Conradys Leistungen für die Limeskommission sind aus den eingehenden 
Berichten, die er selbst über seine Forschungen im Limesblatt veröffentlicht 
hat, uud aus dem Limcsweik, in dem seine Bearbeitimgen der KasteUc des 
3. Bandes schon zum gröfeten TeU erschienen sind, aUen Forschem be- 
kannt. Mit freudiger Begeisterung widmete er sich der mühevollen Arbeit 
im GeUtaide, ein Dilettant in des Wortes bester Bedeutung: die Forschung 
war ihm Herrenssachc und jede Entdeckung ein frohes Erlebnis, zumal 
wenn er darin die Bestätigung früher gewonnener Anschauungen erbhckcu 
durfte. 

Alle Mitarbeiter verehrten in ihm einen Mann von ausgezeicbnetem 
Charakter. Wie eine Gestalt ans vergangener Zdit erschien der Burgherr von 
Miltenberg in seiner stets würdevollen Haltung, und sem ritterliches Wesen 

war gepaart mit Liebensv 'ifligkeit und Milde. 

Einen grofsen Teil seuicr Arbeiten hat Conrady noch selbst zum Ab- 
schluisc gebracht. Auch die im Limeswerk vor kurzem erschienene Publi- 
kation von Walldfim beruht im wesentlichen auf seinen Aufiteichnungea 
und Skizzen. Aber ein erheblicher Rest unveröffendiditer Untersuchungen 
harrt noch der Verarbeitung und Herausgabe. 
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Eingegangene Bfieher. 

Bretholz, Berthold: (Jodex dij^omaimts et epistolari« Moraviae, 14. Band 
(Die Jahre 1408 — 14 li)- Bittim, Verlag des Mährischen Lsndessas- 
schuases, 1903. 193 S. 4^ 15. Baad (Nachtrtge 1207 — 140S). 
Ebenda 1903. 440 S. 4^ 

Die Saalbiirg. Auf Grund der Ausgrabungen und der teilweisen Wieder- 
herstellung durch (Ich. Baurat Professor L. Jacobi. Fünf Bilder 
in Farbrudruck (darunter ein Dojipelblatt) nach Aquarellen von Peter 
Woltze, Architekturmaler. Text von Dr. E. Schulze, Direktor des 
Kaiserin- Friedfich-Gymnasionis zu Homburg vor der Höbe* Gotha, 
Friedrich Andreas Perdies, Aktiengesellschaft, 1904. Text 34 S. 8^ 
M. 0,80« AbbUdongen M. 15,00, au%ezogen M. 35,00. 

Do ebner, Richard: Annalen und Akten der Brüder des gemeinsamen 
Lebens im Liichtenhofe zu Hildesheim [= Quellen und Darstellungen 
zur Geschichte Niedersachseos IX]. Hannover und Leipzig, 1903. 
446 S. 8<>. 

Donner von Richter, Otto: Die Gründung des Städtischen Histori- 
schen Moseoms und des Vereines flir dasselbe im Jahre 1877 [= Fest- 
schrift zur Feier des 25 jährigen Bestehens des Städtischen Historischen 

Museums in Frankfiirt a. M, (1903) S. «7 — 44]. 
Ebeling, Robert: Das zweite Stralsundische Stadtbuch (1310 — 134s)- 

Stralsund, Kgl. Regicrungsbuchdruckcrci, 1903. 390 S. 8®. 
F orrer, R.: Keltiscbe Numismatik der Rh«n- und Donanlande [=> Jshi* 

bttdi der Gesellschaft ftlr lothringische Geschichte und Alteitumsknnde 

13. Jahrgang (1901), S. 1—35, 14* Jahrgang (1902), S. 151— »09, 

15. Jahrgang ^190-^^ S. ito — T57I. 
Glasschröder, Frauz Xaver: Urkunden zur Pfälzischen Kircheugeschichte 

im MitteUüter, in R^esteuform veröffentlicht. Im Selbstverlag des 

Ver£users. München und Freising, Druck von Franz Paul Datterer 

& Cie. G. m. b. H., 1903. 403 S. 8^. 
Hasenclever, Adolf: Die Politik Kaiser Karls V. und Landgraf Philipps 

von Hessen vor Ausbruch des Schmalkaldischen Krieges (Januar bis 

Juli 1546). Marburg i. H., Ehvert, 1903. 88 S. 8®. M. 1,50. 
Inventare des Grofsherzoglich Hadischen Gencral-Landes- 

archivs, herausgegeben von der Grolsherzoglichen Archivdirektion. 

Zweiter Band, erster Halbband. Karlsruhe, Chr. Fr. HttDerscbe Hof- 

bnchhsncWnng, 1904. 194 S. 8*. 
Jung, Rudolf: Die städtischen Sammlungen in reichs- und freistädtischer 

Zeit 1691 — 1866 [= Festschrift zur Feier des 35jährigen Bestehens 

des Städtischen Historischen Museums im Frankfürt a. M. (1903) 

S. 1 — 26]. 

Kirch, J. P. : Die Leproserien Lothringens, insbesondere die Metzer Leproserie 
S. Ladre bei Montigny Jahrbach der Gesdischaft ftlr lothringische 
Geschichte und Aheitumsknnde 15. Jahrgang (1903), S. 46 — 109]. 

Xramp recht, Karl: Über den Begriff der Geschichte und über historische 
und psychologische Gesetze [= Sonderabdruck aus OstWidds „Annalen 
der Naturphilosophie" 2. Bd., S. 255—278.] 

Hermutgel'ei' L'r. Armin l'ille in I.eipnz 
Druck und VerUg von Friedrich Andr««« Perthes, AkticagcMlUciuiIt, Gotha. 

Hierzu ab Beilage : Weihnachtsprospekt dcrVcdagibadihwidlug Frtodrlch 
Androaa Pertliea, Aktieiigetelbcliafi, in üotlMl* 
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Die H^Ustattperiode 

Von 

Moria Hoemea (Wien) >) 
Die Halbtat^riode ist die eiste ßsenzeit Mitteleuropas, genauer: 
des südlichen Blittelcnropa nnd einiger angrenzender Gebiete des 
Westens und des Südens. Sie bildet einerseits eine Art Fortsetzung 
und Vollendung der reinen Bronzezeit (bis ca. 1000 v. Chr.), in der sie 
zum gro&en Teile wurzelt, andrerseits eine Vorstufe der entwickelten 
älteren Eisenzeit jener Länder, die vom Beginne der La-Tine-P^ode 
(um 400 V. Chr.) bis Über die römische Kaiserzett hinausreicht. Sie 
ist also, verglichen mit den älteren Zeiträumen der Vorgeschichte, wie 

i) Eine aasruhdidie Darstenoi^ der HalUUUperiode , wie lie hier aatUrlich nicht 
geboten werden kann, erscheint mir so scfir als ein Bedürfnis tin^ercr utr^cfuchUwisscn- 
srhaftljrhrn I itcratuf, dafs ich — in täglichem Kontakt mit der. luerkannt wertvollsten, 
»in k. k, naturhistofisichcn Hofmuseam zu Wien aafbcwabrten Denkai;ilerD dieser 2^it — 
«in «olchct syntheiiscbes and tor «Uem reichlich Oloatiieitc* Weih fcit le&gem pUiie 
«ful seit Jahresfrist mit der Aesfühniig desadben beschlftigt bin. Ei soH, Walser einer 
aber Gcgenstuid und Ziel der DersteUevg hmddnden Einleiimf , folgeiidt a Teüe ent- 
halten: A. Der Formenkreis (Typologie der Hallstattperiode). I. Unbeweg- 
liche Formen, i. Die Wohnstältm fa WestdenlscMand , b. der Osten, c. historische 
'Verhältnis-«"* 2. Die Grabstätten i. N i rbrennnng and brandlo&e Be&laltang, b. Hau und 
Inhalt der Gruber). II. Bewegliche i-oude. i. Die MetaUe (Gold, Silber, Blei, Bronze, 
ESatny. a. Die Fennen (n. AUgemeinet. Slü nnd Tedinik, Indnstrie and Hendel, 
b. die erndnen Formen. Waffen nnd WeihieaKe, Tmcht nnd Sduanck, Geflifse, Hana* 
rat n. dgL). — B. Topographie and Chronologie der HaUstattperiode. 
1. Oberblick der Linder und Stufen. 1. Der Süden. 2, Der Osten. 2. Der Westen. 
4. Der Norden. II. Österreich - Ungarn, i. Südliche Zone. 2. Nördliche Zonr im 
folgenden gebe ich, einem Wunsche der Redaktion entsprechend, eine kurze Charakteristik 
der HaUsUtlperiode, sogleich als Ankündigung des Boches, dessen VoUendnng nnd Er> 
edbeinen sich nidit m^ eHsalange venögem aoU. Obwohl ich die ansgcddmte Litcmtar 
4tt>er Fluide aas jener Zeit binlinglich tn^ tfberblidcen gianbOf so ist nur doch ebensogut 
bekannt, wie zerstreut und rersteckt die kleineren Mitteilungen ttcr solche Funde sind. 
Ich verbinde dahe mit dieser Anzeige das Ersuchen nm Zusendung solcher, nnmentüf h 
neuerer Literatur, deren Würdigong in meinem Bache ich mir nach Tnniichkeit angelegen 
*cia lassen will. 

8 
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wir sie in Europa gfewölialich abgrenzen, der älteren und der jüngfcren 
Steinzeit und der Bronzezeit, von kurzer Dauer und i^-ering^er raumiicher 
Ausdehnung. Denn im Fortschritte der Kultur individualisieren sich 
die Zeiten und die Länderräume, und neben den allgcraciocn Gesetzea 
der Entwickelungf , die immer und überall wirken müssen, kommen 
mehr und mehr die landeigentümlichen Verhältnisse zur Geltung- : 
Weltlage, besondere innere Ausstattung, vielleicht auch (aber niclit so 
nachweislich, wie jene) die ciiarakteristischen Anlagen der Bevölkerung; 
das merkt man schon in der Steinzeit, noch mehr in der Ikonzezcit. 
aber ganz besonders in der IlallsLattpcriode, d. i. in der ersten Ilälue 
des letzten Jahrtausends v. Chr. auf dem Gebiete, welches von der 
Adria und dem Golf von Genua nordwärts bis zur Lahn und zur Mosel, 
zum Thüringcrwaldc, Fichtelgebirge und Erzgebirge reicht und stellen- 
weise darüber hinausgreift. 

Der vielgcstufle Entwtckelungsgang der europäischen Vorgeschiciite 
gibt uns ein grofses Beispiel der Entstehung von Kultur und Reichtum, 
auf der Grundlage der Arbeit imd legt damit Zeugnis ab von der 
Tüchtigkeit unserer Altvordern zu einer Zeit, aus der wir nicht ein- 
mal mitteleuropäische Völkernamen mit Sicherheit kennen. Was al^er 
diese Völker einmal ergriffen hatten , da^» wurde fest angeeignet und 
schwer aufgegeben. Daher verdrängte auch das Eisen nicht mit einem 
Schlage die Bronze, sundcrn setzte sich nur langsam durch, in man- 
chen Ländern, wie N'ordfrankrcich und England, Norddeuischland und 
Skandmavicn, fast unglaublich spät. Es war vielleicht auch dort schoa 
lange nicht mehr ganz unbekannt; aber es ward noch nicht geschätzt 
und spielte kerne kulturfordernde Rolle. — Das Gegenteil, den ,, Fort- 
schritt", welcher eintritt, wenn Neues rasch, aber nur oberflächlich 
aufgenommen wird, kennen wir reichlich aus der Geschichte des Unter- 
ganges der Naturvölker unserer Zeit. 

Es ist der charakteristische V^orzug unserer ersten Eisenzeit (im 
Gegensatz zu jener späteren Beglückung überseeischer Stämme mit 
dem Eisen und anderen Betriebsmitteln einer vorgeschrittenen Kultur), 
dafs sie eine langsame, organische Vermitlelung zwischen vorgeschicht- 
lichem und geschichtlichem Leben, welches in dieser Zeit durch den 
Orient und durch Griechenland, dann auch durch Italien vertreten 
wird, anbahnt und weiterführt. In dieser Zeit steht Italien weit zurück 
hinter Griechenland, das schon im 2. Jahrtausend v, Chr. die ,,my- 
kenischcn " Kulturformen besessen hat, Mitteleuropa weit zurück hinler 
Italien und >»ordeuropa hinter Mitteleuropa. Und doch hängen alle 
diese Ländenäume durch vermittelnde Zwischengebicte und Kultur- 
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bezichunj^en untci ciiiaiiLicr ciij^^ zusaiumcn , untl iibcrall bcmcrkl man 
eine durch den Koniakl bewirkte, fortgcscUtc Stärkung" und Steigerung 
der Zivilisation, nirgends jenen Rückgang und Verfall, von dem die 
,, Eingeborenen " sonst beim Zusammentreffen höherer und niederer 
Kulturformen betroffen werden. 

Da die Hallstattpciiode einen Überijanß- von der reifen Bronzezeit 
zur entwickelten Eisenzeit bildet, die I iailstattzonc aber mitten inne 
liegt zwischen dem europäischen Süden und dem europäischen Norden, 
so nimmt die Hallstattkultur in Zeit und Raum eine Mittelstellung ein, 
eine wahre Zentralstellung innerhalb der alteuropäischen Metallkulturcn, 
wie die nebenstehende Zeittafel in freilich nur schematischer Weise 
zeigt 

Metallpcrioden £uropa8 bis um Christi Geburt. 



Zeit 


Sttdeoropft 


Mitteleorop» 

1 


Nordenropa 


1 
1 


Frübrojrkenisch 
(Zeit der Schachtgräber *') 


Frülie 1 


Bronzezeit I. 
( 1 900 — 1 600) 


JOOO— 1000 


Reifmykenucb 
(Zeit der „Kuppclgräbcr") 


Mittlere ' Bronseseit 


Bronzezeit 2. 
(1600 — 1400) 




Spätmykenüch 
;(Zeit der „ Kammergraber") 


Splte ) 


BroDr.ezcit 3. 
(1400 — 1050) 




Geometriftclie Periode 


Fkühe \ 


Bronzeeeit 4. 
(1050-850) 


1000—500 


Orieotaliftiercnde Periode 


.„ . 1 Hallstatt- 
Mitäere ) 

{ ponode 


Bronzezeit 5. 
(850 — 650) 




FtttbeUeniAcbe Periode 


Sptto ! 


Bronzereit 6. 
(650—500) 




HeUeoitche Blttteseit 


Frttbe 1 


Eisenzeit I, 
(500 - 300) 


500—0 


HeUenistiMshe F^ode 


Mittlere ^ U-Ttoe*Zeit 


Eisenzeit 3. 
(300- 150) 




EoniAcbe Periode 


i 

Späte f 


Lisenzcit 3, 
(150-0) 



Das Gebiet der Hallstattkultur liegt als ein breiter ostwestUcher 
limderstfeifea (im Ost etwa vom 45. bis zum 50. Breitengrade reichend, 

im West etwas sudlicher) zwischen Südeuropa und dem nördlichen 

Mitteleuropa; es »t die Über|^gszone zwischen den Ländern am 
Mittelmeeie und denen an der Ost- und der Nordsee. Die Wellen des 
Mtttelmeeres bespülen es im österreichischen Küstenlande und in Süd- 

8» 
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fimnkreich; aber die Alpen und dte rauhen Beiglande am Norden der 
BalkanhalbSoael , als eine wicht^ Vormauer der erateren auch der 
Appennin, scheiden es vom Sttden und machen ana ihm eine eigene 
Welt halb nordischen, halb sfldlichen Kulterchaiakters. Die Elemente 
dieser Kultur sind teils nordischer, europäischer, teils eirattscher, ocien* 
talischer Herkunft. Im einzelnen ist da noch vieles strittig, aber über 
das Wesen des Ganzen leann man vemiloftigerweise nicht im Zweifel 
sein. Jene Vermengung und Durchdringung ist uralt und reichte ernst 
viel weiter nach Süden hinab, m Zeiten und LSndenftume, die beide 
uns hier direkt nichts mehr angehen. Die Metalle, die Bronze und 
das Eisen spielen dabei eine geringere Rolle, als man gewöhnlich 
glaubt, eine viel bescheidenere, als die Lebensformen im allgemeinen, 
und es macht s. B. wenig Unterschied, ob das Eisen schon vorhanden 
ist, wie im Süden und im Hallstätter Kulturkreis, oder noch fehlt, wie 
in Nordeuropa und im Nordwesten. Das Eisen fend Überhaupt im 
ganzen Altertum, auch bei den orientalischen und den klassischen 
Völkern, nicht so reichliche Anwendung, als wenn es das erstbekannte 
Metall gewesen wäre. Das erklärt sich aus der alten und intimen Ver^ 
trautheit mit der Bronze, aus deren hoher Beliebtheit und Tauglich- 
keit iUr die Zwecke, welchen das Metall im Altertum überhaupt zu 
dienen hatte. Die Alten smd in gewissem Sinne stets Kinder gewesen, 
denen das Schöne über das Nützliche ging. Viel wertvollere Merk* 
male, als die Bronze und das Eisen, bilden für die Eritenntnis der 
wahren Kulturgreozen die Unterschiede von Stadt und Dorf, Steinbau 
und Holzbau, Bilderreichtum und Bildamiut, Schriftbesitz und Schrift- 
losigkeit 

Die allgemeinen Lebensformen sind es also, welche den Unter- 
schied zwischen voigeschichtUdien und geschichtUchen Zeiten und 
Völkern ausmachen, und sie stellen die Hallstatlperiode mit ihren 
namenlosen, aber wahrscheinlich keltisdien, germanischen und Ulyrischen 
Kulturtiägem noch ganz in die Vorgeschichte, doch gegen das Ende 
derselben. Nodi ganz prähistorisch, zeigt sie doch schon das ferne 
Heraufdämmern einer geschichtlichen Ära ftir ihr Gebiet, wie es in 
dessen geographischer Lage und in den allgemeinen Zeitverhältaissea 
begründet ist. Als echte Übergangszeit bringt sie hi ihrem Gebiete 
eigentlich nichts Neues zu revolutk>närer gnmdstfirzender Hemchaft. 
Sie setzt streoggenommen nur die jüngere Bronzezeit weiter feit und 
belebt sie mit neuen Elementen, wie ja die Bronzezeit selbst nur eine 
beieichcfte Fortsetzung der Periode ist, die wir jüngere Steinzeit nennen. 
Alldn gerade in dieser Stcugkcit, bei all den unbekannten Kompli- 
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kationeo der Völkerschicksale im einzelnen, liegt das Gediegene, Aus* 
sichtieiche der Entwickelung im ganzen. Wie K. Schumacher jüngst 
wieder treffend hervorgehoben, ist die vorgeschichtliche Bevölkerung 
Mitteletuopas Air alle Zeiten nach dem Ablauf der älteren Steinzeit 
an Zahl und Dichtigkeit höher einzuschätzen, als gewöhnlich geschieht. 
Die VoiBteUang von dem Zusammenleben in kleinen Horden oder in 
völlig zefstreuter Siedelnngsweise ist aufzugeben; denn durch alle Pe- 
rioden hindurch, von der neoUthischen bis zur römischen trilTt man 
grobe geschlossene Dorfanlagen, neben welchen allerdings einzelne 
Siedelungen nicht fehlen. Daraus ergab sich umfangreichere Rodnng' 
und Urbarmachung des Gemeindelandes zu Zwecken festen Acker- 
baues, und eine weitere Folge war, dafs nachrückende Völker, die doch 
stets der gleichen indogermanischen Gruppe angehörten, sich die Kultur- 
arbeit ihrer Vorgänger immer wieder zunutze machten. Auf diese 
Weise entwickelte sich jene Kontinuität der Besiedelung und Bebauung 
günstiger örtlichkeiten, von welchen die Autigrabungen auf Schritt und 
Tritt Zeugnis ablegen. (Vgl. K. Schumacher, Zur Besiedelungs' 
geschiehte des reehttteUigm Rheintaks gwisthen Baad und Mavug, 
Festschr. Mus. Mainz 1902, S. l6ff.). 

Da& es eine so beschaffene erste Eisenzeit in dem genannten Ge- 
biete gegeben, war aus geschriebenen Urkunden schlechterdings nicht 
zu ermitteln, ja nicht einmal zu ahnen. Die mangelhafte Vertrautheit 
früherer Generationen mit den ungeschriebenen Zeugnissen höheren 
Altertums, ihre Buchweisheit und Bodenscheu, wenn man so sa^en 
darf, haben es mit sich gebracht, dals man das gesamte Kulturleben 
unserer Altvordern vor deren Berührung mit den Römern viel zu gering 
emschätzte. Erst vor einem halben Jahrhundert führten verschiedene 
Entdedntttgen, namentlich jene bei den umlai|greu;ben und planmäfsigen 
Aui^nbuttgen auf dem &ilzbeiige bei Hallstatt üi Oberösterrcich zu 
einem ebenso reichen und anziehenden, als rätselhaften Bilde jener 
Periode, die man, durch jene falsche Wertung irregeleitet, den letzten 
Jahrhunderten vor unserer Zeitrechnung gleichsetzte. Heute weifs man, 
da& sie zum giofsten Teile der ersten Hälfte des Jahrtausends an- 
gehört. Nach Montelius umfalst sie das IX. — ^V., nach Schumacher 
das DC.— VI., nach Naues (wohl zu niedriger) Schätzung das VUI. — IV., 
nach anderen das XII. — VI. Jahrhundert Nach metner Meinung muis 
man ihr das X.— V. Jahrhundert einräumen. Eine Trennung zwischen 
älterer und jüngerer Hallstattzeit machten Montelius bei 600, Naue 
bei 400, andere bei 700 und 500 v. Chr. 

In diese Zeit fallen auf anderen, südlichen und östlichen Gebieten 
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bekannte historische Vorgäng^e: die Ausbreitnng der assyrischen Macht 
tn Vorderasien, die des phönikischen Handels und der griechischen 
Kolonisation im Mittelmeer, die Blüte der etruskischen Macht in 
Italien und die erste Entwickelung Roms. Durch alle diese Ver- 
änderungen geht ein gemeinsamer Zug. Etwa vom Ende des XII. Jahr- 
hunderts ab schreitet der Geist der Geschichte im Orient und der 
Mittelmeerwelt von Ost nach West und von Sfid nach Nord. Im 
Morgenlande bricht das Reich der Qietiter zusammen, und die ägyp- 
tische Macht verfällt Syrien und das Nilgebiet erfahren die Angriffe 
der Seevölker. Die Hellenen reagieren gegen die phönildsche Herr- 
schaft im östlichen Mittelmeer, und die Phöniker wenden sich nach 
Westen. Assyrien erhebt sich zur Großmacht, von welcher Syrien, 
Babylonien und Ägypten abhängig werden. Aber vom weiteren Nor- 
den her drangen wieder neue Stämme, die Kimmerier und die Skythen; 
und zuletzt ersteht gegen die Mitte des Jahrtausends das erste indo- 
germanische Weltreich, das der Perser. Während des gleichen Zeit- 
raumes vollzieht sich in Griechenland und von dort aus anderes: die 
hellenische Besiedeln ng^ Kleinasiens, das siegreiche Auftreten der nor- 
dischen Bergfstainme im Mutterlande, die Kolonisation des Hellesponts 
und des Pontus, Siziliens und Italiens. Der gfriechischen Expansion 
gefcenüber begründen und verbünden sich die karthagische und die 
ctriiskischc Macht; — all das zci^t den Stempel eines Überganges 
höher bewegten historischen Lebens auf neue, dem mittleren Europa 
Mäher gelegene Gebiete. 

Die I lallstatlperiode ist nun nicht nur gleichzeitig mit diesen Vor- 
gängen, sie steht auch gewifs in kausalem Zusammenhang mit ihnen. 
Irgendwo müssen sich so grofse Anstöise für uns im Dunkel ver- 
lieren, ohne dai's die Fortpflanzung wirklich aufhörte. Mit anderen 
Worten : bei so vieler Bewegung rund um das Mittclmeer ist ein ganz 
in sich abgeschlossener, allein auf sich selbst ruhender Kulturkreis in 
Mitteleuropa undenkbar. Weder einzeln, noch als Gesamtheit gegen- 
über der Mittcltneerw elt haben die illvrischen und thraki5?cben , kcl- 
tischen und germanischen Volker des Nordens ein Sondcrdascin ge- 
führt, sondern mittelbar oder unmittelbar standen sie alle teils unter- 
einander, teils mit jenem Süden in Beziehungen, die freilich kein grofs- 
ziigigcr Handelsverkehr, sondern ein stiller Gütertausch von Nachbar- 
haus zu Nachbarhaus gewesen sind. 

Man hat früher gemeint, dafs Mittel- und Nordeuropa in den 
ältesten Metallzeitcn kulturell ganz vom Süden abgehangen hätten. 
Das hat sich widerlegt; aber es ist doch unmöglich, sich Südeuropa 
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TUid den Orient bei der Betrachtung^ jener Zeilen cinfarh wer;:udcnken. 
Das Wesen der Hallstattkultur I'Ci^'^t. wie wir schon sahen, nicht in 
einem Umschwune;-, sondern in einer Steigerung' namentlich des Han- 
dels und der Produktion. In belehrender Weise zeigt sich dabei, wie 
die ^röfseren Vorteile nicht dem Erzeuger der Rohprodukte, <lem Bern- 
stcintischcr und Zinnsichmelzer nordischer Küsten, son(lor:i (ieni inittel- 
ciiropäischcn Zwischenhändler zugefallen sind. Naturlicli war dieser 
selbst auch wieder Produzent. Waren aus dem Mineralreich (S;il>:c, 
Metalle), Pflanzenreich (Holz, Zcrealien) und Tierreich (Vieh, Häute, 
W^olle, Wachs usw.) wurden überall in steigendem Maf^^e gewonnen 
und zum Austausch verwendet. Dnher der Kcichtnni und die grofsen 
Volksziftem, bezeugt durch die zahlreichen, oft mehrere Tausende von 
(jräbern umfassenden Totenfelder dieser Zeit mit ihren unendlichen 
Mengen von Schmucksachen, Waffen, Gefäfsen und Geraten allerart, 
die insgesamt, ob aus Eisen, Bronze oder welchem Stoffe immer, das 
technische und formelle Gepräge ihrer Zeit an sich tragen. 

Die Frage nach dem Ursprünge der Hallstattkultur hat man früher 
falsch gestellt. Man fragte sich nämlich , ob blofs Import und Ein- 
flüsse aus dem Süden oder aber eine vom Süden ganz unabhängige 
Entwickelung vorliege. Die einen leiteten schon für die Bronzezeit, 
noch mehr für die erste Eisenzeit, alles und jcde.s - oder wenigstens 
alles Neue, oder alles Bessere — vom Süden her: aus Etrurien, aus 
Griechenland, von den Phönikem oder überhaupt aus dem Orient. 
Diese Auffassung hat viel Abbruch erUtten durch ungereimte konkrete 
Vorstellungen von phönikischen Handelskolonien, etniskischen Handels- 
strafsen u. dgl. in nördlichen Gebieten. Die anderen hielten , wie 
F. v. Hochstetter, Mitteleuropa oder gar, wie heute noch eine ganze 
Schule, Nordeuropa für die Quelle aller Formen und Erscheinungen 
prähistorischer Kultur in unserem Weltteil. Man pflegt eben in dunklen 
Fragen, solange es geht, das Einfache, Formelhafte dem Verwickelten 
vorzuziehen. Allein die Tatsachen sind nicht so einfach. Hinsicht« 
lieh der Hallstattzeit lehren sie uns, dafs am Beginn des ersten Eisen- 
alters, um looo V. Chr., in weiten Länderräumen des mittleren und 
des südlichen Europa annähernde Kultui^leichheit herrschte, dafs aber 
dann der Süden und namentlich der Südosten, infolge der mykenischea 
£rb8chafi und der fortwirkenden Nähe des Morgenlandes, bald eineo 
grofien Vorsprung gewann. Dort sdlritt die Kultur sichtlich rascheren 
Ganges vorwärts, als in Mitteleuropa, und ersetzte allmählich überall 
das Primitive, Europäische, Prähistorische durch das Entwickelte, Diffe- 
renzierte, Geschichtliche. Dadurch entstand die Möglichkeit, ja die 
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Notwendigkeit, dais der Süden in steigendem Maise Einflais anf den 
Norden gewann, wie ihn schon die ältere, noch mehr die jüngere 
Hallstattstufe und wieder noch mehr die La-T^e-Periode zeigt Da- 
neben herrschte aber, im Gegensatz zum Süden, jene eben g^enn- 
zeichnete prähistorische Stabilität, welche es mit sich brachte, dafo 
streckenweise die ältesten Formen der Hallstatizeit bis ans Ende der 
Periode, ja noch lange darüber hinaus festgehalten wurden, und heute 
als Truggebüde aus der Reihe der wirklichen Leitfossilien aus^c- 
schieden werden müssen. 

Die Nebengruppen der Hallstattkultur, welche gleichzeitig mit ihr 
in benachbarten Gebieten herrschten, sind: im Süden das griechische 
Mittelalter und die Anfänge der klassischen Kultur, ferner die pro- 
toetruskische und die ctruskischen Stufen Italiens, — im Norden und 
Nordwesten die jüngere germanisch-keltische Bronzezeit — , im Osten 
die sog^en. skythischc Bronze- und erste Eisenzeit. Die griechische, 
später g^riechisch - lUUsdic Neben^iuppc befruchtete den Ilallstätter 
Kulturkreis, die nordische und die skyLliische beschränkten ihn. Aber 
der stainmven\ aiidLc Norden steht ihm und seiner Entvvickelunff näher^ 
als der allüphyle Osten Hier siclii mau deutlich, wie seiner Aus- 
breitunj[{" durch eine starke (jcgenstromunt^ Einhalt geboten wurde. 
Im tiniio-iigrischcn Osten cuLwickelte sich eine erste Liseiizcit mit 
parallelem Gebrauche der Bronze und des Eibcns ans der ural-alUischeii 
Bronzezeit ähnlich, wie sich die Hallstattgruppe aus der mitteleuropäischen 
BrüuzckuUur entwickelt hat. 

Der Verfall und das Ende kamen aber der llallstattkultur mcht 
vom Süden und nicht vom Norden, auch nicht vom Osten, sondern 
vom Westen. Nicht Griechen oder Etrusker, nicht Germanen und 
Skythen haben Neues an ihre Stelle gesetzt, sondern tlic Kelten. In 
manchen Gegenden bricht sie plötzlich ab, und an ihrer Statt erscheint 
unvermittelt ein ganz neuer fremdartiger Formcni<reis noch ziemlich 
rätselhaiicn Ursprungs: die Typen der Früh - La -Tene- Kultur, derei> 
Analyse auf w estgriechische Einflüsse tmd ein starkes autochthones 
Handwerk zurückleitet. So g^esf liah es im Westen und in Böhmen. 
In anderen Gebieten hören die iiallstatüoimen nicht so völlig auf, und 
es ist nicht die frühe, sondern die mittlere La -Tene -Stufe, welche 
sie ablost oder sich mit ihnen vermcnj^t. Dies ist in den Ostalpen- 
ländern der Fall. Noch weiter im Südosten, im dinarischen Bcrgland, 
finden wir bis zur Kaiserzeit ein buntes Gemenge später lokaler Hall- 
statlturmcn und vorgeschrittener La-Tene-Typen , dem sich bald Rö- 
misches gesellt. Daraus erkennt man den Weg, den die LA-Teac- 
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Kultur, d. i. Macht und Einflufe der Kelten des Westens, in der zweiten 
Hälfte des Jahrtausends in Mitteleuropa zurückgelegt uod die Schick- 
sale, welche sie der i lailstattktiltur in den eiazclnen Ländern bereitet 
haben. Man sieht, wie diese neue Macht, von Westen ausgehbnd und 
die einheimischen Elemente anfangs ganz verdrängend, zuerst das west- 
liche und das südliche Deutschland, später, anscheinend mit geringerer 
Energie, die Ost;ilpen und zuletzt den Norden der Balkanhalbinscl 
überzot^ und unterwarf. Je weiter sie kam, desto mehr verlor sie ihren 
ursprunj^riichen Charakter, uiul mit der zeillichen und räumlichen Ent- 
fernung von ihrer Basis wuchs die Neigung und Fähigkeit zur Ver- 
mischung. Und in solchen Mischformeu. oft in barocker Entstellung, 
hat dann auch manches uralte hallstättische Element bis zur Römerzeit 
und darüber hinaus fortgedauert 



I^irehen- und sozialpolitisehe Publizistik 

im JWIittelaUer 

Von 

Heinrich Werner (Euskirchen) 

(Schlof?) >). 

Aber noch ein anderer Gedanke der Abwehr zieht durch die 
ganze Reform des geistlichen Standes. Bei der Wahl zu den ein- 
zelnen kirchlichen Amtern weist er rücksichtslos und konsequent die 
Kandidatur eines Mönches ab: es ist bekannt, wie gespannt das Ver- 
hältnis zwischen der Plarrgeistlichkeit und den Bettelmönchen während 
der Baseler Rclormbcwegung war *), Aber auch von Laien ist in da- 
maliger Zeit wiederholt den Bettelmönchen die Schuld an dem 
Schaden in der Christenheit zugeschrieben worden *). Die Reformation 
Kaiser Sigmunds erweitert nun diesen Gegensatz, indem sie, vom 
Standpunkte der Städtebürger und Humanisten aus, das Überwuchern 
des Mönchturas in kirchlichem Amt und Besitz auf der ganzen Strecke 
ablehnt. Bei einem Mönche in hohem kirchlichem Amt liege die 
Gefahr nahe, dafs er seine Ordensmitglieder von Ordensregeln dis- 
pensiere *) und dadurch in die Amtsbefusrniaae der P£uigeisÜicbkeit 

i) Vgl. obcD s. 65— 8S. 

s) VfL adnen AKÜMts in Histor. Vkitdjdmdirifi 5. K, S. 469^ 

3) Ebcnd* S. 47t. 

4) VgL nch Nikoltttt von K«m CbMordMAi mCAoIm» ofi. 3a 
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einq^rcifc, wahrend anderseits den Laien wirtschaftliche Konkurrenz er- 
wachse. Denn q-crade das wirtschaftliche Übergrewicht der Orden 
fordert ihn, den I,n'>n, auf zur Kevindikation des kirchlichen Besitzes. 
Aber nicht nnr den Orden fordert er den weltlichen Besitz ab, son- 
dern dem {Tanzen geistlichen Stande jede wirtschaftliche Tätig-keit. 
Denn es soll sich lauter in aüweg schaden das OeiatUche vom WeU- 
Jiehen 

Auch Nikolaus von Kues vcnirteilt den zeithchen Besitz in der 
toten Hand der Kirche Ihm schwebt deshalb auch als Ideal eine 
weltliche Verwaltung des Kirchenguts vor und zwar in der Person von 
Laien als vicedomini und oeconomi , die von einem Fürsten unter 
Konsenserteilung der Kirche aufgestellt werden sollen. Gleichzeitig 
anf dem Baseler Konzil erschien die Denkschrift eines Ungrenaonten 
die dem Papste die weltliche Verwaltung des Patrimomum Fdri 
abspricht. Es sollen dafür von Papst und Kardinälen 12 Männer 
j(tt einem Senate konstituiert werden, die gegen festes Gehalt die welt- 
lichen Geschäfte an der Kurie besorgen Aber wie heftig werden 
erst die Einkünfte der Kurie durch Annaten und die vielen andere^ 
Taxen hi jener Zeit mg^dßenl Gleichzeili«^'^ und fast gleichlautend 
haben Nikolaus von Kues und Valentin Eber Mifsstände gegeifselt, 
die gerade durch das Drängen der deutschen Nation in dem Konzils- 
beschlusse über die Abschaffung der Annaten gemildert wurden^. 
Beide Verfasser wollen die kirchlichen Gnaden gpratis verteilt wissen. 
Für den Ausfall dieser Nebeneinnahmen stellt Nikolaus von Kues 
(Kap. 30) im Einklang mit dem KxsiaaX juroMonea in Aussicht Valentin 
Eber sieht im Einklang mit den Vertretern der deutschen Nation und 
besonders mit dem Antrag des Andreas von Eskabor eine Teilung der 
Emkünfte des PahrimoHumi JPigfri vor, so dais ein Drittel dem Fäpst nnd 
xwei Drittel den Kardinälen zufiUlt Für die Ausstattung der übrigen 
hierarchischen Beamten soll durch eine jährliche feststehende und 

1) Die ordo hnhm das crdrick tnne. Vgl. Boebm S. 176. 

2) Vjil. Hoc hm S. 231. 

3) Vgl. Cunciirdaniia cuilmlua, l. 2, cap, 29; (etujMjraiia eceleiiariun quid 
firotUHt rei pMicae, quid imperio, quid ntldüU? eerU purum mU nihU. 

4) Vgl. Hftller ft. «. O. S. 9a8. 

5) Vgl. Mch Deotacbe GeschichUblMller 4. Bd., S. 44. 

6) Ciirt'n nttrahit quidquid pinguc cM. Hic mundus clamai de quaesfu 
llDtnaiiae ciiriat- (1. 1 . cj>p. 29 30). I*ropter Utes onnti^ s-vdnr fiiam parentum 
per fdios ad curiam defertur, postponuntur studia et reliywnutn CMrcitia, deferunt 
aurum et argetUum et reportatU Chartas (l. 3, cap. 40}. Vgl. daza Boehtn S. 183 
«nd 183. 
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gleiclie Besoldnngf in der Gestalt einer persönlichen Pirfinde gesorgft 
werden. Diese soll aus dem Ertrag des Herrsdiaftsg^utes und der 
Ablösnngaanmnie aller Gerechtigkeiten, die auf dem Untertanengnt 
ruhen, gezahlt werden. Bei einer Überbilanz soll die übeiachüssige 
Summe zum Kirchenbau verwendet werden Bei einer Unterbilanz 
ist Zusammenfassung mehrerer Pfarreien und bei Klöstern Vermin- 
derung der Zahl der Mönche vorgesehen. Das Reichsgnt der Geist- 
lichen und die damit verbundene weltliche Würde soll an das Reich 
zurückfallen, das es an Ritter und Städte geben soll. Auch Nikolaus 
von Kues erkennt den Schaden der Anhäufung von zeitlichem Besitz 
in der toten Hand. Er kommt zu dem bezeichnenden Schlufs: tm^ 
pendle rfficUw papale et ypirUuaU iemporak. Dieser appeiUite ad 
4paa terrena eeclenis amexa dmmia hat einen nnveriiältnismälsigen 
Zudrang zum Priesterstande im Gefolge (1. 2, cap. 32) und dies wieder 
eine Verachtung des Priesterstandes selbst, zumal dieser durch seine 
Unwissenheit die Veraditung seiner Mitglieder nach sich zieht. Das 
alles fadi laicos cJertc» infedos Damit gibt der Kusaner einer auch 
sonst vielfach geäufserten gereizten Stimmung der Lsuen gegen den 
Klerus zur Zeit des Baseler Konzils einen erneuten Ausdrudc. Aus 
dieser ^gegenseitigen Bedrohung ist auch des Laien Valentin Eber 
Reformscfarift hervorg^egang^en. Grölsere Reform programme von Laien 
werden nun auch am Ende des XV. und zu Beginn des XVI. Jahrhunderts 
häufiger, zumal in dieser Zeit Erscheinungen auftreten, welche das be- 
günstigen. 

Mit dem &wadien der Sianesfreude in der Renaissance werden 
auch die naturwissenschaftlichen Bestrebungen wiedererweckt Aber 
die Unzulänglichkeit der technischen Mittel, die der Erforschung der 
Natur dienen sollten, lie& den Abei^lauben an Geheimmittel erwacdisen, 

i) Damit wäre der Anfang zur Kirchenfabrik gemachL Armin Tille bat in setDcr 

Übtmidd iAer dm hdiäU der klemerm JrthiM der Meü ^r onn» nehrfacli ««f An* 
Ottce der Verwalting der Kirchengaier dwch Luen hingemcMii. So «ifd der Mrdl- 
«neMler enrähiit ichon für das Jahr 1373 (l. Bd., S. 209) und später öfters l. Bd., 
S. 156, 224, 263 und 276. E» wäre eine im liöcli«^tcti Mafsc li a n k c n s wc r t e 
Arbeit, wenn einmal »lie Beteilig un^ der Laien an der Verwaltung 
dca Kircbenvermogens ror dem XVI. Jahrhundert im Zasaminenhang e 
«otertii<!lit wirdel 

a) Valentfo Eber tritt ftnch der Oberulil der Geitttieben entgic^t *^ ^ 
Laie md Ifomanisk gende den Mönchen. Au demselben Gnnde wiU er auch die un* 
wissenden Priesler in die Dome zun Kanonikat nnd di« gelehrten in die Plenldrchen bc- 
rufen wissen. 

3) Vgl. Deatsdie Geachtchtsblätter, 4. Bd., S. 55 Anm. 2, 
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mit denen man vorläufig sein Streben nach NaLurerkcniilnis zu be- 
friedigen .suchte So steht an der Wiege der Chemie die Alchimie, 
an der der AsLrunoirue die Astrologie. Namentlich die letztere war 
im XV. Jahrhundert die populärste Wissenschaft bei allen Ständen, 
Kaiser, Papst und Volk Sie greift mit ihrer gchcinmisvollen Kraft 
in das inivate, politische und soziale Leben tief ein ^'i. Mit geradezu 
fasziniei cndcr (lewnlt whlden die Reformschntten auf das Volk, welche 
neben der unmittelbaren Üifenbarung in der Prophetie die mittelbare 
durch Konstellation in der Astrologie in sich vereinigten und so die 
leicht bewegliche Phantasie des gemeinen Mannes doppelt erregten 
Schon unter den Gelehrten des Konstanzer Konzils werden die astro^ 
logt mit klugen listen angeführt, ebenso die schwargkunst nigromarUici 
aber keine Schrift hat sich die Verbindung von Prophetie und Astro- 
logie mehr nutzbar gemacht als die Praktik Lichtenbergers Die 
Prophetie, veiBtärkt durch die Astrologie, gibt erst Lichtenbefger den 
Mut, freisinnige Ideen zu verkünden; aber die Prophetie hat anch 
seine Reformgedanken befruchtet. Nach joacbimitischen Erwattungeii 
steht eine social- tiod kirchenpolitische Kxisis bevor; in der Übergangs- 
seit treten mehrere Propheten auf, unter anderen anch ein Mönch, „der 
eine neue Geistlichkeit aufbring^en wird", dann erscheint der Anti' 
Christ und nach ihm wird „eine neue und gute Refarmation" an- 
gerichtet werden. Durch sie werden Lehen nnd Zinsen verdammt^ 
und es wird angeordnet, „dafs die Geistlichen nur vom Zehnten und 
dem Opfer leben und das Gepränge der Kleider ablegen sollen". 
Auch wird geboten werden, ,,dafs man das Evangelium pre- 
dige". Überhaupt soll die yereehtigkeit ties evangdtuma g<%en- 
über der irdischen und getrübten Weish^t des geiatUidien und kaiier* 
liehen Rechts wieder zur Geltung kommen Eine Neuordnung durch 
das Volk aber kann nur unter dem Antrieb der Sterne geschehen. 
So ist hier, abgesehen von den anderen Sdchwörtem der Prophetie, 
auch der Gedanke der Volkssouveiänität von der Höhenluft des Ka- 
thedeca in die Niederungen des Volkes gedrungen und duidi die 

Vgl. Johann FrieHrirh, Astroloijir und Ueforuintiov odtT die Afffrnfogen 
cU$ [*rediger der Ref'ormatüm und Urheber des Bauemkrteges, S. i6 (Mündieo 1^64). 
j) Vgl. iMine Schrift Onm eeelmae^ S. 47 Ania. 1 ond 3 «ad S. 94 Aon. 4. 

3) Vgl. T. Betoldf Die omtM Leute und die deuledu Litenhar dee epäkrm 

MUtekUiers. In Sybds Histor. ZeiUduift, N. F., 5. Bd., 1879^ S. t— 37. 

4) Vgl. Finkc a. a. O. S. 76. 

5) Vgl. (hiu:! ce^letiae S. 95 Arno. 3. 

6) Vgl. ebenda S. 98. 

7) Ebcod« Aom« 2. 
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prophetisch-astrolojj^iscbe Umkleidungf populär geworden. Wo diese 
prophetisch -astrologische Anschauungsweise Platz griff, da wirkte sie 
bei dem unentwickelten Denken des mittelalterlichen Volkes wie das 

« 

Naturrecht. Die ntm immer wachsenden Mifsstände treiben die durch 
Prophetie und Astrologie genährten sozial- und kirchenpolitischen Er- 
wartaogen des Volkes immer mehr in die Höhe; die weite Verbrei- 
tung dieser Anschauungen und den Kampf innerhalb derselben lehrt 
-uns am besten eine Schrift Grünpecks kennen. Die Erwartung der 
Züchtigting von Kirche und Gesellschaft war nach ihm damals ein ge- 
mein soyr* Geistliche und weltliche Obrigkeit wird verachtet und die 
Kirchen verwüstet werden; auch die Laien werden darunter zu leiden 
haben ; wenn auch die Geistlichen zuerst gezüchtigt werden, so müssen 
doch die Laien den „schmutzigen Rest zuletzt trinken*'. Die bei- 
g^cbenen Bilder redeten für den gemeinen Mann noch eine deut- 
licherc Sprache, namentlich das eine mufste besonders auffallen, das 
das Innere einer umgekehrten Kirche zeigt*), in der ein Laie 
Messe liest, während ihm die Geistlichkeit assistiert. Also das 
Laien priestertum ist hier schon vor Luther in Deutschland ver- 
anschaulicht. Dieser selbst erkannte auch in der Vorrede zu seiner Aus- 
gabe der Praktik (vom Jahre 1527)^) an, dals Lichtenberger mit 
seinen Bildern gerade darauf^esch essen habe. 

Auch die gröfste dentsche Rcformschrift jener Zeit, die sogenannten 
Trierer Statuten stehen unter dem Einflüsse der Astrologie und des 
Prophetentums. Mit dem prophetischen Schema der Züchtigung der 
Kirche, Erscheinun^T des Kaisers Friedrich aus dem Schwarzwalde und 
des Antichrists schliefst auch der „oberrheinische Revolutionär" sein 
breitangelegtes sozial- und kirchenpolittsches Programm. Er kennt 
Methodius, die joachimitische Literatur sowie Birgittas Offenbarungen, 
-und hat sie alle wohl ausgebeutet ; wir wundern uns daher auch nicht, 
wenn ein Laie mit solcher Kühnheit und mit solch polterndem Tone 
seine radikalen Ideen zum Ausdruck bringt. 

Den Mut zur Aufklärung haben ihm Prophetie und Astrologie ge- 
geben; aber bei ihm tritt schon ein anderer Faktor in Wirksamkeit. 
Was wx schon an Valentui Ebers Schrift als ein Merkmal der huma- 
nistischen Gennnung des Verfossers mitMühe erkannten, das li^ bei dem 

i) Ebenda S. 99 Ann. 

3} Ebenda S. los. 

5) Ebenda S. loa Atun. 3. 

4) Raapt, Der ü ben kmnM e Bteohdhnär. In WaMdratseke Zdtichrift ftr 
<S«Aic]ite uaA Knu^ Bq{limiigilMft VH^ 1893 (S. 79—99$). 
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oberrheinischen Revolutionär klar zutage . die sogenannte Kelormal.iun 
Kaiser Sic^nninds ist die erste deutsche KeformschiaL und noch dabei 
eine Übersetzung von einer Sauimlung" offuicller und privater Reform- 
papiere. Das ist dci AusHuHs humanistischer Bestrebuus^en in Augs- 
burg", war ja doch die Liebe zur Muttersprache und Über- 
setzertätigkcitdusi laupterkcununifszeichen des scii wabischen I luma- 
nismus", der namcnthch in seinem hervorratjendcn Vertreter Stcio- 
höwel die liauptsächlichstcn Werke des Huiuanismus popularisieren 
will" Auch ,,dte oberrheinischen Humanisten haben durch deutsche 
Übersetzunt^en die klassische B i 1 d u n zu popularisieren gesucht" 
Diesen Popularisicrung-sbestrebungcn kam die neu erluudene Buch- 
druckcrkunst weit entgegen. So wurden Schritten von Petrarca und 
Boccaccio 11. a. , aber auch die millclaUerliche Literatur, namentlich 
die aufgeklarte französische Publizistik einer breiteren Öti'cntlichkeit 
übergeben. Eine Verbreitung der Schriften von Marsilius, Dante und 
Occam nimmt auch Armin Tille a. a. O. S. 4S6 noch vor der ersten 
Drucklegung derselben an. Der Dcfensor paeis erschien deutsch 1 545 
als Ain hurtzer auszug des trcfjhdlkheH Wtuks und ffidsd^nnihudiB 
und 1552 a s Marsilius von Padua , von Jmuefiicher majestat und 
häpsilicher gewaU. Dantes Monardwy erschien deutsch 1559. Am Ende 
des XV. Jahrhunderts entsteht ein gelehrtes Proletariat vornehmlich 
aus Männern der Kanzlei und des herabgckommenen Adels; Vie!- 
wisserei mit ihrer verhängnisvollen Halbbildung bemächtigt sich 
vieler sozial- und wirtschaltlich Lnterbter und macht sie unzufrie- 
den bis zur Revolution. Diese wesentlichen Zeichen der Zeit finden 
wir in den Trierer Stahiicn als deutliche Merkmale wieder. Der Ver- 
fasser kennt das wiederbelebte sagenhafte .Vltcrtum der Griechen und 
Römer; Männer wie Brutus und die alten Philosophen dienen ihm 
als Idealbilder. Wie keiner ist er beladen mit allen möglichen An- 
spielungen auf die Ortsgeschichte und schwelgt in humanistischer Weise 
in der Schilderung von Naturschönheiten. Dazu hat niemand vor ihm 
die Weltsprache des Lateinischen so scharf bekämplt, aber auch nie- 
mand die deutsche Sprache so verherrlicht, wie er: sie ist ihm die 
hl. (If utsche Sprache. Er ist der heftigste Gegner alles Romanischen 
und Welschen ^) schon vor Luther. Überhaupt sind alle freien Ge- 

i) Vgl. Joacbimtobn, Früh^tmanümm in Sekwaben, S. 135. 
%) VgL Booa a. O. a. Bd^ S. 426^ 

3) Am oScIuten «tebt ibm bi«ria Haos top Hermaoigrilii (1495), der gleich «oer^ 
gisch vxm Kampf gegen Fnnkreicb Mafroft. VgL Ulm »du in Fondnugen cor deutschen 
Gesehicbtc, ao. Bd. 
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danken des Bürg-ers, wie sie Valentin Eber hegte , was bei dem Zeit- 
raum eines halben Jahrhunderts, das inzwischen vergangen war, nicht 
zu venvundern ist , zum Radikalismus fortentwickelt. So kommt es, 
dafc der Verlasscr oft die kühnsten Angelwürte nach der Zukunft tut 

Beide sind als Laien und wegen ihrer humanistischen Gesinnung 
Gegner des Zölibats, aber der oberrheinische Revolutionär weit zadi* 
kaier; die unehelichen Kinder vom verfluchten samen treffen seine 
härtesten Worte. Beide erheben heftige Anklagen gegen die Mit- 
glieder der Hierarchie, obschon beide hohe Achtung vor dem Priestertum 
h^en. Valentin Eber ist dem Pfarramtc sehr zugetan und verkündet 
stolz, dafs der Kaiser Friedrich ein Priester sein werde. Der ober- 
rheinische Revolutionär versteht dies falsch und macht daraus den 
cäsaropapttiüschen Sntz : Der Kaiser (Friedrich) ist der oberste pfarr 
Beide sind Gegner des Mönchtums und der Vermönchung kirchlicher 
Ämter und kirchlichen Besitzes ■) und zwar fast mit denselben Worten: 
Sobald als die münch wurden erwehU zu hikeslen, do hat d&r ehnsten- 
fjimtb sich vermindert % Beide sind Gegner der „Gewaltigen" und 
drohen deshalb mit einer bevorstehenden Erhebunj^ der „Kleinen"» 
Für den Städtebürg-er Eber bedeutet dies die Erhebung^ des bürger- 
lichen Elements, für den Landbewohner die der Bauern. Oer Gcfolg- 
scbafit entsprechend hat bei dem ersteren die Führung der mit den 
niederen Weihen versehene Stadtschreiber, bei dem letzteren ein herab- 
gekommener Adliger aus «tnem kleinen gescMecU aber von großer 
Vernunft, ein adremmm tmd in allen künsien durchgründet der an 
der Spitze eines neuen Adels die tceU mit hcereskraft regulieret^ wird«. 
Beide sind Anhänger der Freiheit: Eber erliebt als Städtebürger die 
bürgerliche Freiheit über die Leibeigenschaft, der oberrheinische Revo- 
lutionär aber verherrlicht nach seinen Vorbildern aus der populari- 
sierten humanistischen und französischen Aufklärungsliterator die nto- 

i) Der Verfasser ist offenbar ein sozial and wirtschaftlich verkommener Adliger 
aas dem Sclnvanwahlc. Er entlehnt die franzüsiscticn Träamcreicn des Roman de la 
Jiose, utupiä(i:^che Zuge aa& dem griecliucb-romischeu AUcrtame nad dem Altco Te&Uuneat, 
und filgt »ie um das TminibOd eiqcr denUcheii Urvergangenheit an Trier tu füntm Ideal- 
■Int «uanmeD. Er hat ofieobar die sogen. Refonnstioii Ksiser Sigmnndi edcsniit, ins. 
tdUm ass dem Titel des verlorengegangenen Kapitels hervorgdit. (Hanpt a. a. O. S. 
155 ^v!dc^sp^ich^ diesem aber.) Xamentlich aber die Stelle sagt es: Die kei90r liehe 
reformatio^ ueist aiK<. daß uir Detäsehe frei *ind. (Uaapt S. 130.) 

a) Vgl. ilaupt, a. a. O. S. 158. 

3) Ebenda S. lao. 

4) Ebend* & 218 nnd S, 183. 

5) Ebenda S. 159^ 
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pistische Freiheit. Ihm schwebt ein sozialistisch gfeordnetes Gemein- 
wesen mit demokratischer Regieningfsform vor Äugten, denn auch der 
Kaiser geht nicht aus einem Gcscblechte, sondern durch Wahl aus 
<iem Bauemstande hervor. Aber in nichts unterscheiden sie sich 
schärfer als in der Beurteilung des Schreiberamts. Während Valentin 
Eber als Stadtschreiber sein Amt bis zu einer g'cwissen Monopol- 
stellung {gehoben wissen will, sieht der oberrheinische Revolutionär in 
den Schreibern nur Wucherer und Streber 

Weit radikaler fordert er die Säkularisation alles weltlichen Be- 
sitzes der Kirche*); ebenso sollen alle Abgaben wie 2k:hnte, Zoll, 
Ungelt sowic der ganze städtische Kapitalismus abgeschafft werden. 
Wie Nikolaus von Kues will auch er eine funfpro;'cn!ii^;e Rcichs- 
stcuer einführen, aus deren F'rtrag der Kaiser und se;n Ilecr sowie 
die Geistlichen besoldet werden sollen Dieser Gedanke der Zivil- 
besoHnn j" war damals schon scl^r gcläutig und wurde sogar in das 
Programm des Schlettstadtcr liundschuhs vom Jahre 1493 und in das 
des Breisgauer Bundes vom Jahre 15 13 aiifg-cnoininen. Der Überschufs 
aus der Keichsstcuer soll zum (jemvinm imf::. s > z. B. für «staatliche 
Alters- und Invalididät'^ Versorgung verwendet werden Erinnern wir 
uns seines Planes der Sakulanj^ation des Kirchengutes und seines Staats- 
kirchentums, so verstehen wir die Idee Kaiser Maximilians die päpstliche 
Tiara mit der Kaiserkrone zu vereinigen oder wenigstens die geistliche 
Macht unter die kirchliche stellen und den Kirchenstaat annektieren zu 
wollen Aber auch dem Laien, besonders dem verheirateten Laien 
wird Gleichberechtigung, ja Bevorzugung in dem kirchlichen Orga- 
nismus zuerkannt. Jeder fromme ehemann vermag die messe öffenÜich 
zu lesen''). Die Ehe ist ihm das höchste Sakrament, und Eheleute 
und Bauern müssen es sein, die den neuen Adel der St. Michaels- 
gesellschaft bilden. Dies ist die denkbar heftigste Reaktion gegen da.«? 
Zölibat und den exklusiven Priesterstand. Halten wü* noch das Bild 
•Grünpeckfl von der umgekehrten Kirche daneben, in der ein Laie 
und zwar ein Bauer die Messe liest, so erkennen wir, wie verbreitet 
schon vor Luther der Gedanke des Laienpriestertums war. Wenn audi 
die Messe im übrigen im kirchlichen Sinne beibehalten werden soll, 
so fordert man doch, da(s aie m der hL de¥t9ch6 Sipradi» geleaen 

I) Ebenda S. 135 nod S. IJt. 
s) Ebciid« S. xM. 

3) Ebeiub S. 171. 

4) VgL UlnaoD, Kaktt MaaeMimm L J MOtm m^dati^tlhm 1B07^1SU, 

5) Havpt B, ». O. S. 180. 
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wird *). Der RevoluUoiiär ist auch darin Luther voraus, dafs er Moses 
dem Judentum allein zu«reist und die Sabbatfeier als jüdisch verwirft. 
Er hält sogar Moses für einen Zauberer und Betrüger und aigumen- 
liert schon mit der bekannten Äurserungf: ich sig, daß Mahomeit hat 
verfuhrt die heiden, Moises die Juden, Jestis die chrisien In hnsna' 
nistischem Geiste stellt er die jüdisch - christliche Religion dem heid- 
nischen Götterglauben gleich, „humanistische und astrologische Re- 
minissenzen treiben ihn zu einer sonderbaren Religionsmei^ieret'*. So 
«eben wir, wie durch die Vielwisserei und Halbbildung infolge der 
humanistischen Popularisationsbestrebungen unklare Begriffe über Re- 
ligion und Kirche, Staat und Gesellschaft entstehen, wie am Vorabende 
jeder Revolution. Die deutschnationalen Bestrebungen des Verfassers 
sind einigermafsen erfreulich, wenn sie nicht zu übertriebenen Be- 
strebungen hinneigten: mit starker Betonung der Tatsache, dnfs der 
Donnerstag ein echt deutscher Tag sei, fordert er, man solle ihn an 
Stelle des Sonntags feiern. Die deutsche Sprache soll an die Stelle 
der lateinischen Weltsprache treten, der deutsche Kaiser soll mit Hilfe 
eines neuen deutschen Ordens, der Michaelsgescllschaft , die wdt mit 
keeraShraft regtduren. So redet er auch einer deutschen Nationalktrche 
mit dem Sitze zu Mainz das Wort, Schon Hildegard hatte in ihren 
FrophezeiuDgcn den Gedanken eines deutschen Patriarchats in Trier 
ausgesprochen *). Im XV. Jahrhundert wird wiederholt Mainz als Sitz 
bezeichnet; auch der Amt>ei^er Predigt des Joh. Wünschelburg 
-vom Jahre 1409 rühmt v. Bezold^) eine gewisse „deutsche Selb' 
•tündigkeit" als Grundzug nach. Ebenso verlangt Hans von Her- 
mansgrün in seiner >^ion*) vom Jahre 1495 ein deutsches Patri- 
archat Ja der Hafs gegen Rom und die römische Kirche ging im 
Anfang des XVI. Jahrhunderts so weit, dafs von dem Bischof Bertold 
P'u^tinger in seinem Owus ecclesiae eine transkUio ecdesiae zu den 
Heiden als nahe bevorstehend bezeichnet wird. Wir sehen also, wie 
die Weltkircbe und die Weltsprache des Mittelalters au6 heftigste be- 
fehdet werden: wir stehen am Ende des Mittelalters. 

Onus ecektiae ist als „Grenzstein** in den prophetischen Er* 



1) Ebendm 8. 186. 
»} Ebcndft S. 188. 

Ti) Vgl. Graiiert, Alfe Prophexmmgm über Kaiser und fyieh in Dentidw 
ÜMiMchAtz, 17, b (1890/91), S. 676(7. 

4) Im Sitsaoi^bericht der Kgl. Ha/i. Akademie der WU&eiuchaften, lutt. -phil. 
K!mm 1B84. „Zm dolMteD Kdaenage** S. 58a 

5) Vlmanii, H., m FonchttBCfB nr dnlidieii Gfschidrt« so. Bd« 1879^ 
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Wartungen, aber auch zugleich der sozial- und kirchcnpolitischen Reform- 
schriften zw betrachten. Diese Flugfschrift hat sich ihre Steilung^ unter 
den Genossinnen zu Nutzen g^emacht und alle wichtig^en prophetischen 
Stichwörter, wie sie die joachimitisrhe Literatur und namenthch Bir- 
(Htta mit sich führten, zum Atifl>.ui eines klaren, mit j^rofsem scholasti- 
sc h c II und mystischenApparatc Ii cj g-estelltcageschichtsphilosophischenGe- 
bäiidc verwertet. Daneben ^\\x^ «^^ie zugleich ein düsteres Sitteng-cmälde 
aus der Hand eines Bischofs, des Bürgersohnes Bertold Pi rstin g-er ') 
aus Salzburg-. Intoige des allgemeinen Sittenverfalls und der Mifs- 
stände \\\ Kirche und Gesellschaft steht nach ihm immittelbar eine 
Katnstrophc bevor, welche den Ruin der lateinischen Kirche und den 
Sturz der dignitas ecclesiasticu zur Folge hat. Der Weltschmerz, die 
accdia, hat seine kulturmüdc Zeit ergriffen. Mitten im allgcnieinea 
Pessimismus ernstdenkender Kreise hat sich doch ein Stück Optimismus 
erhalten. Wie bei Lichtenberger ist r-? nnch bei Bertold der Glaube 
an eine wahre Rrf nrmation, die nach der Katastrojiiic angerichtet wird. 
Die zahlreichen Drucke dieser Schrift, die noch im Jahre 1629 auf- 
gelegt wurde, zeugen dafür, wie sehr solche Lektüre begehrt war, 
wie denn überhaupt im Anfange des XVI. Jahrhunderts die ,, chroni- 
kalischen Berichte an Bedeutung weit hinter die Zeugnisse der volks- 
tümlichen Literatur zurücktraten"'. Eine Menge von historischen Volks- 
liedern aus beiden Parteien, Satiren, Bühnenspiele, Predigten und Prophe- 
zeiungen geben dem imvexsölmUchen Gegensatz zwischen dem unhait- 



l) Die durch das Erscheinen des Sammclbandc t/»Vr% Jodchim vom Jahre 1516 
in Venedig wieder auHcbtc. Man kiitiii also auch von einer Kciiaiss.Tncc des Joachiniisma& 
reden and zwar ebenfalb von IiaIich aa&. Vgl. meine Schrift (ßntts ecf^iesiae S. 55 ff. 

a) $• Rieslet hst iö seinein letzten Baade (6) der Geidiidite Baiems, 1903, S. 
850 Anm. 8, StcUnng gegen die Aatonehaft Bertolds genommen. Die Wideriegong tm 
Archivalicn wibe die sicherste gewCieo, Kiczler bringt aber nur „sdiwere Bedenken** 
vor, die KeK<^n meine Hcwcisfuhrnng gar nicht sprechen. ,,Die DifTerensen'' lösten sich 
nicht „durch bioisen Lüterschied in der Tendenz der beiden Werke". Obcriiaupl "^ci 
,,der Geist beider Werke ganz verschieden '\ Dies zugegeben, wie kommt es aber trotx 
dieses vencbtedcoen Geistes, dnfs Bertold Onus eedenae in seiner „deutschen Theologie"^ 
gans allein von seinen Zeilgenossen mid wieder gans allein dieses seilgenSasisebe Werk 
in dem fUr den Verfasser des Onus eee bn os charakteristischen Kapitel vom Ablafs wieder- 
holt zitiert? Bertold schrieb aber Onws ecelesiat ils sein Jui^cndwerk, und dieses ist des- 
halb mystiseh. .Ms er da" doi:jmatischc Werk schrieb, war er ein gereifter Mann, kein 
Biscbol mehr, Uberhaapt em anderer. Deshalb die Differenz in seinen Werken! Von 
Herrn Pfarrer Heidhnes erkalte idi die Mitteilung, die er and in dnem Vortrag bcf 
der kÜRÜcken Tagang de* kistoriscken Vereins fUr den Niedenkein veitrati dals do 
Kölner KartkMnser der Verfasser von Ontw eedSemie sd* Eine gfnaaere VcröfinotUdn^g 
bidbt abtttwarten. 
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baren System der mittehiltcrlicheu Staats- und Gesellschaftsordoung 
den denkbar schärfsten Ausdruck \). 

Immer genauer werden die Ang^aben über das Eintreffen der be- 
vorstehenden Katastrophe festgeleg-t. Namentlich die Astrologie mit 
ihren Ephem enden *) setzt das Jahr 1524 als das Ungiücksjahr fest, 
in welchem eine Sündflut, kcUaklysmus , hereinbrechen soll. Dagegen 
führt Bertold Pirstinger, als Gegner der Astrologie, seine prophetisch- 
in>'^tische Kombination ins Feld. Eis entstand ein förmlicher Krieg 
zwischen Natur- und apokalyptischer Mystik, ein Weissagungswettkampf 
über dieses düuvium oder kcUaJdysmus. Wie in Italien die „Poesie" 
von den Humanisten als göttliche Kunst g^egen die Angriffe der Theo- 
logen verteidigt wurde, so in Deutschland jetzt die Astrologie als 
göttliche Wissenschaft" Aber so heftig auch der Kampf ist um 
die Mittel, die Zeit der bevorstehenden Flut zu bestimmen, so einig 
ist man über das Ziel der Propbezeiongen : eine Katastrophe steht nn- 
mittelbar bevor, der eine Ncuordnong folgt. Auch Bertold Firstinger 
kann nicht oft genug die Worte wenden : eedesia non nisi post mam 
ruinam restaurari potest *). 

So haben sich über dem Grenzstreit zwischen Papsttum und Kaiser, 
zwischen Kirche und Staat, Geistlich und Weltlich, Gedanken ent- 
zündet, die als Stichwörter im Verlaufe des Kampfes die gelehrten 
Streitschriften erfiillen. Diese Stichwörter konnten aber als Schlag- 
wörter nur dann erst wirken, als sie mit der Prophetic und später mit 
der Astrologie umkleidet wurden. T^ie g^elehrten Reformprogramme 
eines Nikolaus von Kues oder Videntin Eber sind nie ins Leben über- 
geführt worden, weil sie viel xu schwerfällig und dem mittelalterlichen 
Volke nicht kongenial waren; es werden in der Tat nur die Stich- 
wörter zu Schlagwörtern, die in der Prophetie Aufnahme fanden. Nur 
anter der faszinierenden Gewalt des Übernatürlichen in der Prophetie 
und Astrologie konnten die Massen des Mittelalters bewegt werden. 
„Einer rechtlichen Begründung Itir den Ansturm gegen die alte Ord- 



I) VgL Hanpt s. a. O. S. 104. Vgl. «ach t. Be<oU, Die armen Leute und 

die deiüscke lAtenStm' des sjMiferen Mittelalters, in HUt ZeiUchrift , 41. Bd., N. F. 5, 
1878. Über die leideiTichaftlichc Abneigung der Demokratie gegen den Klerns und die 
Kurit* v'^'!. Hoos in Westdeutsche ZeiUchrift für Geschichte and Kunst, 3. Bd. Vgl. nuch 
Burckhurdts MiUeUuogen Uber Andreas' v. Krain Reformversache, in Beiträge sar 
vitafUiidMdieii Gftdudite 5. Bd. (1854), S. i— 106. 
9) VgL Omte teHeeiae S, 46 Ann». 3. 

3) I-n^cnd« S. 9S. 

4) Ebenda S. 68. 

9* 
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mmg war iiiaa nicht fähig", und sie w Lire auch wirkungslos g^ebliebeo 
bei der Unreife des mittelalterlichen Volkes" Da war die Prophetie 
das aufreizende Element, der Sprengstoff gleichsam, der die Massen 
betäubte zur leichteren Zuiuhrung rationalistischer Ideen. Das hat 
dieselbe Wirkung getan wie bei einem aufgeklärteren V ulke ilei Appell 
au „die in den Sternen geschriebenen Menschenrechte". Das erste 
sozial- und kirchenpolilische Wetterleuchten ist aus derselben erwar- 
tungsschwiilcn Atmosphäre der Prophetie und Astrologie hervorgegangen 
wie die Bewegung des Hans Boehm und die gemeinsame Aktion 
der Jahre 1524 und 1525 Ja selbst Luther kannte diese Elrregiing 
und benutzte sie '1. Aber es gab auch eine Klasse von Leuten , auf 
die die apokalyptisch -astrologische Berechnung beruhigend wirkte. 
Männer wie Kardinal Matthäus Lang, Jakob Wimpheling, 
Bertold Pirstinger u. a. sind bei den ersten Anzeichen des Sturmes 
auf den weiteren Verlauf desselben als auf eme verhetu/nus gofles 
gefaxt und scheuen sich vor jeder Abwehr, geschweige denn initia- 
tive. Die Alten" ruicn zuletzt zurück, die „Jungen" begrüisea die 
neue Zeit als voll von MdgUchkeiten % 



Mitteilungen 

Pmonftllen« Waittemberg bat in kurzer Zeit xvei seiner Söhne 
verloren, auf die das Land stoU sein durfte: wenige Wochen nftch W. 
Oslander, dem unermüdlichen Forscher auf deni Gebiet der aatiken Topo- 
graphie der Westalpen, ist Gustav Sixt, i^rofessor am Karlsgymnasium und 
Inspektor der Münr- und Medaillensammunig und der Sammlung romischer 
Steindcakmaler im königlichen Museum zu ämttgart, nach längerer Krank- 
heit gcstoiben. Ab trefflicher Schnhnami hoch angesehen, hat er sich auch 
um die Altertnms künde senier engeren Heimat bleibende VenÜeBite 
erwofben. Dabei kam ihm eine atagedehnte archäologische Bildung wohl 
zustatten, die er sich auf weiten Reisen in den klassischen Ländern er- 
worben hatte. Nach der Neuordnung der ihm unterstellten Sammln ng:^t eile 
verfafste Sixt einen 1902 in 2. Auflage erschieaeneu FiUirer durcJi dm .itutJ- 
garter Lapidarium, gewissermafsen eine Vorarbeit zu einem gröfseren Werk,, 
dem mit F. Hang gemehmam herausgegebenen Buch: Di» Htmitehm 
schrißen und BUdwerke Württemltergs (Stut^art, 1900), in dem zum ersten 
Male für einen gpunen deutschen Bundesstaat in vorbildUcher Weise aUe 

1) Ebenda S. 105. 

2) Vgl. ebends S. 105 An». 1. 

3) Ebenda. 

4) Aof Seite 87 Zeile 25 itt »tatt eintreten zu 1cm»; en treten. 
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römischen Skulpturwerke uuter Beigabe zahlreicher guter Abbilduugeu muster- 
gültig betcbrieben und in den groften wisieotchaftUcben ZtiMmmcnhang ein- 
geuabt werden. In Vhnlicher Richtung, stets die nenesiea Foncbungen bringend, 
bewegten sich die von Sixt herausgegebenen Fundberichie atut ikfiwabenf 
von denen 1 1 Jahrgänge (Stuttgart, Schwei/erljart) vorliegen. In diesen Be- 
richten, wie auch in den SiUiäeutHciten ^huibhVtrrn, im WiirtteinJm'rjisrhfn 
Komspofidenxblatt und im SchwäbincJim Merkur hat Sixt £alilreiche gediegene 
Au&ätse Uber Gegenstände ans der heuniachen Altettumskunde drucken lassen. 
Eifrig arbeitete er mit bei den Forschungen der Reichs-Limeskommission ; vorläufige 
Berichte über die Ergebnisse seiner Tätigkeit als Streckenkommissar finden 
sich im LimeMalt : die endgültige Publikation seiner Arbeiten im grofsen 
Limeswerk hat er nicht erleben sollen. Auch an den Arbeiten der Ge- 
schichte- und Altertiuusvereine beteiligte sich der Verstorbeue, und besonders 
dankbar wird seiner in den Kreisen des Verbands West- und Süddeutscher 
Vereine für römisch« germanische Altertumskunde gedacht werden, dessen 
Vorstand er von Aniang an zugehÖrte und an dessen Sitzungen er regel- 
mäfsifT teilnahm. Von seiner Re^rung war Sixt zum Mitglied der Kom- 
mission für Vcrwaltnng der kgl. Altertumssammlun^' und f!cr Komnussioa 
für Württembergischc Landesgeschichte ernannt und ihm im Zubommeuhang 
damit die Neubearbeitung der Abschnitte ttber die vaterländischen Alteitttmer 
übertragen worden, als das Statistische Landesamt die Heransgabe des 
\\'erks Das Königreich IViirüemberg begann. Auch die Geschäfte des 
Landeskonser%'ators fiihrte Sixt eine Zeitlang in Stellvertretung. Es ist nicht 
zu viel behauptet, wenn wir sagen, dafs mit Sixt der beste Kenner der 
Wuitlembcrgischen Altertümer dahingegangen ist. Kr ist nur 47 Jahic alt 
geworden; bei seiner Ims in die letiten Jahre ungebrochenen Aibeitskraft 
hätten wir von ihm noch manche r«fe Frucht seiner ^dien erwarten dttrfen. 
Denn Sixt war kein Mann der Phantasie ; was er sprach und schrieb, seugte 
von scharfem, ntirhtemera Verstand und <jewissenhafter Beobachtung, w» 
auch seine gaiuc rcrsunlichkcit kräftig und in sich abgeschlossen war. Er 
verleugnete den Schwaben nicht, und nicht rasch war er mit seiner Freund- 
schaft sur Hand. Wer ihm aber näher treten durfte, der erkannte in ihm 
bald nicht nur den tüchtigen Gelefacten voll um&ssenden Wissens, sondern 
auch den biederen, treuen und unbedingt zuverlässigen Menschen, als der 
er im Gedächtnis seiner Freunde fortleben wird. A. D. 



An deutsche Universitäten wurden berufen: Aloys Schulte, ordend. 
Prof. in Breslau, luletst Direktor desKgl. preulsischenHistorischenlnstituts in Rom, 
in ^cher Eigenschaft nach Bonn ; der Privatdozent Prof. HeinrichBöhmer 

in Leipzig als aufserordentl. Prof. der Kirchengesrhlrhte nach Honn; der 
aufserordentl. Prof. der Kunstgeschichte Karl Neumann in Heidelberg in 
gleicher Eigenschaft nach Göttingen und kurzlich als ordentl. Prof. dieses 

i) FienoiMlvciindcmifCtt, die nach Absicht der Redalction «cnigstciu einmal im 
Jahre zQsamrocogcstellt werden sollen , haben wegen KaummangeU leider seit März 
1903 (Bd. IV, S. 190 — 192) nicht mitgeteilt werden können. Hier sollen wenigstens die 
wtekt^pSMi Msckriditea mn dtcsMi laogtn Zeilmm b» Ende 1904 nachträglich folgeo. 

Die Redektioo. 
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Faches nach Kiet$ der aufierordenCI. Prof. der Kuiulgesctaichte io fUle 
Rudolf Kautzsch als OfdeotL Pro£ an die Technische Hochschale in 
Dannstadt; der Privatdozent der neueren Kunstgeschichte Justi in Berlin 
als aiifserordentl. Prof. nach Halle; der Privatdozent Walter Stein in Bres- 
lau als ordciid. Prof. der Geschichte nach Göttingen ; der ordentl. Prof. 
für deutsches Recht Ulrich Stutz in Freiburg i. B. iu gleicher Eigenschaft 
nach Bonn; der ordend. Prof. der Nationalökonomie Eberhard Goth ein 
in Bonn in glncber Eigenschaft nach Heidelberg; der au&erordentL Prot des 
dentscben Rechts RudolfHis in Heidelberg als ordentl. Prof. nach Königs- 
berg; der onlentl. Prof. der Nationalökonomie Heinrich Waentig in Münster 
in gleirlier Kigenschaft nach Halle; der ordentl. Prof. der Geschichte Emil 
V. Otteothal in Innsbruck in gleicher Eigenschaft nach Wien; der Direictor 
der Handcüshochschnle in KöhtProf. Hermann Schumacher als ordend. Prof, 
der Volkswirtschaft nach Bonn; der anfierordenü. Prot der Niationalökononiie 
Joseph Schmoele in Grcifswald in gleicher Eigenschaft nach Bonn; der 
ordentl. Prof. der Geographie Eduard Brückner in Bern in gleicher Eigen- 
schaft nach Halle; der aufscrordcntl. Prof. der Geschichte Hermann Bloch 
in Strafsburg als ordentl. Prof. nach Rostock; Otto Oppermann, bisher 
Mitarbeiter der Gesdtechaft fUr Rheinische GescfaiditdDiiiide in KÄln, als 
aufterordend. Prof. der mittelalteriichen Geschichte nach Utrecht; der Prof. 
der geschichtlichen Hilfswissenschaften in Marburg Johannes Haller als 
Prof. der Geschichte nach Giefsen ; der aufserordentl. Prof. der Deutschen 
Philologie in Freiburg i. ßr. Friedrich Panzer als Prof. dieses Faches 
au die Akademie für Sozial- und Handelswisseuschaltcn in Frankfurt a. M.; 
der ordend. Prof. der Geographie Joseph Part seh in Breslau in gleicher 
Eigenschaft nach Leipzig. — Unter VerÜeiben an ihren Wohnsitzoi wurden 
die aufserordentlichen Professoren Konrad ßeyerle in Breslau (deutsche 
Rechtsgeschichte), Ernst F!ster in Marlmrg (neuere deutsche literatnr- 
geschichtc), Franz K a m p e r s in Breslau (mittelalterliche Geschichte), Otto 
V. Zwicdincck-Südenhorst in Karlsruhe (Nationalökonomie), Robert 
Wuttke in Dresden (Nadonalökmionue), Kornemann m Tübingen (alte 
Geschichte), Roman Woerner in Freiborg i. B. (deutsche literatnrgeachidtte), 
Alexander Cartellieri in Jena (Geschichte), Eri ch Brandenburg in 
Leipzig (neuere politische Geschichte), Rai rann d Kai n dl in Czemowitz 
(östeneichische Geschichte) zu Ordinarien befördert. In Wien wurde der 
Privatdozent Rudolf Much zum aufserordentlichen Professor der germa- 
nischen Spiachgeschichte und Altertumskunde ernannt, in Berlin der Privat* 
doxent Paul v. Winterfeld aum aufierordentiichen Professor ftlr mittdalter- 
liches Latein, in München L. Traube zum ordentlichen Prüfcssor für lateinische 
Philologie des iltelalters, in Wien der Privatdozent Ma\ Neuburger zum 
aufserordentlichen Professor für Geschichte fler Medizin ; in Bern der Staats- 
archivar Heinrich Türler zum aufserordentl. Prof. der Archivwisscu- 
echaften; m Marbui^ der Privatdozent der Geschichte Hans Glagau zum 
aufserordenü. Professor. 

Es habilitierten sich: in Kiel Max Eckert für Geographie; in Göttingen 
Rorchling für germanische Philologie; an der Technischen Hochschule 
in Dresden Robert Bruck für Kunstgeschichte; an der Technischen Hoch- 
schule in München Albrccht VVirth für Geschichte; an der Technischen 
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Hochschule in Dresden Karl Reu sc hei fiir deutsche Sprache und Literatur; 
in Erlangen Theodor Bitterauf fUr Geschichte uud siedelte mzwischen 
nach Mttncheo über; in Freiburg i. B. Fritz Baumgarten flir Kunst- 
gescbtcfate; in Berlin Werner Weisbach flir neuere Kunstgesciiicbte; in 
Bern M. Bühler (Ur Zeitungswesen; in Berlin L. Riess für Geschichte; in 
Basel Stückelberg fiir Geschichte; in Berlin Richard Delbrück für 
Kunstgeschichte; in IJonn VV. J^ewison fiir Geschichte des Mittelalters und 
geschichtliche Hilfswissenschaften; in München A. Rosenl ebner flir (be- 
schichte; in Ztirich E. Jueter für Geschichte; in Inubbrutii H. VV opfuer 
für Wirtschaftsgescbicbte; in TQbingen W* Ohr für mitdere und neuere Ge- 
schichte ; in Breslau Johannes Ziekurschfür Geschiebe ; in Heidelberg Otto 
Cartellieri für mittelalterliche Geschichte; in Wien Alfred Grund für Geo- 
graphie; in Münster Ferdinand Koch flir Kunstgeschichte; in Strafsbiirg 
Fritz Kicner für elsässische Gescliichte; in Wien Archivar Hans Schiitter 
für neuere Geschichte; in Tübingen H. Heyfelder für Kunstgeschichte. 

Es starben: 4. Mai 1903 der Edmolog Heinrich Schurtz, 39 Jahre 
alt, in Bremen; 19. Mai Jakob Heinrich von Hefner-Alteneck, 
93 Jahre alt, in München; 18. Juli Engelbert Mühlbachei {vgl. den 
Nekrolog in dieser Zeitschrift 5. Bd., S. 90-93); 29. August in Frankfurt a. O. 
Prof. Gurnik, Vorsitzender des dortigen historischen Vereins, 59 Jahre 
alt; 1. September Archivrat Friedrich von Meyenn in Schwerin; 
I. November Theodor Mommsen, 85 Jahre alt; 22. Dezember der 
BibUotheksdirektor Otto Hartwig in Marburg, 73 Jahre alt; 14. Dezember 
der Professor der Geographie an der Technischen Hochschule in Dresden 
Sophus Rüge, 72 Jahre alt, und der Direktor des Museums für Völker- 
kunde in Kiel Richard Scheppig; 25. Dezember in Stuttgart der Nafio!ir>l- 
ökonom A 1 b e rt S ch ü f f 1 e , 72 Jahre alt; 8. Januar 1904 in Berlin der 
Professor der Geschichte Wilhelm Naud^; 15. Januar in Königsberg der 
Privatdozent der Geschichte Max Immich, 36 Jahre alt; 20. Januar in 
Freiburg i. B. der firtthere Professor der Geschichte an der Universität Chicago 
Hermann Eduard v. Holst, 62 Jahre alt; ? Januar in Münster der 
Oberbibliothekar Heinrich Detmer, 51 Jahre alt; ? Mäiz Gottfried 
Schnapper-Arndt, Dozent der Nationalökonomie au der Akademie für 
Sozial- und Handelswissenschaften in Frankfurt a. M., 58 Jahre alt; 9. März 
m Stuttgart der Geh, Archivrat Otto v. Alberti, 69 Jahre alt; ? März in 
Wien der frühere Direktor des Kxieg^rchivs FeldmarschaUeutnant Leander 
v. Wetzer; a2«Mäiz in Braunschweig der Stadtarchivai Ludwig Hänsel- 
mann, 70 Jahre alt; 2. Mai in Gicfsen Prof. Konstantin Höhlbaum, 
54 Jahre alt; 13. Mai in Jena Prof. Ottokar Lojenz, 71 Jahre alt; 
6. Juni iu Wolfeubüttei Oberbibliothekar Otto von Heinemann, 80 Jahre 
alt; 19, Juni in Rostock Prof. Friedrich Wilhelm Schirr mach er, 
80 Jahre alt; 25. Juni in Darmstadt der Direktor der Hofbibliothek Gustav 
Nick, 55 Jahre alt; 9. August in Ammerland am Starnberger See der 
Leipziger Geograph Friedrich Ratzel, 59 Jahre alt; 8. September in 
Berlin Raurat Peter Walld, 59 Jahre alt; 27. September Hugo Berger, 
Professor der Geschichte der Krdkunde und geschichtlichen (jcographie des 
Altertums in Leipzig, 67 Jahre alt; 4. Oktober Prof. Rudolf Gaedechens, 
froher Direktor des archäologischen Museums in Jena. 
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Mit der Direktion des Kgi. j rt uls ^( hcn Historischen Instituts in Rom 
ist seit I. Oktober 1903 Prof. Faul Kehr in Göttingeu betraut. 

Die philOBophische Fakultät der Univenitlit Gm ernannte den Klratner 
Landetarchtvar August von Jakach in Aneikennung seber vo t iUg i kfa e o 

Leistungen auf dem Gebiete der vaterländischen Geschichtsfors( h ing, ins- 
besondere im Hinblick auf die ausgezeichnete Ausgabe rler Kärntner (ksciuchlB^ 
quellen in den M&watietUa ducattts ÜarinÜiiae zum Ehrendoktor. 

Eingegangene Bücher. 
Keutgeu, F.: Ämter und Zünfte. Zur Entstehung des Zunftweseos. Jena, 

Gustar Fischer, 1903. 256 S. V, 
Loch, Eduard: Das Lochstädter Tief in historischer Zeit Beilage aum 

Programm des Altstädtischen Gymnasiums zn Röni^berg i. P., 1903]. 

38 S. 8». 

Loewc, Victor: Hüchcrkundc der tleutschcn Geschichte, kritischer Wegweiser 
durch die neuere deutsche historische Literatur. Berlin W 15, Johannes 
Räde. ISO S. 8*. M. 3,00. 

Marcus, Hugo: Die Allgemeioe Bildung in Vaguqpaiheit, G^enwait und 
Zukunft, eme faistorisch-kritisch-dogmatische Grundl^^g. Bedm, E. 
Ebering, 1903. 72 S. 8^ 

Mttsebeck, E. : Zoll und Markt in Metz in der ersten Hälfte des Mittel- 
alters [= Jahrbuch der Gesellschaft für lothringische Geschichte mul 
Altertumskunde. 15. Jahrgang (1903), S. i — 32J. 

Nicoladoni, Alexander: Zur VeifassungS' und Ver^tuogsgeschichte der 
flsterreichisdien HenogtOmer mit besonderer Berticksicbtigang Ober- 
Österreichs, Fortsetzung f= 61. Jahresbericht des Museum Francisco- 
Carolinum (Linz 1903) 130 — 227]. 

Reineck c, Wilhelm: Lüneburgs ältestes Stadtbuch und Vcrfcstungsrcgister. 
Mit 3 Tafeln. [= Quelleu und Darstellungen zur Geschichte Nicdcr- 
sadisens Bd. Vni]. Ibunorer und Leipzig, Hahn, 1903. CI und 
446 S. 8» 

Richter, Paul: Geschichte des Rheingaues [» Sonderabdnick aus dem 
Werke Der Rhe.ingaukreis , herausgegeben von dem KreisaoasdluSBe 
des Rheingaukreises zu Rtidesheim a. Rh., 1902]. 259 S. 4'. 

Schmidt, Erich: Geschichte des Deutschtimis im Lande Posen unter pol- 
nischer Herrschaft. Mit 15 Ablnldungoi und s Katten. Bromberg, 
Mttdei'sche Buchhandlung (A. Fromm), 1904. 44s S. 8*^. 

Sello, Georg: Der Jadebasen, sein Gebiet, seine Entstehungsgeschichte, 
der Turm auf Wangern^^e. Mit ? Ansichten, s Vignetten und 2 Kartell 
Skizzen. Varel, Aümers, 1903. 70 S. 8". 

Weech, Friedrich von: Siegel der badischen Städte in chronologischer 
Reihenfolge, herausgegeben von der Badiscben Historischen Kommission. 
Zweites Heft: Die Sicgd der Städte m den Kreisen Baden und 
Ofienbuig. Heidelberg, Karl Winter, 1903. 16 S. und 41 Tafeln 8*. 

Wolff, Georg: Ergebnisse und Aufgaben der Heddemheimer Lokalforschung 
f= Festschrift zur Feier des 25 jährigen Bestehens des l^dtischen 
Historischen Museums in Frankfurt a. M. (1905), S. 45 — 66]. 

Henuiacvbar De Annia Till« in Leipdg. 
Diuck oad VerUg roa fMadrfdi Aadrau PorthM, AktiwifwIUcbaft, Goüu. 
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Gesehiehtliehe Studien zur Pädagogik 
der Wissensehaften und Künste 

Von 

Hans Scbmidkuns (Berlin-Haleosee) 

Seit einig'en Jahren ist eine mehrfach verzweigte Bewegung im 
Gange, die jedoch noch nicht über einige cni^cre Kreise hinaus- 
gekommen ist. Es handelt sich um das liestrcbcn, die bisherige Praxis 
und Theorie der Pädagogik um ein Gebiet zu erweitern, das ihr 
zwar auch schon bisher einigermafsen eigen war, ohne jedoch vollauf 
und grundsätzlich in sie einbezogen zu sein. 

Die bisherige Pädagogik hat nich jiraküsch und theoretisch vor- 
wiegend in der Richtung des allgemein-bildenden Schul- und Er- 
ziehungswesens betätigt, aber nur in geringem Mafse das Fachliche 
oder Bcrut'liche berücksichtigt. Damit hängt es zusammen, dafs sie 
um so besser entwickelt ist, um eine je niedrigere Stufe es sich handelt. 
Gegenüber der Heranbildung des jungen Menschen für das Leben 
überhaupt und dann noch speziell für das Leben in den höheren 
geistigen Arbeitsgebieten ist von einer Pädagogik der Spezialaus- 
bildungen nur in sehr geringem Umfange die Rede; und gegenüber 
der virtuosen Methode des Volksschulwcsens steht die des höheren 
Bildunrrqwcsens sehr zurück, noch mehr aber die pädagor^i'^clic Lnt- 
wickelung des H o ch sc h u 1 w e s e n R. Dies gilt von dem tatsachlichen 
Vorgehen und von seiner kunstvollen Verfeinenmg einerseits, von der 
theoretischen Erkenntnis dieses Vorgehens andererseits. Die Praxis des 
VolksschuUchrers und einigermafsen auch die des Gymnasiallehrers, sowie 
der ihm verwandten Lehrerkategorien , ist seit längerem zum Gegen- 
staod einer wissenschaftlichen Forschung und Zusammenstellung ge- 
macht worden; für die Praxis des Hochschullehrers fehlt dies noch 
beinahe völlig oder ist höchstens in verschiedentlichen Einzelbetrach- 
tnngea berührt worden. Hier Wandel zu schaffen, und insbesondere 
die gesamte Welt dieser Pädagogik, ihren Tatsachen 

10 
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uad ihrem Werte nach, wissenschaftlich zu beschreiben, 
zu erklären und in eine Systematik zu bringen, ist das Ziel der neuen 
Bew^ng. 

Wenn hier von dem Theoretischen gesprochen wurde, so ist 
dies in einem doppelten Sinne zu verstehen: in dem des Histori- 
sehen, sowie dem des darüber hinausliegenden Sachlichen über- 
haupt Die historische Seite ist aber die weitaus greifbarere, wenn 
auch die sachliche Behandlung in jener Bewegung als die wichtigere 
erscheint Dafür ist die historische Seite des Themas so überaus reich 
an Umfang und Inhalt, und in so hohem Malse geeignet, die anderen 
Interessen zu fördern, dais es sich lohnt, sie mehr Um bisher in den 
Vordergrund zu stellen. Die allgemeine historische Arbeit auf diesem 
Gebiete hat, wie es bei neuen Arbeitsgebieten fast immer der Fall ist, 
vor allem guteEinzeluntersuchungen nötig, und auf solche ihrer Nafturnach 
ortsgeschichtliche Arbeiten soll hier die Aufineikiainkeit gerichtet 
werden; zugleich wird sich daraus eine Anregung zur Anlage und Er- 
weiterung von Archiven gewinnen lassen. Die grofte Ent&Itong der 
Geschichtsvereine mit landschaftlich und örtlich beschränktem Arbeits- 
gebiet ist für diese Seite der erwähnten Bestrebungen ebenso günstig, 
wie diese neuen Anregungen wiederum eine Ausdehnung der lUt^keit 
jener bedeuten. 

Angesichts der nicht nur extensiv und intensiv gewaltigen Arbeit, 
welche in Deutschland auf die Erforschung gescfaicfatUdier Gegenstände 
verwandt wird, und angesichts der erörterten Spezialthemen , <£e dem 
Laien oft wunderlich eisdieinen mögen, ist es aufßilHg, dals so über- 
aus wenig davon für die Geschieh te der Pädagogik abfällt, und 
dals von diesem wenigen wiederum das meiste auf die oben gekenn- 
zeichneten allgemeinen und unteren Partien entfällt, nur verschwindend 
weniges aber auf die spezielleren pädagog^ischen Fragen und auf die 
Hochschulstufc. IJas gilt auch für die Arbeiten der Gesellschaft für 
deutsche I^^rzichungs- und Schulgcschichte. Wie man vollends in der 
Vergaagciihcit die Wissenschaften und die Künste selber, nicht nur 
den zum Kreise der Schulfächer gehörigen Extrakt, lehrend übermittelt 
hat, darüber läfst die Geschichte der Pädagogik fast gänzlich im Stich. 
Sie betrachtet all das, z. B. unter den Wissenschaften die Philosophie 
oder unter den Künsten die Musik, lediglich als Bestandteil der all- 
gemeinen Lebensbildung, also als sogenanntes Schultach. Begreiflich 
ist dies ganz svuhl, aber der sonstigen Hohe historischer Wisse nschafl 
entschieden nicht würdig. Wer in den grofsen historischen und 
enzyklopädischen Werken über Pädagogik, beispielsweise in den an 
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sich vor2 Liglichen und meistenteils recht eingehenden Büchern von 
K. A. Schmid, nach dem von uns Gemeinten sucht, wird mit wenden 
Ausnahmen enttäuscht werden. Hier und da finden Ankündigungen 
statt, dafe ein derartiges Werk sich In einem späteren Band oder An- 
hang auch auf diese Gebiete einlassen witl; die Erfüllung bleibt aber 
häufige aus oder geschieht nur so, wie es vom Standpunkte des niederen 
und allgemeineren Schulwesens aus pafst, nicht jedoch von dem hier 
gemeinten Standpunkt aus. Rühmliche Ausnahmen, wie gerade auch 
zum Teil die Geschichte der Erziehung (1884 ff, 5 Bde.) von K. A. 
Schmid, sollen dabei nicht vergessen sein. 

Es ist dabei merkwürdig', dafs solche Ausnahmen immer nur wieder 
einen bcstinimtcn Teil dessen LrelTcn, was wir meinen, und andere 
Teile völlig vernachlässigen. Nehmen wir uulci den IvuusLcn die Ton- 
kunst und iragcii wir, wie weit ihi Schulwesen bisher historisch be- 
handelt worden ist. Man sollte doch denken , dals es in cincui an 
historischer, speziell lokalhistorischer Arbeit so reichen Lande wie 
Deutschland langst schon eine Geschichte des Musikschul wcscas gebe, 
wenigstens seit der neuen Gestaltunqf dieser Schulen , die sie im 
XVT. Jahrhundert erfahren haben. Allein es liegen bisher beinahe 
ausschliefslich nur die unvermeidlichen Festschriften zu Schihjuhiläen 
und dergleichen vor. Die Pädagogischen Moymisheße haiien allerdings 
in ihrem Q. Jahrgange (1903) eine Artikelreihe gebracht: Aus der Ge- 
schichte dri Musikschul^i ] hier ist versucht, das wenige zusaniincnzustellen, 
was ohne neue Spczialforschungcu zusammenzustellen war. Im Jahre 
1904 feierte die Königliche Musikschule zu Würzburg, wohl die älteste von 
allen heute in Deutschland bestehenden, ihr hundertjähriges Jubiläum und 
benutzte diese (loleoenheit auch zur Darlegimg ihrer eigenen histori- 
schen Entwickciung. Das sind jedoch nur vereinzelte Anläufe, die sich 
nicht vergleichen lassen mit dem energischeren Gange geschichtlicher 
Arbeit auf anderen Gebieten. 

Begreiflicherweise noch weit weniger ist die Geschichte des Schul- 
wesens in den übrigen redenden Künsten erforscht. Zur Erkenntnis 
der Geschichte der Theaterschulen ist vor einiger Zeit ebenfalls 
ein Anlauf genommen worden; allein auch der darin übende Anreiz 
hat nicht weitergewirkt 

Ein wenig besser steht es mit der Geschichte der Schulen für 
bildende Kunst, Allein auch hier koainit man über jubilierende 
Gelcgenhcitsschriften u. dergl. wenig hinaus; doch sind sie immer- 
hin von einem ein wenig höheren Standpunkt aus geschrieben als 
die der vorhin erwähnten Gebiete. Auch diese Kunstschulen gehen 

10* 
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in der uns- Überlieferten (icstallung^ auf diis XVI. Jahrhundert zurück. 
Dieser Umstand und der Vorteil, der erreicht wird, wenn die histo« 
rische Arbeit wenigstens ao weit zurückt^rcift , dürfen aber nicht ver* 
gfessen lassen, dais scbliefeüch doch auch alles Kunstschulwesen der 
früheren Zeiten einer historischen Behandlung harrt, selbst wenn es 
sich dabei vielleicht lediglich um ein rein natnialtstiaches Schulwesen 
innerhalb der künstlerischen Werkstatten handelt 

Die sogenannten technischen oder strengen Künste, kurz die 
Technik im weitesten Sinne des Wortes, ist nicht besser daran, ob- 
wohl sie das Praktische und das Theoretische, das Künstlerische und 
das Wissenschaftliche so miteinander verbmdet, öaüt sie in der Mitte 
zwischen den eigentlichen Künsten und den eigentlichen Wissenschaften 
SU stehen kommt. Der technische Unterricht hat sich entsprechend 
dem Aufschwünge der modernen Technik seit etwa hundert Jahren 
aulserordentltch knUUg und reich entfoltet, und zwar an Stätten, die 
im allgemeinen Bewußtsein einen höheren Rang einnehmen, als etwa 
die oft übel angesehenen Musikschulen. Trotz dieses Umstandes 
müssen wir mit der geradezu beschämenden Tatsache rechnen, dab 
wir, wenigstens soweit die Kenntnis des Verfassers reicht, noch keine 
Darstellung der Geschichte des technischen Schulwesens in einer 
einigermafsen leidlichen Gestalt besitzen. Was seit dem vielleicht 
ersten einschlägigen Buche, Egon Zöller: Die ünmniUiim und 
ieehni$iAm HoeksMkn (Berlin, 1891), auf diesem Gebiete bis vor 
kuncem zum Vorschem gekommen ist, wurde gelegentlich eines knrien 
ÜberbUckes Zm GesdMfe dbr 2MfilsdlsM UiUmidOeB in der Wissen- 
schaftlichen Beilage der Leipziger Zeitung vom 21. Oktober 1899 (Nr. 123) 
angedeutet Trotz solcher Anläufe herrscht unseres Wissens auch weiter- 
hin im allgemeineo ein Stillstand auf diesemGebiete der Schulgeschichte. 

Dagegen hat der neuerliche Aufschwung des kaufmännischen 
Unterrichtswesens. d:is ja nunmehr über ein eigenes Zeiitralblatt 
verfügt, auch einiges zur Gcschiclitsforschung^ dieses Schulwesens ge- 
zeitigt, wobei die bekannten pädagogischen Verdienste des XVIII. Jahr- 
hunderts in einem neuen Licht erschienen sind. Der kunstgewerb- 
liche und gewerbliche l'nterricht entbehrt noch fast völlig der- 
jenigen hi.«5torischen Arbeit, die seiner schon wegen seiner quantitativen 
Bedeutung würdig wäre. 

Am günstitrslen hat sich begreiflicherweise die geschichtliche Be- 
handlung derjenigen Hocnscliuleu entfaltet, welche die Wissenschaften 
engeren Sinnes pflegen: der Universitäten. Die Wissenschaft 
nimmt ja verhältnismäüsjg gerne wissenschaftliche ^^heinungeu «um 
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GegenstaDcl ihrer Arbeit. Dem Umfang- und auch der Güte der Arbeit 
nach liegt hier tatsächlich nicht wenig vor. Zumal von ein und dem an- 
deren Werk angefangen, das um die Wende des XVIII. und XIX. Jahr- 
hunderts aus den geschichtswissenschaftlichon Interessen der Universität 
Göttingen hervorgegangen ist, zieht sich bis heute eine ansehnliche Keihe 
universitätsgeschichtlichcr Forschungen; Zarnckc, Die deutschen Uni- 
wnUaten im Mittelalter (1857), sei als ein Hauptbeispiel genannt. Doch 
haben erst die 1880 er Jahre eine gröfsere Gründlichkeit in diese bis dabin 
etwas unzuverlässige .\rbeit gebracht. Nach dem Vorgange von P a \i 1 s e n 
in seiner Abhandlung Gri'mdung der detUscJien Vvc ersitätcn im Mittelalter 
(1881) kam im Jahre 1886 das bisher bcdcuteudste Werk über den 
Gegenstand, JHe JJniversitälai dm Mittelalters von Dcnifle, erster 
Band. Hier wurde mit der Leichtfertigkeit früherer Darstellungen gründ- 
lieh aufgeräumt, eine überraschend grofse Zahl von Universitäten des 
Spätmittclalters zum Vorschein gebracht; und zuar war alles auf eigene 
Quellcnarbeit sowie auf eine streng begriffliche I Unterscheidung des 
Materials aufgebaut. Zwei Jahre später begann Kaufmanns Geschichte 
der detitschen üniversUäien, von der bisher die ersten zwei Bände 
(1888, 1896) vorliegen. Nun fällt es schon auf, dafs diese zwei um- 
fassenden Werke von Denifle und von Kaufmann seit langem stecken 
geblieben sind und auch nicht gerade die Aussicht haben, bald fort- 
gesetzt zu werden. Ein Hatiptgnmd dafür ist, anscheinend besonders 
für Kaufmann, die Notwendigkeit, die Veröffentlichung weiteren Quellen- 
materials abzuwarten. Allein es spielt doch sicherlich auch ein ver- 
mindertes oder wenigstens nicht anwachsendes Interesse mit. Dagegen 
sind immerhin einige Fortschritte in der Herausgabe des erwarteten 
Materials zustandegekommen. In Deutschland erfolgen bereits mehr- 
fach Editionen von Universitätsurkunden, in Frankreich arbeitet 
Fournier (besonders seit 1890) auf ähnliche Weise, während in 
England Rashdall dem Werke von Denifle eine selbständige histo- 
rische Darstellung an die Seite gesetzt hat. Neuerdings ist ein Weric 
erschienen, das hoffentlich unser Interesse fiir diese Dinge neu be- 
leben wird: die BüUograpkie der deutschen Univemiäten von Er man 
und Horn (1904). 

Nur wenig rücken gezielt die einzelnen und namentlich die Lokal- 
forschungen auf diesem Gebiete vorwärts. Um lediglich ein Beispiel 
dafUr zu geben, welche Art von Arbeiten wur meinen, sei daran er- 
innert, dafs der Jurist Wahlberg in drei kleinen Schriften von den 
Jahren 1855, 1865 und 1874 Beiträge zur Kenntnis des Wiener Uni- 
vefsitätsunteirichtes gegeben hat, in denen wir besonders auf Be- 
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xiebiuigen und Verschiedenheiten zwischen den Universitäten Göttingfen 
und Wien bezüglich des juristischen Unteirichtes aufmerksam gemacht 
werden; wir sehen in Göttinnen das Staatsrecht des Reiches freier 
vertreten als dort, wo die I^e des Wiener Hoües einen Druck aach 
auf diese wissenschaiUicbe Sache ausübte. 

Bisher war in der Hauptsache vom Schulwesen, nicht aber vom 
Erziehungs- und Unterrichtswesen die Rede. Aber für die Fädi^ogik 
ist doch das Schulwesen nur dn Aufsenteil, der bereits so weit in 
die Staatswissenschaften hineinreicht, dais sich manche Werke aus dem 
Gebiete dieser hinwideram enge mit der Pädagogik berühren. Die 
Innenteile der Pädagogik sind Erzieh ungs- und Unterrichts- 
wesen. Die bisherige Geschichtschreibung des hier besprochenen 
Gebietes spiegelt das Mals des Interesses fiir Pädagogik wider: sie 
kümmert sich mehr um das Schulwesen ab um Erziehung und Unter- 
richt; und ebenso ist es mit der Theorie. Die Theorie im engeren 
Sinne läfst ans hier ähnlich wie die Historie im Stich. Das Interesse an 
ihr würde sich wohl erweitem, wenn sich erst einmal das historische 
Interesse erweiterte. Ernst Bernheim hat in seiner Rektorats- 
rede vom 15. Mai 1899, Die gefährdete Stellung unserer deutschen 
Universitäten, unter anderem beklagt, dafs die meisten, die über aka- 
demische Unterrichtsfragen schreiben, wenig Kenntnis von dem be- 
sitzen, was andere vor ihnen über ilic Din^^c gedacht und veröffentlicht 
habca. ,,Dic Geschichte des Uuivcrsitätsuntcrrichtcs ist ein fast 
unbekanntes Feld , und man zweifelt doch jetzt auf keinem Gebiete, 
selbst einem so jjraktisch aktuellen wie die Meliziii niLln, dafs 
aus der Geschiclilc zu lernen sei. " D;ibci unLuischcidcL aber Belt- 
heim sein wohl zwischen Schul- um! UnLciiichUjWcsen. In einer An- 
mcikuiig' hcifst et dabei: ,,Ich.sai^c. Die Geschichte des Unterrichtes, 
d. h. des inneren pädagogischen Betriebes"; und aulserdcm verweist 
Bemheim, auch abgesehen von der historischen Seite der Sache, auf 
die Notwendigkeit, eine ,,Universitatspädagügik" zu schaffen, an der 
CS uns so sehr fehle, sowie auf die bisherige Darlegung dieses Be- 
griffes und seiner Bedeutung. 

Es fehlt uns nicht nur eine Geschichte des Unterrichtswesens über- 
haupt an den Universitäten, sondern auch eine Geschichte des Unter- 
richtes in einzelnen Wissenschaften, die ja begreiflicherweise noch eher 
in Angrift' genommen werden miifste als jene zusammenfassende Arbeit. 
Ein Muster für das, was wir hier brauchen, war ein Vortrag von 
Bruno Meyer: Aus der Geschichte des hitisttcissenschaftlichen Unter- 
richtes, der in den Pädagogischen Monatsheften (1904, Heft 5) eisciiienen 
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ist und lu teinsinnigcr , meist auf cuu^cncs Erleben frc^ründcler Weise 
namentlich die alimählichen Fortschritte von blolscr Materialkundc zu 
wissenschaftlicher Material Verarbeitung darleg t. Die Geschieh tswibaen- 
schalt selber scheint bisher nicht daran gedacht zu haben , die Ge- 
schichte ihres eigenen Unterrichtes zu behandeln. Eher tnidcu sich 
schon nnscres Wissens Spuren von gleichem in der Philosophie, So 
hat vor kurzem der Franzose Th. Coiardeau m Etade :^ur EpictHc 
(1903) den spatstoischen Philosophen Epiktet, nachdem dieser bislicr 
von verschiedenthelicn anderen Standpunkten aus behandelt worden 
war, nun auch von dem aus betrachtet, wie er als Lehrer der Philo- 
sophie gewirkt hat *). 

Dais wir historisch und pädagogisch ein Fortschreiten von der 
blofsen Schulgeschichtc zur Erziehungs- und Unterrichts- 
geschichte brauchen, mufste von vornherein dort klar sein, wo man 
darauf ausgmg, die Pädagogik schlechtweg um das ihr bisher fehlende 
Gebiet der höchsten Stufen und der spezialistischen Bildung zu er- 
gänzen. Mit dieser Absicht wurde am 17. Juli 1898 zu Berlin der 
„Verband für Hochschulpädagogik" gegründet; seine Auf- 
gabe öülltc sein : beizutragen zur Förderung des gesamten Erziehungs- 
und Unterrichtswesen.s, das sich auf Jünger der Wissenschaften und 
Künste als solcher bezieht, und zwar nach jeglicher praktischen, theo- 
retischen und historischen Seite. Einige der im vorigen erwähnten 
litcraiisehen Leistungen gehen auf die laligkeit dieses Verbandes 
zurück. Obwohl seine letzten Absichten nicht eigentlich historische 
sind, so hat er doch das Gewicht des historischen Teiles seiner Arbeit 
dadurch bekundet, daüs er in seinem Programm") die Geschichte 
seines Gebietes vorangestellt hat. Er unterscheidet seine theore- 
tischen und praktischen Ziele, geht dabei von den 'hcorctischen aus 
und beginnt hier mit der Forderung, welche er als Nr. i anführt: 
„Historische Erforschung und Darstellung des Erziehungs-, Unterrichts- 
und Schulwesens in allen Veranstaltungen, die der Übermittelung von 
Wissenschaften und Künsten als solchen dienen. Insbesondere soll 
der bisherigen Universitätsgeschichte einerseits eine (jeschichte des 
Erziehungs- und Lehr\'erfahrens an den Universitäten, andrerseits eine 
Geschichte der abritten Hochschulen und ihrer Tätigkeit zur Seite ge- 
stellt werden. Dabei ist ein Hauptgewicht auf das Studium der Fort- 

t) Ich entndune dies etner RescBiUm too A. Seliavkel in der BerMpur fAffip- 
kgmhm WoAeruehrift vom 18. Jmi 1904. 

3) Pädagoffiscke» Jnkw, November 1900, ia Sonderdradi von itm TcfÜMsev dicec» 
AvCMtMe n besiehtf* 
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schritte im Ausland zu legen." Die sogenannte hochschulpädagogische 
Bcwci^nm^^^^ betont diese Voranstcliuni^- ilcs Historischen vor dem übrigen 
Theoretischen und dann auch des Theoretischen überhaupt vor dem 
Priiktiscbcn ganz besonders und bctrachict sich dcingcinai's zunächst 
als euie fach wissenschaftliche Bestrebung. Die Art und Weise, 
wie speziell das Historische hier behandelt werden soll, wurde in der 
Abhandlung Zur G cschichfsschreihimg wul Geschtchinjoischnny der Hoch' 
scktilpädagogik in Lehrj>rohcn und I^.hr(fänge, Heft 68, dargelegt. 

Nun ist es den Historikern längst bekannt, dafs die geschichtliche 
Arbeit auf irgendeinem Spezialgebiet eine ziireichcadc Kenntnis dieses 
üebietes als solchen voraussetzt. Demgemäfs wird auch hier eine gute 
Systematik der Sache selber ein \mentbehrlicher heuristischer Faktor 
für die geschichtliche Arbeit sein. Die Pädagogik mufs als solche 
lehren, was im allgemeinen und dann für das betreffende Speiialgebiet 
im besonderen als Zweck und Ziel , als Bildungsideal und Bildnng-s- 
stoif, als Plan und Form, als Verfahren im einzelnen und dergl. mehr 
unterschieden sein vvill. Ohne Beherrschung dieser Systematik wird 
auch der Historiker nicht genug von drm sehen, was er sehen soll. 
Um i_'h:irli wieder cm Beispiel zu geben, so verweisen wir auf das 
nicht einmal sehr subtile Thema von der .,Leh rdauer". Es zeigt 
sich in der Geschichte der Wissenschafts- und Kunstpädagogik , dafs 
gegenüber der Verlängerung der allgemeinen Lebensbildung im Laufe 
der letzten Jahrhunderte eine beträchtliche Verkürzung der Lehr- 
dauer in der Spezialbildung eingetreten ist. Früher rechnete man auf 
die Ausbildung des Musikers, des Architekten usw., und ebenso auf 
die des Wissenschaftsjüngers eine weit gröfeere Zahl von Jahren , als 
es heute üblich ist. In der Geschichte des juristischen Unterrichts und 
in der des musikalischen Unterrichts tritt dieser Ersatz einer früheren 
Gründlichkeit oder mindestens Langwierigkeit durch eine Art Schndl- 
presse ganz besonders hervor. — Eine Artikelserie der Neue» musi^- 
kalMeken JPrßSBß von A. Scydler (1904) behandelt einen anderen Fall, 
in welchem zwar nicht ein Rückgang der Lehrdauer gegen früher zu be- 
klagen ist, jedoch das heute übliche Ausmafs hinter dem Nötigen zurück- 
bleibt; sie veneichnet unter anderem den Betrag, mit welchem die Musik« 
gteschichte an den versditedenen Musikschulen im Lelirplan auftritt. 

Vielleicht am meisten wird auf dem Hochschulgebiete die Er* 
Ziehung neben dem Unterricht und neben dem Schulwesen engeren 
Sinnes vernachlässigt. Um hier nicht moralisierende Fordeningen auf- 
zustellen, wird es gut sein, gegenüber dem Einwand, dais eine Hoch* 
schule nicht mehr zu erziehen habe, die Satzungen von Hochachnkn 
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vsd das dazu gehörige Motivieniiigsmaterial daraufhin zu prüfen , wie 
weit, gemäfs diesen Vorlagen, der einzelnen Hochschule die Aufgabe 
erzieherischer Einwirkung zucrtcilt ist. Jene Gegner werden durch eine 
solche Arbeit voraussichtlich manche Enttäuschung erleben. Die Ver- 
schiedenheiten, die sich dann noch hinsichtlich des Betrages der Aufmerk- 
samkeit auf diese pädi^gtsche Seite finden, wollen natürlich ebenso er- , 
]dart sein, wie im vorigen die Unteischiede in der Lehrdauer. Natür- 
licli werden wir durch ein spestelleres Eingehen ci a r a u f , wie sich das 
eine imd das andere in dem diten oder dem anderen Lande auf kürzere 
oder längerer Zeit gehalten oder nicht gehalten hat, die uncntbehi- 
Uohen Anhalte finden, tun Eridantngen der gegebenen Tatsachen zu 
versuchen. 

Eine besondere queUenmäfii^e Milfc für derartige Probleme werden 
die studentischen Stammbücher bilden. Zwar hat der Verfasser 
dieser Zeilen bisher eine boonders groise Ausbeute aus ihnen nicht 
eben konstatieren können. Doch es handelt sich bei diesen Dingen 
auch darum, dafs Einzelheiten, die für sich allein nicht recht verwert- 
bar scheinen, durch ! rc Verbindung mit Anderweitigem erst so recht 
einen Wert für die Forschung gewinnen. Ist man zum Beispiel einmal 
auf die erzieherische Seite des Uochschullcbcns aufmerksam geworden, 
und hat man herausbekommen, wie weit in einer bestimmten Zeit und 
an einem bestimmten Orte die erzieherische Einwirkung auf Studenten 
gehandhabt wurde, so wird wohl auch manches sonst Gleichgültigere 
in studentischen Stammbüchern beachtenswert erscheinen, 

Gröiser als man wohl anfangs glaubt, sind hier die örtlichen 
Unterschiede. Eme Beschäftigung mit Universitätsgeschidite Uilst bald 
merken, welche individuellen Verschiedenheiten zwischen den einzelnen 
Universitäten wenigstens in früherer Zeit bestanden haben. Dazu kommt 
die Forderung der Pädagogik selber, jede Schule möglichst als em 
Individuum zu betrachten und zu behandeln und sie vor Gleichmacherei 
zu sdiützen. Dea tattächlichen individuellen Verschiedenheiten der 
Hochschulen jeglicher Gattung kommt das landesgeschichtUche Inter- 
esse entgegen und umgekehrt. Mandie Bestandteile von Landes- 
archiven werden reidiliche Materialien ftlr unseren Gegenstand ent- 
halten. Das materielle Interesse der Regierung sowie der Bevölkerung 
eines Landes an seinen Hochschulen, femer die Traditionen, die sich 
am betreffenden Orte von hervorragend tüchtigen Lehrern erhalten 
haben, wiegen zn dem von uns Gemeinten beitra^n. Die seit längerem 
erhobene und nur errt m kleinen Spuren verwirklichte Forderung kartö- 
gmphiBclier Arbeit auf dem Gebiete der Pädagogik und ihrer Geschichte 
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gehurt ebenfalls hierher. W cnn zu befürchten ist, <lafs rlic allgemeine 
Geschichtsforschung ihre hishciiL;c J.cil.ml.ci*. auf c'.cni Felde der Hoch- 
ßchulhistoric nicht so bald uberwiiitlcn weide, so läf&t sich von der 
L o 1 : a 1 c s c h 1 r h L s f o r s c h ti n schon deswegen eher etwas erwarten . 
weil diese einen Ehrgeiz darein setzt, das scheinbar Untergeordnete und 
Belanglose, das andere verschmähen, in scinein wirklichen Werte zu 
würdigen. Scheinbar untergeordnet und belanglos sind eben auch 
manche Dinge der Hochschulpädagogik; beispielsweise scheint sich 
mit den Musikschulen die Wissenschaft schon wegen ihrer anschei- 
nenden Ljciuigwcriigkcit nicht abgeben zu wollen. Wie viel jedoch 
zu erreichen ist , wenn derlei wenig beachteten lokalen Dingea i^ach- 
gcgangea wirtl, zeigen z. B. Arbeiten, die von oder unter Karl 
Kehrbach gemacht worden sind: hier wurde beispielsweiKc aus ge- 
richtlichen Zeugenaussagen heraus bemerkt, aus welchen Lehrbüchern 
die betreffenden Personen ihre SchulbUdung geholt haben, und da- 
durch der örilichc Verbreitungsbezirk von T^ehrbüchern festgestellt. 

Zahlreich sind die Orte, in denen der Wunsch der Bevölkerung 
oder eines l'iirstcn darauf hingearbeitet hat, eine Hochschule zu gründen, 
ohne dafs es jedoch tatsächlich dazu gekommen ist. Das erwähnte 
Werk von Dcniflc enthält Berichte auch über mifslungenc Universitäts- 
gründungen. Dazu kommen die zahlreichen eingegangenen Universi- 
täten und ihre örtlichen Nachwirkungen, die für Bibliotheken und sonst 
noch für das Kulturleben des Landes gröfser sein dürften, als man 
zunächst meinen möchte. Wir brauchen nur an die eingegangenen 
Universitäten Erfurt und Herborn zu erinnern. Schliefslich haben wir 
aucli noch mit den jetzt wieder zahlreich werdentlen Neugründungcn 
von Hochschulen anderer als univcrsitätsmäfsiger Gattung zu rechnen, 
an denen ja das lokale Interesse lebhaft mitbeteiligt ist; meistens haben 
solche Kcugründungen eine lange Vorgeschichte, deren man sich erst 
wieder erinnert, wann die Dinge aktuell werden. 

Weiterhin kommt die rjeschirhte des Unterrichtes einzelner Wissen- 
schaften und Künste in Betracht Hier sind geradezu auch Methoden 
lokal verschieden. Der philosophische Unterricht ist im Süden Deutsch- 
lands durchschnittlich etwas anders .ils im Norden, natürlich nicht ohne 
Becinflus.«?nng durch die Konfessionen. Wir erwähnen nur das Vorao- 
stehen der systematischen Partien im Unterrichte dort und der histo- 
rischen Partien hier. Die örtliche V erbreitung philosophi.'^c her Schulen 
ist zum Teil bekannt und gibt noch Gclcrycnheit zu näheren Forschungen. 
Wir brauclicn gar nicht auf die prculsischc licdeutung Hegels und 
auf die güteiieichiscbe Bedeutung Herbarts hinzuweisea. Weniger be- 
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kannt ist die ausgedehnte Wirksamkeit, welche mancbe andere Philo- 
BO|»heo in ihren Ländern anq^übl haben : so würde es sich beispiels^ 
wette, lohnen, dem Wirken von Branifs (in Schlesien) und dem von 
Franz Brentano (in Österreich sowie über Österreich hinaus) nachzugehen. 

Um noch den Musikunterricht als Beispiel heranzuziehen, so sei 
darauf verwiesen, wie sich der Einflufs Hugo Rtemanns and seiner 
Unterrichtsweiae bereits jetzt verfolgen läfst, sogar bis zu einem 
„Riemann-Konservatorium " in Stettin. Neuerdings ist die Frage wieder 
utgtngt worden, ob die Unterwetsuog in der musikalischen Satzlehre 
mit der Harmonielehre oder mit dem Kontrapunkt zu beginnen habe; 
eine Frage, die zwar vorläufig zugunsten des Vorantrittea der Harmonie- 
lehre entschieden ist, aber doch durch kritische Stimmen von konser- 
vativerer Seite her neu aufgerührt wird. Iiier würde es wertvoll sein, 
wenn wir von Ort zu Ort feststellten, wie es damit in den verschiedenen 
Schulen ist und war. Bei den Musikschulen kommt noch als nicht ganz 
belanglos, ebenso wie natürlich bei allen anderen Schulen, der Schul h er r 
in Betracht Im Deutschen Reich , namentlich im Norden , sind die 
Mnsikschttlen vorwiegend Sache der pädagogischen Privatindustrie, ab> 
gesehen von dem wenigen, was Staat und Stadt dafür tun. In Süd- 
deutschland, besonders in der Schweiz und in österreidi, treten groften- 
teils musikalische Vereine fttr das Lehrwesen ein. — Während im 
Musikunterrichte die Kämpfe der verschiedenen künstlerischen Rich- 
tungen bisher weniger zu bemerken waren, spielen sie ui den Lehr- 
stätten der bildenden Künste eine gröiscre Rolle und geben dem 
ewigen Kampfe zwischen Neuem und Altem eine fortwährende Nahrung. 
Konflikte hinsichtlich der akademischen Lehrfreiheit sind hier in ähn- 
licher Weise an der Tagesordnung wie an den Univenitäien, werden 
aber doch in der Öffentlichkeit nicht so beachtet wie dort, weshalb 
auch hier die stillere Lokalforschung gut tun wird, mit ihren Interessen 
in eine Lücke einzutreten. 

Dafe wir zum Abschluls unserer Ausführungen das Verlangen 
nach hochschulpädagogiscfaen Archiven und Bibliotheken ausspredien 
müssen, versteht sich wohl von selbst Zunächst wird es gut sein, 
Archive, an welche die Forschung kaum noch gedacht hat, d. h. die- 
jenigen, die sich bei jeder Lehranstalt finden, besser zu beachten, auch 
wenn man kemeswegs die Absicht hat, etwa die Archive verschiedener 
Musikschnlen emes Landes zusammen mit verwandtem Material in einem 
hochschulindagogischen Landesarchive zu vereinigen. Was Biblio- 
theken betrifft, so wird hier besondere Sorgfalt auf die Sammlung des, 
irrigerweise meist weniger beachteten, Kleinzeuges der Spezialliteratur 
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ztt verweodeii iein. Der Vcffasfter dieMs hai dea Ktm dner dgenen 
hodMclmlpädagfogiscbeii PkivatbiUialliek wcBentllcli dahin su gMtillen 
gesucht, daft er vor allem die kleinen Spuren zu sammeln bestrebt 
ist, die fiir die hochschul pädagogische Bewegung charakteristisch sind, 
und deren man nach einiger Zeit viel schwerer wird habhaft werden 
können, als der gröiscren Bücher. Es ist heute hohe Zeit, dasjenige 
zu sammeln, was später vielleicht gar nicht mehr wieder au&utreiben 
sein wird; und es ist schliefslich erst recht wieder nötig', dafs wir in 
Dcutschhuid iui diese Aufgaben energ-isch herangehen, um uns nicht 
vom Auslande übcrüügeln zu lassen. 



Mitteilungen 

Archive. — Von den üßUeUungm der K. Preu/sische»^ Archiwer' 

wultiiinj ^) liegen 7\vc\ neue Hefte, das sechste und siebente, vor, die das 
begonnene \\'crk mit dlück fortsetzen und der Geschichte des Archiv- 
wesens im Zusammenhange mit der Staatsverwaltung ebcusu dienen, wie 
der Nutzbarmachung des in den Archiven aufgespeicherten Materials. 
Nur wenn auf dem hier begonnenen Wege allseitig fort^ieschfitten wird, 
kann mit der Zeit eine genügende Ersciüiefsung der Quellen zwj dcutsc hen 
Geschichte erhofft werden. Denn wenn ein Forscher über irgendeinen 
Gegenstand Auskunft haben will, dann entsteht fnr ihn die Frage: bei 
welchem Arclüvc und in welcher Abteilung könnte wohl etwas liegen? 
Antwort darauf kann im Gruudt; nur derjenige geben, der weife, wie die 
einzelnen Archive erwachsen sind und aus welchen Teilen 
sie sich zusammensetzen. 

Das secbrte Heft, Oberfticht ühtr dU Bestände des K. Staatsarchivs xu 
Kollow (Leipzig, S. Hirzel 1903, XTI und 227 S. S,oo\ hat der 

jetzige Archivdirckt<.)r in Magdeburg, Fdnard Auhtcld, bcirluiiet , der 
früher jahrelang in Koblenz tätig war. Das dortige Archiv uinfafst im 
weseotlkhen» seit 1S15 ausschlieMch, das Gebiet der jetzigen Regierungs- 
bezirke Koblenz und Trier, und das Material — und demgemäfs auch die 
Übersicht — /crföllt in drei zeitliche Abschnitte: Zeit des alten Reiches 
(S. r TOil, Zeit der französischen Herrschaft (S. 102 — iio) und Zeit 
der preufsischen Herrschaft (S. 11 i — 115). Daran anschliefsend wird 
der Bestand au Haudschritteu , Kopialbüchern, Kalten und Dcpositea 
(S. 116— 123) verzeichnet, imd den Anhang (S. 124 — 192) büdet ein Ver- 
zeichnis der Archtvalien ttber adlige Familien, die S. 69 summarisch ver- 
zeichnet sind. Gerade diese alphabetische Übersicht ist fttr die Forschung 
von unschützbarcm Werte, denn sie stellt zugleich ein Personenregister zum 
Archivrepertorium dar, das durch die Einbeziehung des Inhalts der Akten 
der Lehnböfe von Kur-Trier, Kur-Köln, Kur-Ffiilz, Sponheim, Prüm und 

1) Vgl. die«« Mudurift 3. Bd., S. 173^174. 
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Luxemburg, sowie der der Reichsritterschaft am Mittel- und Xiederrhein 
besonders wertvoll wird. Awkcr Xnrhtrügfn itnff l^rHififpoi^cn 193 196) 
schliefst das Gauzc mit einem Ortsregister (S. 197 — 227), und dem Suchen- 
den sind somit die Wege iu genügender Weise geebnet, um sich iu den 
AktcDveneicfaiiiaMn surechtsufiadeo. Vor allem (Ur die Ortsgeschichte 
liegt jetst das Material so bequem offen, wie nur möglich ; es ist aber gerade 
deswegen nun auch zu fordern, dafs die Interessenten diese Publi- 
kation wirklich benutzen und sich vorher an ihrer Hand orien» 
tieren, ehe sie der Archivleitung ihre Wünsche vortragen. 

Das gröfste geschichtliche Interesse hat natürlich der erste Teil, in dem 
nacheinaiMler die Archive I. der Reichs- und Kreisstände (45 staatliche 
Gebilde), II. der reichsunmittelbaren Gemeinschalten, III. der Gebiete von 
loser, bestrittener oder zweifelhafter Reichsunraittelbariceit, IV. der Reichs- 
ritterschaft, V des Adels und anderer Goschlecbtcr die oben bereits 
angezogene Abteilung — , VI der ^aistlicheii Ritterorden, VII. der Stifter 
und Klöster imd VIII. des Rcichskammcrgerichts beschrieben werden. Die 
Zeit, aus der die Archtvalien stammen, ist natürlich stets durch Angabe der 
Jahreszahlen gekennzeichnet, und bei den Urkunden sind die Originale und 
Abschriften deutlich unterschieden. Einige Gegenstände, die allgemeineres 
Interesse haben dürften, seien hier kurz herausgehoben. S. 14 werden die 
Auswärtigen Bezieh iinj^cn Knr Triers zu Rom, zu Kaiser und Reich 
mid /-ü 31 deutschen und aufserdcutsrlien Staaten verzeichnet und anschlicfsend 
Reichs- und Kreistagssachen 1474 — 1801 in 187 Heften und Bänden; 
S. 15 Nr. 10 unter Jiuiixwe^ finden sich 174 Hexenproxesse 
1586 — 1643; die Protokolle des Domkapitels liegen in 19 ^den seit 
147* mit nur kleinen Lücken vor, die Akten der I^^ndstände in 809 Bänden 
seit i.nT 16), Hcn( litnnt^ verdienen auch die langen Serien von Kellerei- 
Recliiiiin-en, die für einige Ämter vorliegen (Manderscheid seit 1397, Wittlich 
seit 15 19, ZeU seit 1523, Boppaid seit 1540} und sich zu einer fortlaufenden 
BcarbeititDg vetwittunga- und wiitschaftsgeactttdi^her Alt empfehlen wfirden 
17). Unter den Arcfasvatien der Reichsgrabchaft Blankenheim (S. 59) 
finden sich Akten über das Verhältnis tu Kaiser und Reich seit 1475, 
über Kurkölnische Landtage seit 1509 und n i e d e r s ;i c h s i s r h - 
westfälische Kreistage seit 1653. Im Archiv (1er Retchsgrafschafl 
Wied-Isenburg {S. 46) fmdet sich eine Rechnung des Hauses Dierdorf von 
1344 auf 37 Blatt Papier, die gewifs einer Edition oder gründlichen Be- 
arbeitung wert wftre. Das Verceichnis der Archtvalien der geisdichen Ritter- 
orden und der Stifter und Klöster (S. 69 ff.) stellt zugleich ein willkommenea 
und wahrscheinlich auch ziemlich vollständiges Verzeichnis der betreffenden 
Niederlassungen dar mit Angabc des Ordens, dem iede nngehörte; es sind 
im Erzstift Trier allein 163 Stifter und Klöster, im Erzstift Köln und Mainz 
je 37. Von den als Depositen hinterlegten Archiven sei bemerkt, dafs 
5 Stadt* und 14 Lan<^pemeinden (besw. Bürgermeistereien), s evangelische 
nnd t katiHrfische Pfiirrgemeinde, sowie t Familie von dieser sweckmäürigen 
Sicherung ihrer z, T. recht umfangreichen Archive Gebrauch gemacht haben. 

Im siehrnten Tiefte l>chandelt der Oeneraldirektor der preufsischen 
Staatsarchive Kein hold Koser Die Xruordnun'j (h:s I'mtpfhchen ArrJiir- 
ioeaem dureJi dm StmiKkamier hiirskn von linrdetih&fg (Leipzig, S. Hirzel 
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1904, XVni und 72 S. 8®. M. 2,60). Hier werden 15 Aktenstücke aus 
der Zeit vom 25. März 18 19 bis 4. Juli 1822 vollständig veröflfentHcht, 
die einen tiefen Einblick in die Zustünde der preufsischen Ardüve, aber 
auch in die Absichten Hardenbergs gestatten, denn nichts Geringeres ab 
das, was durch die heutige Organisation endlich erreicht ist, hat er angestrebt. 
In der Einleitimg wird der Gang der Ereignisse, wie ihn die Aktenstücke 
und das sonstige Material erkennen lassen, dargestellt. Wichtig ist dabei, 
dafs sich der Staatskanzler auch persönlich mit den kleinen Fragen der 
Organisation abgegeben hat, dals er es gewesen ist, der das Archivwesen 
dirdct dem Staatskanzler unterstdk hat im G^^satae au dem ersten Ent- 
wurf über die Verfiwsung der obersten Staatsbehörden. Die Personen, deren 
er sich zur Durchfllhrung seiner Absichten bediente, waren Legationaiat Karl 
Georg V. Raumer und l^egterungsrat Gustav A d elf Tz s ch o pp e , die 
nacheinander die bcificii ersten Direktoren der Staatsarchive gewesen sind. 
Merkwürdig berührt heute weniger die vorgeschlagene Trennung von histo- 
rischen und staatsrechtlichen Archiven als der Plan, ein einaiges 
wissenscba^liches Zentralarchiv fUr den gansen preufsischen 
Staat in Berlin ^^x errichten. Die Einführung einer Trennung nach 
jenen Gesichtspunkten scheiterte an der praktischen Undurchführbarkeit, aber 
ebenso die Errichtung des Zentralarcliivs, da den Provinzen gewisse Bestände 
doch pelasbLii werden sollten und nun wiederum eine reinliche Scheidung 
notwendig geworden wäre. Interessant ist eine auf Metternich zurückgehende 
Mitteilung, dais Napoleon I. an die Zentralisierung aller Archive Europas in 
Paris gedacht hat! (S. X.) Bereits im Herbst i8as ist von emer Zentrali- 
sierung nicht mehr die Rede, und sie ist schliefslich nur mit Rücksicht auf 
die mittelalterlichen Kaiserurkunden durchgeführt worden. Die Untersuchung 
der Archive in den Provinzen und ihre VerciniL:uiig in den Proviazialhaupt- 
städten hat dagegen guten Fortgang genommen, wenn auch der Zustand 
meist recht schlecht war, und auch zur Verbindung der reponierten Regieranga* 
akten mit den antiquierten Archiven wurde sehr bald fortgeschritten, ja 
schon 189a eine feste Richtschnur für die Trennung zwischen Archiv und 
Registratur gegeben. Auch wurde das Augenmerk auf die Komraunalarchive 
und die im Privatl)e«^!t?e befindlichen Dokumente gerichtet, und man versuchte, 
wenigstens Verzeichnisse davon zu eihaiteo. Abschriften aus ausläudischeu 
Archiven (ICopeuh^en) sollten genommen werden; um die nötige Anzahl 
tüchtiger Archivare au gewinnen, schienen die Geschichtsvereine in den 
Provinsen geeignete Helfer zu sem; eine weitherzige ÖSnimg der Archive 
für wissenschaftliche Zwecke sollte Platz greifen. Doch alle diese weit aua- 
schauenden modernen Ideen sanken mit Hardenberg ins Grab , und erst 
unter Bismarck sind jene Anforderungen verwirklicht worden, ohne dafs jemand 
an Hardenberg gedacht haben dürite. — Diese kleine Skizze aus der 
preufsischen Archivgeschichte ist lehrreich mit HihUick auf Hardenberg als 
Person und auf seine Staatsreform, sie ist aber augleich ein schOner Bettnig 
zur Geschichte des wissenschaftlichen Lebena im XIX. Jahrhundert 

Die Organisation des staatlichen Archivwesens in Württemberg ist 
in dieser Zeitschrift a. Bd., S. 29 — 32, bereits beschrieben worden, und 
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dort ist anrh ansf^eflihrt, welche Stellung im Rahmen des Ganzen das Archiv 
des Ministenuins des iiinern einnimmt. N'eucrdings hat Kaozleirat Marquart 
(Ludwigäburgj iu eioem Aufsatze den luhak des zuletzt genauutcu Archivs 
chai»kteii$iert: Zwr OeaekidUe det A". Arehwa des Mnem m lAuboigAurg 
[•-> Warttembeitgische Vieiteljahishdie ftlr I^aadesg^sehichte, Neue Folget 
13. Jahrgang (1904), S. 113 — 139). Den Gnindstock des Archivs bildet 
die seit 1806 ,, Hauptaktendepot " geoanate obere oder :ilterc Ret^istratiir 
der vormaligen altwürtterabergischen Regierung, au die sich dann im Laute 
des XIX. Jahrhunderts die verschiedensten anderen Aktenbestande augegliedert 
haben. Deren Aufzählung ist in der Darstellung selbst zu suchen, zumal 
da wesendiche Teile im Laufe der Zei( wieder aa andere Stellen abgegeben 
worden sind. Im ganaen gewinnt man die Enip6ndung, dafs von etwa 
1820—1850 im württembergischen Archivwesen zwar viel geschehen ist, 
dafs man die einzelnen Bestände oft überführt und auch tüchtig durch Aus- 
scheidung de/.imicrt hat, aber es fehlt irgendein grofserer Organisationsplan, 
und die Behörden stehen den Aktenmassen im ganzen ratlos gegenüber. 
Wie weit man bei der Aktenkassation vorgegangen ist, beweist die Tatsache, 
dals ein Beamter im Jahre 1869 von sich sagen konnte» er habe dadurch 
emen Reinerlös von niS Gulden erzielt! AU archivgeschichtliche Dar- ' 
Stellung ist der vorliegende .'Aufsatz willkommen, aber er hiitte leicht noch 
mehr bieten können, niimlich eine Übersicht über den heutigen Bestand, 
ein übersichtäinventar. Obwohl eine grofse Menge von .Vkteugruppeu auf- 
gezählt wird, erhält der Leser doch kein Gesamtbild von dem, was heute 
im Archiv ruht, und noch weniger von dem angewandten Ordnuogsprinzip, 
wdches notwendigerweise bdcannt sein muls, wenn nach bestimmten Akten 
gesucht werden soll. Die Archivgeschichte gerade ist es, die anscheinende 
Zufälligkeiten der Organisation erklärt, und nicht zuletzt wegen dieses prak- 
tischen Nutzens verdient sie eine UebevoUe Pflege. 

Von den htwUarm du OroßherxogM BadiMhen, Oetural^LamiU' 

ardhivs ') liegt der erste HaUlband eines zweiten Bandes (Karlsruhe, MUllersche 
Hofbuchhandlung 1904, 194 S. 8**) vor. Den Inhalt bilden die „Personalien" 
der Abteilungen AU- Baden, Hachberg und Baden-Baden, d. h. die jenen 
Linien angehörigen Personen, soweit über sie ArchivaUen vorliegen, sind 
verzeichnet, und bei jeder Person finden sich die sie betreffenden Archivalien 
ao%esäfilt Bei Christoph L (f (5^7} von Altbaden sind es a. B. 160 
Nummern, die in 14 Abteilungen (FamiUensachen, Vermählung, Verlassen- 
schaft, Ausstände, Schulden und Zahlungen, Erwerbungen, Pfandschaft, Kirchen- 
dienste, Kirchensachen, Kaiserliche Priviles^ien , Reichssachen, Lehen, Be- 
ziehungen zum Ausland, Korrespondenz) geghedert sind Bei der Mehrzahl 
der Personen ist das Material natürlich nicht so umfangreich, aber bei 
Wilhelm von Baden-^den (f 1677) steigt das Veiaeichnis attf soi Nmnmer 
nnd fflUt 16 Druckseiten. Das bedeutet die Bewältigung gans gewaltiger 
Blassen von Ardiivalien, Uber deren Inhalt noch dazu wesentlich ausführlicher, 
als es im ersten Bande der Fall war, berichtet wird, so dals im Grande 



1) YgL dieie Zeitschrift 3. Bd., S. 23—33. 
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schon diese archivalisclieu Notizen ein Bild Ton dem Lebensgange jeder 
Peisou gcbcu. Sehr 2weckmäfsig siud die Hinweise auf die Regtsten der 
Markgrafen von Baden und Haehi)erg von F«8ter> Witte. Die Vcidienit- 
lidikeit einer solchen Publikation und ihr Wert fiir die badische, aber 

auch fllr die allgemeine GeschichtsforBchang braucht nicht erst berror- 

gehoben zu werden • wenn mit f!em /weiten Halbbande auch das Register 
vorliegen wird, dann wird die ßedeuiung noch viel schärfer hervortreten. 
Als Beispiele dafür, welche Angaben man hier finden kann, seien ledighch 
einige Einzelheiten, die aUgemeioes Interesse haben dürften, herausgehoben. 
Abgesehen von aahlreichen Gemahlinnen der Mariq;rafen, deren Angelegen- 
heiten nach auswärts führen — hierher gehört z. ß. die Gemahlin des 
iMarkgrafen Albrecht Achilles von Brandenburg, Margarete (f 1457)8. 24 — , 
finden sich Glieder des Ftlrstenhatises erwähnt, die selbst in die Ferne 
gCiiOgen sind, so der Erzbischof Johann von Trier (| 1503) S. 23, Bischof 
Georg von Metz (f 1484) und Bischof Markus von Lüttich (f 1478) S. 24, 
Extbiachof Jakob von Trier (f 1510) S. 38, Dompropst Rudolf von Kdln 
(t < 533) & 39- Unter den Papieren des Markgrafen Wühiekn von Baden-Baden 
(f 1677) finden sich S. 88 unter anderem Korrespondezen , die sidi mit 
dem Anspruch Hayems und der Kurpfal-c auf das R e i c h s v ik a r i at und 
die Ernennung eines Koadjutors im Erzstift Köln {1676) beiiehcu. 
Wer würde wohl nach Material über diese Gegenstände von vornherein in 
Karlsruhe suchen? Die Korrespondenzen der fürstlichen Personen spielen 
ttbeihaupt im XVII. und XVIU. Jahrhundert eine grolse Rolle, und der 
wesentliche Inhalt, der sich natQrlicb auch auf vieles Nicbtbadische besieht, 
ist immer angegeben; so wird im Briefwechsel zwischen Markgraf Ludwig 
Wilhelm und dem König Friedrich I. von Prcufsen (S. 163) die Annahme 
des Kuniifstitds seitens des letzteren und der Widerstand dagegen besprochen. 
Für die 1 üikeukriege — Leopold W ilhelm hat bei St. Gotthard mitgekämpft 
(S. 119) — und die Rdchskriege gegen Frankreich fUUt ganz anlserordentlich 
viel ab. Wer sich mit Spesialfn^en aus diesen Gebieten beschäftigt, der 
hat hier einen vorzüglichen Wegweiser, um neues Material aufzufinden, und 
in dieser Hinsicht seien besonders die Forscher au f s c r h al b Badens r1-ir:iuf 
aufmerksam uemacht, dafs sie dieses Inventar zu Rate ziehen. Es wird kaum 
eine polnische Frage des XVii. und XVill. Jahrhunderts geben, über die 
nicht diese Karlsruher Fürstenkonespondenzcn mögUcherweise etwas ent- 
halten. — Aufgefidlen ist mir ein einziger Dnickfehler S. 163, wo 22, USrz 
, 1860 statt z68o steht. A. T. 

Kointtllssloncil. — FHe Historische F a n d c sk o mm issio n für 
Steiermark hielt am 11. Mai 1904 miier deni Vorsitze des I>andeshaupt- 
manns Giaf Atteras ihre Vollsitzung ab. Im Geschäftsjalir 1903 sind von 
den VeröffentUchungen der hietonat^ien IjuMkommiMeim für SMermark 
erschienen Albert Staraer: Die UmdufiintHeken Leken m Stekrmmk 
1421—1540, Alois Lang: BßHrOff» zur Kirche nge^tcMdOe der Sieierinnr!: 
itnd ihrer Nanhbarländer aftf röt7n'.<trhm Archiven, Anton v. Pantz: 
träge xur Oesdiidüe 'In- Innrrlirrgcr IlauplgewerkscJiaft. In Bearbeitung 
sind die Regesten zur Geschichte der Familien Teuffenbach, Pranckii, Herber- 
stein, Eggenberg und Liechtcnstem zu Murau. Aufscrdem bearbeitet Prof. 
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Ritter V. Wrctschko (Innsbruck) die Geschichte des Landeshauptmanns- 
amtes, Rittmeister a. D. Strobl v. Ravelsberg die VVehrverfassung uod 
Grenzferteidiguag im i6. Jahrhuadert , Freiherr v. Mensi die Finanz- 
gescluchte der l^iermark und Piof. Loserth Salzbargisch^Seckauisdie 
Korrespondenzen Wf Reforroatioilflgeschichte. Die Kommission hat ferner 
Schritte eingeleitet , um die vom verstorbenen Oberbergrat Kupelwieser 
hintcrlassene Gf^schichte des steirischeu Bergwesens seit Nfaria Theresia in 
ihre Publikit lonen aufnehmen zu können, v. Pant?: beabsichtigt, die 
üeschichic der lonerberger Hauptgewerkschaft , der Konzipist des Staats- 
ardiits L. Bittner die Geacbichte des Vordemberger Eisoiwesens m be- 
arbdten. Prof. Anton Weifs hat «fie ältere Geschichte der Diözese Sedcan 
in Angriff gniominen. Die Ausdehnung der Tätigkeit der Landeskommission 
erforfkrt weit gröfsere Mittel, als ihr bisher durch die Landessubvention und 
die Heiträge des steirischen Hochadels zur Verfügung gestellt wurden; die 
Kommission wird daher Unterstützungen vom Ministerium für Kultus und 
Unterricht, sowie von jenen Korporationen zu erwirken suchen, deren Ge- 
schichte durdi cfie Forsdiung^n der Kommission gefördert und beluant 
gemacht wird. 

Am 31. Oktober 1004 tayte in Wien die Kommission für neuere 
Geschichte Österreichs ^) unter dem Vorsitze S. Durchl. des Prinzen 
Frans Uechlenstein. Anwesend waren die Mitglieder Dopsch, Fourmeri 
GoU (Prag), Hirn, Jiredek, Ottenthal (Gescfafiftsleiter), Pribram, RedUcb, 

Schütter, Weber (Prag), Gustav Winter, t, Zwiedineck-Südenhorst (Gras). 
Der Stand der Arbeiten ist folgender: Regierungsrat Tliomas 1' ellner hatte 
die Ausarbeitung einer Geschichte der Organisation der öster- 
reichischen Zeutralve r waltung übernommen, und das Ministerium 
für Kultus und Unterricht hatte einer solchen Ausdehnung der Kommissions- 
pubtikationen auf innere dstetreichische Geschichte der neueren Zdt seine 
Zustimmung erteilt ; Fellner wurde leider nach Vollendung des gröfsten Teiles 
des Werkes durch einen plötzlichen Tod hinweggeratft , die Fertigstellung 
wurde nun Dr. Heinrich Kretschmayr übertra!?en, der im Jahre 1905 
mit dem Drucke hofft beginnen /u können. — h\ir die Ausgabe der oster- 
tcichisch-englischeu iitaals VC I trage hat Prof. AÜicd F. Pribram die all- 
gemeine Einleitung und die Spezialeinleitungen der einseinen Vexträge bis 
1731 vollendet und stettt die Vorlage des Manu^ripts des ersten Bandes 
für die nächste Vollversamnduog der Kommission in Aussicht. Staatsarchivar 
Schiitter beendete die allgemeine Einleitung der österreichisch-französischen 
Staatsvertrage. Heinricii R. v. Srbik ist mit der Durcharbeitung der üü- 
landica des Haus-, Hot- und Staatsarchiven für die Ausgabe der öster- 
reichisch-niederländischen Verträge beschäftigt Votubetten fUr «fie Heraus- 
gabe der Verträge Österreichs mit Bayern, Ffals, Warttembeig und Baden 
wird Rode rieh Goofs in Angriff nehmen. Die Ausarbeitung des sweiten 
Teiles des Chronotogisdien Verxeichnisses der österreichischen Staatsverlrüge, 
der die Zeit von 1763 bis £ur Gegenwart umfassen wird, bat Ludwig Bittner 
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weiter gelordert. — Von der Korrespofidenx Ftrditiands 1. wird zimachst 
die FamtUenkortcspondei» mit Karl V., Margarete, Staldudteiin der Niedci^ 
lande, und Maria, Kön^n von Ungarn, von 1522—1531 herausgegeben 

werden; Wilhelm Baue der sich dieser Aufgabe voll widmet, wird in der 
Sammlung des Materials durch Dr. Karl Göll unterstützt. — An PtiMi- 
kationen der Kommission wurden folgende neu in Aussicht genommen : auf Antrag 
Prof. Kedlichs wurde beschlossen, die für die Arbeiten der Kommission er- 
statteten Berichte fiber (MerreichiBdie Privatatchive mit Zostimmmig der Be- 
sitzer der betreffenden Archive in geeigneter Auswahl und Bearbeitung als 
Berkhte über QueUenmaimal z/w neuerm Qetehiehte Ötterreichs mit Sonder- 
titeln in zwangloser Folge zu veröffentlichen. Ebenso wurde die Aufnahme 
des im Auftrage Sr. Durcblniu ht des Prinzen Liechtenstein von Dr. Hans 
Übersberger bearbeiteten Wcriics Osttneich und Rufsland (Darstellung 
der politischen Beziehungen beider Staaten), dessen erster Band im Mauu- 
Bkiipte schon vorliegt, unter die KommissionspubUkationen genebnngt. 



Die WQrttembergische Kommission fttr Landesgeschichte 
hat am 5. Mai 1904 ihre dreizehnte Sitzung abgehalten. Im Dmck 
erschienen ist der zweite Band der < ieachkMfi<iiicUen <h r Sfcrlf UiU , der 
von Chr. Kolb bearbeitet Widmanns Chronica enthalt, ferner Wintterlin: 
Geschidite der Brhördenorganisation Württembergs 1. Bd. (bis zum Regie- 
rungsantritt König Wühefans 1. 18 16), Schuster, Der gwdnMi^ Kmt 
von Bauff» IMtiemiem [«a Darstelhingen atis der wttrttembeigischen Ge« 
schichte, Band I] und Binder: Württeinhergisclie. Münz- und Medaillenkunde, 
neu bearbeitet von Julius Ebner, Heft i. Das Heilbronner Urkundenbuch, 
bearbeitet von Knupfcr, tmd der zweite Band des Efslinger von Diehl 
gehen ihrer Vollendung ira Druck entgegen. Die begonnenen Arbeiten sind 
sämtlich weiter gefördert worden. Hinsichtlich der Archivalienverzeichnung 
im Lande ist eine Beschleunigung dadurch su erwarten, dafs das K. Mini- 
sterium des Kirchen- und Schulwesens eine Anstellung ständiger Pfleger 
angeordnet hat. Neu wurde die Herausgabe der Landtagsakte n be- 
schlossen, die Dr. Adam und Privatdozent Ohr übernehmen, ferner die 
Bearbeitiuig eines wnssenschaftlichen Hilderatlas zur wüittemberpiscIuMi 
Geschichte, die Herausgabe von Akten /.ux Gescltichte der Verfassung und 
Verwaltung der Stadt Ravensburg und von Akten zur Geschichte der 
Kirchenpolitik der württembergischen Landesherren vor der Reformation. 

Durch Tod ist das ordentliche Mitglied Archivrat v. Alberti aus- 
geschieden, aus Gc.sundheitsr(i( ksichten hat Dr. v. Panhts sein Amt nieder- 
gelegt. Neu sind zu ordentlichen Mitgliedern ernannt worden: Archivrat 
K rauf 8 und Prof. Ernst, zu anfserordentÜchen Mitgliedern: Freiherr Friedrich 
von Gaisberg-Schöckingcu, Landeakonservator Prof. Gradmann und 
Prof. Kolb (Hall). Geschftfbfilhrendes Mitj^ed ist Archivrat Schneider. 
Das Rechnungsjahr 1903 hat mit 5145 M. Überschufs abgeschlossen, da 
der Ausgabe von 16543 M. eine Einnahme von si68S M. gegenüberstand. 
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Die Historische. Kommission für Nassau') hat Uber die Eigeb- 
nissc ihrer HaupU ersamraltmgen im Juni 1903 und Juni 1904 einen gemein- 
samen Bericht veröffeDtli~hr, dem folgendes zu entnehmen ist. Neue Publi- 
kationen sind nicht ersc lueiicu, aber die bcgonueneu Arbeiten (Nassaiiisches 
Urkuüdeubuch, Nassauische Weistümer, Epstciner Lehnbuch, 
Nusftoisdie Bibliographie) sind sämtlich in einer den VerhSltnissen 
entsprechenden Weise gefördert worden, wenn aadi eine Vollendung «nlser 
beim Epsteiner I^hnbuch vorläufig noch bei keiner abzusehen ist. Neu wurde 
beschlossen die Matrikel der Mohen Schule zu Herborn heraus- 
zugeben, die Bibliothekar Zedier bearbeiten wird; eine Geschichte der 
Abtei Marie 11 statt hat Archivar v. Domarus in Aussicht gestellt. 

Die neuen Satzungen sind in Kraft getreten, auf Grand deren 1904 
tarn eisten Male Mit^ieder ernannt worden sind, und zwar Dr. * Beck 
(Biebrich), Domkapitular Höhler (l-imburg), Archivar Jung (Frankfurt), 
Archivassistent Knetsch (Wiesbaden), Prof. Luthmrr /Krankfurt), Pfarrer 
Moser (Idstein), Amtsrichter Sayn (Soden) und Landrat Wagner 
(Riidesheim). Stifter zählt die Kommission jetzt 4, Gönner 9, Freunde 30, 
Mi^lieder 76. Das Vermögen bezifttte sich im Juni 1904 auf 12978 M. 

Die 23. Plenarsitzung der Badischen Historischen Kommission'') 
hat am 28. und 29. Oktober 1904 in Karlsruhe stattgefunden. Von den 
Regesten dir Markyiafen von Baden und llachhcry ist der Schlufs des 
3. Bandes ausgegeben worden, und das von Frankhauser bearbeitete 
Register befindet sich im Dmdi. Vom Topoffraphisdnm WM&uhu^ des 
(irofsherxogiums Baden in zweiter Auflage steht nun nur noch der zweite 
Halbband des zweiten Bandes aus. Vom CHxrbadisrhen Ge^kleckterbuch ist 
die 6 r ieferung erschienen, die 7. befindet sich im Druck. Die Badisrhen 
JJmpaphirn sind bis zum 5. Bande iortgcschritten, und 6 Lieferungen davon 
liegen vor, 5 stehen noch aus. Die Register m dem 2. Baude der RegesUn 
dar Biaehöfe von Koiutan* sind im Drude nahezu vollendet; die Fortf&hnmg 
der Arbeit Megt in den Httnden Ton Karl Rieder, der auch die Ausgabe 
Römischer Qudkn xut Konstanxer Bistum^eaehiehte vorbereitet und zu diesem 
Zwecke einen längeren Aufenthalt in Rom s^onommen hat. Von den Ober- 
rheinischen Stadtrechten ist das Villiugcr im Druck, das Übcrlinger in Vor- 
bereitung. Die Denkwiirdigkeitm des Markgrafen Wilhelm von Baden geben 
Weech und CXbatr gemeinsam hemus, und der Drudt des enten Bandes 
soll 1905 beginnen. Julius Kahn (Frankfurt) erhielt den Auftrag, eine 
3lünz- und OeldgesehkikU der im QrofhfierxogUum Baden vereinigten Terri- 
torien zu bearbeiten. Als Neujahrsblatt öir 1905 ist Fabricius: Die 
Besitxnaliinr Badens durch dir Iiuuirr erschienen. Die Verzeichnung des 
Inhalts der Gemeiude- und Pfarrarchive ist in vier Bezirken vollendet und 
nähert sich im fUnften dem Abschlufs. Die Verzeichnung der grundherr> 
liehen Archive ist in gutem Fortgang begiifoi* Zum ordentlichen Mit- 
gtied wurde Prot Eberhard Gothein pieidelberg} ernannt, au korre- 



i) Vgl. diese Zeil-. :irift 4. Rd, S. iio^lll. 
3) \g\. diese Zeitschrift 5. Bd., S. 88. 



Digitized by Google 



— 140 — 



spondierenden Mitgliedern wurden gewählt Prof. Max Weber (Heidelberg), 
der sein Mandat als ordentliches Mitglied niedergelegt hat, sowie Prof. 
Heinrich Funck (Gemsbach). 

HubMII« — Am 4. Desember 1904 ist in Essen em städtisches 
M ttseunt eröflhet worden. Im AnscUufs an die Ausstellungen des Kruppschen 

Bfldungsvereins, von denen die ortsgeschichtliche Ausstellung auch in dieser 
Zeitschrift') bereits besprochen worden ist, hat sich 1901 ein Essener M u - 
seumsverein gebildet, der seinem Ursprünge gemäfs in erster Linie der 
VoOcsbildttBg (fientn will und duu neben der Erweiterung seiner ständigen 
Sammlungen die Veranstaltiuig vorfibeigehender Ausstellungen plant Die 
Sammlungen zeifidlen in drei Abteilungen (Kunst, Oitsgeschichte und Natur- 
wissenschaft), deren jede von einem Atisschnfs verwaltet wird; aufserdem be- 
sitzt der Verein durch Schenkungen eine kleine ethnographische Sammlung. 
Die Stadt Essen hat dem Verein, dessen V'orsitz Oberbürgermeister Zweigert 
übernommen bat, einen Betrag von 2500U Mark überwiesen, der ihr aus 
den Überschüssen der DQssddoxfer Ausstellung von 1 903 wa Museunsxweckca 
bewilligt ist, und hat ihm das Obeigeschofs des filr diesen Zweck würdig 
und zweckmäfsig umgebauten früheren Postgebändes eingeräumt; auch Ter* 
waltet der Vereinsvorstand die der Sf^dt durch Vermächtnis zugefallene 
Cappelische Gemäldesammlung. Der Vcron bat 332 Mitglieder, die min- 
destens 2 Mark (im ganzen 1235 Mark) Jahresbeitrag zahlen; dazu kommen 
ein jihilidier Znscbuft der Stadt von 1000 Mark (eine nandiafte EthOhnng 
ist in Aussicht genommen) imd die einmaligen Zahlungen der lebenattng- 
liehen Mitj^eder (bisher 6500 Mark). Die AussteUungsräume umfassen 
im ganzen etwa 400 qm, wovon 100 auf die nattirwissenschaftliche und 
je 150 auf die ortsgeschichtlichc und K.unstabteilung entfallen. — Die 
ortsgeschichtliche Sammlung uratafst: i) Erinnerungen an das Stift 
Essen (Bildnisse, Urkunden, MUnznachbildungeu) und Darstellungen zur 
Bau* und Kunstgeschichte der Essener MOnsterkirche; a) eine Essener Bauern- 
stube , Abbildungen des ÄuÜKren und Inneren von Essener Bauerahinsmi 
und das Modell eines solchen ; 3) städtische Altertümer ; Urkunden ui»d 
Drucke zur Geschichte der Stadt, der evantjeli^rhen Gemeinde und des G^'m- 
nasiums; Stadtpläne und Stadtansichten; photographischc Auluahmen aitcier 
Häuser und Stialscu; liiiduisse von hervorragenden Essenern; 4) Darstellungen 
sur Gescbidite der Essener Industrie. 



In Dören ist durch eine reiche Stiftung der Erben des Geheimen 
Kommerzienrats Leopold H o c sj" h die Errichtung eines Leopoid-Hoesch- 
Museums ermögUcht worden. Ua.s eigcus zu diesem Zwecke errichtete 
Gebäude ut nahem vollendet, so dafs es voraussichtlich Ende Juni dieses 
Jahres erdffiiet wird. Der stolse, in weifs-gelbem SandMein gehaltene Bau 
aeigt Barockstil mit Verwendung von Rokokomodven, besonders der Kar- 
tusche, in den Zierglieden]. An ein mächtiges Treppenhaus schlieist sich 
ein gröiserer Ost- und Westllügel mit apsidialem Abschlufs und ein kleinerer. 
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rechteckiger Südflügel an. Aufserdem springen nach Saiden neben der. Apsiden 
zwei kleinere Anbauten vor, die Anfange etwaiger spaterer Erweitciisnqcn. 
Das uionumentale, von einer Licbtkuppel mit aufgesetzter Laterne überdeckte 
TreppenhMii mamlt fast cm Drittel da Haupliiclife dn Gebäudes cid, wekhe 
cuttcUicfslich der Matieritäike 48,90 m milst. Nach der Vorderseite lioft 
CS in ein wuchtiges Prunkpoital aus, das von zwei Paaren DrciviettelslUilen 
flankiert ist und ein wenig aus den Flügeln heraustritt. In bcwec^ter Kurve 
gleitet das Risalit zu diesen über, wodurch alles Schwerfällige vennjeden wird. 
Prof. Frentzen in Aachen ist der geniale Schöpfer dieses Baues, der auch 
der gröfsten Stadt zur Zierde gereichen würde. 

In das Gefattude sollen au^eoommen werden: i) die Ober 16000 BSnde 
zählende städtische Bibliothek; für sie ist das reich belichtete Keller- und 
Erdgeschofs des Ostflügels bestimmt, der auch einen Lesesaal enthält. 
2) Das reichhaltige städti?rhr Archiv, 3) Die städtische .Altertumssammlung, 
mcisttn.'^ römische und franki-rhe Altertümer aus dem Kreise Düren. Dazu 
koritmt noch eine in den Aniaugeu begrillcuc Sammlung mittelaiteriicheu und 
jüngeren denlschen Steinmiges. Die an swetter und dritter Stelle genannten 
AbteSkmgcn sollen in den entsprechenden Räumen des Ostifigets nnterge- 
bncfat werden. 4) Eine naturhistorisch-ethnographische Sammlung, käuflich 
erworben von dem Afrikarei^rndcn Srhillings. 5) Eine Schmetterlings- 
sammlnng, Gescheuk des Herrn Eugen Meyer aus Düren, und eine Käfer- 
äammluug, Geschenk des Herrn Benno Schoeller aus Düren. Letzterem ver- 
dankt du Mnseum auch das grofszügige Bild von Jocbmus, Begräbnis 
am Niederrhein, das mit seinen grofsen Abmessungen zurzeit eine ganze 
Wand des Rathaussaales einnimmt. Die letztgenannten Saramlnngen sowie 
die vipllfirht norb im Mnseum unterzubringende städtisclic Volksbibliothek 
sollen hier nur cmc voriaubgc ^>tätte haben. Das Obergcschofs ist in erster 
Linie für die noch in den ersten Anfängen stehende stadlische Gemälde- 
sammlung, sowie für Ausstellungszwecke bestimmt. 

Die Veiwaltung des Museums wird einer noch zu schaffenden Museums- 
koaamission unterstellt werden, an deren Spitze der Bürgermeister Klotz 
stehen soll. In dieser Kommission soll auch der gleichfalls noch ins Leben 
zu rufende Museu rasverein durch einen oder mehrere Vertreter Sitz und 
Stimme haben. Die städtische liibiiothck und dasArchiv werden wie bisher 
von je einem städtischen Bibhuihekai und Archivar verwsütet werden. 

Ktrehllelie Knnstaltf rtflmer. — Es Hegt neucrdmg» ein Buch vor, 

das ich schlankweg als eine Meisterleistimg bezeichnen möchte, wenn man 
den Zweck ins Auge fafst, dem er in erster Linie dienen «^oll: Studieren- 
den und Cieistlichcn beider Bekenntnisse, Kunstliel'haberu 
und Architekten die nötige Kenntnis der kirchlicucu Kunst- 
archäologie Deutschlands zu vermitteln. Dazu war Ottes be- 
kanntes Hiuidbuch wenig geeignet, weil allzusehr für Gelehrte bestimmi, 
durch die Anordnung dhes Ganzen i&r zusammenhängende Lektttre unzu- 



i) Heinrich Bergner, Kirchliche Kumfaltertiimer in Deutschland , (Verltg 
U. Tanchnitz, Leipcig 1904). VoUstlndif in 5 Liefera^gen k 5 Mk., 4 Laefcnu4|«ii 
liegen vor. 
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gänglich und zudem noch durch die heute ja überriussige Monumental 
Statistik beschwert. Das vorliegende Buch dagegen, in einem frischen, 
lebcDdigeo Tone geschrieben, bei der hier so scbwierigeo Bescbrtfnkiuig 
in seinen Aosfiihningen von geradezu bewundernswerter PrHasion, gestattet 
eine Lektüre von Anfang bis su Ende und ist zudem sehr geschickt eingeteilt. 
Im ersten Abschnitt wirf! 'las KirchcngcbfirMlc in historischer Entwickelung, 
mit l)csoudcrcr Rürksirlu auf liturgisrhc Ijnfliissc , im zweiten werden die 
Ausstattung, die dekorativen Künste und die technischen Künste, Kirchen- 
schmuck und Kirchengerät, kirchliche Inschriften nach Technik, Sprache, 
Form und Inhalt (ein vorzüglich orientierendes KapilelK im dritten Abschnitt 
endlich der Bilderkreis behandelt Die ganze kirchliche Kunstentwickelung, 
mit Einschlufs der Renaissance und des Barock, bis um 1800, ist in den 
Kreis der Betrachtung gezogen , was besonders vom Standpunkt der Denk- 
malpflege auf? sehr zu ])egriirscn ist. Denn dafs ein romanisches oder gotisches 
Stück der Erhaltung wert ist, das ist nun allmahliclt der Allgemeinheit klar ge- 
worden, dem XVII. und XVIII. Jahrhundert gegenüber stitfst man dagegen oft 
noch auf grölste Verständnislosigkeit Deshalb mödlte ich u. a. folgenden Satz 
gestrichen wra«n: „Fremdartig oder genuka« abstoikend wird freilich der 
Eindruck, wenn ein solcher (Barork-)AItar in eine romani-rhc Basilika oder 
in einen gotischen Dom oder ni eine gedrückte Landkirclie cmgezwängt wird." 
Der Ptariei, der dies liest, wird sich sicher bestreben, einen etwa in einer 
mittelalterlichen Kirche vorhandenen Barockaltar so schnell wie möglich hin- 
aussuwerfen und durch eben meistens erschreckend sch(inen neU'gMiscben 
au ersetzen. Der Vandalisme destrueteur ist nirgends gefilbrlicher, als 
gerade nach dieser Seite hin Deshalb ist ein solr ].e^ Sntr sehr zu beklagen 
in einem Buch, das auch weitere Kreise zur ncnkmalpflege anregen soll. Das 
sind indes geringe Ausnahmen in dem Werke, das sich vorzüghch zum Selbst- 
studium eignet, seinem Preise nach vom Privatmann tmd der kleinen Bitrfiothek 
wohl beschafft werden kann, und von dem wir vor allem audi wttnschen mtfcbten, 
dals sein Studium den jungen Kunsthistorikern an der Universität von ihien 
Ivchrem recht dringend ans Herz gelegt wird, denn in nicht seltenen Fallen 
verlassen diese die Hochschule mit zwar sehr schönen Clcdankcn über 
BotticeUi und Michelangelo, aber mit sehr mangelhafter Kenntnis der kirch- 
lichen Kunstarchäologie. Sie erhalten durch das Buch auch einen über- 
blidi über die wicht^ten Denkmäler, wenn auch nidit, wie es hier und da 
scheinen könnte, alle wichtigen angeführt sind. Auch in den Literaturangaben 
dürfen wir nur das Hauptsächlichste suchen, es konnte da nicht jeder kleine 
Aufsatz zitiert werden, wenn der Verfasser auch den Kreis des zu Berück- 
sichtigenden sehr weit gezogen hat. Darin liegt die notwendige Beschränkung 
des Buches, das zwar auch dem (Jclchrtcu hochwillkommen sein und ihm 
auf viele Fragen Auskunft geben wird, das aber das Bedarfius nach emem er« 
weiterten Otte weder befriedigen kann noch soll. Dem Verfiisser darf ich 
vielleicht die Frage vorlegen, ob es nicht bei einer zweiten Auflage die 
Brauchbnrkeit sehr erhöhen wdrde, wenn aucli die kircMiche Liturgie selbst 
darin lu handelt würde; auch auf den Inhalt der cui- chu n kirchlichen Bücher, 
der Lvangelistarien, Evangeliarien, Antiphonarien, Brcvianen wäre dann etwas 
genauer einsugehen. — Die ülustratkin ist durchaus vorzüglich, es sind auch 
eine ganze Reihe neuer Abbildungen nach Melsbildem beigebracht Hier 
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^ UDd da hätte mao wohl etwas mehr gewüuscht, z. B. fehlt eine Abbildung 
eines AquamanUes. Doch sind das alles nur unwichtige Ausstellungen, 
die doi Wert des vonUgficheo Werkes nicht vennindera soUea. 

WiDgeoroth (Karlsruhe). 

Klngegaimoiic lifichop. 

lialdamus, Alfred: Georg Webers Lehr- und Handbuch der Weltgeschichte. 
21. Aufl. Unter Mitwirkung von Prof Dr. Richard Friedrich, Prof 
Dr. Ernst Lehmann, Prof. Franz Moldenhauer und Prof. Dr. Ernst 
Schwabe volbtlodig neu bearbeitet von Prof. Dr. Alfred Baldamus. 
Erster Band: Altertum. Leipzig, Wilhelm Engelmaon» 1902. XIII 
und 610 S. Lex.-8^ M. 6,00. Zweiter Band: Mittelalter. Zweiter 
Abdruck (viertes bis sechstes Tausend). Ebenda, 1905. XX und 
786 S. M. 6,00. 

Benzinger, J. : Geschichte Israels bis auf die griechische Zeit [=» Sammlung 
Göschen Nr. 2jij. Leipzig, G.- J. Göschen, 1904. 158 S. 16". 
Gebunden M. 0,80. 

Bösken, Walther: Aus der Zeit der Gegenreformation in Wesel Zeit- 
schrift des Bergischen Geschichtsvereins, 37. Bd. (Elberfdld 1904), S. 

179 — ?n-^]. 

Brunner, Karl: iiadischc Geschichte [« Sammlung (»öschen Nr. 230J. 

Leipzig, G. J. Göschen, 1904. 172 S. 16". Gebunden M. 0,80. 
BQchting: Die lokale Kirchengrächichte in ihrer Bedeutung und Venrer- 

tung für die Gemeinde [= Zeitschrift des Vereins für Kirchengeschichle 

in der Provinz Sachsen, i. Jahrg. (Magdeburg, Emst Holteimann, 1904), 

S. 18-24]. 

Lgclhaaf, Gottlob: Landgraf Pliilipp von Hessen [— Schriften des Vereins für 
Reformationsgtsi hichte Nr. 83 (Halle, Max Niemcyer, r904), S. 1—37]. 

Fritsch: Fürstin l'auline zur Lippe und Herzog Friedrich Christian von 
Attgustenburg. Briefe aus den Jahren 1790-1813 [b Mitteilungen 
aus der lippischen Geschichte und Landeskunde II. (Demold, Hans 
Hinrichs, 1904), S. 131—144]. 

Grüner, J.: Das Schulwesen des Netzedistrikts zur Zeit Friedrichs des 
Grofsen (1772 — 1786), ein Beitrag zur Schul- und Kulturgeschichte 
des 18. Jahrhunderts. Breslau, i crdinand Hirt, 1904. VU und 135 S. 
S". M. 2,00. 

Hellwtg: Das Zehntenregister des Bistums Ratzeburg Jahrbuch des 
Vereins filr meck1enbui|psche Geschichte und Altertumskunde, 69. Bd., 

S. 291—350]. 

- - : Das Jahr der Niedersrlirtft dc^ Rat/chm gcr /chmcnrcgislers Archiv 
des Vereins für die Geschithle des Herzogtum;» I^auenburg, 7. Bd.]. 

Kalkoff, Paul: Die Anfange der Gegenreformation in den Niederlanden. 
Zweiter Teil. Schriften des Vereins fttr Reformationsgescfaichte 
Nr. fti]. Halle a. S., Max Niemeyer, 1904. VII und 119 S. 8^. 
M. 1,20. 

Kliche, \V'a]ther: Die Schiffahrt auf der Ruhr und Lippe im XVIIL Jahr- 
hundert 1= Zeitschrift des Bergischen Geschichtsvereins, 37. Bd. 
(Elberfeld, B. Hartmauu, 1904), S. 1 — 178]. 
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Leifs, A.: StDdiereBde W^decker vom 15. bis zma 19. Jaliilraiidcit 
I. Teil. Soodenbdnick aus den Oeteku^tMHem fär Wtäieek 

und Pyrmmi, Bd. 4 (Mengeringbausen, Weigel, 1904)]. 78 S. 8°. 

Liebe, G. : Die Ausbildung der Geistlichen im Herzogtum Magdeburg bis 
zur Kirchenordnung von 1739 [= Zeitschrift des Vereins für Kirchen- 
geschichte in der Provinz Sachsen, i. Jahrg. (1904), S. 34 — 58J. 

Loserth, J. : Salzburg und Steiermark im letzten Viettd des 16. Jahrhunderts, 
Briefe und Akten ans der Korrespondenx der Erzbisclidfe Johann Jakob 
und Wolf Dietrich von Salzbntg mit den Seckauer Biscböfen Geoi^ IV. 
Agricola und Martin Brenner und dem Vizedomamte zu T.eibnitz 
[s= Forschungen zur Verfassungs- und Vcrwaltungsgeschichte der Steier- 
mark, 5. Band, a. HeftJ. Graz, Styria, 1905. XLIV und 229 S. &\ 
M. 4,20. 

Lücke nb ach: Abbildungen cur deutschen Geschichte [«a Kunst und 
Geschichte. Mit Unterstützung des Grofth. badischen Ministeriums der 
Justiz, des Kultus und Unterrichts und des Grofsh. badischen Ober- 
schulrats herausgegeben. Zweiter Teil]. München und Berlin, R. 

Oldenbourg, 1903. 95 S. 4". Gebunden M. 1,80. 
Otto, Eduard: Das deutsche Handwerk in seiner kulturgeschichtlichen Eat- 
wickelung Aus Natur und Geisteswelt, 14. Bfindchen]. Zweite 
durchgesehene Auflage. Mit 97 Abbildungen auf S Taftbi. Ldpag^ 

B. G. Teubner, 1904. VI und 154 S 8'\ Gebunden M. 1,25. 

Pfeifer, W. : Lehrbuch flir den GeschichtsunterriciU an höheren Lehranstalten. 
L Teil: Lehraufgabc der Quarta (Griechische Ckschichte bis zum Tode 
Alexanders des Grofsen , Römische Geschichte bis zum Tode des 
Augustus). Breslau, Ferdinand Hirt, 1904. 83 S. Gebunden 
M. 1,00. — II. Teil: Lehraufgabe der Unter- und Obertertia (Die 
BlQtezeit des römischen Reiches unter den greisen Kaisem. Deutsche 
und preufinsche Geschichte bis 1740). Ebenda. 159 S. 8". Gebunden 
M. 1,65. " IIL Teil: LehraMf^rabe der Untersekunda (Freufsische 
und deutsche Geschichte vom Regierungsantritt Friedrichs des (irolsen 
bis zur Gegenwart). Ebenda. 80 S. Gebunden M. 1,00. — 

IV. Teil: Lehraufgabe der Obersdcunda (Die Hauptereignisse der 
griechischen Geschichte bis zum Tode Alexanders des Großen und 
der römischen Geschichte bis Augustus). Ikfit einem Bilderanhangc zur 
Kunst- und Kulturgeschichte (100 Abbildungen und eine farbige Tafel\ 
zusammengestellt und erläutert von Dr. P. Brandt. Ebenda. 140 S. 8". 
Gebunden M. 3,50. 

Wenck, Karl: Zur Geschichte des Hessengaus [= Zeitschrift fiir hessische 
Geschichte, Neue Folge Bd. a6 (1903), S. 397 — 276]. 

Wo Um an n, Ludwig: Politische Anthropologie, eine Untersuchung Uber den 
Euiflufs der Deszendenztheorie auf die Lehre von der politischen Ent-, 
Wickelung der Völker. Eisenach und Leipzig, Thüringische Verlag 
anstalt, 1903. 326 8. 8". M. 6,00. 

Wolfram, G.: Zur Metzer Bischofsgescbichte während der Zeit Kaiser 
Friedrichs I. [» Jahrbuch der Gesellschaft filr lothringische Geschichte 
und Alterbimskunde. 15. Jahrgang (1903), S» S07 — 217]. 

BanuMStW Dr. Anoia Till« in Ld^tig; 
Dnwk MBd VwUf WdMA Aadrwt Fartt«, Ahtteacwtlidhtft, Godw. 

Uierza als BeUtgeo: i) Aaffordening xam Abounement auf die illastrierte Zeitung: »iDar 
Tag«. 1) Prospekt der Zigarrenfabrlk von Gebr. Blotn in Goch. 
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Deutsche Geschichtsblätter 

Monatssclirift 

Förderung der laodesgescliichtliclien Forscliimg 

VI. Band März/April 1905 6.//. Heft 



Die Herausgabe von Quellen zur Agrar^ 
gesehiehte des Mittelalters 0 

(Ein Arbc .s Programm) 

Alfons Dopsch (Wien) 

An dem grofsen Aufschwung der wirUchaftgcschichtlichen Studien 
bat die Agrargeschichte des Mittelalters in jüngster Zeit nicht mehr ent- 
sprechenden Anteil behalten. Während agrarhistorische Untersuchungen 
über die ältere Entwickelung früher im Vordergrund des wissenschaft- 
lichen Interesses standen, sind solche jetzt gegenüber der reichen 
Literatur auf dem Gebiete der Stadtv. Irtschaft relativ selten geworden. Die 
Lücke wird um so fühlbarer, als für die neueren Jahrhunderte bedeutende 
Leistungen vorliegen, die keineswegs blofs der besseren Überlieferung 
aus diesen Zeiten za danken sind. Ich. habe dabei vomebmlicJi die 
Arbeiten G. Knapp*s und seiner Schule vor Augen. 

Aber auch innerhalb der Agrargeschichte des Mittelalters selbst 
- i^ngt eine Ungleichheit unserer Kenntnis ins Auge. Wir kennen 
xiieoUich gut die wirtschaftliche Entwickelung der Karolingerperiode, 
es ist nur anderseits die Spätzeit der mittelalterlichen Agrarverhältnisse 
von verschiedener Seite her beleuchtet worden. In der Mitte aber» 
zwischen diesen beiden mächtigen Evolutioosphasen , hob sich das 
Xli. Jahrhundert zu Lichte, das einen Umschwung der Agiarvirtschaft 
des platten Landes bedeutete. 

Offenbar ist der Stand unseres Wissens hier von der positiven 
Überlieferung beeinflufst worden. Gerade für die drei vorerwähnten 
Zeitabschnitte liegen nicht nur reiche Erkenntnismittel vor^ sie sind 
snch frühzeitig in guten Editionen allgemein zugänglich gemiKJit worden. 
Die Zwisclieaglieder aber sirisch^ diesen Entirickelimgsg^cln baäm 

Nach einem Vortrage, den der Verf. auf (iem S deutschen Histonkcrtai^c /.a Sak* 
barg wax 2. Sept. 1904 gehalten hat. Vgl. den ottkictien ijencht über die acJii» VcT' 

■«siwisy dntheker Mäeriker (Leipzig 1905), S. 19—33* 

19 
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die Forschung' weniger beschäftigt. Sie fielen gewissermafsen in den 
Schlagschatten jener. Eben in der Zwischenzeit, vom Ausgang der Karo- 
linger bis zum XII. Jahrhundert, fliefsen auch die Quellen etwas spärlicher, 
ganz unzureichend aber ist der Stand ihrer Veröffentlichung und Kritik. 

Und da nun in jüngster Zeit die Forschung diesen übcigangs- 
pcrioden eine erhöhte Beachtung zuwandte , enthüllte sich uns &a 
bedeutsam verändertes Bild. Grundlegende Anschauungen von bisher 
erscheinen hinfällig, Berichtigungen hier und dort notwendig, es gewinnen 
eben diese Zwischenzeiten an Bedeutung; nicht nur für die Erkenntnis 
der Agraigeschichte selbst, auch für die Erfassung der rechtlichen 
Grundlagen späterer Grofsbildungen, als Städtewesen und Landeshoheit. 

So erscheint eine sichere Fundierung der Agrarhistorie des MitteU 
alters als dringendes Bedürfnis der modernen Geschichtswissenschaft; 
die Frage nach den Erkenatnismitteln wird unmittelbar rege. Quellen 
sind ja auch für diese bislang vernachlässigten Zeiten genug vorhanden. 
Sicht man von dem Nordosten Deutschlands ab — einem jüngeren 
Kolonisationsgebtete, das dieser älteren Quellen zumeist darbt, — so 
liegt für den Westen, aber auch den ganzen Süden des alten Reiches 
eine relativ reiche Überlieferung noch vor: verschieden im einzelnen 
nach Zeit und Ort, aber grols genug, um als adäquater Ausdruck der 
eigenartigen Entwickelung hier und dort, kritischer Forschung sichere 
Erkenntnis zu vermitteln. 

Was uns fehlt, ist dne umfassende und kritische Herausgabe dieser 
Quellen, die nach bestimmten Gesichtspunkten eingerichtet, müglichst 
vielen Anforderungen der modernen Geschichtswissenschaft zu ent- 
sprechen vermöchte. Ohne diese wird auch in der Folge alle Einzel- ' 
arbeit nur Stückwerk bleiben und ephemer in ihrem Werte. Ich sagtß 
es schon: Traurig und trostlos ist er mit der Edition und Kritik der 
agrargeschichtlichen Quellen des Mittelalters von den Karolingern her- 
wärts, heute noch bestellt. Kaum dafs noch eine sichere Überncht 
über deren groise Masse gewonnen werden konnte I Der Ruf, den 
Inama-Stemegg vor heute nahezu einem Menschenalter 18^6 erschallen 
Geis *), nach riner Sammlung und Sichtung derselben, hat bisher nur 

l) M«n vgl. instMMndere die Arbeiten G. Ceroi nir Agrargescliichte der nordöstf. 
Schweu in Konradi Jalwb. f. Natioaalökoa. a. Statiitik 76. o. 79. Bd., sowie im JtMt, 
f. Schweiz. Getdi. 96. s. sy. Bd. {190a); feiner S. Riet« ekelt Aber 4i$ AMekmg 4r 

fMm Erbleihen in ZeiUcbr. d. Saviguystiftung 32,187 f^- (1901) und 0. Seeligers, Z>te 
sotiale u. politische Bedeutung der Grundherrsehaß im friUurm MiüdaUet (AbheadL d. 
pliiL-hist. G. d. Kgl.-Sächs. Ges. d. WUs. XXII) 1903. 

3) Über die QttelitH der detUsehm Wirtsckaßsffeachieitte. Siu.-Ber. d. Wiener 
Akad. 84,13$ & 
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ein schwacbes Echo gefunden. Vieles ist noch in den ArcMven und 
Bibliofheken begraben, ganz unbekannt; das meiste von dem t»eieits 
▼eröffentlichten Material liegt in älteren Dracken vor, die unkritisch 
gehalten, oft nur einen Abidatsch der betreffenden Handschriften dar- 
stellen. Gans wenig blois hat in jüngerer Zeit einen sachkundi^n 
Ecfitor gefunden. Aber auch das war meist von ZuftUlen abhängig, 
dem persönlichen Interesse des Einzelnen, oft setner lokalgeschichtUcben 
liebhaberd. Nicht nach dem objektiven Werte der Quellen etwa 
ist man dabei mit zielbewuister Auswahl voigegangen. So kann uns 
nicht wunder nehmen, dafe selbst hervorragende Fachmänner an der 
Bewältigung der Aufgabe an sich verzweifelten. So hat Eberh. Gothein 
1886 ^) angesichts der Übeigrolsen Menge von Quellen die prinzipielle 
Frage aufgeworfen, ob es überhaupt notwendig sei, diese unüberseh» 
bare Masse zu bewältigen, ob es nicht genüge, entsprechende Typen 
auszuwählen, da sich gleiche Erscheinuogen überall und stets wieder- 
holten. Und das geschah zu wiederholten Malen, ja häufig. Da dem 
Emzelnen die Dnrdiarbeitung einer so grofsen Quellenmasse bei dem 
Stande ihrer Veröfientlichung schier unmöglich schien, stützte man 
die Darstellung auf bestimmte, etwa filr einen Dinghof vorliegende 
Sonderquellen. 

Der Standpunkt Gotheins mag heute noch teilweise Berecht^^g 
haben. Aber gerade die Verschiedenheiten hier und dort sind dem 
Wirtschaftshistoriker lehrreich, da sie die Frage nach dem „Warum" 
unmittelt>ar anregen. Und eine susammenftosende Darstellung der 
Agrarwirtschaft des Mtttdalten könnte ihrer unmöglidi entraten. 
Zudem aber mufs jede solche Typenwahl stets einen subjektiven 
Mmderwert an sich tragen , solange mindestens als nicht eine skshere 
Übersicht über den Gesamtbestand des überhaupt Vorhandenen er- 
refeht ist 

Die groise Au^abe ist nicht von einem Emzelnen zu lösen, und 
zwar nicht blofii wqien der nnendfichen Summe von Arbeit die da 
zu bewältigen ist; insbesondere aach deshalb, weil die Eigenart dieser 
Quellen eine besondere Vertrautheit des Editors zu deren Entstehung^», 
kreis voraussetzt Alle Agrarwirtschaft ist bedingt durch den Boden, auf 
dem sie sich abspielt Die topographische Erläuterung, aber auch die 
Erfassung der wirtschaftlichen Besonderheiten einer bestimmten Quellen- 
gruppe werden dem am besten gelingen, der über gute persönliche 
Lokalkenntnisse verfügt und auch die betreffende Territorialgeschichte 

t) Die Bofimfammg auf dem S^wxarxwaid, Zschr. L Getdi. d. Ob.-Rbeio«, 
NF. 1, 357. 

12» 



Digitized by Google 



— 148 — 



aus ihrem Gesamtquelienbestande beherrscht Die Bodeattdadigkcit 
wild den Editor vor allen qualifizieren. 

So schien es mir am Platze, die folgenden Vorschläge einer 
Vefsammlmig deutscher Historiker zu unterbreiten, auf dais ein gemeia- 
aames Vorgehen beschlossen und einheitliche Gruadsälze — soweit 
dies überhaupt möglich ist — beraten werden mögen. 

Halten wir zunächst einen kurzen Überblick über die vexBchiedencn 
Qnellengruppen der Agrargeschichte des Mittelalters, so dürfte 
der gegenwärtige Stand ihrer Veröffentlichung zugleich Oir das bis- 
her Gesagte die praktische Erklärung und Illustration bieten. 

Am besten ist es noch mit der Herausgabe der spätmittelalterlichen 
Quellen bestellt. Denn da die jüngeren Hofrechte vielfach in 
Form von Weistümem überliefert sind , ist das Interesse , welches 
man frühzeitig diesen letzteren entgegengebracht hat, auch jenen 
wirtschaftlichen Ordnungen zu statten gekommen. Seitdem J. Grimm 
eine Sammlung von Weistümern angeregt und begonnen hatte, sind 
in der Folge eine Anzahl von ähnlichen Unternehmungen in den ver- 
schiedenen Xenitorien ins Leben getreten. Sie haben — unter anderen 
bei Inama«Stemegsr venekhnet ') — ein ttbenaschendes Ergebnis sur 
Folge gehabt, indem selbst die kühnsten Erwartungen der ersten 
Sammler durch eine überreiche Ausbeute ttbcrtrofiTen wurden. Tansende 

♦ 

von Einsei -Weistfimem liegen bereits gedruckt vor, oder sind dem- 
nädist m Drude zu erwarten. Hier ist also die Hauptarbeit bereits 
geieistet und nur Eigänsungen noch weiter nötig. Denn wie sehr 
auch da die Sondcsnng der Arbeit am Flalse ist, lehrt am besten die 
Tatsache, daiii s. B. in der Schweis eine systematische Veneichnung 
der Öffnungen nach Kantxmen, welche auf Anlegung des Schweiser- 
Juristen-Veremes dnrcbgei&hrt wird, eine grofte Menge neu su Tage 
gefördert hat, die sich in Grimms Sammlung nicht findet"). Am 
systematiscfasten hat vielletcht die Wiener Akademie für die Veröffent- 
Hcfanng in Osteireich vcngesorgt, indem unter der Leitung einer «io- 
hcitilchen Zentratkommisrion die Weistttmer jedes KionUmdee duich 
ortskundige Fachleute hcnnsgegeben wevden. Gewöhntich n i be i teo 
Jmristeo oder junstiBeh entspwrhfad. gebildete Historiker mit Molegen 



I) D«ft dioM ViiitlMr aacb aout eioen reichen i^nmotcUclrtUoheD falult Wtca, 
JM «eboo Inam» a. O. 165 hervorsehoben (betond^ MCh ßr jPootiriMMiiaA). 

a) Sitx.-Ber. d. Wiener Akad. 84, 15 t n, l. 

3) Vgl. r. B. für die Züricher öffnangen P, Schweiler, Anzeiger für Schweiler 
Geaob. 1S90. Ahidioh aaoh am RlMia: vgl. Lo«r«cli, <iw W»*$tämer der ßhem^ 
propwUf I. M. (1900^ 
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da zusammen. Eine Nachlese zu (iea bereits veröffeaÜichten Bäaden 
ist demnächst zu gewärtigen. 

Für die Weistümer wird somit unser Wunschzettel ein relativ 
geringer sein. Nur darauf sei noch besonders hingewiesen, dafe kein 
Band herausgegeben werden sollte ohne erschöpfende Register nnd 
Glossare, auf deren Ausarbeitung hier besondere Soig^üt and Sach- 
kenntnis verwendet werden mufs. Nur so wird an eine nutzbringeadcr 
Verwertung dieses umfänglichea Apparates geschritten werden können. 
Auch ein kurzer sachlicher Kommentar über die Geschichte der einzelnen 
Herrschaften ist wünschenswert; er wird bei der Fülle des Materiales 
am besten jeder einzelnen Gnippe vorauszustcllen sein. Dafür bietet 
Gustav Winters Ausgabe der niederösterreicbischen Weistümer eine 
walire Musterleistung. 

Haben also die Weistümer seit iaagcm sich der Anfioierksamkeit 
wiiKenschaftlicher I'^urschung erfreut, zumal Historiker, Rechtsgelehite 
und Philologen sich gieichmüfeig dafür interessierten, so ist Ahnltdies 
von den Quellen znr älteren Agnugeschichte mit nichten zu kon- 
statieren. Gerade eine der wichtigsten Gmppen unter ihnen ist etat 
in jüngster Zeit überhaupt zur Erkenntnis der Agrarhtstorie exnsfKeh 
herangezogen worden, die Traditionabücher. Wohl haben sie 
irühei schon getegentUch dazu gedient, um die ändere Entwi^Mung 
der Gtundhenachaften zu verfolgen, deren t&umHche ErBtreckung und 
VmUatg festznstelleo. Man hat sie iosbesondere auch fiir die Besiede* 
lungiBigeschichte verwertet, als älteste Zeugnisse iür das Auftreten der 
einzelnen OrtUcbkeiten und ihrer Bewohner. Erat in jüngster Zeit iat 
man auch anf ihre Bedeutmg iür die Sosialgeschichte aufmerksam 
geworden und hat sie mit gfoftem Er&lge aasgebentet, wie z. B. die 
Arbeiten Caioa an den St Galler Traditkmen dartnn *)* 

Sie geben aber auch über die innere Struktur und wirtschaftliche 
Organisation der betreffenden Gfuadhenachaften nicht selten wichtige 
Nachrichten , indem bei emzelnen Traditionen sich gel^entlich kuize 
Hinweise über den Inhalt und wirtschaftlichen Charaicter des tradierten 
Gutes finden. Der groise Wert dieser Quellcngruppe für die Agiar- 
geschichte ruht darin, dais sie 2Seugnisse bietet lur eine Zeit, aus 
welcher sonst Belege nur B|>ärUch vorhanden atnd. Eben in der 
Fteciode ihiea A^ftvetenaj dem IX.-^-XIL Jahzhnndeit, sind mindestens 
im deutschen Südosten selbst die Urkunden selten, vertreten eben di^ 
Tradttioosböcher vielfach deren Stelle. 

i) :Studim äUerm ^. (Jaiier Urkmden. Jafarbacii i. Sdiwew, Qe»c)K 

a6 a. 27. 
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Der gen cnwariiLTc Stand ihrer Veröffentlichung' muis als sehr 
unbefriedig^cnd bezeichnet \\ erden. Geht man die Verzeichnisse, welche 
einerseiiji Zcuracr anderseits Osw. Redlich ^) gcg^cben haben, durch, so 
findet man, dafs die grofse Masse diaveMi in allea, unkritischen EdiüüQcn 
vorliegt, meist ohne jedweden Kommentar. Und gerade da ist ein 
solcher doppelt notwendig, da schon die handschriftliche Analyse 
dieser undatierten Quellen meist äufserst schwierig ist und gute diplo> 
matische Kenntnisse voraussetzt, jedoch sind dafiir bereits einige 
musterhafte Untersuchungen geliefert worden •) , haben die Traditions- 
bücher bisher doch hauptsächlich das Interesse der Diplomatiker in 
Anspnich trcnommen. Als Muster für eine Ausgabe von Traditions- 
büchern kann die Osw. Kedlichs über das Hochstift Brixen *) anpfesehen 
werden. Die Masse der so wichtigen bayrischen Traditionsbücher wird 
hoffentlich bald aus ihrem langen Winterschlaf geweckt werden, da 
sich die k. Akademie der Wissenschaften in München nunmehr ihrer 
angenommen hat. Auch in Österreich stehen weitere Publikationen in 
Aussicht, so die Klosterneuburger und Göttweiher Traditionen^). Im 
Elsafs, Baden und der Schweiz, wo Einzelnes in jüngerer Zeit bereits 
geschehen ist *■), mag Weiteres noch erhofft werden. 

Der Wirtschaftshistoriker wird freilich dem Diplomatiker bei einer 
kritischen Ausgabe dieser Quellen, noch weitere und neue W'ünsche 
zu präsentieren haben. Vor allem eine statistische Zusammenstellung 
der Traditionsobjekte nach i}iren verschiedenen wirtschaftlichen und 
rechtlichen Kategorien, anderseits aber womöglich auch eine karto- 
graphische Darstelhin^ des tradierten Gutes. Damit würde die Hand- 
habung die.ser Quellen für den Agrarhistoriker wesentlich erleichtert 
und deren wirt.'jchaftsgcschichtlicher Inhalt ihm recht eigentlich erst 
erschlossen werden. Dem richtigen Verständnis aber dieser Auizeich- 



1) In Waitr, V.G. 5«, (Vor-i Bemerkung XIV. 

2) Deutsche Geschiehlsbliilter i, Soff, 

3) Mun vj^l. bcsüudcrs O&w. Kcdiich, Cber bayrische Traäitioiulmefter u. Iradt- 
tioneiK HHteiL d. Initit. 5, t £ B. BretboU, Studien tu dm MiiHimbftkimn wm 
8. Emmeram m Eeffenhwff, Ebcnd« i», t md W. Erben, OM mu e kim geH tu dem 
eedex tradilionum OldalicHi. Mittcil. d. Gesell, f. Salzbarger Landeskunde 29, 454- 

4) Dü Tradiiionshücher des Hochsliflea Brixeii. Ada Tirolensia i. Bd. (1886). 

5) Vgl. di« AiiM^g« A. Stancen aa d«A MooaUbl&ltcrn d« AUertmnrrerräu. Wies 
(1904), VU, 99. 

6) Man vgl. a. a. Harster» Der Qüterbeeitx der Abtei We^ßenburg (Progr. d. 
GjOBiiMb Spder 1893. 1894) flir da« Kloster WeifaeaboiK i. E^: Weech, Ikr BOedm 8, 
l%tnmi» {Fnäbwget DUtoeuick. is» 133 &) Mtr 8I. Mr «f'd. Sckwamrald s WmrtBan d , 
ÜB. fon 61. Oatbnf sowie im aUceneiaea Bennaon, QmU, s. SeknciBCiGea^ 3, 16S. 
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nuogen kann endlich nur eine sachliche Einleitung- vorarbeiten , die 
am besten wohl der Eklitor selbst zu g-ebcn vermag". Einer der Haupt- 
fehler bei der bisherigen Verwertung dieser Quellen ist g-cwesen, dafs 
man sich ihrer spezifischen Eigenart zu wenig bewufst g^eworden ist. 
Wofür können sie nach Absicht und Inhalt ihrer Aufzeichnung über- 
haupt Aufischlüsse gewähren? Es sind keinesw^^ objektive Bilder 
etoer blofs zeitlich begrenzten Wirtschaftsentwickelung, sie sind in 
aoxialer und wirtschaftlicher Beziehung einseitig durch den Empfanger 
der Traditionsakte bestimmt. Sehr hübsch hat G. Caro das för die 
flosiale Entwickelung der Nordostschweiz atugefuhrt 

Die Traditionsbücher werden insbesondere auch dadurch zu einer 
Quelle ersten Ranges für den Agrarhistoriker, dafs sie einen Vorläufer 
der jüngeren Urbare darateUen. Wie sich formell, ihrer äufseren 
Anlage nach, ein Übergang zu den Urbaren oft unmittelbar verfolgen 
lä6t, hat die dtplomatische Forschung bereits gezeigt '). Dafs auch 
ein sachlicher Zusammenhang vorhanden ist, ergibt sich aus der Natur 
ihres beiderseitigen Inhaltes. Und eben dieser wird dem Agrarhistoriker 
beaondeis uateressieren. Denn es läfst sich durch vergleichende Kritik 
dieser älteren und jüngeren Aufzeichnungen über den Besitzstand der- 
selben Grundherrachaft nicht nur der Verlauf ihrer äufseren Entwicke- 
hmg feststellen, man wird auch bei sorgfaltiger Beobachtung der 
Unterschiede, mit welchen einselne GutsBtiicke hier und dort verzeichnet 
und dargestellt erscheinen, nicht selten wertvolle Rückschlüsse auf 
Veränderungen in der Wirtschaftsführung und Organisation des Grund* 
besHzes machen können. Um ein praktisches Beispiel hier einzustreuen: 
während in den Traditionsbttchem des XI. und XII. Jahrhunderts noch 
die ältere Vülikatioosver&ssung in deutlichen Spuren zutage tritt 
— man vgl. u. a. jenes vom Kloster Göttweih in Nicderteteneich — , 
wird in den Urbaren aus dem XIII. Jahrhmidert bereits deren Auf- 
Ibmmg exsicbtlicfa, der Übergang su emem t^äuerlichen Zinsgfltersyatem 
allenthalben bemerkbar*). 

1) Zur Agrarge^chichte der SordosUehtceix in Konrads Jahrb. d. Nationalökonomie 
und Statistik 79 (1903). Für die wicbti£e Frage nach ätm Stande des Freien in der 
Zeit vom X.— XIL Jakrlt., derea Biiitcas man ui der Htad dieser Qndlen m leugnen svdit«^ 
ist dann» ftberhaniiit wenig to folfeni. Dem ümr Kgcaaxt entoptedieBd iat Insr ner 
dann ron solchen die Rede, wenn sie aoibörten frei zo sein. Ton des im illea Rechts- 
verhältnis Fortlebenden ra hanrirln, lag hier keine Veranlassung TOr. 

2) Vgl. Osw. Re il 1 1 c !i , I 'brr bdi/rLsehc Iradtiiorisburher Milte!!, d. Instituts 5, 59f., 
sowie J. Susta,i^r Geschichte und Kritik der Urbariaiaufxeiehttungen, Sitzongsber. d. 
Wiener Ahad. 138, 8. Abhandig. 

3) Vgl. vertMg flieiM Bemeilmgcn in (klmr, IMßn t t, CXm ud GCXIU. 
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Damit sind wir nun bei der vielleicht wichtigsten Quellenf^^aiiung- 
llir die Agiaigeschichte des Mittelalters .denUrbarialaufzeichuuag^en, 
angelangt. Ihre vielseitige Bedeutung: brnacbt hier nicht iicucrding^s 
erörtert zu werden. Das ist längst bereits jreschciicn und seit Inamas 
Aafsatz darüber ') zum ofleren von anderen wiederholt worden. Nicht 
dals l rbiire heraust^egebcn werden sollen, bedari einer Besprechung^ 
boudcin wie, d. h nach welchen Grundsätzen. Denn man könnte 
nicht sagen , dais die Pubhkation von Urbaren jemals ins Stocken 
geraten sei. Wie viele Einzelurbare sind nicht in den letzten Dezennien 
da uad dort, in den verschiedenen lancies^eschichtlichen Publikationen, 
auch Zeitschriften, erschienen! Das lokaig^cschichtliche Interesse war 
insbesondere auf Herausgabe der ältesten Quellen dieser Art gerichtet. 
Allein eben mit dieser Art und Weise der Veröffentlichung mufs meines 
Erachtens möglichst bald gebrochen werden. Nicht nur weil sie etwas 
rein Zufalliges an sich trägt und eine Vcrstreuune;- des Materiales zur 
Folge hatte. Sie ist ganz danach angetan, den bisherigen lodschiaf 
dieser Quellen in ein neues, und zwar verdiciiietes Stadium treten zu 
lassen. Denn was geschah ? Man begnügte sich im Kreise dieser 
lokalhistorischen Editoren meist damit, den Text der Quelle wieder- 
zugeben und deren Alter mühsam ^.u bestimmen. War noch eme 
topographische Erklaruni^- — oft auch recht lückenhaft — dazu gefunden, 
so schien bereits genug für die Herausgabc geschehen. Über allen 
Zweifel erhaben aber war die Sache diinn, wenn noch em aus Inama 
und Lamprecht zusamnu ni^rcschriebener wirtschaftsijfcschichilichcr Uber- 
gnk hinzukam. Nicht aus der Quelle selbst deren Bcsorulerheitcn 
zu erklaren , soiicicrn in ihr womöf^liclr das bisher — wenTi auch oft 
für ganz andere Verhältnisse C.ültig^c wicderzutinden, schien Haupt- 
aufgabe solcher Editionen. Wie wenig damit die Forschung gefordert 
wurde, läfst sich unmittelbar begreifen. Jedem wtssen??chattlichen 
Benutzer lastete stets die mühsame Arbeit von neuem auf, die ganze 
Quelle im einzelnen durchzugehen, wollte er auf irgend eine ihn inter- 
essierende Frage aus ihr Antwort und Aufschlufs gewinnen. So 
begnügte man sich meist mit einzelnen Zitaten, die gelegentlich ein 
glücklicher Griff aiu dieser indigesta moles herausgefuadea hatte, und 
<ifaemahm sie dann weiter bis in die Handbücher hinein. 

Ein Wandel ist hier dringend geboten. Eben jetzt aber scheint 
mir vielleicht der geeignete Zei^unkt, die Grundsätze zu beraten, nach 
Welchen derartige Editionen veranstaltet werden mögen, auf daOi sie 

1} MiiMl. Cdbdhr. «, a6ft; Ühtt Urtmrim whC Utimiuhmfn wtänm^ 
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möglichst verschiedenen Bedürfnissen der wissenschaftlichen Forsciiung 
entsprechen können. Eben jetzt sind ja von drei verschiedenen Seiten 
grössere Unternehmungen bereits zu fertig"en Publikation en gediehen» 
deren unterschiedliche Anlaj^-e zur Überle^un^»- und Diskussion anregen 
kann. Die Herausgabe der grofsen habsburinschca Urbare fiir die 
Schweiz, welche Maag vor läTic^-^erer Zeit bereits mit einem i. Bde. 
eröffnet hatte, ist vor kurzem durch P. Schweizer zu \Lndc gebracht 
worden die stattliche Unternehmung der Gesellschaft für rheinische 
Gescliichtskunde zur Herausgabe der rheinischen Urbare hat bereits 
einen umfan^'^reirhen Band produziert und m den letzten Wochen 
eben ist als Frucht eines umfassenden Planes der Wienei Akademie, 
der I. Bd. Österreichische Urbare erschienen*). 

Es sei mir, als Herausgeber dieser letzteren F^iblikation verstattet, 
an die Grundsätze anzukaiipfeji , nach weichen speziell die Wiener 
Akademie vorgeht. 

Sie hat eine besondere Serie ihrer Veröffentlichungen den Urbaren 
gewidmet, so wie dies früher bereits mit den österreichischen Weis- 
tümem geschehen ist. Diese ÖsUrreichischtn Urbare sollen eine 
möglichst umfassende Ausgabe der vorhandenen Quellen dieser Art 
bieten und sich in vier Unterabteilungen gliedern: i. landesfiirstliche 
Urbare, 2. Urbare der Hochstiftcr (Bistiimer etc.), 3. Urbare anderer 
geistlicher Grundherrschaften, 4. Urbare weltlicher GrundhenscbafteD. 

Um diese Veröffentlichung nicht von Zahlen abhängig zu machen, 
wurde mit einer systematischen Verzeichnung und Registrierung aller 
in den venchiedensten Archiven nnd Ämtern vorhandenen Quellen 
dieser Art begonnen. Damit ist nun eine Art Quellenkunde der Agrar- 
gescbichte östeiretcbs anstände gekommen und eine Übersicht über 
das Ganze gewonnen, auf Grund welcher mit einer bestimmten Aus- 
wahl der sur VeröfientUchung besonden geeigneten und wertvollen 
Urbare aUmähUch voigcgangen werden kann. Zugleich ist durch die 
im voraus durchgefiihrle Sasunlung des Gesamtmafteriales die Möglich- 
keit geboten, bei der VerÖfientlk:bung alle an( ein und dieselbe Grund- 
henschaft sich besiehenden Urbare tu vereinigen. Eben dies int ja 
gerade da aus mehr als ewem Grunde geboten. So kann das Inteiesae 
des Wirtschaftabistorikem am ausgiebigsten be&iedjgt wenleo, da er die 

1) Quellen zur Scliwelrer Cescliichlc XV, 2 (1904). 

2) Pablikaüoocn der Ge&elUcbaft Tür Rht-ini'srlie (Je«chicht&kande 20 (1902/ Rheinische 
Urbare I: Die Urbare des Klosters S. Pantaleon in JüUnf herMugegebeo v, B. Hilliger. 

3) 0»t«mtdi. Urbw« t n Dit kmdufär tü ieh m OHsf» JViMr- mä OUrmtr- 
niekt oHff dm XHL md XTV, JakH u miirt (1904). 
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Entvvickclung der bctrefl'enden Grundherrschaft durch den Wandel 
der Jahrhunderte fort zu verfolq^en vermag^; es wird sich auch die 
Aufgabe des Editors dadurch bisweilen vereinfachen lassen, da nicht 
die vollen Texte immer wieder abgedruckt zu werden brauchen, sondern 
eventuell gleichartiges, im Spaltendnick etwa, ausj^eschicden werden 
kann, so dafs die Verum Iciuugcn schon formell zutag;c treten \). Soweit 
scheint mir auch die l oidcning" Laraprcchts nach Herausgabc msti- 
tutioneller Urkundenbücber für Uibaraa^abeo begründet und prak- 
tisch durchführbar. 

Was nun die Edition selbst arilanr;-t. so möge zunächst eine Be- 
merkung über die äufsere Ausstattung m Format und Druck voraus- 
geschickt werden. Nicht wenige der bisherigen Urbarausgaben sind 
vielleicht auch deshalb so unfruchtbar geblieben, weil schon die äufsere 
Pubhkationsform deren praktische Benutzung ungemein erschwerte. 
Man werfe nur einen Blick auf die Ausgabe der Fassauei bischöflichen 
Urbare in den Mon. Boica')! 

Eine Urbarausgabe soll vor allem übersichtlich sem. Und 
dafür kann schon äufserlich vorgearbeitet werden, wenn das Schriftbild 
nicht überlastet erscheint. Es wird sich deshalb ein nicht zu kleiner 
Druck empfehlen und eine Gliederang des Textes nach zusammen- 
gehörigen Abschnitten am Platze sein. Wird dementsprechend ein 
nicht zu kleines Format — etwa Grofsoktav — gewählt, so karm auch 
bei reichem wissenschaftlichen Apparat fUr den Textabdruck hinreichend 
Raum gewonnen werden. 

In der österreichischen Ausgabe, wo darauf mit Absicht grofser 
Wert gel^ wurde, begleiten nun den zur besseren Übersicht in 
Nummern gegliederten Text auf jeder Seite Noten , weldie die hand- 
schriftliche Überlieferung betreffen, und sachliche Erläuterungen. Letztere 
sollen einmal eine Bestimmung der im Texte vorkommenden Orte und 
Personen, anderseits aber eine kurze Zusammenstellung des für die 
etncelnen Besitntücke vorhandenen historischen Materiales bieten. 

Damit haben wir auch bereits eine der wichtigsten Fragen der 
Urbaredition gestreiift Wieweit hat sich die Beibringung von Er- 
läuterungsmaterial dabei zu erstrecken? Data ein solches der 
Ausgabe selbst beigegeben werden mnfii, bedarf wohl heute kaum 
mehr einer Diskussion. Der Text der Urbare ist nicht selten derart 

i) VgL t. B. die Ausgabe der Urbare des Biitum» Freising, welche J. r. Zaba 
in den Font. rer. Attstr. il. 36 Teraustaltet hat. 

a) Vgl. dn Vorwort n dea IUieiiii»dMo Uibiran, i. Bd. 
3) «8. and J9. Bd. 
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spröde und karg an direktea Nachiichteo , dafs nur mit BdaiehuD|f 
anderer Quellen, gleichen oder anch vefschiedenen Charakters, von 
anderen Urbaren oder Urkunden, das aadiUche VentftndniB angebahnt 
Verden kann. » 

In diesem bedeutungsvollen Punkte gehen nun die früher erwähnten 
drei grofsen UrbarpubUkationen der jüngsten Zeit bereits beträchtlich 
auseinander. Wohl hat man auch in den schweizer und österreichischen 
Urbaren ein stattliches QucUenmaterial, besonders an Urkunden heran- 
gezogen — alles was den Herausgebern erreichbar war — allein man 
beschränkte sich darauf, dasselbe in kürzeren sachlichen Noten, deren 
Umfang hier und dort kaum wesentlich verschieden ist, zu verwerten 
unter Hinweis auf die entsprechenden Belegstellen. Dagegen erscheint 
in den rheinischen Urbaren eine beträchtliche Menge von Eiläuteniaga- 
material auch nicht-urbarialen Charakters, besonders von Urkunden, 
zwischen den einzelnen Texten zu vollem Abdrucke gebracht, und zwar 
auch solches, das nicht eine direkte Beziehung zu jenen selbst anfwelst 

Man ist dabei nach den Anschauungen Lamprechts voig^fangen, 
die er auch in einem Vorwort an dieser Edition kun formuliert hat. 
Semer Meinung nach sbd die sogenannten mstitntionellen Urkunden- 
bücher, d. h. die Vereinigung aller „Urkunden oder wohl auch im 
weiteren Sinne die wichtigeren Aktenbestande der gröiseren öffentlichen 
Institute der Vergangenheit jedesmal iur sich als ein geschlossener 
Komplex" gerade dafür aufserordentlich vorteilhaft, da sie an sich 
darauf hinleiten, den mneren kulturgeschichtlichen Gebalt der Quellen 
an erschließen. 

Es schemt ihm „durchaus notwendig, dais, wenn Urbare zur Edition 
kämen, sie nicht kahl und gleichsam nackend herausgegeben wärden, 
sondern vielmehr nur als wesentlichster Bestandteil von Editionen, 
welche jedesmal auf eines der wichtigsten agrarischen Wirtscfaafis- 
institute der rheinischen Vergangenheit allein bezogen sehi nnd ent- 
halten sollten: i. eine ganz eingehende Würtachaftsgeschichte des 
betreffenden Institutes durch alle Stnfen seiner Entwickelung hmdurch 
anf Grund der gesamten, noch irgendwie aufimtreibenden Überlieferang 
j^licher Art; 2. im Smne von ptkes jutUfiealweB eine Aufgabe der 
Urbare und aller wichtigsten Aktenstucke und Uiknnden sur Wirt- 
schaftsgeschichte des betreffenden Institutes, gleichviel welcher Art 
diese nach archivaliscfaen oder dtplomatischen Merkmalen gerechnet, 
auch sein möchten.** 

Lamprecht teilt uns allerdings zugleich auch mit, dals „diese 
Anscfaauuugca als znweitgchende erachtet wurden, da sie Uber den 
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Rahmen jener Quellenpublikationen hinausg-rifien , die das eigentliche 
Arbeitsfeld der Gesellschaft für rheinische Geschicbtskunde bilden •)." 
Er habe sich beg^nügen müssen, „schliel'slich die Wunsche, die sich an 
eine Ausgabe der Rheinischen Urbgrc knüpfen Hcfscn, dahin erfüllt zu 
sehen, da(s diese Urbare mit dem für ihr Verständnis absohit notwendig'cn 
Kern anderer aktenmäfsig-cr Überlieferung^ umgeben und auch mit Ein- 
leitungen versehen ediert werden konnten, die in das Verständnis des 
Stoffes näher einfuhren." 

Niemand wird den Wert institutioneller Urkundenbücher bezweifeln 
wollen. Sie sind ungemein lehrreich und bequem für den, der sirh aut die 
historische Betrachtung- eines oder mehrerer dcrartigferlnsii tu le beschränkt. 
Aber niemals wird die Forschung" auf zusammenfassende Urkunden- 
bücher ganz verzichten können, die das gesamte, für eine bestimmte 
Zeit vorliegende Material in mehr oder mttider weitem, territorialen 
Umkreis geschlossen darbieten. Eben dann ruht ja doch ein wesent- 
licher I'\)rtschritt der modernen Urkunclenpuibiilcalion , weil nur mit 
der Kenntni.s des vollständit^cn Materiales irgendeiner Zeit die wechsel- 
seitige Kritik der einzelnen Fonds und ein Urteil darüber möo^lich 
wirf!, was allg'emcing'ültig und was Besonderheit ist, von den Fälschungen 
l; ir nicht zu reden. Lamprecht meint, diese fferritorialen) Urkunden- 
bücher seien ,,a\]t die Piedürtnisse voruber::^'^ehen(icn Gebrauches /tir 
Geschichte des äuiscrlicdicn Spieles CTr-scdiieiuludier Kralte zun-fsrlmilten 
und bestimmt, zunächst vornehmlich der politischen, genealogischen 
und topographischen ücschichte zu dienen." Ob die wirtsckafts- 
geschichtliche Forschung auf jene wird verzichten können.^') 

Und noch ein zweites, höchst wichtiges .%gumcnt : die praktische 
Durchführbarkeit. Kann das von Lamprecht aufgestellte Idealbild von 
Urbareditionen allgemein auf die Möglichkeit der Verwirklichung rechnen? 
Sollte es auch bei kleineren Grundherrschaften durchführbar sein 
— Klöstern etwa — , für grofse Wirtschaftsinalilttfce dürfte es doch, 
irohl ein ideales Schemen bleiben. Ui^^euer giois und umfangreich 
wächst ja die Masse der ÜberHefemng schon gegen Ende des Mittel- 
alters an, falls man etwa bedeutende Hochstiftcr des Rhetnlandes 
z. B., oder die weltlichen Grofsgnindherrschaften der späteren Teni- 
tofialherrcn in Süddeutschland so zu behandeln gedenkt. Wer und 
kl welcher Zeit wird diese Massen durch die Jahrfauoderte herab mit 
wissenschaftlich durchgreifender Edition zu meistern vermögen? D» 
Schicksal der bisher untemommenen instituüoDellen Urkundenbücher 

I) Zum QütU {Vorwort Ltinpfcebti) m dmi t. Bd. der Rkddidltfn IMmm. 
s) Vorwort nm I. Bd. der RheiniMhni Uit«e 
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spricht eine dcutliclie Spiadie* Es sind solche vornehmlich öocb. 
nur iür kleinere Institute zustande gekommeOt besondefs Klöster Wo 
man sie bei gröiseren unternommen hat, ist stets eiae BeschiOidamg, 
sei es in stofflk:faer oder zeitlicher Beziehung, notwendig gewoiden ^. 

Um gute und verwendbare Urbaieditiooen hemisteOen, scheint 
mir aber die Hefansiehnng des Uiknndenmatefiales in jenem Ansmalse 
«ach gar nicht nötig. Die Urbartexte sollen bei einer modernen 
Edition eiläntert weiden. Dieser Grundgedanke, der nnch Lamprecht 
voischwebte, ist als al^remein gfUtige Forderung festsuhalten. Müssen 
aber an diesem Zwecke ganze ürkundenreiben su vollem Abdruck 
gdangen, von welchen oft eine ganze Anzahl doch nur das Gleiche 
beweisen? Meiner Ansteht nach würde es genügen, besondeis wert- 
volle Stücke, die noch nicht bekannt sind und eine generelle Bedeu- 
tung haben, anhangsweise, am ScUnsie der uibarialen Au£ieiebnungen, 
sn der Edition abzudrucken. Auf die Menge der andecen, sachlich 
gletchartigen, würde ein blolaer Hmwe» wohl um so eher ausreichen, 
als man sich ja beute selbst m den eigentlichen Urkundenbfichem 
darauf beachrankt, die Masse des jüngeren Materiales, etwa seit dem 

XIV. Jahundert, blols im Regest zu geben. Urkunden aus der früheren 
Zeit, die ganz unbekannt wären, durften auch durch diese institutionellen 
Sammlungen kaum in grösserer Masse zustande gebracht werden •). 

Als zweiten Hauptpunkt betrachte ich, da die Herstellung von 
entsprechenden Penonen- und Ortsregistem, wie eines Glossais und 
-Sachregisken wohl ala selbstvorständlich bei diesen Editionen voraus- 
gesetzt werden darf, die Beigabe von statistischen Tabellen 
nnd Karten. Schon mehrfrdi ist von ForBchem, die gröiacre Urbare 
zu benutzen hatten, eine solche Beigabe als dringendes Bedflifnis emp- 
funden wcsden. AI. Schulte hat seincrBeit bereits in den „Habsburger 
Stadien'*, geiadesu eifcläit, ».dais die bisherige EdHionsmetfaode der 
Ufbarien ohne TabeUea, ohne Karten ia Zukunft veilasien werden 

l) Ich dabei ganz ron den äafaeren, in der arafaivali«cheo Oberlicferuog 0«> 
legeoen Motiven tnr Anfertigang solcher institutioneller l'rkundcnbücher ab, obwohl diese» 
Moment sicherlich oft fiir den auf das anmiuelbnr oder leicht Erreichbare sich beschran» 
Menden Verfasser mafsgebend gewesen sein dürfte. \Yieviele von diesen Editionen rülireo 
sMt «M den AssUtam de» -kalnficadcD WMMm tefttl WI 

Ikr Trier (1750), Kleimey.ern fUr Salzburg (1784) oder die jiiogereo voto Ried Ar 

Rqpnsbnrg (1816), Quix für Aachen (1839) and Remlint^ für SpeycT- etr. 

3) In dem vorlierenden I. Bd. der Rheinischen Urbare wcrdfii 2 Urkunden aus 
dem Ende des XL jahrh., 9 aas dem XII. Jahrb., er. 50 aber je aas dem XUI., XIV. nnd 

XV. J$Uk. (iMnr ia Msfinn AMaugea), MriMMkht 
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muis, wenn anders diese Ouellen, wenn sie auch gedruckt vorliegen, 
nicht ihren Winterschlaf fortsetzen sollen" 

Auch in dieser Frap^c stiimncn die drei neuen Urbarausgabea 
nicht überein. Die Rheinischen Urbare verzichten in ihrem l. Bde. 
auf beide Zutaten gänzlich ; das dürfte aber wohl hier nur auf den 
besonderen Inhalt (Kloster St. Pantaleon zu Köln) zurückzufuhren sein? 
In der Schweiz hat man in einem statistischen Übersichtstableau eine 
„Summierung der Posten des Urbars König Albrecbts" und zwei 
Karten beigegeben. In der österreichischen Sammlung erscheint mit 
nmfiLoglichen Tabellen über den Besitz und die Einkünfte in allen 
einzelnen Ämtern den statistischen Ausweisen ein breiter Raum (ixo S.1) 
gewährt und werden drei Spezialkarten geboten. 

Auch da dürfte weniger die Sache selbst, als deren Durchfiihnii^ 
in Diskussion zu ziehen sein. Gewifs genügt ein Übefsichtsblatt (lir 
die Beantwortung mancher statistischer Fragen. Aber es handelt sich 
bei diesen statistischen Beigaben doch nicht blofs darum, eine Über- 
sicht im grofisen ganzen, etwa über die Anzahl der Ämter, oder die 
Gesamteinnahmen zu erzielen. Das findet man wohl auch vielfach 
in allgemeinen Handbüchern zusammengestellt. Den Wiitschaftshisio- 
rikcr werden noch viel mehr zahlreiche andere Frag-cn interessieren, 
die damit unmöglich beantwortet werden können. Die Verteilung der 
verschiedenen Wirtschaftsgüter innerhalb der Ämter (Zioslehen, Villi- 
kationen» Industrialien), deren Betriebsform (E^nbetrieb, Teilban etc.), 
oder aber die veischiedene Belastnng der Wirtschaftseinheiten, das 
Vexhiltnts von Natural- und Geldzins, sowie vieles andere kann dnich 
die Tabellen der östeireichischen Ausgabe ohne weiteres veriblgt und 
studiert werden, nicht aber an einem bloften Übnsiditstdileau. 

Was die Kartenbeilagen weitcis anlangt, so besteht zwischen 
der schweizer und österreichischen Edition vomehmlicfa der Unter- 
schied, da(s bei der ersteren das Terrain völlig unberüdcsicht^t blieb. 
Man versteht wohl, weshalb man sich dazu entschlossen haben mag. 
Eben in dem Hochgebtigsland mochte die ßnzeichnung des Terrams 
ein undeutliches Bild von dem eigentlichen Daistellungsstoffbeiiirchten 
lassen. Aber ist nicht eben durch die gänzliche W^assung des 
Terrains das Kartenbild noch nnvemtändlicher geworden? Hai man 
sich mit diesem Vorgehen nicht euies der wicht^en Demonstntions* 
mittel wirtsdiaftticher Zusammenhange beraubtt 

Ich habe in der Österreichischen Edition ehienMittelw^ einzuhalten 



i) llitt«lvif cn des Imlititot flt giteffriciiiiths GtMUnbUfovtdM^fr 7, $$3. 
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versucht, indem ich das Tenain prinzipiell aufnahm, es jedoch nur 
andeutungsweise, in Schummerung', ausführen liefs, auf da(s die Deut- 
lichkeit des Gesamtbildes nicht darunter leide. Wieviel die Plastik 
der Darstellung damit gewinnt, dürfte ein Vergleich der schweizer 
Blätter mit einem der hier gebotenen unmittelbar klar werden lassen. 
Man wird bei der Schweiz stets eine oro- und hydrographische Karte 
daneben halten müssen, um die Einflüsse der Bodenkonfiguration 
recht würdigen zu können. Die Karten beider Editionen beschränken 
sich auf die Darstellung des in den betreifenden Urbaren verzeichneten 
Besitzes, derart, dafs die einzelnen Orte angeführt und die an denselben 
bestehenden Rechte ersichtlich gemacht wurden. Besondere P r o d u k • 
tionsk arten fehlen hier und dort übereinstimmend. Ich hatte bei 
der österreichischen Edition solche Ui Aussicht genommen, kam aber 
selbst alsbald davon ab» da meine Beobachtungen beim Vergleich 
mit anderen Uibaren deren sachlichen Wert sehr problematisch erscheinen 
liefsen. Es UUst sich nämlich die Wahrnehmung machen, da& Pro- 
duktionskarten auf Grund eines, selbst noch so auagedehnten und 
umfangreichen Urbares kein annähernd richtiges BUd von der Boden- 
produktion eines Landes zu gewähren vermögen. Es fehlen oft Pro- 
duktionsarten in einem Urbar durchaus, die in einem zweiten Urbar 
über ganz benachbarte Gebiete anderer Grundherrschaften sich regel- 
mäfiiig finden. Solche Produktionskarten werden also am besten erst 
nach der Publikation einer grölseren Reihe von UrbaraufiEeichnungen 
eines Territoriums zu entwerfen sein. 

Als letzten, aber vielleicht wichtigsten Punkt, will ich hier noch 
die Frage nach einer sachlichen Einleitung hervorheben. Eine 
solche fand man ja auch bislang gewöhnlich. Allein sie beschränkte 
sich meist auf eine Besprechung der handschriftlichen Überlieferung, 
Datieningsfragen und, wenn es hoch kam, etwa eine Zusammenstellung 
der einzelnen Besiluechte der betreffenden Grundheixschaft. Der 
Naüonalökonom geht wohl in der Regel leer aus, und selbst eine 
Darstellung der Verwaltnngsorganisation wird nicht selten vermilsL 
Auch in der so ausführlichen und umfänglichen Einleitung der schweizer 
Edition werden diese Fragen kaum berührt, obwohl man die Not* 
wendigkeit erkannte, der „inhaltlichen Bedeutung des Uxfoara** einen 
besonderen Abschnitt zu widmen. Er behandelt i. die rechtlichen 
Verhältnisse der Habsburger zu den veischiedenen Klassen der Be* 
völkerung a) die E^enleute, b) die Freien, c) die Gotteshausleute; 
a. habsbuigische I>hen von Got t eshäusern und vom Reich; 3. die 
Passiven der habsbuigischen Fmaszwirtschaft 
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Im ersten Band der rheinischen Urbare erstreckt sich die sach- 
liche Einleitung- zwar neben einer ,, Geschichte des Klosters St. Panta- 
leon" (S. I — XXXI) auch auf die „Klosterwirtschaft und Klostergut'* 
(S, XXXI — XLIIi), allein diese an sich kurzen Ausführungen behandeln 
doch nur die äulserc Entwickelung- des Besitzstandes im ganzen, sowie 
an einzelnen wichtigsten Besitzstücken , ohne die innere Struktur 
dieser Grundherrschaft klarztilcg^en oder die Besonderheiten dieser 
Quellen in wirtschaftlicher und verwalttingsrechtlicher Beziehung zit 
erläutern. 

Eben in diesem Punkte nun scheinen mir die früher sdion be- 
rührten Forderungen Lamprechts zu wenig beachtet worden zu sein. 
M3g er auch vielleicht da zu weit gegangen sein, wenn er als einen 
Hauptteil von Urbareditionen geradezu „eine ganz eingehende Wirt- 
schaftsg^eschichte des betreffenden Institutes durch alle Stufen seiner 
Entwickeiung hindurch auf Grund der gesamten noch ii^endwie auf- 
zutreibenden Überlieferung jeglicher Art" verlangte, — sicherlich besteht 
eine der wichtigsten Aufgaben des Editors eben nach dieser Richtung 
hin. Eine möglichst vielseitige wirtschaftsgeschichtliche Orientierung 
über die Grundherrschaft, von der die edierten Quellen handeln, aber 
auch über Ziel und Anlafs ihrer Aufzeichnung selbst, scheint auch 
mir ein Haupterfordemis moderner Urbareditionen zu sein. Denn die 
vetBcbiedenen Benutzer werden vielleicht Manches darin suchen, was 
ihrer inneren Wesenheit nach gar nicht Zweck der Aufzeichnung war. 
Andere werden als Besonderheit empfinden, was eine genaue Kenntnis 
der sachlichen Zusammenhänge leicht auch formell n^ifzulösen vermag. 
Vorschnelle Rückschlüsse, die nur zu gern darauf aufgebaut werden, 
ergeben dann ein ganz falsdies Büd der wirklichen Sachlage. 

Hier nun hat der Editor anzutreten. Nicht so sehr, wie mir 
sdieiat, um mit einer eingehenden Wirtschaftsgeschichte sofort auch 
den ganzen Inhalt dieser Quellen voll auszuschöpfen. Vor allem des- 
halb, weil er selbst, als bester Kenner derselben, durch eine ent- 
sprechende Charakterisierung einer falschen Anffessung seitens weniger 
bewanderter Benutzer vorbeugen kann. Denn so ittintidi auch Urbare 
im allgemeinem ihrem Inhalte nach sein mögen, sie weisen im einzelnen 
oft solche Versdiiedenheiten auf, dafo man hi deren Verwertung die 
denkbar grölste Vorricht beobachten mo£i. Noch vor nicht gar langer 
Zeit hat ein aogeseheneiGelehrter aus den ästerreidiischen undbayerischen 
Uibaren des XIII. Jnhriiunderts allen Ernstes deduziert, es hatten damais 
diese beiden Henogtümer wirtscfaaftltch nodi auf demselben Standpunkt 
verharrt, den der Südwesten Dentscfalands zor Karolingeizeit em- 
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genommen habe*). In diesen Uibaren werden lämlch <lie Steuer- 

ertiägnisse nahezu nirgends verzeichnet und der Hauplnaclidiuck auf 
die DoinaiieneinkuMite gelegt. Aber die Urkunden derselben, ja noch 
früherer Zeit, ergänzen dieses Bild und beweisen zugleich neben 
anderem, dafs es hier gar nicht Aufgabe der Urbare war, jene Ein- 
künfte zu buchen. Ihre Eigenart erklärt sich aus der Verwaltuogs- 
organisation, die uns andere Quellen deutlich machen. 

In der Einleitung- zum i. Bde. der österreichischen Urbare habe 
ich den Versuch unternommen, unter Heranziehung eines mö£^l?chst 
ausgedehnten Quellenmateriales (an anderen Urbaren und Urlvuuden) 
eine eingehende Charakteristik der hier in Frage stehenden Gruud- 
herrschaft nach den verschiedenen, für das Verständnis dieser Quellen 
notwendigen Beziehungen zu bieten und speziell auch die vcrwaltungs- 
geschichtliche Bedeutung derselben zu erläutern. Ich ging hiebei 
von der Vorstellung aus, da£s sich so zugleich nuch die früher schon 
berührte Frage nach Beibringung eines t ni>{>rcchenden Erläuterun|[8- 
materiales am ungezwungensten und wirksanibten losen lasse. 

Diese Methode der Präparierung des zu veröffentlichenden Queiien- 
stoffes hat übrigens auch noch den Vorteil, dafs sich aus der Heran- 
ziehung anderer Quellen und ihrer wechselseitigen Verarbeitung- nicht 
selten wertvolle Aufschlüsse für die Beurteilung jener ergeben. So 
z. B. der Urkunden. Auch für die Agrargeschichte sind ja die Ur- 
kunden eine der wichtigsten und unentbehrlichsten Quellen. Aber 
in wtrtsehaftsgeschichtlicher Beziehung werden dieselben viellach anders 
zu vcrw crten sein, als dies sonst der Fall ist Dem Beurkundungsgeschäft 
kommt hier nämlich eine zum Teüe an lere Bedeutung zu. Denn rine 
ganz gri lsc Anzahl von wirtschaftsgescbichtlich wichtigen Handlungen 
und Vorgängen wurde überhaupt förmlicher Beurkunduiu; nicht für wert 
gehalten. Kuriilci)!^;, wie sie selbst, mochte auch die Form gewesen 
sein, in der man i^dcuhzeitig von ihnen Notiz nahm. So ist das 
testimonmm ex sileiUiu liicr oft und oft nicht zulässig, wo es sonst 
dem Historiker untrüglich scheint. Um es an einem Beispiel zu illu- 
strieren; gegenüber «U-r Masse von Urkunden, (.lic Erb- und ViialfHciit 
verbriefen, sind jene über Zeitpacht im engeren Sinne \ crschwindend 
gering. Woliic man ciannch einen statistischen ^Viischlag versuchen, 
so würde ein ganz unriciili^cs Hüt! sich ergeben. Denn es läfst sich 
aachwetsea» dals am Rkein und m Österreich, im XXL uad Xlil. Jahr- 



i) AL Schalte in dea MiUdlai^gaa d«s liuUtatci fttr ö*terr«i«lusclie Gcscbiebt*- 
üMiduuig 7, 55a. 
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' hundert, nur Peipetualien, nicht aber Temporalien aii%eKeichnel wurden 
und demzufolge die auf uns gekommene Oberlieferung spesiiisch be- 
stimmt ist. 

Doch genug dieser Abweichung! Über Urkunden als Quellen 
der Agrargeschichte will ich hier ja nicht sprechen, da sie der 
Sonderveröffentlichung in susammen&ssenden Urkundenbüchem vor- 
behalten bleiben mögen. Und dafür ist ja bereits zur Genfige vor- 
gesorgt ! 

So erübrigt mir nur noch, zwei Gruppen von agrargeschichttichen 
Quellen hier kurz zu behandeln. 

In näherem Zusammenhang mit den Urbaren stehen zeitabwäits 
die Lehenbücher. Förmliche Verzeichnisse des zu Lehen ausgetaoen 
Gutes wurden vornehmlich seit dem XIV. Jahrimndert in Deutschland 
immer häufiger angelegt. Gdstliche und weltlidie Giundherren haben 
Wert darauf gelegt, über den Stand ihres also in fremder Hand be- 
findlichen Eigentums eine sichere Übeisidit zu beintzen. Da sich 
diese Aufzeichnungen gewöhnlich über einen längeren 2^itraum er- 
strecken, ist anzunehmen, da6 wir so ziemlich das gesamte zu Lehen 
gehende Gut des betreffenden Lehensherm hier verzeichnet finden. 
Indem einmal die Empfänger, dann aber das Lehensgut selbst in seinen 
einzelnen Stücken, wie auch die davon fliefsenden Einkünfte meist 
genau angegeben erscheinen, so erhellt, wie wertvoll diese Lehen- 
büch er für die Agrarg^eschichte des Mittelalters sind. Doppelt wertvoll 
dort, wo für dieselbe Grundherrschaft noch ältere Urbare oder gar 
auch Traditionsbücher vorlieg"en. Dann läljst sich aus deren ver- 
gleichender Zusammenfassunf^ die allmähliche Entwickeluii^^ sehr in- 
struktiv verfolgen. Einen Versuch dieser Art hat 1 larstcr lur das 
elsässische Kloster Weifsenburg- unternommen wenn auch seine wirt- 
schaftsgeschichtlichen Schlufsful^ci lui^ca tlaraus kaum iu enispredien- 
dem Verhältnis zu dem grofsen Fleiis stehen, der darauf verwendet wurde. 

Der gegenwärtige Stand der Veröffentlichung dieser Quellen ist 
noch weniger günstig als jener der Urbare. W. Lippert hat jüngst 
(1903), gelegentlich der Herausgabe des Lehcnbuches Markgral Fried- 
richs des Strengen von Meilsen und Landgrafen von Thüringen 1359/60 
in einer verdienstvollen Einleitung eine Übersicht über das bis jetzt 
veröffentlichte Material geboten. 

Neuerdings hat auch die rührige historische Landcskommission 
in Steiermark eine solche Publikation in ihr Programm aufgenommen 

n /vr aaterhrsitx «ka Klotten Weißaümrg s. K (Frosnunm d« GynaiiMU 

Speier 1S93 and 1S94.) 
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und bereits in diesem Jahre ein Bändchen der landesfitistUcfaen Lehen- 
bücher ersrh einen lassen 

Man \^ ird im allgemeinem auch für diese Quellen ähnliche Grund- 
sätze und Für. k rungen aufstellen können, wie sie vorher bei Besprechung 
der Urbare cntAMckelt wurden. In der schweizer Urbaredition sind 
auch Lehenbücher mit abgedruckt worden 

Nur eineFrage wirdhier noch besonders zu erörftm sein, die der Text- 
anordnung. Die uns erhaltenen Aufzeichnungen dieser Art sind ver- 
schieden antrclegt: bald der Zeit nach, wobei die Abfolge allerdings nicht 
stets streng eingehalten wurde, bald nach EmpfiUigem oder nach Verwal- 
tungs- und llerrschaftsbezirken. Von dieser ursprünglichen Anordnung 
wird man heute bei der Veröffentlichung eventuell abweichen dürfen, &Us 
praktische Gründe dies etwa zum Zwecke gröfeerer ÜbersichtUdikeit 
empfehlen. Das ist denn auch mit Recht wohl schon geschehen. 
Jedoch wird sich die Frage erheben, welche von den verschiedenen 
Möglichkeiten für die wissenschaftliche Benutzung und Verwertung 
am förderlichsten erscheint. Kaum die chronologische Folge. Denn 
der Zeitpunkt der Lehensendigung wie jener der NeuverleUiung war 
doch zu sehr Zufällen unterworfen. Ob aber eine örtliche Anordnung 
oder jene nach Empfängern gewählt werden soll, wird in jedem Eulzel- 
falle nach Mafsgabe der besonderen Verhältnisse und der Oberliefeniog 
selbst zu entscheiden sein. Wählt man letztere, so wäre meines Er- 
achtens eine Scheidung nach den einzelnen Standesklassen der rein 
alphabetischen Anordnung») vorzuziehen, wie dies ja viellach in der 
Überlieferung selbst schon erfolgt ist. Denn mit einer solchen Scheidung 
werden manche Fragen der Sozial- und Wirtschaftsgeschichte bereits 
von vornhefcm ins rechte Licht gerückt, ganz abgesehen davon, das 
auch die Edition selbst mit Vereinfachung des entsprechenden Kommen- 
taies entlastet werden kann. 

Einer sachlichen Einleitung und statistischer TabeUen wird man 
auch da kaum entraten können, soll die Veröffentlichung nicht wiederum 
taubes Gestein bleiben. 

Zum Schlüsse sei noch jener Gruppe von Quellen der älteren 
Zeit hier gedacht, die gewöhnlich unter dem Kollektivbegxiff der 
H o f r e c h t e zusammengefalist werden. Ich meine jene Aufteichnungen 
des XI. und XIL Jahrhunderts, welche ttber die rechtliche SteUung 

1) Veröffentlidrai^gea der hmonsciicn Laadeskommissioa ftlr Steiermailc XVIIj 4i§ 

Imin^ÜnÜkkm Ltkm m M t n mmr k wm 14S1^J646 (A. Suner, 1903). 
s) OMÜra MT Sehwtk«t GtMUckto XV i, 409 59 3. 758^780. 
^ DifiM kt in dtr itetriKtieo BabUkttioB (•. o.) voa A. Starter b«lb|gt «wdn. 

18» 
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der Hintersassen einer Grundherrschaft Aufschluis geben. Sie können 
verschiedenen Charakters sein. Verschieden nach dem Objekt, das 
sie betreffen; verschieden auch nach dem Zwecke, den sie verfolgen *). 
Indem dadurch häufig die Abgaben und Leistungen an die Grund- 
berren, oder die gegenseitige Rechtsstellung verschiedener Klassen 
der Hintersassen fixiert erscheint, bieten sie eine wichtige EigSnxuag zu 
dem aus den früher besprodienen Quellen zu gewinnenden statistischen 
Material. Hier ruhen vielfach die Verbindungsglieder zum Verständnis 
der dort gefundenen Grundlinien. 

Die Zahl dieser ilteren Hofrechte" ist nach unserer heutigen 
Kenntnis nicht gerade grofs. Aber eine systematische Sammhing 
würde vermutlich ein ganz bedeutendes Ergebnis zeitigen, sofeme man 
der Eigenart ihrer Überlieferung entsprechende Beachtung schenkt 
Denn nicht wenige davon sind in Form von Urkundenfälschungen 
auf uns gekommen und wollen aus diesen erat gehoben sein» Besonders 
geistliche Grundherrschaften haben solche Ordnungen im XII. Jahr- 
hundert anfertigen und in die Form von KöntgL Privilegien der Vor- 
zeit — Merowinger und Karolinger waren dafür besonders beliebt — 
kleiden lassen, da sie gegenüber der neuen wirtschaftlichen und sozialen 
Evolution, die zu empfindlichem materiellen Drucke gediehen war, 
sich nicht anders zu schützen vermochten. Ich habe im Jahre 1898, 
als ich aus den Ebersheimer Urkundenfälschungen ein bisher nicht 
bekanntes Dienstrecht zutage forderte, noch auf eine Reihe weiterer 
Fllschnngen dieser Art aufmericsam gemacht*). Seitdem sind noch 
eu%e Quellen gleichen Charakters ans licht getreten *). Wieviel der 
Forschung eben hier noch zu tun bleibt, beleuchtet ein drastisches 
Beispiel der Jüngsten Vergangenheit. Das angeblich älteste alemannische 
Weistum, weldies Eb. Gothei|i auffand und als dem X Jahrhundert 

i) Vgl dirtber G. St«lig«r, Dit tmiale umf peUtüehe Bmbulmg Ar Onmd' 
kmrtehaft, S. 193. 

3) Di'c Ebersheitner Vrkundmfdlschtmgen tmd ein bisher unheathtde* Dunstreeht 
avs dem XJI. Jahrh. Mitteil. d. Institutcä 19, 577 ff- — Ähnlichen «"haraktcr? «iinH ofTen- 
b«r aach die Hofrechte des Klosters Gone, angeblich vom Jahre 703. — Saucriand, 
IM» BnmmmlSt vm MUx, S. 159. TgL d«m «wh & 98 N. i. 

3) VfL nebm dem raten S. t€s M. 1 ciL Mdnehw«ier Wdttaun Hofiwlft ttf 
Lay, eiocn Froakof der Kölnor KirAtv da» Oppermana (Srü. Stud. x. äUerm Kökttr 
nr;;rh , Wcstdentschc Zcitschr, ?r, \c>\) nachgewiesen hat. — Endlich ist auch das an- 
^cblicli Ende de5 X. Tahrfi. prorozierte We»"!!!ini über die Rcch(r<>tc!lunp der Passaucr 
l<'amiiia dem Markgrafen in der Ostmark gegenüber (UB. Ton &t. li'oitea 1 , 3 N. a) 
dm FHichang de« XIL Jahrb. VgL die bei Hsbtr, OMnr. Getdi. 178 N. 1 dt 
Ulnatar, 
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zugehörig publizierte , ist oicbtt aadcrcs als eine solche Ordnung, 
und gehört , wie die Forschungen Zeumers ') und Bloch-Wittichs ') 
dargetan haben, ebenso in's XII. Jahrhundert. — Nur durch eine 
kritische Edition dieser Quellen kann eine zutreffende chcooologische 
Einordnung derselben gesichert und erst auf Grund dieser, sowie einer 
systematischen Sammlung, deren ricbtige Bewertung für die Dar- 
stellung mittelalterlicher Agrargesduchte ermöglicht werden. 

Man wird die ernste Mahnung nach sorgisUtigerer Qaellenkrilik, 
welche Bloch anlä&lich des eben besprochenen besonderen FaUes 
an die Wirtsckailsgescbichte gerichtet hat, immer wieder eindringlich 
wiederholen müssen. Denn „dafs sie bis in ihre neuesten Daistellimgen 
hinein an der mangelnden kritischen Sichtung des Materiales leidet", 
ISIst sich für die älteren Quellen ebensowenig leugnen, wie er auch 
bereits richtig betont hat, es werde sich „eist auf der sachvers^ndigen 
sorgsamen Bearbeitung des Stoffes die rechte Erkenntnis unserer Ver- 
iassungs- und unserer Wirtschaftsgeschichte aufbauen** lassen^). 

Ich habe diese Gruppe absichtlich an den Schluis gesetzt, weU 
ich mir vorstelle, dafs für sie nach deren Umfang und Verbreitnag 
eine besondere Möglichkeit der Veröffentlichung vorhanden wäre^ 
TraditionsbUcher, Urbare und Lehenbficher fallen, innerlich zusammen-' 
hängend, in den Kreis der Angaben landesgeschiditiicher Publikations- 
instttute. Nur von ihnen ist auch mit entsprechender Teilung der 
Arbeit eine Bewältigung der groisen Aufgabe zu erho£^. Die Ge* 
samtzahl dieser sogenannten Hoirechte aus der älteren Zeit pQ. and 
XII. Jahrhundert) würde meines Eiachtens blois einen mäfsigen Quart- 
band füllen. Sollten die Mon. Germ. Historien zu gewinnen sein, 
dafiir etwa in der Abteilung Lege» eine Heimstätte zu eröfihen, so 
würden diese über weite Gebiete West> und Süddeutschlands hm auf- 
tretenden Rechtsquellen die würdigste und wirksamste Publikationsstelle 
gefunden haben. 

Dies meine Vorsdiläge. Ich habe dabei nur des Nächsten ge* 
dacht Die größeren Aufgaben, welche die Agrargesclitchte des 
Mittelalters noch zu lösen hat — eine wissenschaftlich halbwegs be- 
gründete Bevölkerungsstatistik, die Darstellung der äulseist komplizierten 

1) Jwra <mim Mt Mmiikuüart, D«s litlevle alaoiunjfdie WeittiuD (Boaticr Uoif.- 
^gr. 1899). 

2) Das angeblich älteste aiamannisciie Weistum. Neacs Archiv 25, So 7 ff, 

3) Die Jitra curiat m Munehwüare, ZeiLschr. fUr Gesch. des Oberrbeins, N. F. 

15, 39» ff. 

4) A. O. S. 414* 
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Metro l);:;ie und eine Geschichte der Preise — lieg^en heute noch ferne. 
Sie können dereinst in Angriff genommen werden, wenn diese Quellen 
wirklich gehoben sind. 

Die zweite Hälfte des XIX. Jahrhunderts hat eine ungeahnte Ver- 
tiefung in der Erkenntnis geschichtlicher Vorgänpfe des sogenannten 
Mittelalters gezeitigt, indem man die Lehre von der kritischen Behandlung- 
der Geschichtsquellen aufnahm und besonders jene der Urkunden in 
substilster Weise entwickelte. Was vermag ein modemer Diplomatiker 
nicht aus Urkundenformeln zu erschliefsen, die vordem gänzlich belang- 
los erschienen! Dals eine systematisch-kritische Behandlung der bisher 
vernachläfsigten agrargeschichtlichen Quellen in ähnlicher Weise auch 
methoHologisrhe Forschritte für die Erkenntnis wirtschaftsgeschichtlicher 
Zusammcnh uige mit sich bringen wird, steht sicher zu erwarten und 
kann heute schon nicht mehr Prophezeihung sein. 

Wie aber sind nun diese weit ausschauenden Vorschläge zu ver- 
wirklichen r Die praktische Durchführung*) derselben wird in den 
Einzelheiten naturgemäfs nach den verschiedenen Territorien eine 
verschiedene sein. Die Besonderheiten der KiUwickelunL^ wie der 
Überlieferung werden da einen bestimmenden Emflufs ausüben. Die 
erste und dringendste Vorarbeit aber mufs allüberall sein, eine Ver- 
zeichnung des überhaupt vorhandenen Oiiellenmatcrialc«? herzustellen. 
Es ist wünschenswert, dafs man dabei nicht ailzu obertiaciilich vorgehe. 
Nicht auf die P'eststellung der äufscren Form ihrer Überlieferung soll 
sich diese „Quellenkunde" beschränken, nähere Angaben über den 
Inhalt der Einzclquellen und deren wirtschaftlich- rechtlichen Charakter 
werden besonders wertvoll sein. Denn auf Grund dieser Verzeichnisse 
wird man dann die Veröffentlichungen selbst erst zutreffend gestalten 
können. Es kann und soll ja nicht alles publiziert werden. Das ist 
auch gar nicht notwendig, falls eine Auswahl das wirklich wertvolle 

I) Betoad«ra wettrcdle A«&eliUtote Tenprette idi mir «. ■, von iy»tenttiidNii 
UDtertvdmngen d«r in Urtmm eiitfailtciicn gSmwigibwi. D« iicb (mindlcftent in Oitar- 
rcidi) die B e oh » dit« n maclMa li&t, dafr der Inhalt dieicr Sme «in nach der redidichen 
QwditSt des Besitzet, aber anch naeb der aosialen 2Eagdiörigkeit des Zinaenden ver- 
schiedener ist, wird man eben aas den Zinsangaben einen Rückschlafs aaf die rechtliche 
Natur des Zinsverhältnisses auch dort gewinoen können, wo direkte urkandliche Zeugnisse 
dafür fehlen. Vgl Österr. Urbare I. i, LXXXVIÜ», dazu Text S. 34 N. iio; 35 N. Iii, 
aovie CLVH* nnd dam Tod S. 78 N. 314. 

s) Dica« AuffihnageQ worden vom VerbMcr s. T. In der Konlierem Indageacldch^ 
Itcher PablikatioDsinstitate yrwgttxag/ta, die f^eidueitig mit dem 8, DcsticlieB Hlato r ike^ 
läge in Salsbmg stattfand. 
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und für die Entwickelung bedeutsame Material bietet. Dana Icano 
vides von den minder belangreichen Quellen dabei zu Erläut^ngB- 
zwecken, gewissermafsen als weitere Belege für dieselbe Sache, ver- 
wendet werden (in Anmerkungen oder der Einleitung). 

Diese Auswahl wird für die ältere Zeit leichter sein schon deshalb, 
weil da überhaupt weniger Quellen dieser Art erhalten sind. Hier 
dürfte sich formell in der Regel eine vollständige Edition derselben 
empfehlen. Eine Auswahl wird hier nur sachlich am Platze sein, daüi 
man vor allem solche Gnmdherrschaften ins Auge fafst, deren qualitative 
und quantitative Bedeutung für die agrai^eschichtliche Entwickclnng 
eines Territoriums besonders charakteristisch gewesen ist. Urbare 
des Landesherren, der Bistümer nnd reichsunmittelbaren Gfondherren 
(geistlichen oder weltlichen Charakters, von Reichsabteien und Reichs* 
grafengeschlechtem) werden da zunächst zu bearbeiten sein. Daneben 
mögen bei der Auswahl auch die in den natürlichen Wirtschaftsbedin- 
gungen gelegenen Unterschiede berücksichtigt werden. Neben Grund* 
hemdiaften, deren Besitz sich vornehmlich auf ebenen Boden ausbreitete, 
werden solche erwünscht sein, die im Gebirge reich begrütert waren. 
Auch die Veischiedenhdt der ökonomischen Position, sei es an 
wichtigen Verkehrsfinlen (Flüssen, Palsübergäugen etc.), oder ringsum 
giollM Städte, wird bei Auswahl der Grundhenrschaften Beachtung 
verdienen, um instruktive wutschafUiche Antithesen zu gewinnen. 

Für die jüngere Zeit, etwa vom XV. Jahrhundert ab, dürfte eine 
vollständige Wiedergabe der Texte kaum immer nötig sein. Audi 
die agraigeschichtUdien Quellen nehmen ja da in einer soldi enormen - 
Weise zu, dafi deren Bewältigung immer schwieriger wird. Allerdings 
wird vielfach auch die Wirtschaftsführung und Verwaltung dieser Grund- 
hemchaften meines Erachtens schematischer, gleichartiger denn zuvor. 
Wir können sie zudem eben ob dieser Fülle des Schreibwerkes hi 
der jüngeren Zeit deutlicher lassen und analjmeren. Urbarialien dieser 
Periode werden dementsprechend nicht selten blois in Aussügen oder 
mit ZusammenatelluDg ihres Inhaltes in Tabellenferm ' zu veröffent- 
lichen sein. 

Allüberall aber dürfte endlich eine Kürzung bei der Wiedergabe 
solcher Quellen dadurch möglich sein, dals man die sahireichen Geld* 
und Mafinngaben in abgekürzter Form zum Abdruck bringt und ebenso 
audi die Masse der einen breiten Raum beansprudienden römischen- 
Zahlzeidien in die ohnedies deutlidieren arabischen ZüTem umsetEt 
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Die Ausgestaltung der Denkmäler^ 

verzeiehnisse 

Voti 

Max Wingenroth (Karlsrohe] 

Gleich im eigten Jahrgänge der DeuMm OesdUdiMäiier wurden 
die bifl dahin erschienenen denlsdien Denkmalervefzeichoisse durch 
E. Polaczek einer Gesamtbetrachtang nnterzog^en wobei er auch 
einige Grundsätze för deren einheitliche Gestaltung festl^fte. Die Pabfi> 
kationen haben unterdes, wenn auch etwas langsam, ihren Fortgan^^ 
genommen und sind in diesen Blättern durch die gldche Feder 
gewürdigt worden. Die Fragen über die Ausgestaltung der Inventare 
aber haben auf den Denkmalspflegetageu *) seit fünf Jahren teils in 
öffentlichen Sitzungen, teils in gemütlichem Zusammensein reichliche 
Erörterung g^cfun den, und nicht minder in den verschiedensten Zeitschriften 
gelegentlich der Bcsprcchuns:^ neu erschienener Bände. Endlich sind in 
einer lirui^x-harc, welche aus Beralunpen von Kunstgelehrten und Prak- 
tikern der Dcakmalpflci^c hcrvor|jegaiii4^eii ist, (lie Grundsätze für die 
formale Gestaltung der RuasLccnkmälcivcrzeiciuussc in den preufsischen 
Provinzen ziemlich bis ms einzelne fest^clcf^ worden Es mag daher 
nicht unzeitgemäfs sein, auch in diesen Blättern einmal die Auftraben 
der Inventare und die daraus sich ergebenden Forderuu^eu einer 
kurzen Untersuchung zu unterziehen. Wir befinden uns dabei sofort 
auf festem Boden, wenn wir den Ursprung aller Denkmalcrvcrzeichaisse 
zum Ausgangspunkt unserer Betrachtung machen. 

Es kaun keinem Zweifel unterliegen, dafs dieser Ursprunt^ zu 
suchen ist in dem Interesse an der Erhaltung der Denknialer. 
Überall, wo dies erwacht war, da war das nächste Bedürfnis, sich 
eisen Überblick über die zu erhaltenden Denkmäler zu verschaficn. 

1) DetiUeke OescMchMUmtr, I- Bd. S. S90& sowi« 3. Bd., S. I37>^i44. 

2) S. die Prötokollf der Tage für Denkmalpfle^«*, insbesondere das des ersten T«£es, 
Sept. 1900, (Berlin, M);t!cr v Sohn') S. 22, wo Gurlitts Thesen über die Aufgaben der 
iDventare und die daran Mcti unknuplende Debatte wiedergegeben sind. In dieser Zeit- 
schrift «wde Aber dine 'lagangca kan bcriditet, S. Bd., S. 59 — 60, 3. Bd., S. 61 — 63, 
4. 'Bd^ S. 55— S>» $' Bd. S. 5^59. 

3) Die formale OeataUtm^ det JiiiifcfciimtfmwuwiüiiiiiM 4tr pnn^tUkm 
Prnrinxen. Wilh. Enut & Sohn, B«rlia 190a. (Aach io der Zeitschrift „Die Denkmal- 
pflege", Jahrg. IV, 6. Angost 1902V E<? darf hierbei vielleicht auch auf die Upmühangen dea 
Freiherrn v. Anfsefs erinnert werden, der innerhalb des Gencrairepertoriams, 
das einen weaentlichco Te3 des Gcnnanitchen Nationalmoseams bilden sollte, aach ao 
dne Xavcstaritfascnng der KanttdwlnnMlw dedHe. VfL dieae Zeitaelirift 3. Bd., S. 164. 
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Da man nun sehr bald die Sorge 6ir die Erhaltung den dazu ge- 
eignetaten SteUen, nämlich den Staate* oder Kiicbcftbehöcden Über- 
trag, so ist von diesen oder den von ihnen eingesetxfcen Kommisrionen 
sogleich die Forderung nach Inventaren erhoben worden. Zunächst 
wurde dabei wohl nur an die Herstellung tchrütlicher Inventare ge- 
dacht; auf die Notwen<fig]cdt, solche anzulegen , hat Schinkel bereite 
1815/16 hingewiesen und mit richtigem Blick zugleich die besondere 
Berücksichtigung der beweglichen Gegenstände empfohlen. Im Jahre 
1842 wurde dann in Preuften die Herstellung eines Inventars durch 
den König gebilligt *) und zunächst die Auafiillung ge w isser Fonnulare 
durch die berufenen Personen unter Bethilfe der Ortsbehdrden veriiigt 
Schon 50 Jahre firtther, 1798 war in der Schweiz der Beschlufii ge- 
ilst worden, eine ansfiihrliche Beschreibung aller alten Monumente 
anzufertigen» eben als Grundlage für ihfe Erhaltung; in Baden hat gar 
schon 1756 das KirchenratskoUegium der Maikgrafediaft Baden-Dur- 
lach Erhebungen über die Kunstwerke veranlaist, sowie die Anfertigung 
von Besdireibnngen und Abbildungen demdben, welche sodann zu- 
sammengestellt und veröfientlicht werden sollten; die gleichen Gründe 
ßihrten in Frankreich, in Dänemark hierzu und so fort bis zu den 
neuesten Bestrebungen Spaniens und Rufslands. Da indes die ad- 
ministrative Zentfalbehdrde unmöglich allem die Sorge fiir die Er- 
haltung tragen kann, so taudite schon früh der Wunsch auf, die In- 
ventare zu drucken und dadurdi allen denen zugänglich zu machen, 
welche zur Mithilfe berufen shid, also den Pfarrern, Lehrern, Lokal- 
behörden u. a. m. Das Bestehen eines gedruckten Inventars ist femer 
oft schon an sich ein Schutz gegen die Verschleuderung vieler Stücke. 
Nie jedoch darf es als das letzte Ziel gelten, dals der Staat durch ad* 
rainistrattve Maferegeln oder dordi die Geseti^ebung fiir die Monumente 
sorgt, das Ideal besteht viebnebr darin, die Nation allmählich zu einem 
derartigen Verständnis der Denkmäler heranzuziehen, dafe man ^ 
paradox gesprochen *^ schlielslidi ^ Fürsorge ihrem selbslnnd^ea 
Handeln überlassen könnte. Diesem Ersiehungswerk müssen die In- 
ventare dienen, sie müssen der Bevölkerung den Wert ihres Besitzes 
Idar machen, den Wert auch des einfechen Stückes*) iür die Gt- 
schichte der Hehnat Dazu sind die sie auch in hervorragendem 

1) E. Wnsiow, Die Erhaltung der ^mMtukmältr m dm Jüdhtnlaalm itt 

Qtgmtcart, Bd. I and II. (Berlin 1885.* 

2) s. Festgahf auf die Eröffnuni; des .'^c/ii'-cixer, LandeamummSf (Zürich 1898.) 
Kiuieitaiig, sowie iieakmalpßege, Jahrg. i, 5j. 

3) Gsrlitt m£ d«B fnlm DMhOMlpflcgeUg s. & O. S. «3. 
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Mafse geeignet. Denn wahrend die Kunstgeschichte, deren nicht- 
zünftigen und zünfti^^en Vertretern im XIX. Jahrhundert man ja die 
Er^'Cckung' des Interesses gcwifs 711 dnnkcn hat, sich doch mir mit 
den !)cdeutciideren odrr tur die Kntwickehin,!^'' irgendwie wichtiLyercn 
Stücken belassen kaiut, hat das Inventar die Möglichkeit, aut alle 
Werke des Altertums einzugehen. In tiiesem Sinne wurde bei der Er- 
nennung Quasts :'.uni Konservator m Preulsen (1843) auf den W^crt auch 
der unbedeutenden Sachen hingewiesen; c^crnde durch ihre Berück- 
sichtigung glaubte man hoffen zu dürfen, nicht nur den Verwaltungs- 
behörden das nötige Hilfsmittel zu geben, sondern auch den geschicht- 
lichen Sinn überall zu wecken, kurz: den berufenen Personen die 
Grundlage zu bieten für die Erhallung der Denkmäler, der Bevölkerung 
die Anregung, im gleichen Sinne zu arbeiten, das ist die Hauptaufgabe 
der Verzeichnisse. 

Dafs auch heute die Gefahr für die Denkmäler der Vorzeit noch 
grofs genug ist, um so drohender, je später eine rationelle Denkmal- 
pflege auf Grund eines Inventars möglich wird, darauf brauche ich 
nicht näher einzugehen; man stelle sich nur einmal vor, was seit 
jener Schinkelschen Anregung in Deutschland verloren oder ins Aus- 
land gegangen und zerstört worden ist. Deshalb hätte die erste 
Fordemng an alle Inventarisationen sein müssen und mufs es heute 
noch sein: möglichst schnelle Vorlage. Des weiteren ist auf 
absolute Vollständigkeit zu sehen. Da wir heute nach den 
vielen Wandlungen des Geschmackes glücklich so weit sind, ein Werk 
des Barock nicht von vornherein gerioger zu achten, als eines der 
Gotik, da wir femer grundsätzlich, vom Standpunkte der Denkmal- 
pflege aus jedes Werk früherer Zeiten , das den Charakter seiner 
Epoche trägt oder als geschichtliches Monument iigendwelche Be- 
deutung hat, der Erhaltung für wert erachten, so mufs eben anch 
das einfachste Stück in dem Inventar genannt sein ; es kann hier per> 
sönlichem Ermessen kein Spielraum gelassen werden. Selbstverständ- 
lich kann man sich bei minder wichtigen Stücken mit einer knappen 
Notiz begnüq-cn Im übrigen ist eine klare Beschreibung zu verlangen, 
die alles zur Orientierang über den Bestand Nötige enthält; endlich 
das MsSa von Illustration, das hierfür erforderlich ist. Das sind im 
allgemeinen die Forderungen der Denkmaipflege an das Inventar, hinter 
denen alle übrigen Wünsche mrückstehen müssen 

■ III I U I. — • 

i) D«r» 4m obw AMC«Mhrl« dl* hwptilchlif*rtt Aftf^ilM d«r IntMlafe «d, wird 
Ton ita ndatan laveiitwmtiofiea aacrlnauil. Sidio «. «. die V«fi«de n d«o Käst« 
dtokiDilcni d«r Bkdnpioviiift Bd. I» dit Ihsrt waä CwUeUMimMmMfir dw Oro&h. 
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Es ist aber leicht einzusehen, dafs man bei Herausgabe eines 
solchen Werkes, das auch bei kürzester Fassung^ sehr namhafte Kosten 
veiursacht, soweit möglich, die Wünsche weiterer Kreise zu befriedigfen 
sucht, schon allein um die Absatzfahigkeit der Publikation zu erhöhen. 
Darüber hinaus ist das Inteiesse der Wissenschaft, sonächst also das 
der Kunstgeschichte, zu wahren, welcher die Invcntare erst die gerade 
für Deutschland so sehr herbeigesehnte Grundlage bieten dazu 
kommen die Wünsche der Künstler, besonders der Architekten, die 
in dem Buch Anregung Hlr ihr Schaffen suchen ') , und nicht zuletzt 
die des Historikers, der ohne der künstlerischen Bedeutung jedes 
einzelnen Werkes Gewicht beizulegen, dieses an sich als Denkmal 
einer bestimmten Zeit betnchtet und vor allem eine genaue zeitliche 
Bestimmung seines Ursprungs braucht Eine etwas grö&ere Ausfiihr- 
licfakeit verbunden mit einer möglichst reichen lUnstnlion wird aber 
fihr alle diese Kreise das Weik erst brauchbar machen. Beides ist 
zugleich auch nötig, wenn die Inventarisatton dazu beitragen soll, in 
allen Schichten das Interesse fiir die Zeugen der Vorzeit und ihre 
Pflege zu erwecken. Von diesem Standpunkt aus mds jedoch — 
und das kolltdieit etwas mit der zuletzt erhobenen Forderung — auf 
möglichste BUligiceit des einzelnen Bandes gedrungen werden. Man 
sieht, es ist viel gegeneinander abzuwägen, will man den. filr die In« 
ventaiisation richtigen Weg vorzeichnen. 

Das Wichtigste ist jeden&lls die möglichst rasche Voll- 
endung. Davon hängt es ab, wie weit die anderen Forderungen be- 
fiiedigt werden können, vor allem also von den zur Verfilgnng stehen- 
den Mitteln. Selten öder nie sind diese so unermelslich, dals man 
unzählige Kräfte zur Verfügung hat und somit das Werk auf breitester 
Grundlage ausführen kann. Gewöhnlich handelt es sich darum, nadi 



UceUMibwi-SchweriB Bd. I (b«iQnd«is die Anillxe tat Intr. in J«lire t8ix). Der Stend» 
peakt ist in d«r DeatanelpAefe Jtisg, I, 8. «4 *m Kohl« wbitf pfidslert «onln« 
Anden iil der «pflcr easnfldbmde Standpaokt Bickells, sowie der aot ganz anderen 

Bp<^in{;^nl,•^•fl licrau'ij'rwachsenen Schweizer Inventarisation. Anders vor allem die bayerische 
Ansicht : ,, iJas Iiivcolar kann über das, was ru erhalten ist , keinen erschöpfenden Über- 
blick geben" (Hager auf dem ersten Denkmalpflegetag, Dresden 1900, Protokoll S. 29). 
Dagegen ■leiten die GmrlittMbea Tk«t«a dietcn 2w«dt «Uea endemn Tonn. ^. eben- 
«bidbtt S. at.) 

t) Siehe dien die „Bin- and Kinttdenkmäler Westfalens*', i. Band, Kreis Lüding- 
hauen. Vorwort, ebenso das Vorwort ru Bd. I der Kanstdenkmfüer der Kheinproviu, 
lUnstdenktnÄler des Grofsb. Baden Bd. I, Vorwort S, II n. Gurliit a. a. O. S, 22. 

3) Architekten, die sich mit der Geschichte der Ardütektor befassen, sind m dieser 
Tätigkeit »atarlich Kuuthistoriker und dedanU» ontcr dimcn mUt einbcgriilen. 
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niclil allzu reichen Mitteln die Grenzen zu bestimmen, innerhalb deren 
eine rasche Durchführung^ nu ^lich ist. In einem kleinen Lande wie 
Schaumburg--Li [>pe konnte leicht so ziemlich allem üenüg-c ge- 
leistet und das Werk doch rechtzeitig- vorgelegt werden. Auch da» 
den Keigen beginnende Inventar des Kc^^ieriintfsbeztrkc Kassel war 
rasch zu vollenden, kaan aber schon lauge nicht mehr als Muster 
ekelten. F. X. Kraus hat dann in Elsafs-T.othringen den Beweis 
geliefert, dafs man selbst in einem so grofsen und reichen Territorium 
in absehbarer Zeit (in 16 Jahren) die Arbeit bewältigen kann. Daria 
liegt cui Ilauptverdienst des Werkes, dessen Minq^el durch die Art 
seiner Entäiehtinp;' leicht zu erklären sind. lune Neubearbeitung, mit 
der bei nllen Invcntaren zvi rechnen ist, kann sie beseitigen, zunächst 
haben wir aber doch einsnal den wünschenswerten Überblick. So war 
es auch unbedingt das richtigste von Lutsch, bei der Knappheit der in 
Schlesien vorhandenen Mittel, vorerst die Beschreibung ohne Abbil- 
dungen zu dnicken, und später, sobald es möglich war, die Illustratioa 
in Gestalt eines ja sehr schön ausgefallenen dreimappigen Atlasses nach- 
folgen zu lassen , dessen einzelne Tafeln handlich sind und sich des- 
halb beliebig im Unterricht und bei Vorträgen verschiedenster Art als 
Anschauungsmaterial verwenden lassen. Wie Lutsch selbst sich geäu&ert 
hat kam es ihm vor allem darauf an, eine Grundlage zu schaffen, auf der 
fufsend die Pflege der Denkmäler wirksam in die Hand genommen werden 
könnte. Wir müssen das insbesondere z. B. dem bayerischen Standpunkt 
gegenüber ftir das allein Richüge halten. In Bayern ist eine Vollendung 
des Werkes wohl vor 40 Jahren nicht zu erwarten, da liif den einen 
Regierungsbezirk Oberbayem schon über 12 Jahre nötig waren. Was 
nützt da der herrlichste Bilderatlas! Bei den raschen Fortschritten 
der Wissenschaft und der Illustrationstechnik werden die eisten Bände 
längst veraltet sein, ehe der letzte erscheint. Und gerade in Bayern 
ist ein Inventar so dringend nötig. Deshalb haben verschiedene denk> 
mal reiche S^te, wie Nürnberg und Rothenbuig, eine Art Vorinventari- 
sation von sidh ans in die Hand genommen; daneben ist es dann sehr 
zu begrüfsen, wenn über wichtige Baudenkmäler mit ihrem reichen 
Inhalt Sonderpublikationen erscheinen, wie uns gerade eine über Eb- 
rach *) vorliegt, in welcher ein vorzügliches Abbildungsmateiial bei- 
gebracht wird. 

I) Dcokmalpflege Jahrg. I, S. 56. 

«) DiB EhtltetM^ MU SbfaA v«b Dr. Jok Ja«ger (GtahdMhw V«lit* Win- 
hng 1903). Der Vttftgwr, Mit lM«ai JakrM GcirilidMr m dir in dM fhfidjits Kloster. 
Sebiflden mtoieh r e dto e i i AiMtdt, ImI ekk ail MfteNftelieher Lkte in die GetaUeftte 
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Vollständigkeit — soweit sie bei einer ersten Bearbeitung, 
den Zutalligkciten derselben und der Unzuläng-lichkcit aller Menschen- 
kraft überhaupt möglich ist — lautet die zweite Forderung, die wir 
stellen müssen, auch hier im Gegensaue zu dem bayerischen Inventar» 
bei dem schon in romanischer Zeit gesiebt wird, je später desto stärker. 
Die Mehrzahl der Im entare nimmt den entgegengesetzten Standpunkt 
ein. Greise McinunL'^sverschicdenheit herrscht dagegen über die zeit- 
liche Grenze, die für die Aufnahme in das Inventar maßgebend ist, 
so in erster Linie darüber, ob clic prähistorischen, römischen und ger- 
manischen Altcrtunier buicmbezoi^rca werden sollen ; die meisten Pnbü- 
katinricn beginnen, je nnrh den i>cnk malern des Landes, mit der 
Karölinrrer- oder Ottoncnzeit. Ich mochte glauben, dafs bei Bau- 
denkmalern der vorhergehenden Epochen oder vielmehr solchen Stücken 
überhaupt, die noch in situ vorhanden sind, gar kein Zweifei bestehen 
kann: sie müssen ins Inventar, schon deshalb, weil man den mit der 
Denkmalpflege beschäftigten Behörden schlechterdings nicht zumuten 
kann, dafs sie für jede Gattung von Denkmälern zur raschen Orientierung 
ein neues Buch, wenn nicht gar einen versteckten Aufsatz heraussuchen 
sollen '). Höchstens dann könnte diaiauf verzichtet werden, wenn für 
dn Gebiet etwa ein Inventar der vorgeschichtlichen Denkmäler, 
wie es seitens der Vertreter der Altertumsforschung schon mehrmals 
gefordert worden ist, bereits vorliegen sollte; dann würde ein Verweis 
genügen. Was die in Sammlungen Uberfiihrten Stücke betrifft — aus 
diesen Perioden wohl die Mehrzahl — , so ist dafür maiiigebend , wie 
man sich überhaupt zu der Behandlung der Sammlungen stellt. Man 
wird wohl im allgemeinen den gleichen Standpunkt einnehmen, wie die 
dngnngs zitierte Broschüre über die Verzeichnisse in Preufsen, nämlich: 
nDas Verzeichnis hat alle grösseren und kleineren dffentlichen imd 
privaten Sammlungen, sowie Einzelbesitz, sofern er von anerkannt 
künstlerischem Wert ist, zu berücksichtigen. Bei größeren, öffent-> 
liehen Sammlangen mit eigener wissenschaftlicher Verwaltung genügt 

d«t Klosters verUcil und. la flciffiger Arbeit alles beigebracht, was für die Geschichte 
deiMlbea waä tdner Binten von Bedcatung is.x. Den bangeschidriliclieD Fragen, die hrar 
Ja idir weit crdfen, iit «r Ticlleieht iiidii gjtm tereebi cewordek Hervorragend ist da« 
AbMIdunfMiiterii], woMr wir dem Verfaiser imd der Firma grolieD Denk tduitden. Was 
irgeod interessiert, ist im Bild wiedergegeben ; die Illustrationen sind, mit dcft wemeid- 

licheo Attsnalimrn, Hnrrfiwf^ fnit, die Aasstatfan«^ nnrh donst gediegen. 

l) SelbtivcrsUndiich können die laventare allem nicht die Grandlage fUr etwa aus» 
saarbettende Gutadttcn Ober die Erhaltnng bieten, wie das Hager a. a. (X mit Recht 
balo«t kalt la fMas FiHan abar wardai aia dach gaoOgen, am m b««ital«a, ob da 
Sude aiMB poten Aafwaad aa Ualanacihang oder Sbariiaapt aia Oataiiiiau wart iai* 
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kurze Angabe der Entstehung und Zusammensetzung der Sammlung' 
nebst Anführung der Literatur (Führer, Verzeichnisse und Ve roll cnt- 
lichungen)." Meines Erachtens sind Stücke, deren Prcvcnicn- iu4 
einem Orte des Landes g^esichert ist, ganz besonders, wenn sie für 
diesen gearbeitet worden sind, bei der Beschreibunt:;^ des betreffenden 
()rlcs anzuführen. Zumal bei Bauresten ist daü iii den meisten Fällen 
gar nicht zu unigchcn. ,,Bei kleineren, noch nicht wisscnschalüich 
bearbeiteten Sammluni^eii ist ein summarisches Inhaltsverzeiciinis mit 
Hervor iiebunj^ hervorrdgcadcr Slückc .ni wehicn", chis heifst doch wohl: 
alle Stücke müssen angeführt, wenn auch nicht vvciLer beschrieben werden, 
um der gerade bei kleinen Lokalsammhingen oft bestehenden Gefahr 
der Verschleuderung und Verschleppung vorzubeugen „Für Privat- 
sammlungeii nml Privatbesitz gelten dieselben Bestimmungen, wie für 
öffentliche Sammlungen", fährt die Broschüre fort. Über diese 
Frage sind die Meinungen aber sehr geteilt. Man hat vor allem ein- 
gewendet, dafs dadurch der Kunsthandel geradezu ausdrücklich auf den 
vorliandenen Privatbesitz aufmerksam gemacht werde, ja dafs man ihn 
überhaupt dadurch begünstige *). Gewifs ! Allein es ist demgegenüber 
autli zweifellos, dafs sehr viele Leute sich ganz besonders scheuen werden, 
ein der Öficntlichkeit als in ihrem Besitze bekanntes Stück zu ver- 
kaufen. Auch sind die Organe der Denkinalpliege — und ich meine 
hier nicht in erster Linie die Zentralleitung — bei einer Festlegung 
des Besitzes in den Inventarcn viel eher imstande, bei fortwährender 
Fühlung mit den Besitzern eine Veräulserung zu verhüten oder das 
gefährdete Stück für das Land zu retten. 

Bis zu welcher Zeitgrenzc gegen die Gegenwart zu aber sollen 
die Denkmäler in das Inventar aufgenommen werden? Sicher bis zum 
Ende des XVIM. Jahrhunderts, wenn nicht bis zu den Freiheitsknegcn, 
was richtiger sein dürfte — darüber ist man im grofsen ganzen einig. 
Ob aber darüber hinaus, etwa bis zum Jahre 1870 oder 1850, wie 
jene Broschüre vorschlägt, darüber läfst sich streiten. Ich fürchte, 
man gerät bei so weiten Grenzen ins Uferlose. Oder aber man mufs 
den Begriff des Ausscheidens, Siebcns, das individuelle Werturteil ein- 
führen, und das möchte ich, soweit es ügend tuolich ist, von der Inventari- 



1) Siehe darüber Clemea« AniftUintngea aat dem vierten T»g für Deokmalpflege. 
Erfbrt 1903. Stenograph. B«iid>L S. 17IL 

a) Dcnvlb« Eiawnd Iii «acb f^m dw Dndd^wg «tat faneUn der wogmuulbut 
kl« in er OB Archive erhobea worden (vgl. diese ZeiUcbrift $. Bd., S. 330), aber aacli 
hier ist der Nataen enlidiiedMI gjtHüm der NaobtciL JjMiuw flMd» flbqgCM iiiahl 
notwendig «intrcten. 
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sation überhaupt ferng-ehalten wissen. Einmal, weil die nicht genannten 
Stücke geradezu absichtlich der Zerstörung und dem Verkauf preis- 
gegeben werden, vor allem aber, weil das Verständnis für die Denk- 
mäler gerade an den einfachen, nur für den Ort wichtigen Stücken 
zu erwecken ist. Nicht dadurch wird es hervorgerufen, dals man 
einem Menschen von fernen Domen und anderen schönen Dingen er- 
zählt, sondern indem man z. B. dem Bauer den einfachen, alten Kelch 
seiner Dorfkirche, deren viereckigen Kirchturm mit schlichtem, aber 
charakteristischem Ziegelsatteldach lieb und wert macht. Hier drängt 
sich uns die Frage auf, wie weit man Denkmäler volkstümlicher Kunst — 
vom Bauernhaus bis zu Möbeln, Gerät und Tracht herab — einbeziehen 
soll. Jene Broschüre schlägt dafür eine besondere, rusaninicnfassende 
Behandlung vor, etwa in der Einleitun|Pf zu den betretienden Gegenden, 
wünscht aber die wichtiq-eren Beispiele, iiamentHch die Bauten, bei 
den einzelnen Orten autj^eluhrt zu sehen. Auch damit wird man ein- 
\ crsUinden sein müssen. Es ist ja p^anz aus{T;"eschlossen, dnfs man jedes 
halbwegs charakteristische Gerät notiert, dais man in sämtliche Schränke 
eindringt. Wo aber — wie es wohl vorkommt — etwa die Braut- 
kronen eines Dorfes in der S^ikristci der Kirche aufbewahrt werden, 
da wird man sie anführen und zwar — aus guten Gründen — mit 
Hinzufügung der Anzahl. 

Die letzte Grenzfrage, ob auch einstens vorhandene, verschwundene 
Denkmäler behandelt werden sollen wird zunächst nicht theoretisch, 
sondern praktisch zu beantworten sein. Wo es ohne besonderen 
Aufenthalt und Mehrkosten angeht, gewüs; wünschenswert ist es ja 
swcifeUofi, aber nicht dringlich. Denn was man darüber weifs, kann 
ZQoächst in den Denkmälerarchiven die ja überall aus den fiedürf- 
Dissen der Inventaiisation und der Denkmalpflege herauswachsen, nieder- 
gelegt werden und dann ruhig auf die zweite AufU^ warten. Anders 
wohl, wenn es sich um verschwundene Teile eines noch bestehenden 
Bauwerkes handelt. 

Was nun die Art derBeschreibung betrifft, so verlangt jene 
Broschüre wieder mit Recht, dais sie übersichtlich, leicht verständlich. 



1) Gurlitt iMjdifc die» in «tiner Tkw« 4 O. S* 13), d^agta v. B«sold 

ebda. S. 29). 

2) Diese mtisfco Uberhaapt rieles aufnehmen, was lur eine Neubcarbeitunp in l'-e- 
trscht kommt. Die Arloeit tm der invenUri:>iiUun bort ja Die auf, Mängel werden ihr 
niBcr ii^t«n, and «• itk dMhalb ftetig an ihr iK itwwi b dK n («M« Lniseh, 
Dodnnlpflag» Jthtg, 1 S. 56 snd Gttrlitt O. 8» S9X vor «Uem cboa dudi Am> 
fMtiltug de* OcnkDiltiw^n lad d«r NotkcMMnadaaf» 
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knapp und klar sei. Aher man wird die Knappkeit nickt ttbettieiben 
diitfen und wiid der Individualititt die genügende Fieikeit laaaen müaaen. 
Denn der Mensck iat keine Maicbiae nnd verliert bei allsn grolser 
Sckematlilening leickt aeine Elaatiaität, die fiir das kier und da wakrlick 
recht trockene Geschäft der Inventaiiaation wichtig genug iat Deshalb 
möckte ich auch nickt die achrnttckenden, allgemekien Bdwoite ver* 
bieten. Warum nicht einmal etwas schön nennen, anck wundersckön, 
warum nicht einmal seiner Begeisterung freien Lauf laiaen, wenn nnr 
die rasche Vollendung nicht darunter leidet und man damit nicht die 
Genauigkeit der Beschreibung ersetzen will. Tadelnde Beiwörter aller- 
dings sind durchaus zu vermeiden. Man rede nicht von einem ge- 
rin g^cn, sondern von einem einfachen Werk oder von einem Werk in 
den üblichen Formen dieses oder jenen Stiles. Derartige Ausdrücke 
aber sind nicht zu vermeiden, wenn nicht allgemein ausgemacht wird, 
durch Weglassung^ jedes Beiwortes eben das sagen zu wollen. 

In der Einzelbeschreibung- wird man g^enaue Angabe des Stand- 
bezw. Aulbc\vahrunp|-sortes , des Materials, der Technik, der nötigen 
Mafse, der InschniLcn, der Zeichen oder Marken, der Herkunft und 
eine möglichst präzise Datieruni^'^ verlangen. Es ist das — mit Aus- 
nahme der beiden ersten Punkte — natürlich nur mit Einschränkungen 
zu verstehen, da sich sonst die VollenclunL^ allzusehr hinauszöge. 
Man wird nicht bei jedem Kelch die Mafse anheben, uiclil bei jedem 
Bild, in gröfscrcn Landern auch bei Glocken, selbst bei alten Glucken 
nicht, wo nicht in selteneren f^ällen eine Zeichnung gegeben wird. 
Wünschenswert wäre das alles wohl, wer aber weifs, wie zeitraubend 
schon die nicht zu umgehende Besteigung der Giockenstühle ist, der 
wird vernünftigerweise diese Genauigkeit auf eine zweite Auflage ver- 
schieben. Auch die Glockeninschriften können nicht alle gegeben 
werden. Was hätte es für einen Sinn, all* die Hunderte von fast 
gleichlautenden Inschriften z. B. der Strafslmrger i*anuiie Edel aus dem 
XVII. und XVÜL Jahrhundert genau abzuschreiben? ') Natürlich muCs die 

i) Hier «Sre «• w tSSnm SmIm d«r Gdtttidieii, «idleicht tach der Lehrer, oiit* 

zaarbeitcn. In den Akten des Pfarrarchivs köoate recht wohl niedergel^ teiB, welche 

JahresraM uu i il) cinr Inschrift vorhanden iüt u»w. Aber wie oft trifft mui «ach rüstige 
Geistliche, tiie iliren Kirchturm noch nie bestiej^cn haben. Und doch wäre es ihnen so 
leicht gemacht^ über Glockenkande sich tu informieren. Vgl. Bergner, LoHtischafÜ. 

' OMmhmde te de« DeMides G«MMcl«iUlttmi, 4. Bd^ S. as$ aad den Liebe*- 
kind, LUmOmr mit QMmkmA ebd«. S. stfft Bio« sehr friadi lud «nnfend fc- 

Bchriebene Eisftlbrang in die Materie mit all ihrer S«ge nnd Poesie besitzen wir seit Irantem 
in dem Turnt- ümi Olockentmchlfin . Eine Wandermng durch dcutschf? Wricht^r- und Glocken- 
•laben voo Dr. Karl Bader (Giefseo 1903, J. Ricken Verlag) mit hübschen AbbilHangen. 
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Tatsache» dais es eine Glocke gerade dieses Giefsers ist, «und die Jahres- 
aahl jedesmal erwähnt werden, da der Wirtschaftshistoiiker nicht nur den 
geographischen Umkreis, in dem jener lieferte, sondern auch möglichst die 
Zahl der in einem Jahre gegossenen Glocken kennen lernen will. Andels 
steht es mit den frühen, seltenen und deshalb wichtigen Glocken. Hier sind 
selbstverständlich sämtliche Inschriften genau wiederzugeben, in der Art, 
wie überhaupt in dem Werke die Inschriften behandelt werden. Anch 
darin herrscht ja grolse Verschiedenheit. Jene Broschüre schreibt vor: 
i,Inschri(len von Bedeutung sden mit allen Schreibfehlern, Abkürzungen 
und dergleichen anzuführen**. Das rheinische Inventar sieht bei den 
gründlichen Vorarbeiten von Brambach nnd Kraus von einer Wieder* 
gäbe des Charakters der Buchstaben ab, da diese doch immer un- 
zulänglich seien. Letzteres ist dann zutreffend , wenn kein FaksimSe 
der Inschriften gegeben wird, was aber bei sehr wichtigen sowohl, als 
bd solchen, deren Zeit nur durch die genaueste Untersuchung des 
Charakters der Buchstaben — ich erinnere an die für die Baugeschicfate 
so bedeutenden Inschriften im Erdgescbols des Freibuiger Münster- 
tunnes — ermittelt werden kann, endlich bei solchen, die iiir die 
Epigraphik besonders interessant sind, stets geschehen sollte. Bei den 
übrigen Inschriften bis ins XVI. Jahrhundert hinab, deren Text in 
extenso g^eben werden mufi, ist es, wie das badische Inventar zeigt, 
wohl durchführbar und auch nicht zwecklos, den Charakter der Schrift 
soweit möglich durch den Druck zu kennzeichnen, aber mit Auflösung 
der Abbreviaturen selbstverständlich, aufser wenn Zweifel über ihre 
Bedeutung obwalten. Von den späteren unglaublich zahlreichen, 
redseligen und dabei inhaltslosen Inschriften ist, mit Ausnabnie der 
historisch bedeutenderen, nur eine kurze Inhaltsangabe zu machen, 
etwa vorkommende Namen aber und Daten verlangen die genaue 
Schreibweiae des Originals. Ahnliche Beschränkungen wird man sich 
auch bei der Wiedergabe der Goldschmiedemerkzeichen, der Zinn- 
zdchen usw. 8uferl^;en. Keine Frage, es wäre sehr schön, wie es 
neuerdings im Königreich Sachsen geschieht, sie nach dem Vorgange 
Mark Rosenbexgs faksimiliert in doppelter Gröfse wiederzugeben. 
Allein welcher Aufenthalt für das Ganze! Daher wurd man die Er- 
füllung dieser Forderung besser auf die Neubearbeitung verschieben. 
Dagegen müssen die Steinmetzzeicben vollständig gegeben werden, 
weil sie für die Bangeschichte oft sehr wertvoll sind, ebenso Künstler- 
zeichen an Bauten in Photographie oder genauer 2^ichnung. 

Bei Bauten ist eine genaue Banbeschreibung und vielleicht em 
kurzes Resümee der daraus sich eigebenden Baugesehichte unerläßlich. 

14 
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Urkundliche Forschungen sind im allgemeinen ausgeschlossen, wie auch 
bei allen anderen Gegenständen der Inventarisattoo. Das ist jedem 
von der Kritik in dieser Richtung gemachten Vorwurf gegenüber un- 
bedingt iestzuhalten, Kosten und Dauer der Arbeit würden sich da- 
durch ins ungeheure stdgem Bei den wichtigsten Baudenkmaiera 
des Landes allein können derartige Forschungen gefordert werden. 
Bei ihnen wird ancli in der ganzen Behandlung eine gröfsere Aus* 
führlichkett ndtig, werden gröisere kunstgeschichtliche Vergleiche ge- 
stattet sdn. Da gibt es aber meist auch gröisere Vorarbeiten und 
sind vielleiclit auch besondere Mittel zu bekommen. Ein derartigca 
Obersclireiten der eigentlichen Grenzen der Inirentarisation mala 
aber stets im Belieben des einzelnen stehen, da derselbe keine 
Aktuamatur sein darf, die nur registriert, er muls — wie sdion 
betont — Freude an seiner Arbeit haben und sich deshalb I^r 
und da gehen lassen dürfen. So scheint es mir auch kein gioises 
Unglück, wenn einmal die Bdiandlung eines dem Inventaiisator bC'' 
sonders lieben Gegenstandes aus dem Rahmen des ganzen Werkes 
herausfallt Der verstorbene verdienstvolle Konservator der Provinz 
Hessen-Nassau, Eick eil, ist ziemlich der einzige, der über die oben 
gesteckten Grenzen wdt hinausgegangen ist Seiner Ansicht ") nach sollte 
em Inventar ein Quellenwerk sein bestimmt, den Bestand der DenkmlUer 
festzulegen, und zwar in Abbtldui^ und Text, so dais aus ihm auch nach 
dem unabweislichen Verlust einzelner insfAteren Jahren noch auareurhende 
Vorstellung davon zu gewinnen ist; danach sind alleErdrterungen über die 
Baugeschtchte, auch die Durchforschung des Urkundenmaterials schon 
jetzt anzustellen, solange noch alles dazu Erforderliche vorhanden ist. 
Das ist ein Standpunkt auf den man sich erst bei einer Neubearbeitung 
wird stellen können. Von ihm aus und im obigen Sinne mag man in 



i) DMach »ind nch die AogrUh ilmmiiai, di« Kreb»*AnofbMb (Akmaa^ 

N. F. m. S. 371 ff.) gegen die driUe AbteHnOf des Bandes IV der Knnstdenkmfiler des 
Grofsh. Baden-- f^ertchtcl hat. Die von ihm v^rmif^t*? <,)ucllenfor^ctnlnl♦ kann in keiner 
Weise von den invcnlarisatorcn verlangt werden. Eine wertvolle üntcrstütsang würde 
ihneo aber zuteil, wenn die Anregung Hansens {Archive und KutistgeschichUt Deutsche 
GMcbidlUbL Bd. 4, S. 18 ft) flbcrall anf fruchtbMren Bodes fiele, wenn niinlieh jtdet 
FondUsr, «nf wdchem QeMcto et aecfa «d, die bei der Dorcliii^ voa Urimodes n 
anderen Zwecken sich xafallig «i^ebendea kuns^eaclücldüchea Notizen festhidle end tS 
geeigneter Stelle mitteilte. Wären z. U. in dem vorhin angeführten Fall die Dachträglicb 
in der Besprechung von Herrn Krebs {gegebenen Notizen aas Urkanden irgendwo pnbliiiert 
oder signalisiert gewesen, so hätte der Inventarisator sie sicherlich mit Freuden benatzL 

9) J9itM*> tfmi Kmttienkmähr «m BegienmgAeaM Qdnkataen. Bd. I, bearb. 
VOM U Bicken. («oS S. Test und 350 TefUn.} Vonrart, 
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manchen Fällen auch zu Ausg^rabungen schreiten, wenn nur duich sie 
em sicheres Resultat über die Geschichte des Baues zu gewinnen ist* 
Um nun von der Beschreibung^ des einzelnen auf die Gesamt' 
anlae^-e überznj^^chcn, so ist die Anordnung in den meisten Fällen die, 
dals innerhalb eines Verwaltung'sbczirks die einzelnen Orte alphabetisch 
autcinander folgen; bei dem einzelnen Ort zunächst die Angabc der 
Literatur, eine kurze Geschichte und Angabe der ersten Rrw ühnung 
des Orts und seiner Namensformen, hierauf Stadtanlage, Befestigungen, 
Tore, Burg, dann Kirchen, sonstige kirchliche Gebäude, Profanbauten, 
zunächst in öffentüchem, dann in Privatbesitz, endlich Varia, darunter 
auch Sammlungen, soweit sie nicht bei einem der erwähnten Gebäude 
schon behandelt sind. In des Angabe der Ortsliteratur verlangt z. B. 
das Inventar der Rheinprovinz möglichste Vollständigkeit, vor allem 
Angabe der handschriftlichen Quellen, Urkunden- und Aktenbestände. 
Bei den einzelnen Denkmälern wird man sich dann mit Hinweisen hieraa£ 
b^fnügen können. Die verschiedenen Besitzer der Orte sind anzuiiUuen, 
womi^lich ihre Wappen und die des Ortes sind in ihren Wandlungen kurz 
zu beschreiben und, wenn die Mittel dazu reichen, abzubilden, wenn nicht 
wie in Baden eine besonderePublikation derGemeindewa^pen besteht. Eine 
wichtige Forderung, der nicht durchweg Genüge geleistet wird, ist die nach 
Angabe der ehemaligen kirchlichen Stellung einer Kirche (z.B.Pfarr- oder 
FUialkirche, Jahr der Erhebung zur Pfarrkirche usw.) sowie ihres Titels, 
bei protestantischen auch des ehemaligen katholischen Titels. Bei Klöstern 
maÜB selbstveiständlich kurz ihre Geschichte, bei Burgen die ihrer Heiren 
gegeben werden. — Doch ist es hier unmöglich, genauer auf die 
Einzelheiten der Beschreibung einzugehen. Allmählich haben sich feste 
Gebiänche ausgebildet, wie wir sie besonders in einigen sich ziemlich 
ähnlichen Inventaren finden, z. B. demjenigen der Rheinprovinz, der 
Gfoishersogtümer Baden, Hessen, Meddenbntg-Schwerin n. a.; die 
gewonnenen Erfahrungen haben in der viel zitierten BroBchüre ihren 
MiedenGhlag gefimden, worauf hier verwiesen weiden kann. 

Dagegen nnd nodi zwei wichtige Fragen kurz zu strdfien, die der 
Illustration nnd der Hesaanehung der Geschichte. Was letzteres 
betrifft, so wird man mit Rücksicht auf die wichtigste Forderung 
der schnellen VoUendong bescheiden sein müssen: soweit es vom 
Vetatändnis der Monumente unbedingt nötig ist, muls man gehen, 
darüber hmaua nur, soweit die Veranlagung der Inventarisators oder 
die ihm leicht zur Veifugung stehenden Hil&ktäfte es gestatten. Für 

i) la «ddMT «« Kinh» 1^ m mtkihm KipHtf li* giMrta, dM irt Or 

üt kuttfMelilGhiikte Beatdlna( oft Mkr wk^Og. 
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eine Neubearbeitiinfr kann mehr verlangt werden, zunächst als Ein- 
leitung* jedes Bandes eine präzise Darstellung der Geschichte der be- 
handelten Gegend, beginnend mit ihrer kurzen topographisch-geo- 
lo^schen Beschreibung, wobei auch die m ihr vorhandenen Materialien, 
Steine und Hölzer u. a. mitzuteilen sind ; im weiteren Verfolg müssen dann 
die Besitzverhältnisse, die Kirchengcschichlc , die Verkehrswege und 
die Handelsbeziehungen bis zum XVili. Jahrhundert, oder besser wohl 
bis zur Gegenwart geschildert werden. Aber auch hier wird stets 
der Stand der Forschung auf diesen speziellen Gebieten mafsgebend 
sein. Die Leser dieser Zeitschrift wissen am besten, dafs für viele 
Geg^den eine Antwort auf die eben gestreiften Fragen nicht so ohne 
weiteres zu geben ist. Daran schliefst sich passend eine kunstgeschicht- 
liche Skizze an, in welcher der Gang der Entwickclung, die bedeutend- 
sten Denkmäler und die verschiedenen Klassen von vorhandenen Denk- 
mälern behandelt werden. Die Broschüre will das an den Schlufs 
stellen, weil es ja eigentlich das Endergebnis der Inventarisation sei, 
was zwar richtig, aber doch kein triftiger Grund ist. Viel geeigneter 
steht es am Anfang, damit der, welcher nicht die Zeit hat, den ganten 
Band genau durchzusehen, hier rasch die nötige Orientierung findet. — 
Ähnliche Einleitungen wird man femer, soweit sie nicht in der all- 
gemeinen enthalten sind, noch den einzelnen Orten mit selbständig 
bedeutender Orts- und Kunstgeschichte vorsetzen. Das vollendete 
Inventar muls dann seinen krönenden Abschluß finden in einer frisch 
geschriebenen Kunst- und Altertumsgeschichte des gesamten Lanctos. 

Dafs die Illustration so reich wie möglich sein soll, ist klar. Als 
einschränkendes Moment wirken aber gerade hier die vorhandenen 
oder vielmehr nicht vorhandenen Mittel; auch darf der illustrative Teil 
nicht so überwuchern, dafs schliefslich ein in absehbarer Zeit nicht zn 
vollendendes Prachtweik aus dem Ganzen wird. Gewifs, Bilder sagen 
mehr als Worte, aber was nützt praktischer Denkmalpflege die schöfiste 
Illustration, wie in Württcmbeig — ich meine nur die früheren, von 
Paulus bearbeiteten Bände — , wenn der Text zwar recht poetisch* 
feuilletonistisch ist, aber nnr die Hälfte der Denkmäler enthält! Das 
Buch soll doch nicht in erster Linie ein Vorlagewerk für Architekten 
und Kunsthandwerker sein. Bei den beschränkten Mitteln hat man 
«lesbalb mit geringen Ausnahmen von der Herausgabe eines AtlasMS 
zunächst abgesehen. Ein solcher erhöht auch nicht gerade die Be* 
qnemlichkeit des Gebrauchs. Das empfehlenswerte Leadkonformat ge> 
stattet ttbf^ens fUr die meisten Abbildungen eine recht genügende 
Grölse; ich mödite auch fiir die Zukunft wünschen, dab nitr die Hanpt* 
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Werke» welche grofses Format verlang-en, im Atlas gegreben werden, 
wenn man nicht für den Text der leichteren Tnuuportabilität halber 
das kleine Cioeionefonnat wählen will und dann alle Abbilduagen 
niit Ausnahme der unentbehrltchcn Gnindrisae ^ aoMCtieldet Ffir 
die Abbildungen iat ala Grundlage, wo ea der Natur des Gegenstandea 
nach irgend möglich ist, die Photographie su empfehlen, welche dann 
in Lichtdruck oder durch Netzätxung im Texte wiedelgegeben wird *). 
Letzteres Verfahren wirkt ja aicber künstlerisch oft recht unbe&iedigend, 
inabesondere in der Mischung mit der Wiedeigabe von Zeicihnnngen, 
der Holaschnitt stand besser zum Druck, die Mischung aber ansschltefeen 
zu wollen, wie kundicfa ein Kritiker*) gefordert hat, zeugt von gänz- 
licher Unkenntnis aller Inventarisaüottsweifce und absoluter Vetsiändnis- 
losigkeit für ihre Au%aben. Daneben and zeichnerische Aufiiahmen 
nicht zu entbehren, sowohl für viele Details als insbesondere itir die 
•in reichlichster Zshl zn bringenden Grundrisse, Querschnitte, Längs« 
schnitte usw. Es ist wünschenswert — bei letzteren Aufiiahmen ja 
sdbstveistandltch — >, dais der. Illustration möglichst die Malae bei- 
gegeben werden. Man wird femer großen Wert legen auf reich- 
liche Pttblikatk« des wichtigen Qnellenmaterials , welches uns m 
alten Abbildungen, Stadtbildern und -planen erhalten ist l^^idi 
mag es wohl hier und da angehen, zur VerdentUchung der Bau- 
geschichte Rekonstruktionen früherer Zustände zu bringen. So iat 
eine gewisse Buntscheckigkeit in der Inventarisation gar nicht zu ver- 
meiden, und ich halte es danadi fiir kein groises Ungludc, mandimal 
sogar fiir wohltuend, wenn verschiedene zeichnerische Manieren sich 
in einem Bande geltend machen. 

An Kartenmaterial ist jedenfalls zn verlangen eine Karte der 
Genend mit Emzeichnns^ der alten und neuen Verkehrszuge, Grenzen usw., 
wie sie sich etwa in den DmikmSiUrkartm der Bmim SMsien (für 
jeden der drei Regierungsbezirke eine im Malsstab i : $00000) finden, 
und mit Angabe des Charakters der an jedem Ort vorhandenen Denk- 
mäler, etwa durch larbige Unterstreichungen'). Das wäre die Vor- 
bereitung ftir eine groise Stilkarte des ganzen Landes, schlieislich ganz 
Deutschlands. 



1) & die Sdirift: Die foranle Gestaltung etc. e. a. O. 
a) S. SHdwestdcntidie Seholblätter 1904. S. 258. 

3) Auf den eben erwühntcn scblesischen Denkmälerkarten (= Ver^r'tdini.H der 
Ktautdenkmäler der Provinx Srhlfsicn Bd. VI , im amtlichen Auftrage bearbeitet von 
Hans Lutsch, Breslau 1902) bedeutet rot: romanisch, grün: frdligotiscb, blau: spftt- 
fotiach, orange; Reaeissanee, gelb: Barock, braun: Hok (Kirchen). 



Digitized by Google 



— 1(»S — 



Um auf die schon oben berührte Frage des Formats zurück- 
zukommen, so empfiehlt sich nach den bisherig^en Erfahrungfen in erster 
Linie Lexikonformat mit etwa 19:12 cm bedruckter Fläche, vielleicht 
auch ein kleines Taschenformat wie dzs des Rurckhardtschen Cicerones. 
Letzteres g-estattet allcrdintJ^s keine geaü tuende Grofsc der Abbildungen, 
denn diese über zwei Seiten fortzudrucken, wie es die Broscliurc zum 
Notfall empfiehlt, halte ich für durchaus ungeeig^net. Ein Lyrofseres 
Formal aber, wie es z. B. das westfälische und das wcstpreuCsLsche 
Inventar haben, ist entschieden zu verwerfen. Derartige Bande sind ia 
selbst im Koffer kaum mitzusc]ilc])pen. Für die snnstiE^e Ausgestaltung 
des Druckes kann ich wieder aul die l^roKchürc verweisen, mit der 
mari m den meisten Punkten sich einverstanden erklaren winl Vor 
allem ist auf die Lesbarkeit des Textes grofser Wert zu Icg-en; 
diese wird aber sehr vermindert, wenn — wie z. B. im badischen 
Inventar — die Sätze durch eingeschobene Literaturnachweise oder 
Zitate zerrissen werden. Derartiges gehört an den Anfang oder den 
Schlufs des betreffenden Abschnittes, wenn nicht gar, wie die als 
Bel^e zitierten Werke, in Anmerkungen unter die Seite. Auch dürfte 
es sich vielleicht empfehlen, den leabaren Teil durch besondere Typen 
auszuzeichnen. Seitenüberscbriften sind möglichst genau und rar 
laschen Orientierung geeignet zu geben, daneben Randbemerkungen. 
Warum die Broschüre sich dagegen erklärt, ist mir nicht verständ- 
lich; ich meine, dafs solche sich doch in dem badischen und 
hessischen Inventar als recht brauchbar erwiesen haben; die Er- 
höhung der Druckkosten wird meines Erachtens durch den Vorteil der 
gröfseren Übersichtlichkeit reichlich wettgemacht. Jedem Bande sind 
Register beizugeben und zwar mindestens ein Ortsregister, sowie ein 
Verseichnts der Abbildungen. Bei jedem einzelnen Orte die be- 
bandelten Gegenstände mit Seitenzahlen anzuführen, wäre vielleicht ein 
zu grofter Arbeitsaufwand in Anbetracht des Resultates. Sind es doch 
in den meisten Bezirken oft nur wenige Orte, die mehr als ein oder 
xwm Seiten einnehmen. Ein Sachregister würde sich wohl empfehlen, 
es fragt sich aber, ob es nicht am besten ent mit dem am Schlosse 
des ganzen Werkes unbedingt zu gebenden Gesamtregister vereinigt 
wird; dieses wird dann auch noch ein Kfinstlervefzelchnis enthalten 
müssen. Ein derartiger, sehr ausführlicher Registerband liegt uns jetzt 
z. B. fOr Schlesien vor der zwar etwas umständUdh ai^legt zu sefai 
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fcheint, aber eine grofse Arbeit lepräsentieit und in den verschicdenstea 
i(.icbtung^en Auskunft erteilt 

Zu allen diesen, nur flüchtig skizzierten Forderungen tritt nun noch 
die nach möglichster Billig^keit der einzelnen Bände hinzu. Sie steht 
zu allem bisher Auseinandergesetzten in grellem Widerspruch. Und 
doch müssen wir dringend wünschen , daf?; es jedem Einwohner eines 
Bezirkes leicht gemacht wird, sich die Be.schrcibunLr der Denkmäler 
seiner Heimat zu kaufen. Deshalb ist zunächst zu t-inpfehlen die Her- 
stellung des W crkes in eigener Rc^ne, der Vertrieb durch Koininissions- 
yerlag Daucljcn die Teilung jedes Bandes je nach der Einteilung 
des Landes in mehrere Helte. Ob diese einzeln käuflichen Hefte 
auch der Zeit nach getrennt herausgegeben werden sollen oder die 
zu einem Band gehörigen alle auf einmal, weife ich nicht. Bei ersterer 
Manier entsteht leicht einmal das Gefühl des Befriedigtseins darüber, 
dafs wieder etwas herausgekommen ist, ohne damit dem endlichen 
Abschlufe bedeutend näher gekommen zu sein. Jedenfalls aber sind 
die einzeln in sich paginierten Hefte auch noch mit den durchlauüenden 
Seitenzahlen des Bandes zu versehen, denn die Zusammen fassung io 
einen solchen mufs stets in Aussicht genommen werden'). So ge- 
schiebt es in der Rheinptovtiiz. Wenn aber hier den einzelnen 
Heften die Ortnegister beigegeben werden, dem gesamten Bande aber 
nur ein, wenn auch sehr dankenswertes Sachregister, so erschwert das 
die wissenschaftliche Benutzung doch sehr. Ich glaube« die Besitzer 
einzelner nicht zu grofser Hefte können sich in diesen, zumal sie orts- 
kundig sein werden, leichter ohne ein Ortsregister zurechtfinden, als 
der Forscher, der emem ganzen Band gegenübersteht Wober soU 
einer, der nicht aus der Rheinprovinz stammt, auch nur ahnen, in 
welchem Kreise Wichterich liegt? Dazu mufs er dann in den Orts- 
registem von etwa i6 Heften nachsehen. 

Sind nun alle Wünsche, die wir an die Inventarisation stellen, er- 
Hillt, schreitet sie rascher Vollendung zu, ist sie vollständig, genau, 
bringt genügende Illustrationen und was alles dazu gehört, so ist doch 
noch nicht Genäge geleistet Ihrer Aufgabe, wesentlich mit- 
zuhelfen an der Erziehung der Bevölkerung tum Ver- 



l) EnnäfAigte Preüe für Beamte, Lehrer, Geistliche usw. des Bexirks. SUkt 4it 
▼•llMiwilnngen auf dem ersten Tage fb Denkmalpflege. S. 2J — 3a 

a) In Btjem sdeinl man uA Sb«r die And^tarnng des Weritct im AatiMf aiebt 
nebt Uar genciun w tdo, dara der «nie Band h»i h» jcM dl« ScitmaU «Mi da 
Mite ticb doch woM ciiw Tdlang in DidinK Binde. «mplbUao. 
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Btändnis der Denkmäler und ilircr Pflcjrc, wird sie erst 
gerecht, wenn das Werk m einem frischen To n c geschricbea 
ist, wenn dem Leser, gerade dem nicht zun ft igen, aus 
den Zeilen nicht das Gesicht eines tr o ckenen In ventari- 
sators anblickt, sondern wenn er die Liebe erkennt, ent- 
weder die angestammte des Landeskindes zu derHeimat 
und ihren Denkinalcrn oder die des Fremden zu der neu 
gewonnenen Heimat. Ich weifs wohl, dafs das ja nicht in jeder 
Zeile zum Ausdruck kommen kann , aber es soll 2U spüren sein, wo 
irg^end möglich. Erst dann wird das Werk allem Genüge leisten, 
was der spätere Kunig^ , damalige Prinz Johann von Sachsen bei 
der ersten Sitzung des sächsischen Altertuinsvereines als Wunsch 
ausgesprochen hat und das hier als Zusammenfassung aller Forde- 
rungen wiederholt sein mag: „Elrlorschung und Erhaltunßr. beide 
müssen Hand in Hand fachen. Nur was crstere entdeckt und seinem 
historischen und artisusclieu Werte l:i:s( liätzt hat, verdient die er- 
haltende Vorsorg-e, und diese Vorsorge bewahrt wieder fiir viele 
eigentlich historische Forschuiigen ein wichtiges und inhaltreiches 
Material. Beide aber verfolgen gemeinschaftlich ein höheres Ziel, 
Elrweckung und Belebung der Liebe des Volkes zu seiner Vor- 
zeit, aus welcher jede Nation, wie Antäus aus der Berührung mit der 
Mutter Erde, stets neue Kraft und Begeisterung schöpft'* ^) 



Mitteilungen 

Nordwestdeniscbe Altertunisforschnng. — Am ss. Oktober 1904 

versammelten sich in Hannover auf Einladung des Vereins flir hessische 
Geschichte und I^ndeskunde (Kassel), des historischen Vereines für Nicder- 
sachseu (Haanover) und des Vereins für Geschichte und Altertumskunde 
Westfalens (Münster und Paderborn) Vertreter nordwestdeutscher wissenschaft- 
licher Vereine, Kommissioiien und UniTereitäfcen , um die Gründung ebes 
Nordwestdeutschen Verbandes für Altertumsforschung zu beraten. 
Auch der Direktor der rdmiachfgen]ianiadie& Kommiimion wohnte der Be- 
sprechung bei. 

Der Plan eines derartigen Zusammenschlusses der nordwcstdentschcn 
Altertumsforscher liegt schon eine Reihe von Jahrcu zurück , wat aber teils 
ins perBÖnlicheii RücksicbteOi teils mit RQcksicbt anf cKe dtnials vom Reich 
geplttite GrOnduDg einer Oi^uäsatioii flIr rOouich-gennaniicfae Fondtong veittgl 



t) Betehr. Darstellung der äUerm Am- UHd Xtm&UMtmälar d» J P ti ^nwf t i 
Saekim. Bd. I (Dresden i88e) & 6. 
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worden. Nachdem diese Organisation in Gestalt der Kömisch-germamscben 
KommissioQ des kaiserl. archäologischen Instituts ') ins Ld>en getreten ist 
und in ihrer Wirksamkeit sich flbenehen ttfit, worde der Gedaoke wieder 
aii%e&Oliiiiien. Es galt nunmehr einen Zusammenschlufs der Vereine zu 
gewinD^, wie ihn mittlerweile die west- und süddeutechen Vereine für römisch- 
germanisrbo Forschung in ihrem Verbände ') erreicht hatten, und wie er sich 
dort vorlrctilich bewährt hatte. 

Durch das Fortschreiten der Einzelarbeit treten die allgemeinen Aufgaben 
auf dem Gebiet der heimischen Atoeftomsforschuag mehr und mehr hervor, 
die weit Uber die Ortfichcn Gebiete einzehier Vereine hinausreichen. Die 
Hanptau^abe des Verbandes ist damit klar vorgezeichnet: er soll durch 
enge Fühlung der Arbeitenden untereinander , durch ständigen Austausch 
der Erfahrungen das Interesse und das Verständnis für die frrofsen gemein- 
samen Aufgaben wecken und fördern, welche die wissensciiaitliciie Eifürschung 
der alten Kultur und Geschichte NordwestdeutscUands stellt, und soll andrer- 
seits einer Venettdung der Kräfte entgegauubeilen. 

Der Gedanke eines derartigen Verbandes &nd bei der Versammlung 
allgemein lebhafte Zustimmung; die Ansgc^taUung weiterer Einzelheiten wnrde 
einer Kommission übertragen, welche die Satzungen bis zum ersten Verbands- 
tage, der fiir die Osterwoche in Münster und Haltern geplant ist, ausarbeiten wird. 

Dem Verband gehören bereits eine grofiie Anzahl von Vereinen von 
WestMen, Hessen, Hannover, Schleswig-Holstem, Oldenbutg, Meddenborg» 
Braunschweig, Lippe-Detmold, Schaumburg-Eippe, Waldeck, Hamburg imd 
Lübeck an. Die Frage, ob eine Verschmelzung mit dem westdeutschen 
Verbände tnnlich gewesen wäre, mag hier unerörtert bleiben; ein möglichst 
enger Anschlvif«? an denselben ist jedenfalls erwünscht. Wenn auch die 
Aufgabeu in Einzelheiten iiaturgemäis verschieden sind, so bleibt doch eine 
grofse FlUle gemeinsamer Aufgaben, bei denen der Austausch der Erfahrungen 
fitr beide Vereinsgmppen von höchstem Weit sein dürfte. Eine engere 
Arbeit^emdoscbaft zwischen den Vereinen Nordwestdeutschlands und des 
römisch-germanischen Gebietes wird rweifellos dahin führen , dafs gewisse 
historische Perioden, die in Nordwesideutschland sch iifcr hervortreten, und 
deshalb dort schou eingehendere Bearbeitung gefunden haben, künftig auch 
in West> und SOddeutscbbmd mehr Beachtung finden werden, und umgekehrt. 
Es ist deshalb anf das wirmste au begrüfsen, daft in Hannover schon in 
dieser vorbereitenden Versammhing der Beschlufs gefalst wurde, mit dem 
westdeutschen Verbände Fühlung m suchen durch eine Art Kartell ftlr 
gegenseitigen Besuch der Verbandstage und Austausch der Schriften. Auch 
steht zu hoffen, dafs das Verhältnis des neuen Verbandes zu der römisch- 
germanischen Konmussion sich in gleicher Weise beftiedigend und fhiclrt- 
bfbg^ gestallen wird, wie es sich «wischen der Kommission und dem 
westdcntBchen Verband entwickelt hat 



1) Vgl. oben S. — 34. 

2) Vgl. darüber diete Zeitichrift a. Bd., S. 228 — 234. Der fünfte VN'bandftUg 
dieser Organisation, der in' April 1904 in Mannheim staUfand, seofte am iMttea flir 

die Erspricfsliclikeil solcher gemeinsamen Tätigkeit. V^l. den als Srnulerabxufj aus dem 
Korrespondetixbiaii des Gesamitereim der deutschen Geschiehis- und Aiterium »vereine 
1904 cndiieiienea Bcridtt, 
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PefBOnalieil« — Als ich im September 1904 gelegeotUch der fibiflea 
Konfeienx landesgesduciitficbeT PüblilurfiQosmstiCute in Salsburg ttber dm 
SMaduitU d» Histonsehm Atlasses der dsimmhmhm Aipenländf r berichtete, 

schlofs trh TnciTi Referat mit dem Wunsche: zur sechsten Konferenz möge 
JBUluard Richter die ersten beiden Lieferungen des Historischen Atlasses 
der österreichischen Alpeniänder den Vertretern der deutschen Publikations- 
institute selbst vorlegen. Damals weilte Richter wohl auch in Salzburg, 
aber trots eines anscheinend von Erfolg begleiteten Kingebnuches in 
Nauheim mnfste er sich Schonung auierlegqi, und so hatte Richter es 
mir überlassen , Über seine gröfste Leistung, über den von ihm ins Leben 
gerufenen , von seinen Kenntnissen und seiner Persönlichkeit getragenen 
Historischen Atlas, sein mit aller Liebe gepflegtes Sorgenkind, zu sprechen. 
Mit heller Freude wurde Richter in Salzburg, seiner zweiten Heimat, be- 
iriUkommnet: man glaubte den Uebenswünligen Gelehrten und Menschen 
semer Famifie» seinen Freunden und seinem WiikungskidSe gerettet m wissen« 
und es hatte ja &st den Anschein hierzu. Nach Graz, der Stfitte seiner 
akademischen Tätigkeit, zurückgekehrt, meldete sich das alte Übel mit 
doppelter Heftigkeit, und am 6. Februar ^ 5 Uhr früh schlössen sich die 
Augen des weit über die schwarzgelbcn Grenzpfahle hinaus bckauutcu und 
hochgeachteten Histcmkers und Geographen. 

Die Nachricht von Richten Hinscheiden, die den nttherstehenden Kreisen 
nidit unerwartet kam, erflillte alle, welche dieser Peisdnlichkeit nur einmal 
näher getreten sind, mit tiefer Trauer. Gerade die so unendlich harmo- 
nische und so seltene \'crquickuDg von Gelehrtentnm und reiner Mensch- 
lichkeit, von streng wisseoschattiichem Denken und froher Lebensaufia&sung, 
von tiefsittlichem Ernste und feinem Humor in allen Lebenslagen, schuf 
ihm jene gro6e Freundesgemeinde, in der sein Tod eine unausiÜUbare Lücke 
hinterfiefs. Die Blätter ehrlichen und treuen Gedenkens an Eduard Richter, 
die Anton Schönbach und Hans von Zwiedineck dem Toten aufs 
Grab legten, die in ihnen enthaltene Würdigung seines Wirkens und Lebens, 
sind gcschnc l en im Eindrucke von der letzten Aussprache mit dem Freunde. 
Sie bind das Beste, was ich scu jaiueu in der grofsen Kciiie von Lebens- 
bildern bedeutender Menschen und Gelehrten gelesen habe. Da stand er, 
der ehrliche Freund und Berater, mir wieder gegenüber wie in seinen besten 
Tagen, rasdoa acbeitend und forschend, fördernd und unterstützend, mit 
voller tibcrzeiigung ratend und helfend, fröhlich mit den FroheUt lachend 
iiber die Schwächen seiner Mitmenschen, ohne je zu verletzen. 

Richter hat das Leben und sein Leben selbst in den Tagen des 
flchweitten Leidens und der bedrfldcendsten Atemnot ab ein „schAnes** 
beicichnet. Er konnte sein Leben trotz manch schwerer SchicksalsschUige 
ein „schönes** nennen: er hatte ja jene glückliche Hand, die nicht nur sn 
ergreifen trachtete, sondern auch ergriff und festhielt, was sie erreichen 
wollte. Wie wenigen war es ihm gegönnt, den Zenit einer gelehrten und 
akademischen Laufbahn in verhältnismäfsig noch jungen Jahren zu erreichen, 
und den grossen Unternehmungen, die er ins Leben gerufen hat und denen er 
sich widmete^ war er immer der sichere FShimsnn'sum wohlflbeilegien Ziele. 

Richters Jugead- und Studienzeit verflols ruhiger und unbewegter 
als bei manch anderem. Ein geborener NiederOsterrei<äer (su Maanetsdorf 
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am 3. Oktober 1847) bezog er, nachdem er in Wiener Neustadt riie (i\mi;asial- 
studicQ vollendet hatte, 1S67 die Wiener Universität und widmete sich hier 
historisch-geographiscben Sttadien, mit der Absicht, nach VoUeodung der- 
selben ins MtttelscbiiUehfaiat eionrtreten. RichtieiB Studiengang mur nicht — 
wie es heute leider so häufig vorkommt — ein einseitiger. Naturwissen* 
Schaft und Kunstgeschichte begeisterten ihn geradeso wie die Vorträge 
über Geschichte und Geof^raphie. Die zwei Jahre, welche Richter als 
ordentliches Mitglied am Insutate ftir östeneichische Gesrhirhtsforschung 
zubrachte, Lehrjahre im strengen Sinne des Wortes, machten ihn unter der 
Leitnog Theodor Sickds mit der historischen Methode und Kritik vertraut 
RidMer wurde gescholter Histoiikei^ und erst die Berührung mit dem Gletscher- 
forscher Friedrich Simony liefs ihn in letzter Stunde in der wissenschafUichen 
Berufswahl umsatteln. Als er 1S71 in Salzburg eine T ehrstelle am Gym* 
nasiiim annahm, hatte er den Gedanken an eine akademische i^ufbahn 
aufgegeben. In Salzburg, auf prächtigem historischen Boden und so recht 
aaitten in der aeteneichiscben Alpen welt, entirickdtien sich in Eduard Richter 
jene awei Richtungen seines ScfaaHens, (ttr welche die Wiener Studienseit 
die Grundlage gegeben hatte. Die Freude an der Alpenwek brachte Riditer 
die naturwissenschaftliche Beschäftigung mit dieser nahe : an«; rlieser erwuchs 
der Morph ologe und Gletscherforscher Richter und dem Deutschen 
und Osterreichischen Alpenvereine der eifrigste Förderer. Eine Reihe von 
AUiaadlungen entstand auf Salzburger Boden und wurde wenigstens hier 
vorbereitet: die 3 Binde der Enekliefinmg der (kkdpm (1893'- 1894), die 
Okischer der Ostalpen (1888) und so manch andere wertvolle SÜidie. 
Die von ihm späterhin mit so viel Liebe und Geschick bevorzugte Verbin- 
dung zwischen Geschichte und Geographie schuf weitere Arbeiten: 1891 
schrieb er eine Qesehichle der S<'himnkn>iijen der Alpenglctsrher und 1893 
£^b Richter, der geschulte Historiker, die Urkunden über die Ambräc^e de$ 
remafft- und Qurglergktadm im XVIL imd XVUL MuHmnderi m den 
„Forschungen zur deutschen Länder- und VöUcerkunde" heraus. Über die Be- 
deutung des Geographen Richter, über sienewissenscbafdichc undnamentlich seine 
Lehrtätigkeit nach dieser Richtung hin, sprechen, ist licmfcnercn vorbehalten. 

Neben der Erfüllung seiner Lelirjulichten — 1S86 \\iirtie Richter der 
Nachfolger Wilhelm i'umaschekä auf der Lehrkanzel tur Geograpiue u 
Gras — neben seinen rein geographischen Studien und seinen sahireichen 
Reisen, die ihn last in sämtliche Länder Europas und anch nach Asien 
lÜhrten, wulste Richter noch immer Zeit zu gewinnen, das in Wien und 
namentlich am Institute für österreichische Geschiclitstorschung Erlernte zu 
verwerten. Schon in Salzburg tihfrnahm er in dem ruhrigen Verein für 
Salzburger Laudeskunde die führende Rolle, und seme Studien Uber die 
Sakbmg&r TradilitmteodioeB und namentlich seine üniertuehungen xur HUtO' 
riteken Geographie des ehemaligen Hodutiße» Sabburg und eeiner Naehbar- 
lünder (in den Mitteil, des Instituts f. österr. G.-F., L Erg.*Bd. 1885) sicherten 
dem G\ mnasiallehrer Richter einen ehrenvollen Fiats unter den fisterreichi- 
schen Historikern. 

Letztere Abhandlung ist ein Muster kritischer Untersuchung zu nennen. 
In ihr zeigte sich Richter als vollendeter Methodiker, als ein feiner Kenner 
nittehtolichett Rechtes. Durch die Anwendung der Methode urkundlicfacr 
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Forschung auf Themen kartographischer und geographischer Natur, kam 
Richter nach langjähriger Beschäftigung mit der Sache m der Ansicht, 
„dafs sieht die Ansammlung einer grofsen Menge topo- 
graphischer Details, sondern die Aufsu ch ii n g der administrativen 
und gerichtlichen Abgrenzungen die Aufgabe sei, durch deren 
Lösung die geschichtliche ncnn;raphie sich um die Aufhellung unserer 
Vorzeit vielleicht einige Verdienste enverben könnte". Für Salzburger Boden 
hatte Richter die Lösung gefunden, und mit den Untersuchungen zugleich 
such den W<^ zum „Historischen Atlas'*. Anf diesem \V'ege begegnete 
ihm Josef Egger und wurde sein treuer Begleiter auf tirolischera Bodea. 

Erst in der kommenden Zeit, wenn die augenblickliche tiefe Schmerz- 
erophnduDg um den Verlust einer ruhigen Traner gewichen ist, wird man sich 
des Verdienstes, das sich Eduard Richter um die Historische Geographie 
Alt-Osterreichs erworben hat, voll bewufst werden. Es war ein eigentümliches 
Zusunmentreffen, dafs Richter mit seinen Ideen va Herausgabe eiiM» Hnto- 
rischen Atlasses der österreichischen Alpenländer xu jenem Zeitpunkt in die 
Öffentlichkeit trat, als man in Österreich der Verfassungs- und Verwaltungs- 
geschichte, der „ Rcichsgeschichte*' erhöhte Aufmerksamkeit /n/mvf^nden 
begann, und sich unter Leitung Luschins von Ebengreuth eine Reihe 
jüngerer Kräfte fUr die Probleme dieser Disziplin begeisterten. Als die 
ThudiebmnBciie Grundkaitenfrage die bcleiltgten Krdse pro und contm 
erhitste, als Ton don ausgezeichneten Atlas der Rheioprovins die ersten Blätter 
veröffentlicht wurden, trug Eduard Riditer Plan und Arbeitsprogramm für einen 
Tlis'nris -Jirx Afhis der ö'<lrrrr ich i sehen Aljmiländer schon Iri^c^t irr sich, und 
wenn auch seine Untersuchungen zur historischen Geograpiue Salzburgs aus 
dem Jahre 1885 den Kern der späteren Atlasidcc bereits enthielten, so- 
&nd er doch erst ein Jahrzehnt später Gelegenheit, in der Festgabe fUr Franz 
von Rrones sein Programm zu entwickefai und durch die Auseioandersetzun^r 
des Planes, vorsichtig, nicht schematisierend, sondern blols vorbereitend die 
Fnrhkrcisc dafür z\i interessieren. In flieser Schrift erklärte er als die wichtigste 
und entscheidende wissenschaftliche Vorarbeit für den histonschen Atlas des 
Mittelalters die Landgerichtskarte. „Sie mufs, indem raau von der Gegenwart 
rQckwärts schreitet, auf Grundlage der Spczialkarte, der gleichzeitigen karto- 
graphischen Versuche und der Grensbeschreibungen gemacht werden. Erst 
auf Grundlage dieser lassen sich die anderen Aufgaben des Historischen 
Atlasses lösen." Seine Festgabe erregte bald die Aufmerksamkeit der 
mafsgebenden Kreise, und als Eduard Richter in der nächsten Zeit im 
V. Erg.-Bdc. der Mifteil. des Instituts f. österr. G.-F. „nochmals" für 
seine Ideen eintrat, hatte er iu Alfons Huber und Engelbert Mühl- 
bacher tatkräftige und mächtige Unterstütser gefhnden« Diese beiden ebneten 
die finanndlen ^hwierigkeiten und bestaunten die KaiserL Akademie 
der Wissenschaften in Wien, Richter die Mittel zur Ausfühmog semes 
Planes aus der Treitel-Stifrnn<7 zur Verfügung zu stellen. 

In der erwähnten Krones-Festgabe aus dem Jahre 1895 hatte Richter 
seine klaren Auseinandersetzungen mit folgenden Worten geschlossen: „Es 
Steht ni hofien, daft in einer Zeit, wo so viel Nachfrage nach dankbaren 
wissenschafUichen Themen vorbanden ist, sich auch fttr diese schönen und 
lohnenden Aufgaben die richtigen Twente finden werden.** Der Ruf Richters 
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blieb auch in dieser Sache nicht ungehöit: bald scharten sich um ihn 
ODd um das von ihm getragene Unternehmen Berufsgenossen und Schüler, 
er oiguinerte diese Sdutr, imd die Arbeit begaim. Hiodeniine, die 
sich so oder lo dem Unternehmen entgegenstellten, störten Richter wenig. 
Sein öfteres ,,Es raufs gehen" — ich höre es jetzt noch so deutlich — 
brachte ihn dem Erfolge schrittweise näher, und — am Beginne dieses 
Jahres war sich Eduard Rjchter vollkommen bcwufst, dafs er die Ausgabe der 
▼on ihm fast vollständig vorbereiteten i . Lieferuug des Atiasses (mit 1 1 
KartenUättem viad den Erlfttttemogen fUr Salzburg, OberCsterreich und Steier- 
mark) nicht mehr edeben werde. Mit voller Kkrhett, aber auch voll 
bedrückender Sorge gab er die letzten Anordnungen (Ur sein Lieblingswerk 
an die Freunde und jene Gesellschaft, die durch ihre Autorität und mit den 
ihr zu (iehote stehenden reichen Mitteln an der Wiege des Atlasses Gevatter 
gestanden war. Diese Sorge um die Zukunft des Historischen Atlasses, 
die Richters lelite Lebenslige so eifilUte» wurde dem Toten genommen, als 
Oswald Redlich in Vertretoog der Kaiserl. Akademie am oflfenen Grabe 
dem verblichenen Freunde die Abschiedsworte zurief: „Richter hat ein Werk 
begonnen, das Geographie und Geschichte vereinigt und das für die Geschichte 
der Alpeuländer bahnbrechend sein wird. Und wenn es ihm auch nicht 
gegönnt war, das Erscheinen der ersten Bande dieses Werkes zu erleben, 
SO wird dasselbe doch seinen Namen ruhmvoll weitertragen." 

Die wissensrhaftKchen Überlegungen und die reiche Er&hrung, die 
Richter zur Idee des Historischen Atlasses geflihrt hatten, wurde von ihm 
des öfteren, und auch in dieser Zeitschrift, ausgesprochen oder durch seine 
Mitarbeiter den Fachgenossen näher zu bringen versucht. Der Endzweck, 
welchen der Historische Atlas verfolgt, ist der deutschen Gelehrtenwelt histo- 
risch-geographischer und rechtsgeschichtlicher Richtung genügend bekauui, als 
dals er hier noch ausf&hrlicher auseinandergesetzt werden mOiste. Die gräfste 
Genugtuung, die Eduard Richter aus seinem rasdosen und uneigennütngcn 
Schaffen für den Historischen Adas empfing und deren er sich in beredit^er 
Freudigkeit so oft rühmte, war ihm eine wchtige Begleiterscheinung: 
die Entstehung und Inangriffnahme von ,,namenthch rechtshistorischen 
Detaiiuntersuchungen**, die sämtlich aus der Beschäftigung mit Aüa^roblemen 
hervorgingen uad auf dieser fuftlen. Richter schrieb sdbst mehrere wert- 
volle Beitriige zu den Jbhanäkmgm zum HittorUehen Atta» der Meirmekisdien 
Al^ßmtllffider, und klangvolle Namen, wie die ebes v. Jaksch, v. Voltelini 
U. a. wird der i. Band dieser Abhandlungen aufweisen können. 

Heute deckt steirische P>de den Leichnam dieses bedeutenden Mannes, 
dem Licht, Aufklärung und Erkennen über alles ging. In uns aber bleibt 
ifie Erinnerung wach an Eduard Richter, an sein Leben und Wirken, sein 
Lernen und Lehren und — an sein heldenhaftes Sterben! 

Antoii Meli (Graz). 

Am 7. Februar 1905 starb xm Zerbst der Geh. Archivrat Prof. Franz 
Kindscher im eben b^onnenen 82. Lebensjahre, ein Gelehrter und Forscher, 
der sich um die GeacUchtschreibung seines Vaterhmdes Anhalt die grölsten 
Veidienste erworben hat. 
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Kr war am 29, Januar 1824 zu Dessau geboren und lialie als Zögling 
des dortigen Gymnasiums den ebenso als Forscher in der anhaltischen Ge- 
schichte, wie ab Fidagogen rithoilicfa bekannten Heinrich Lindner zum 
Ldbrer. Ostern 1843 besog Kindsdier die Unimsitlt Leipc% and stndiene 
Philologie und Geschichte unter Gottfried Herrmann, Haupt, KloCi» Bei^r 
lind Warhsmuth. Seine Studien 1843 'n Berlin fortsetzend, hörte er Boeckh, 
Lachraann, Zun.pt, W. Grimm, E. Curtius , 'l'rendelenburg, v. Schelling, 
Ranke und v. Räumer. Hier Tollzog sich bei ihm der Übergang aus dem 
Formalismus der Leipziger Schale m der dofch Boedch vertretenen realistischen 
Richtoog der Philologie, eb fllr sein Leben so bedeatender Vorgang, doft 
er noch in den letzten Tagen seines Lebens Boeckhs im Gesprich mit den 
Seinen gedachte und dieses Mannes Einflufs auf sein ganzes geistiges Leben 
dankend anerkannte. Im Jahre 1845 verliefs er die Universität. \\m eine 
Hauslehrerstelle in Worlitz anzunehmen, erhielt aber bald aucii Beschäftigung 
als Lehrer in den gewerblichen Nebenklassen des Gymnasiums zu Dessau. 
Von hier warde er 1849 Ablegung des philologischen StMtseiamens 
als Vikar an <bs Gymnasium nach Zerbst versetzt, erhielt 1850 seine feste 
Anstellung, 1856 den Titel Oberlehrer, 1866 den Titel Professor. 

Seine wissenschaftliche Tätigkeit hatte sich anfangs ganz auf die Archäo- 
logie erstreckt. Von den Arbeiten dieser Zeit, die sich in den philologischen 
Zeitschnttcn zeibtreut finden, seien zwei genannt: Die Hernkleinchen Dojtj'^i- 
sieger zu Olympia (1845) Daa Programm der Olympien (1845). Auch 
spater ist er bei Anlässen, wie sie sich durch Schulprognumne boten, anf 
die philologischen Stadien zurückgekommen; so schrieb er 1860 als Gtatn- 
lationsschrifl f^r die Berliner l'^niversität die ßmnioHoMs OaeaanmM und 
1864 die QitaesfUnff^ ( 'afsarimtar. 

Inzwischen hatte aber bereits seine wissenschaftliche Neigung eine andere 
Richtnag angenommen. Die Stadt Zeibst, die noch heute mit Hiren &st 
unversehrt erhaltenen Stadtmauern, dem denkmalsreichen Markt, den alten 
Gebäuden, Klosterruinen und anderen ehrwürdigen Zeugen der Veigangenheit 
jedes Forschers Interesse auf sich lenkt, hatte am h ihm es angetan, imd er 
begann, sich der Erforschung ihrer reichen und fesselnden Geschichte nach- 
haltig zu widmen. Er fafste den Gedanken, eine ürkundensammlung zur 
Geschichte von Anhalt hemosaugeben. Als Bnidtnng dasu veröfendictAe er 
1858 die bis dahin imgednickte Chronik der Stadt ZeÄst von Peter Becker, 
die die Jahre 1259 — 1445 uiu£^ Diese Ausgabe ist jetst voUstlndig ver> 
griffen; eine zweite hat der Unterzeichnete nis Fes^^abe ZOT 900 jiluigen 
Jubelfeier der Stadt Zerbst (1907) in Vorbereitung. 

Als nach Aussterben der Linie Anhalt-Bemburg (1863) ganz Anhalt 
wieder zu einer Herrschaft vereinigt war, auch die Archive der Linien Zerbst, 
Kötben und Bembuig nnt dem der Dessaner Linie und dem ArciiiF des 
Gesamthaoscs Anhalt sa dem Henog|ichen Haus- und Staatsarcluf vereinigt 
und (1872) in dem zur VerfUgung gestellten Herzoglichen Schlosse zu 2>rbst 
untergebracht wurden, lenkte der damalige .Arcbiworsteher Geh. Archivrat 
Siebigk (f 8. Mai 1886) die Aufmerksamkeit des Herzoglichen Staatb- 
ministeriums auf die wissenschaftliche Tätigkeit Kindschers und erbi^ sich ihn zum 
Mitarbeiter in der Arclnwerwaltuiig. Inf<dge dieser Anregung wurde Kindsdier 
sunAchst (1873) Archivar im Nebenamte bescfailkigt, spller (1876) vom 
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Schulamt dispensiert und als zweiter Archivbeamter angestellt. Als solcher 
hatte er die Verwaltung des Gesamtarchivs zugewiesen erhalten, d. h. die des 
älteren Archivbestandes vom Jahre 941 — 1 603 , und von der emsigen und 
gewissenhaften Tätigkeit nach dieser Richtung legen die von ihm vollzogenen 
laventaristdoneii des Urkundenbestandes, wie die tob ihm aHda duTGh- 
geltihrte Inventarisierung und Registrierung sämtlicher Lehnsakten des XV. 
und XVI. Jahrhunderts (Registrande VI) das rühmlichste Zeugnis ab. Im 
Jahre 1876 wurde er zum Archivrat, 1896 zum Geh. Archivrat ernannt, 
nachdem er i886 als Sielngks Nachfolger Archiworstehcr (geworden war. 

Von weiterer Bedeutung für seine Tätigkeit wurde die 1075 erfolgte 
Begründung des Vereins ftlr Anbahisclie GkescMchte und Alltrtamsknnde, 
dem er von Anfang als Mitg^ed and nach dem Rücktritt von W. Hosäns 
(19. März 1890) als Vorsitzender angehörte. 

Nachdem ein schweres Augenleiden , das leider zu vollständiger Er- 
blindung fiihrte, seine wissenschaftliche Tätigkeit einschränkte und schlicfslich 
fast ganz aufhob, sah er sich zur Aufgabe des von ihm mit voller Liebe 
gehegten Amtes genötigt; am sa. Juni 190t legte er den Vorsitz im Anhaltischen 
Geschichtsverdn nieder, am i. Juli desselben Jahres schied er aus seinem 
Amte im Herzoglichen Hanl* und Staatsarchiv. Seine Mufse füllten noch 
mancherlei Arbeiten aus, zu denen ihn sein geradezu phänomenales Ge- 
dächtnis befähigte, wenn auch das Licht der Augen versagte; unter Piäaca 
und Entwürfen ist er gestorben. 

Seine winenschaftUchcn As^ieaHea. sind smn^ der Erforschung der 
Anbabischen Geschichte gewidmet gewesen und in verschiedenen Zeitschriften 
serstreut ; die 3£üteilungen des Vereimt für ÄnhaUiache Oesekichte, die MonU' 
•mrnta Germanl'tr parfhuiofjirn . die AUgctnrinc dculsihe Biographu' enthalten 
die wichtigsten Ergebnisse seines Forscherfleifses ; zw gröfseren Publikationen 
ist er nach der Editio princeps von Peter Beckers Zerbster Chronik leider 
nicht gekommen, und das ist zu beklagen, da er mehr als jeder andere 
hiersohmde su solchen Arbeiten Befthigung und Wissen besaüi. 

Aber trotzdem ist sein Einflufs auf die Darstellung der Geschichte unsms 
Landes nicht gering, weil er als Archiworsteher immer bemüht war, die 
Arbeiten anderer selbsdos aufs eifrigste zu unterstützen. Daher kommt es, 
dafs wahrend seiner Amtstätigkeit fast keine einzige Schrift zur Geschichte 
Anhalts erschienen ist, die nicht im Vorwort seiner freundlichen und fördernden 
Hilfe gedenkt, und so wird sdn Huscheiden noch vielen aufser uns ein 
Verlust dünken 9 der schwer eiaetzlich ist, sein Andenken aber bei allen, 
die ihn kannten, ein gesegnetes sein und bleiben. Wüschke (Zerbst). 
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lleuere Wtttsehaftsgesehiehte 

Von 

Armin Tille (Leipzig) 
In der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts haben die WiMen* 
Schäften fast durchweg das alte, ihnen von altersher zugewiesene 
Arbeitsgebiet erweitert, aber gleichzeitig haben sich die Disziplinen 
angesichts des täglich wachsenden Forschungsmaterials gespalten, 
und so sind eine Menge mehr oder wen^r selbständige Sonderwissen- 
schaften entstanden. Sie besiteen «war mit verschiedenen benachbarten 
Wissenszweigen enge Fühlung , aber als Spezialfiicher exsdieinen sie 
selbständig und brauchen heute längst nicht mehr um ihre Berechti* 
gang sn kämpfen, sondern erfreuen sieb vielmehr allgemeiner An* 
etkeanung. 

Ztt den Dissiplinen, von denen dies gilt, gehört auch die Wirt- 
schaftsgeschichte, die sich ihren Platz neben der beschreibenden 
und theoretischen Nationalökonomie im Üblichen Sinne erwarben hat 
und xngleich nicht wenige Besiehungen sur poUtiachen Geschichte 
and der Geschtchte des geistigen Lebens besitzt Ja die Darstellung 
der heute wohl allgeaMin als Ideal betrachteten nationalen Gesamt- 
geschichte, die alle geistigen und materiellen Lebensäuiserungen emer 
Nation gleichmäisig in das Beretch ihrer Betrachtung ziehen aoll, ist 
aar denkbar unter nachdrücklicher Betonung und lückenloser Vorw 
ftUurung der wirtschaftlichen Entwickelnng. Wenn man letztere nicht 
gar als Grundlage alles anderen betrachten will, dann bleibt sie doch 
stets ein wesentlicher Teü der Gesamtentwickelung, und dank der 
Tatsache, dals sidi materielle Vorgänge leichter begreifen lassen, ala 
setn geistige, gewinnt sie zugleich für den Forscher noch eine besondeve 
Bedeutung als heiiristiscbes Priozip. Die WtrtscbaAqieschichte ist 
aber gleichzeitig eine derjenigen geschichtlichen DisnpUnen, die vor- 
aehmlich Material aus räumlich begrenzten Gebieten verarbeiten, die 
sidi ihrer Nator nach zunächst mit räumlich und seitlich bestimmten 
Siazelefscheinungen beschäftigen und diese in die groiaen Zusammen- 
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hänge einzureihen suchen. Aus diesem Grunde ist den wirtschaftlichen 
Problemen auch in diesen Blättern jederzeit eia verhältoismälsig breiter 
Raum gewidmet worden. 

Für das Mittelalter, und noch bis etwa zur Mitte des XVI. Jahr- 
hunderts ist es heute selbstverständlich, dafe eine geschichtliche Dar- 
stellung die wirtschaftlichen Zustände mindestens in demselben Malse 
berücksichtigt^ wie die politischen, kirchlichen und rechtlichen. Ja den 
sozialen Verhältnissen jener Perioden hat man tatsächlich erst nach 
emgehender f rüüu^ der materiellen Voraussetzungen Verständnis ab- 
gewonnen, und gerade das letzte Jahrzehnt hat auf diesem Wege 
eine Menge alt eingebürgerter einschlägiger Anschauungen als irrig- 
erwiesen. Das ist eine Tatsache, die gewürdigt werden will, und die 
zur Nacheifenm^ auf dem Gebiet der neueren Geschichte anspornen 
sollte. Grundsätzlich wird wohl heute kein Forscher behaupten, dafii 
die für die mittelalterliche Geschichtsforschung gellenden Prinzipien 
andere seien als diejenigen, welche auf die neuere Anwendung findai» 
aber betrachtet man die Datstellungen der neueren Geschichte so 
wie sie sind, dann gewinnt man tatsächlich den Eindruck, als ob hier 
nach anderen Gnmdsätzen gearbeitet würde. Denn in den bisherigen 
Gesamtdarstellungen der deutschen Geschichte, die sich mit den letzten 
drei Jahrhunderten oder gröfseren Abschnitten daraus beschäftigten, 
ist — abgesehen von einzelnen Perioden, die gewissennafsen durch 
Momentphotographien beleuchtet zu werden pfl^;ea, — nicht nach 
dem Muster verfahren worden, das die neueren Datstellungen des 
Mittelalters für diese Periode bieten. 

Das ist ein entschiedener tatsächlicher Mangel, der des sonstigen 
Standes der Wissenschaft nicht würdig ist, und deshalb ist es eine 
Notwendigkeit, die grundsätzlich anerkannt werden muls, daüs auch 
die neuere Geschichte auf jene Basis gestellt wird, aof der die mittel- 
alterliche bereits steht. Nur unter dieser Voraussetzung kann die 
Geschiebte tatsächlich das allgemeine Eniehungs- und Bildungsmittel 
für die Gegenwart werden, als welches man sie bei feietiichen Ge« 
legenheiten hinzustellen p6egt, ohne dals sie es in Wirklichkeit ist 

Will man aber dieses Ziel erreichen, dann ist es notwendig, daib 
die für das Mittelalter ganz leidlich entwickelten geschichtlichen Sonder- 
disaplinen auch zeitlich m derselben Weise fortgesetzt und bis an die 
unmittelbäre Gegenwart herangebracht werden. Das gilt flir die Reehts- 
gerade so wie für die Literatur-, Kunstp und Kirchen- bezw. Religions- 
und Wcltanschauungsgeschichte, und nicht minder fUr die Wirtscbafb- 
geschicfate. Es bandelt sich dabei an wesentlichen darum, däfii 
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diese Zweige der Wisaeiiflcliafteii yon den Gebieteii, den sie zunächst 
— nach der alten Klasstfixiening der Wissenschaften — angehören, 
und innerhalb deren sie gewissermaisen eine Eig^nzong zu ihrer 
modernen Systematik bilden, losgetrennt und von der Geschieht s« 
forschung als vollwertiger Teil der Gesamtgeschichte anerkannt 
und von GeschtchtsfonBchem geschichtlich betrieben werden *). Ge- 
schieht dies, dann verschieben sich, wie das Beispiel Lamprechts 
aeigt, sofort die Fkobleme; der Anteil jedes Elementes an der Gesamt- 
entffidcelung tritt dann deutlicher au Tage, und die anscheinend so ver- 
sdiiedenen Lebenräufeerungen der Nation werden dadurch wieder yon 
einem gemeinsamen Bande umschlungen'. Es zeigt nch dann, dais in 
allen anschdnend noch so sehr voneinander abweichenden Richtungen 
einer Zeit doch ein gemeinsamer Zeitgeist zum Ausdruck kommt, 
und dais die Entwickelung doch schlicdälich eine Einheit darstellt, 
aus der beliebig einen Teil herauszugreifen und den anderen zu ver- 
nachlässigen, unwissenschaftlich ist 

Um nur einen Gedanken aus einem anderen Gebiete — als Parallele 
zu der hier allein in Frage stehenden Wirtschaftsgeschichte — anzndeu* 
ten, so wird man bisher in geschichtlidien Gesamtdarstellungen, die sich 
mit der Entstehung des Deutschen ReicJics und imZnsanmienhange damit 
mit der Bildung des deutschen Volkes als nationaler Einheit be- 
schäftigen, vergeblich nach einer eingehenden Geschichte des Römischen 
Rechtes in Deutschland vom XVI. — XIX. Jahrhundert herab suchen. 
Und doch liegt es für den Kundigen auf der Hand und im all- 
gemeinen ist dies auch schon manchmal ausgesprochen worden — >, 
dais wir hier einen Faktor vor uns haben, der fiir die Entwickelung 
des Einheitsgedankens und eines Nationalgeflihles höchst wichtig gewesen 
ist Das Auffällige dabei ist gerade, dais das anfänglich fremde Recht 

I) In dBetcmSiiiiie hti imgroA«» diedcsttdieGeaddcfate oither mrKarl Lamp reckt 
bdnditet, nad der soloräAe Maqgel an Eifuelantersnchnngen, die die Endieiiningen 

des modernen Lebens allgemeiDgeschicbtli ch behandeln, hat ihn Teranlafst, ehe er 
an die Darstellung des XVll. and XYHL Jahrhunderts innerhalb «einer Deiäschen Ge- 
»chichle heranging, in zwei Ergänxungsbänden dasa, die den Titel führen Zur jüitgsi&i 
deutsehen Vergangenheit (2. Bde. in 3 Teilen, Bexlin betw. Freibarg i. Br. 1902— 1904) 
die Voi^glofe der lebten drei JabndiBte de« XOC Jehrbmadcrti in den geechicbtlielien Zu- 
Minwenheng duareilicn. Des ist ein enteddedenee Verdtenat, wenn iidi eecli im cincdnen 
eine gewisse Abhängigkeit von tendenziöser Literatur — zeitgenössischer Kampfesliteratnr — 
beobachten liifbt. Gerade dieser Mangel zeigt aber im Grunde nur, wie drinjjend notwendig 
es Iii, dafs eine geschichtliche Erforschung des gesamten deutsclicn und namentlich des 
wirtschaftlichen Lebens etwa bis zur Reicfasgrttndang — bis dalün ist es heute ganz 
gut möglidi >-> beginnt ud eUteitig gefSrdert wird. 

16 • 
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schlidfllich dem deutschen Volke snr Rechtseinheit verhoUen hat, 
mdem sich das alle römiache, anfangs mechanisch lezipieite Recht 
mit deutschen RechtsgnindsStzen vennischte und so zu einem iiir 
alle deutschen Gaue gültigen deutschen Rechte wurde. Wird die 
ReditBgeschichte der Neuzeit, oder auch nur die Entwickeluag einer 
einzelnen Rechtsinstitntion, unter einem solchen allgemeinen Gesichts- 
punkte verfolgt, dann hört eine derartige Uhtersuchung aui^ eine ledig- 
lich jurisÜBch-fochwissenschaftliche Arbeit zu sein; ne wird eine ge- 
schichtliche Arbeit im besten Smne, wenn auch selbstverständlich 
nur der allseitig gebildete Jurist nir Bewältigung einer solchen Angabe 
be^igt und berufen ist Aber an Juristen, die sich zugleich als 
tüchtige Geschichtsforscher bewährt haben, ist ja heute zum Glück 
kein Mangel. 

Dieses Beispiel soll nur andeuten, in welcher Richtung eine Ver- 
tiefimg der geschichtlichen Forschung auf den der Gegenwart näher 
übenden Gebieten und eine Verbreiterung ihrer Grundlage gefoidert 
wird. In der Tat sind das XVI. und XVIL Jahrhundert im ganzen 
immer noch wesentlich besser allgemeingesdiiiditlich beleuditet als 
das XVin. und XIX. Jahrhundert, und deswegen wird es praktisch 
zweckmälsig sein, vor allen Dingen dem XIX. Jahrhundert das Augeo- 
merk zuzuwienden, das nebenbei in recht vieler Hinsicht Interesse 
bietet, und hinsichtlich dessen eme Menge alte tendenziöse Urteile ge- 
wohnheitsgemäis weiteigeschleppt werden. Für die Förderung unserer 
wetteren Erkenntnis dürfte es sich dann empfehlen, rückwärts zu 
schreiten; denn nur auf diesem Weg^, wenn man die fernere Ver- 
gangenheit gewissermaisen im „Lichte der Erf&llung'* betrachtet» 
wird es gelingen, auch dem XVIII. Jahrhundert allmählich kultur- 
geschichtlich gerecht zu werden, während andrerseits die genauere 
Erforschung des Anfangsstadiums der modernen Kultur — als soldies 
eischeint uns beute die ZtAi nach 1700 — für das Verständnis der 
unmittelbaren Gegenwart recht wesentlich werden kann. 

• » • 

Diese allgemeinen Erwägungen mögen als Rechtfertigung dafiir 
dienen, dafs in dieser geschichtlichen Zeitschrift Fragen erörtert 
werden, die der neuesten Zeit angehören und deren geschieht* 
lieber Charakter nicht jedem Leser auf den ersten Bfidc verstindOck 
nein wird« Doch es eischeint ganz allgemein notwendig, dais die 
bisherige Sdie« vor geschichtHdi»wisw M Mc h a ft li cher Betra^tung auch 
zeitlich dem Forscher nahe liegender VeihilliiiBse allmählich schwindet 



Digitized by Google 



— 191 



Nur wenn dies geschieht, ist aui ein volles VerständDiö der Gegenwart 
zu rechnen, und dieses ist wiederum notwendig, wenn man gegen- 
wärtig systcmaiisch Material sammeln will, das später einmal zur 
gerechten Beurteilung unserer Zeit in der geschichtlichen Erinneruug 
beitragen soll. In solcher Arbeit erst wird sich wirklicher geschicht- 
licher Sinn offenbaren! 

Ganz besonders, mehr als für andere Gebiete, gilt dicsc Forderung 
für das Wirtschaftsleben, und zwar deshalb, weil in dieser Beziehung die 
öffentlichen staatlichen und kommunalen Archive sp^iter einmal versagen 
ni ii PS e n : denn da sich das wirtschaftliche Leben licutc zum {rrölsten Teile 
ohne unm rLelbare behördliche Beeinflussung vollzieht, enllialtcn die Re- 
gistraturen der Behörden fast nichts, was als j^ute Oaellc i^ellen kann. 
Deshalb erscheint heute sowohl die sorgsame Ffiege der neueren Wirt- 
schaftsgeschichte, als auch die MaU rialsammlung für die Zukunft als 
Notwendigkeit. Aber auch noch andere Gründe kommen hmzu. 

Die Erfahrung hat gelehrt, dafs man im Laufe des XIX. Jahr- 
hunderts aus Unachtsamkeit und in Verkennung seines Wertes sehr 
viel wirtschatt<;geschichtiichcs Quellenmateriai, d. h, Gcschättsbucher, 
geschäftliche Briebvcchsel usw., vernichtet hat, so dafs es recht 
fraglich geworden ist, ob sich eine künftige Geschichte der wirt- 
schaftlichen Entwickelung Deutschlands im verflossenen Jahrhundert 
überhaupt in genügendem Umlange auf unmittelbare Quellen wird 
stützen können. Die der Zeit selbst entstammenden tendenziösen 
Bearbeitungen — und das sind mehr oder weniger alle, die praktischen 
Zwecken dienen, — werden voraussichtlich schlechtere Dienste leisten, 
als es bei denen des XV. imd XVI. Jahrhunderts der Fall ist, bei 
denen die unbeholfenere Art der Stoffbewältigung die Grundlage 
leichter erkennen, und die tendenziöse Hülle leichter entfernen läfet. 
Wenn wir aber heute, zu Beginn des XX. Jahrhunderts, diese Übel- 
stände als solche erkennen, dann wird es zur Pflicht, künftig sorgsamer 
zu verfahren, die Erhaltung des Materials fiirder nicht mehr dem Zu- 
fall zu überlassen, sondern in der Gegenwart schon systematisch 
zu sammehi, damit wir der nächsten Generation neben anderen Güteni 
auch einen quellenmäisigen Niederachlag der WtrtschaflBverhälUuBse 
unserer Zeit hinterlassen. 

Dazu kommt aber noch ein weiteres. Es ist jetzt endlich an 
der Zeit, dafs im Bewußtsein der fuhrenden Kreise unseres Volkes 
das Verständnis für die Gegenwart wächst^ und zwar unabhängig vom 
Getriebe der Parteipolitik, in deren Interesse — das darf ruhig ge- 
sagt werden — heute die neuzeitliche Entwickelung des deutschen 
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Volkes vielfach absichtlich und uuabsichtlich verzerrt dargestellt worden 

ist. Ganz willkvirliche Behaiiptunqren können gerade deshalb so leicht 
aulgcsLcllt werden . wvil es an oft^'u lic^'-endcn Quellen und Sonder- 
untersuchung-en fehlt, auf Grund dexea sich das Gegenteil ra^ch nach- 
weisen liefse. 

Als weiteres Moment kommt endlich die weiter unten zu besprechende 
Forderung' sorgfältiger Beobachtung der wirtschaftlichen Tatsachen im 
Interesse der nationalokonomischen Systematik in Betracht. 

Aus diesen Gründen ergibt sich die Notwendigkeit, gewisse An- 
stalten zu gründen, die erstens die primären wirtschaftsgeschichtlichen 
Quellen aus dem XIX. Jahrhundert, soweit es nachträglich iri^cnd 
möglich ist, sammeln, und zweitens in der Gegenwart schon m 
demselben Sinne für die Zukunft wirken. Solche Anstalten, mögen 
sie nun selbständig sein, oder sich an an lere bestehende Institute 
anlehnen, verdienen den Namen „Wirtschattiiche Archive" oder viel- 
leicht auch kurz ,, Wirtschaftsarchive** *). Auf diese Anstalten, die das 
Material retten und erhalten sollen, wird es in erster Linie ankommen; 
denn die gewünschte Verarbeitung hat nicht nur das Vorhandensein 
zuverlässiger Quellen zur Voraussetzung, sondern wird durch nichts 
mehr gefordert, als wenn man der bisher immer nur beklagten Zer- 
streuung und Vernichtung der Quellen tatsachlich steuert und im voraus 
ftir ihren guten Zustand sorgt. Bisher hinderten beide Übelstände 
fast regelmäfsig eine systematische und erspriefsliche Arbeit, denn 
wenn gelegentlich auch einmal ein besonders fleifsiger und glücklicher 
Arbeiter alle Schwierigkeiten und Hindernisse überwand, so konnte 
im allgemeinen doch nie mit der wünschenswerten Lust und Schnellig- 
keit gearbeitet werden Maj^ auch die abgerundete Darstellung für weitere 
Kreise immer als das letzte Ziel erscheinen, so ist doch andrer- 
seits dafür längst nicht alles Material [geeignet; aber auch dasjenii^c, 
für welches letzteres zutrifTt. ist m seinen Einzelheiten wissenschattJich 
wertvoll und kann nur durrh die archivalischc Bchandlunfif gerettet 
und zugän[[Iich ^-emacht werden. Auch auf dieses ist mithin die Obacht 
auszudehnen, und da sich von vornherein über den Wert gewisser 
Geschäftspapicre für die Forschung ein endgültiges Urteil überhaupt 

l) Ein solches Archiv bestciu bereits, und rwar ist dies da» ton Prof. Richard 
Ehr«nl>er£ in Rostock in» Leben gerufeae „Ihunen -Archiv". Eio sweitea »oll la 
K«lo ccsrOadd wad«o. Auf dici«» wd ander« FUne «ird in Folgenden mA aiher 
dntCffHictD: Im ■UgemeitHW jat n w^IMm dei Vcriintcn Aiftili Ar Fhig» dmr 
m t m rn WwUektifi99§$ekieklt in der „Denttciwo Indnüriegdtnas«, ^ Jehig. (1995) 
Nr. II und IS vom 17. ad a4, lUis 190$. 
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nicht fällen läfst, so muls m möglichst grofsem Umfange die Sammlung 
primärer Quellen und ihre dauernde Aufbewahrung angestrebt werden. 

Jet2t erhebt sich sofort die Frage: welches sind denn die 
primären Quellen der neueren Wirtschaftsgeschichte? 
Sie sind gcwiis recht verschiedener Art, aber so verschieden sie sein 
mögen, eins ist ihnen g-cmeinsam: als pnmarc Quellen können 
nur solche schriftlich tlxiertc Tatsachen de^^ wirtschaftlichen Trebens 
betrachtet werden, die unnuLtclbar auf einen Ei nzelbctrieb (Emzel- 
wirtscbaft), d. h. eine wirtschattlicfae Unternehmung, eine^i Haodwerks- 
betrieb oder eine Haushaltung, zurückgehen. 

Mit Recht hat sich die Forschungr mit Hebevoller Sorgfalt den 
wenigen kaufmännischen Geschäftsbüchern zuge'.v andt, die uns aus dem 
Mittelalter überkommen sind; jeder kaufmännische Brief, jedes Waren- 
ver/eichnis , dafs man etwa an XVI. Jahrhundert zu emern j^anz be- 
stimmten Zwecke an^e!et,'t hat, wird als unmittelbare (Juclle für 
das Wirtschaftsleben jener Zeit bnchp;-c?;chat/,t , al)cr g-lcich/citiL,'^ wird 
an denselben Fr/:ctigiu.ssen aus unserer Zeit achtlos vorubcri^cg'angeai 
Die Forschung beachtet sie gar nicht, oder höchstens vereinzelt er- 
haltene Stücke, die schon einige Jahrzehnte alt sind, als ein Kuriosnm. 
Die heute allgemein beüebte „volkswirtschaftliche" Betrachtung*) 
hat — wohl infolge einer mifsverständlichen Deutung des Wortes — 
zu einer ganz auffälligen Geringschätzung der einzelnen privatwirt- 
schaftlichen Unternehmung, auch innerhalb der geschichtlichen und 
volkswirtschafdichen Betrachtung gefuhrt. Trotzdem ist diese das 
einzig greifbare Objekt wirtschaftswissenschaftlicher Untersuchung, und 
erst die Samme aller voihandenen Unternehmungen und sonstigen 
Betliebe sowie die zwischen diesen bestehenden Beziehungen 
— eine abstrakte, nicht meisbare Gröfse — stellen zusammen die 
„Volkswirtschaft" dar; letztere ist wohl für den Gesetzgeber und Poli- 
tiker, für die das wirtschaftliche Gemdawohl in Fnge kommt, der 

l) Daä Wort „Volkswirtschaft« bezw. „Nationalökoao mie" wird heute 
oiebt nor im Sinne von „Politischer Ökonomie** angewAndt, sondern wird darcbgüngig 
Möh fn FIBea cebmebt, wo £iiti «Dgemcin nur von der EtMmag vnter wirtsekaft* 
liehen GeiidMepeahtMi die Rede iit Dici MIet in recht «ielen FIUmi edhit den 
Fachmann irre und Tenir»a<^ mftmttindniMe. Deshalb ist es sachlich ein Fortsdiltt, 
wenn Ehrenberg jetzt in diesem allgemeinen Sinne einfach ron „Wirtsc h aftsw i 5s e n • 
Schaft" and „ w irts c h a f t s w i s s c n -i c h a f tl i c h er Forschung" spricht, wie wir 
längst gewöhnt sind, von Natur- und GeseUschaftswmeojchaft zu sprechen. Die Wirt« 

edwilwrhtewchnft waMU dam asUtilich MmU die Volke- ele eedi dio Frivnt* 
irfrtNhift, end aaf lelitcfo koount ee bei den Fn«en, die ue hier hiu^UUdgta, vor- 
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Gegenstand des Interesses, aber für die Wissenschaft wie für den 
Unternehmer selbst mufs der Einzelbetrieb in den Vordergprund treten, 
damit auf diesem Wege die volkswirtschaftliche Uütersuchung einen 
zuverlässigen Untergrund erhält. 

Mit überzeugender Klarheit hat Richard Elircnberg diesen 
Punkt crortt-rt'), und darin zu^L^leich die Ursach'c datur erkannt, dafe 
die moderne VolkswirtsclTalLslehre so wenig vorwärts gekommen ist. 
Kr tritt energisch für eine c x akt- ve rgl e i ch c n de M e th o d e wirt- 
sc h a ftsw iSvS e IIS ch a i Lli eher Forschung ein vmd führt etwa das 
Folgende aus. Das exakte Verfahren, wie es die Naturwissenschaften 
kennen, benutzt das Experiment, um sich Beobachtungsmaterial zu 
verschaffen; dieses Material wird gemessen, und die Messungen 
werden verglichen. Das Experiment versagt jedoch bei der Ergrün- 
dung gesellschaftlicher Vorgänge, und deshalb mufs das Beobach- 
tungsmaterial, das man messen und dann vergleichen kann, 
auf andere Weise beschafft werden. Dieses gesuchte Bcobach- 
tungsmaterial liefern die Registrierungen wirtschaftlicher 
Tatsachen zu praktischen Zwecken*). In Wirklichkeit werden 
wirtschaftliche Tatsachen der Volkswirtschaft nur in bescheidenen 
Grenzen registriert, und deshalb fehlt es für exakte volkswirtschaft- 
liche Untersuchungen an geeigneten Quellen. Ganz anders sieht es 
mit den Privatwirtschaften, sowohl mit den Erwerbs- als auch 
den Verbrauchswirtecbaften, aus. Diese haben ihrer Natur nach eine 
eigene in sich geschlossene und z. T. gesetzlich vorgeschriebene 
Wirtschaftsfühmntf , innerhalb deren und zu deren Ermöglichung die 
einzelnen Tatsachen exakt gebucht werden, Diese automatische Regi- 
strierung wirtschaftlicher Tatsachen durch die Wirtschaftseinheiten nennt 
man Buchfnhmttff. Sie ist für die Wirtschaftswissenschaften das wichtigste 
Mittel, um ein ausreichendes Material an sicher festgestellten wirtschaft- 
lichen Tatsachen zu erlangen." Die systematische Vcrgleichung 
so gewonnener F^n.zcltatsachcn führt zur Erkenntnis typischer Kausal- 
verknüpfuni; cn, die uns als wirtschaftliche (ieycLze erscheinen. 

Soweit iihrenberg, tur den als Vcrirctcr der Nationalökonomie 
oder besser der Wirtschaftswissenschaft deren Systematik unmittel- 
barer Zweck der Untersuchung ist Aber der Wirtschafts historiker 

I) Thünen - Archiv , Organ für exakte Wirtsehaflsforaehung. i. Jahrg. (Jena, 
OuHm Fiidicr, 1905), S. 8— 11. 

s) Auf dtt hote Mtb von Zmifited^dt imd OarinrtidisMt, das lolefaea 
^Kcdnuftn*' ak Qacllen innewohnt, hat VerfiMser bereits 1899 in winem Anliatie Skdt^ 
rtehnmge» (Deatadw G««duchtiblitter, i. Bl S. 6$) hiosamMn. 
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kann ihm unbedenklich in seinem bisherigen Gedankengange folgen, 
trotz des scheinbaren Widerspruchs mit Ehrenbergs eig-eneu Atis- 
fuhniniren über die historische Richtung" in der Nationalökonomie 
Denn erstens handelt es sich für ihn um Wirtschaftsgeschichte als 
Geschichte und nicht um geschichtliche Erortcrungen, die als EIrsatz 
für theoretisch-nationalökonomischc Gedankenarbeit o;cltca sollen, und 
zweitens mtifs gerade der Historiker Ehrenberg unbcdinLrt zustin^inen, 
wenn er sagt: „Vor nllcm sind die (durch historische Arbeiten) eriiiittelteri 
Tatsachen für eine neue Grundlegung der Volkswirtschaftslehre gar 
nicht geei<:,^nct. Denn was Staats- und Gemeindearchive von den wirt- 
schaflHchcri Zustanden der Vergangenheit berichten, ist im Verhältnis 
zur Wirklichkeit viel tu wenig und vor nllcm y.n unrfcnau fest- 
gestellt, als dals sich daraus die Urs. iclie der wirtschaftlichen Tat- 
sachen mit irgendwie annälicrnder Sicherheit ermitteln liefse." Insofern 
ist ganz offensichtlich alle bisherige Wirtschaftsgeschichte recht 
lückenhaft, und es ist dringend nötig, für die Zukunft wenigstens, eine 
Besserung herbeizuführen durch systematische Materiaisarom- 
hing in Wirtschaftsarchiven. Und Ehrenbergs neuste Arbeiten 
sind überdies nur die Fortsetzung seiner rein geschichtlichen Unter- 
suchungen, die ihm gerade gezeigt haben, wie unzulänglich <üe bis- 
herige wirtschaftsgeschichtliche Arbeitsweise ist, ganz abgesehen 
vom Zustande der Quellen. Eine gute wiitscliaftsgeschichtUche Dar- 
stellung, wie flie auf Grund des angesammelten, aicbivalischen Mate- 
rials denkbar und wünschenswert ist, bat aUenUngs eine wirtschafts- 
wissenschaftliche Systematik, ein auf exakte Beobachtungen ge- 
gründetes wirtschaftswissenschaftliches System als heuristiBches Mittel 
fat die Ordnung der Tatsachen der Vergangenheit zur Vofauaset» 
znng. Gewinnt sie aber dann ihrerseits exakte Beobachtungen, so 
führt sie zugleich der wirtschaftswisscnschafllichen Systematik neues 
Material zu. So sind Wirtschafts g es c h i c h t e und Wirtschafts Syste- 
matik dauernd eng miteinander verbunden; beide sind fOr die Zu- 
kunft berufen, einander mehr als bisher zu ergSmen. Wenn die bei 
beiden zur Anwendung kommende Arbeitsweise auch grundsätslich 
verschieden ist, so verarbeiten doch beide dasselbe Material, nur 
unter verschiedenen Gesichtspunkten. 

* . • 

Um die Notwendigkeit einer intensiven allseitigen Erforschung 
der einzelnen wirtschaftlichen Untemehmungen recht zu erkennen, 

i) Tkünm-Jrddvi i. Jtitfg^ S. 3—4. 
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wird es nützlich sein, zweierlei zu beobachten , erstens die Literatur 
über die Unternehmung^ als solche, und zweitens cinif^e vorhandene 
Monographien über einzelne Uiiternchmuii^^^cn , wobei die verschie- 
densten Arten berücksichtigi: werden sollen. Selbstverständlich kann e« 
sich nicht um eine erschöpfende DarstcJIiiii^ dieser Gegenstände 
haiRleiii , solidem nur \im Slichproben, was den v.wcilcn Punkt an- 
belantj^t, und um liic allgemeine Literatur, soweit der erslere ui Frage 
kouinu. Denn aucli die in der streng" wissenschaftlich-volkswirtsc haft- 
lichen Literatur enthaltenen einschlägigen Erörterungen können an 
der TaLsache nichts ändern, dafs innerhalb der allgemeineren LiLcralur 
und in den Lehrbüchern die Unternehmung entschieden zu kurz 
küiiiiiit; deshalb verhalt sich auch das öffentliche Bewulstscin ihr 
gegenüber so merkwürdig gleichgültig, während andere relativ gering- 
fügige Elrscheinungen des wirtschaftlichen Lebens die Öffentlichkeit 
viel mehr in Anspruch nehmen. Der Grund dafür ist, dafs die Masse 
unserer wirtschadswisscnschaftlichen Literatur mehr oder weniger sozia- 
listisch becinfiulst ist; dem Sozialisten, der den grundsätzlichen 
Unterschied zwischen Handarbeit und Kopfarbeit nicht anerkennt, 
paist eine wahrheitsgemäfse Schilderung der Unternehmung, die eben 
das organisierte Zusammenarbeiten beider Arten von Arbeiten unter 
Leitung des Unternehmers darstellt, nicht in sein System, und deshalb 
wird dieses ganze Gebiet möglichst beiseite gelassen. Es ist ganz 
bezeichnend, dafs ledio^üch ein damit zusammenhängender Punkt, 
nämlich der „ Unternehmer gewin n" , monographisch oft behandelt 
worden ist, aber fast f iuichnänq-ig nicht vorurteilsfrei. Dies kann 
weiter gar nicht v. iindei lu hmen , na das Wesen und der Geist der 
Unternehmung, was die Voraussetzung wäre, noch so wenig bearbei- 
tet ist. 

Die Untern ehm u n ist ^war diejenige Ürgainsation der Er- 
werbswirtschaften, innerhalb «leren sich gegenwärtig ni Deutschland 
der bei weitem gröfste Teil aller wirtschaftlichen Tätigkeiten vollzieht» 
aber dennoch ist sie nirgends in der Literatur erschöpfend beschrieben, 
ja nicht einmal der Versuch dazu ist irgendwo gemacht worden. 
Die Fabrik, die doch nur einen Teil der Unternehmung, und zwar 
den äußerlich sichtbaren, darstellt, ist viel besser bedacht. Dagegen 
die nur durch geistige Arbeit zu erfassende und in geistiger Arbeit 
bestehende Organisation der Unternehmung ist ein ganz •unangebautes 
Feld, und es scheint £ist, als ob der Mehrzahl wirtschaftswissenschaft- 
licher Foxscher das Verständnis dafiir fehlt, wie andrerseits auch die 
Histoiiker noch nicht erkannt su haben scheinen, welche gioise ge- 
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schichtliche Bedeutung, auch politisch, die Enbviikclung der Unter- 
nehmung besitzt, so (iais ihr Studium eine Grundbedingung für das 
Veretändnis des XIX. Jahrhunderts ist 

Im allg^enieinen hat eine Würdirning des Unternehmertums vor 
neun Jahren einmal Vorst er in seiner Broschüre Die Großindush'ief 
eint der (rnauUagen nationaler Sozialpolitik (Jena i80) versucht, 
aber das war nur die Stimme eines Predigers in der Wüste. Neuer- 
dings hat wiederum Richard Ehrenberg, der allen diesen Problemen 
von den sämtUchen akademischen Vertretern der Wirtschaftswissen- 
schaften das meiste Verständnis entgegenbringt, auch in dieser Frag-e 
das Wort ergriffen und m einer kleinen Schrift, Soziairc furnier und 
UrUemehm^ (Jena 1904), eindringlich, leicht vcrstaiullich and ohne 
jede \'oremgenommcnhcit nach irgendeiner Seite Inn die allgemeine 
Bedeutung des Unteraelimers klargelegt. Seine Darlef^ungen über 
Das Wesen der neuzeitlichen Unternehmung ') führen dann an der 
Hand der Geschichte der Firma Siemens & Halske tiefer in diese 
Probleme ein; sie wollen vor allem zeigen, wie sich das Kapital z\i 
der Person des Unternehmers verhält, und lehren, dafs es den wirt- 
schaftlichen Tatsachen (jcwalt antun heifst , wenn man das Kapital 
derartig, wie es heute üblsrh ist, in den Vordergrund stellt, geradezu 
das Wesen der Unternehmung durch die Benötigung von Kapital 
bestimmt ^-Innbt, und dementsprechend, um die moderne Wirtschafts- 
weise zu charakterisieren, von ,, Kapitalismus" spricht. Dies ist 
um so bedeutsamer gerade in dem Augenblicke, in dem dieses etwas 
abgebrauchte Wort durch Werner Sombart einen neuen wissen- 
scbaftlichen Anstrich bekommen hat. 

Aber neben den Vertretern der Wirtschaftswissenschaften hat in 
neuerer Zeit auch ein Historiker sich bemüht, der Unternehmung in 
der öffentlichen Meinung zu ihrem Rechte zu verhelfen, und das ist 
Lamprecht in seinem oben schon ang^ogenen Werke 2^ /äNjIiito» 
deutschen Vergangenheit. Als Einteilungsgrund zur Abgrenzung ge- 
schichtlicher Perioden betrachtet Lamprecht bekanntlich sozialpsychi- 
ache Dispositionen, d. h. eine gewisse Struktur des geistigen Menschen, 
<lie für eine bestimmte Periode typisch ist; es ist dies im Grunde 
der denkbar schäiüite Gegensatz sn der sogenannten „materialistischen" 
Geschichtsauffassung. Die jüngste Periode der Entwickelang, als 
deren Charakteristikum ihm die zum Selbstverständlichen gewordene 
Nervosität, die „Reizsatnkeit**, erscheint, findet aber nach ihm Uuea 



i) In ThÜn m A rtiiw, 1. Jtia§^ S. 34S. 
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typischen Vertreter im Unternehmer, und auf diese Weise erhait 
dieser eine ganz besondere Stellung" ang'cwiesen : er erscheint nicht 
mehr ledig^lich als wirtschaftlicher Organisator, sondern zng-leich 
als geistig- er Typus. Wenn Lamprechts Darstellung- in beiden Hin- 
sichten gelegentlich auch den Widerspruch herausfordert, so darf 
andrerseits nicht vergessen werden, dafs diese Ding-e in der Literatur 
bisher so kurz wepgekommen und so einseitig- behandelt worden sind, 
und dafs es an exakten Beobachtungen so sehr fehlt. Gerade dieser 
Umstand mufs ein neuer Sporn sein, das Unternehmertum von ge- 
schichtlichem Standpunkte aus zu untersuchen. 

Was die Monographien über einzelne Unternehraun- 
gen anbelang-t, so ist ihre Zahl zwar nicht ganz gering aber wohl 
ihre wissenschaftliche Bedeutung^. Das hat u. a. seinen Grund darin, 
dafs die Verfasser vielfach Liebhaber ohne genügende historisch-volks- 
wirtschaftliche Schulung- .sind. Aulserdem bilden in der Regel Jubiläen 
den Anlafs zu solchen Arbeiten, und es wird dann erst viel zu spät 
an die Losung der schwierigen Aufgabe herangc^y iri[;en. Es läfst sich 
aber auch nicht leugnen, dafs tatsächlich weitere Kreise, sowohl unter 
den Vertretern der praktisrhcn Arbeit als auch unter denen der 
Wissenschaft, noch kein reclitos Verständnis für die sachliche Bedeu- 
tung besitzen, die der Geschichte eines beliebiLen 1 1 mdlungshauses 
oder der eines industriellen Unternehmens zulc« iiimt Gewifs gibt es 
auch maiiclie f^nte Arbeit untef jenen Monographien , aber bislang 
sind dies Ausnahmen, und aus allgemeinem Interesse ist erst in aller- 
jüngster Zeit Oskar Stillich zur Bearbeitung Naiiotuilöhinomischer 
Forschungen auf dem Gebiete der groß industriellen Unternehmung fort- 
geschritten, indem er in einem ersten Bande (Berlin, Siemenroth. 1904) 
fünf Unternehmungen der Eisen- und Stahlindustrie (Hoerder Berg- 
werks- und Hüttenverein; llseder Hütte und das Peiner Walzwerk; 
Dortmunder Union; Phönix, Aktiengesellschaft für Bergbau und Hütten- 
betrieb; Vereinigte Königs- und Laurahütte) in ihrer geschichtlichen 
Entwickelung beschrieben hat. Angesichts der grofsen Schwierigkeiten, 
die sich solcher Arbeit bisher en^regeostellten , ist diese Veröffent- 
lichung eine wissenschaftliche Tat von grofser Bedeutung, die über 
das, was heute noch als Utsächlicber Zustand gelten muls, bereits 
hinausfuhrt, und jeder Kenner unserer Wiftschaftszuatände und der 
Literatur darüber wird dem Ver&sser beistiminen, wenn er im Voiwort 

I) Der Rmm gestottet niebti hier tine cröfiere AnstU tolclier Schrift« «Qfdbrad 
ra behanddo; wir mOiMii «n» ait dacr AMwahl tob I^pen bcgnageo. Elae BibUocnpUe 
wird «n «oderer Stelle gegeben werden. 
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sagt: denn die monographische Darstellung gfrofskapitalistiscber 

Betriebe, wie sie ihren präcfnantestcn und reinsten Ausdruck in der 
Form der Aktiengesellschaft erhalten ii:iben, ist heute ein fast un- 
beschriebenes Blatt der deskriptiven Nationalökoiuunie." Dieser 
eine in die Zukunlt hinuberleitendc Ansatz, mit dem in Verbindung' nur 
Ehrenbergs Untersuchungen genannt werden können, kommt bei einer 
Charakteristik des heutigen Zustandcs nicht weiter in Betracht, denn 
auch hier macht eine Schwaiba keinen Frühling. Dem guten Willen 
und der wissenschaftlichen Stellungnahme entspricht aufserdem der 
Erfolg nicht völlig, da wichtiges Quellenmaterial teils nicht mehr 
vorhanden war, teils wenigstens dem Verfasser nicht zugänglich ge- 
macht worden ist '). De^ialb stellt heute immer noch die von einem 
Geschäftsinhaber oder von einem in seinem Auftrage tätigen Bearbeiter 
verfafste J ubi läumsachrift den T3rpu8 der Monographie über eiae 
eiiBelne Unternehmung dar. 

Manche derartige Untersuchung läütt erkennen, welches reich- 
haltige Quellenmaterial dem Bearbeiter vorgelegen hat, und desto 
mehr ist es dann zu bedauern, daüs der Verfasser die Wichtigkeit 
der Au%abe, zu deren Lösung er berufen war, nicht erkannt hat, 
dais er nicht tiefer in den Stoff eingedrungen ist und auf eine inten- 
sive allseitige Ausbeutung der Geschäftsbücher verzichtet. Dies gilt 
z. B. für die T^stschrift , welche die Leipziger Tee -Importfirma 
Riquet & Co. bei der Feier ihres 150 jährigen Bestehens 1895 hat 
erscheinen lassen'). Dieses kleine Hettchcn läfst nur ahnen, über 
welch prächtiges Material aus dem XVllL Jahrhundert die Firma 
verfügt. Ob das XIX. Jahrhundert weniger gut bedacht ist, oder ob 
lediglich Mitteilungen .daran« für überflüssig gehalten wurden, weQ 
diese Dinge weniger interessant enchienen, muls dahingestellt bleiben. 
Die beiden Faksimileblätter aus dem ersten Hauptbuch (1746/47) 
und dem 1767 begonnenen Sckiffsbuch (1784) zeigen jedenfalls hin« 
länglich, welchen Gewinn die Wiss e nschaft aus einer sachgeraäisen 
Bearbeitung dieses Stoffes ziehen könnte. Eine andere Leipziger Finna, 
die Drogenhandlung Bruckner, Lampe & Co., 1750 gegründet, 
hat cibeniaUs zum 150 jährigen Jubiläum eme Festschrift veröffentlicht *). 

1) Ober d« gnkig» Bnt gt iaAio mn m, da» StilKeh M «idn Uiit«rMliaiMii g«- 
teden htt, klagt er bew^lich in Vorwort S. VUI— DL 

3) 150 Jahre des Bestehens der Pirma Bifml A Oo^ pegründet am IS. Nth 

Wtmber 1745 T^ipxirj {20 S. S«.) 

3) 150 xfahre etiler deutschen l hoyetiiiartdluiig 1750 — IHUU. Ein Ikürctfr xur 
ümekiehU der Firma BrUeJcner, Lampe d; Co. Le^ig, Berim, Hambitrg. 13b S. 
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Das Quellenmaterial zur Geschichte des Hauses — seine Geschar.s- 
papicrc — scheint im tfanzen weniger gut erhalten zu sein als 
l)ci der zuerst (genannten t'irnia, aber der Inhalt der Festschritt ist 
wesentlich reicher. Vor allem interessieren die Ertahrunj^en , die die 
Geschäftsinhaber wahrend der Kontinentalsperre gemacht halicn, und 
aus dieser Zeit sind i8 Geschäftsbriefe im Auszuj:^'^ niitcTctcili , die für 
die damals herrscheaden Zustande als unmittelb;ir aus dem (;eschafts- 
leben herausgewachsene Quellen, die nur für Vertraute bestimmt 
wann, hervorraej-cndcp. Wert besitzen Höchst wichtij^e Preiskurante 
^•on Dro^xncn sind im Faksimile \vicderg"cg"eben , und zwar solche 
von 1757, 1821 und 1826. Ob dies die einzigen erhaltenen aus 
weiterer Vert^aniij^enheit sind , läfst sich aus den Mitteilung^cn nicht 
erkennen. Recht nützlich ist ferner eine 1875 verfafste Zusammen- 
stellung der verschiedenen Drogen mit Ang^abc des Jahres, in dem 
sie zuerst in den Handel i^^ekommen sind: im Jahre 1847 erst wurde 
Guttapercha nach Deutschland eingeführt, und in demselben Jahre 
zuerst Chloroform hergestellt. Dann werden eine Reihe politischer 
Ereignisse 1824 — 1874 mit ihren Rückwirkungen auf den Handel auf- 
geführt — diese Zusammenstelluog^ ist schon gelegentlich des Jubi- 
laoms von 1875 niedergeschrieben worden — , und schliefslich wird ein 
besoodterer Rückblick auf das Geschäftsjahr 1874 gegeben. Das sind 
Dinge von bleibendem Werte, wenn wirklich exakte Beobachtungen 
aus dem einen Geschäft zugrunde hegen. Wenn ein Kaufmann solche 
Übersichten — natürlich in der bewufsten Absicht, nichts anderes als 
das in seinem Geschäft individuell Beobachtete, das, was er aus den 
Zahlen seiner Bücher herausgelesen hat, niederzuschreiben — , Jahr 
für Jahr für sein Archiv zusammenstellen wollte, dann könnte durch 
solche „persönliche Aufzeichnungen** in der Tat allmählich ein vor- 
zügUches authentisches Material gewonnen werden, und fui den, der 
als Geschäftsleiter den Markt überblickt und jede Veränderung scblieüi- 
lieh in seiner Kasse beobachtet, ist dies nach dem Abschlufs der 
Bücher bei der Jahreswende eine verhältnismäfsig geringe Mühe. 

Freihch in den beiden genannten Jubiläumsschriften handelt es 
sich nur um die Aufsenseite des Geschäftsbetriebes, die konkreten 
Geschäfte. Der wirtschaflsgeschichtlich wenit^fstens ebenso wichtige, 
für die wirtschaftswissenschaftliche Systematik aber entschieden noch 
wichtigere innere Betrieb, die Organisation der Unternehmung und 
deren Wandelung im Laufe der Zeit, kommt kaum in Betracht ; ja 
dafs diese Seite überhaupt jemanden interessieren könnte, scheint den 
Verfassern nicht in den Sinn gekommen zu sein. Und doch Ueisea 
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sich selbst bei relativ schlecht erhaltenem Quellenmaterial gewüs ohne 
gtoüe Schwtexigkeiteo wicht^ Tatsachen feststellen. Bei Brückner« 
Lampe & Co. waren 1900 26 Vertreter mid Reisende im Geschäft 
tätig: hätte dies nicht Anlafs bieten können, anch ffidcwärts xn fragen, 
in welcher Weise sich diese Klasse des Personals entwickelt hat^ 
In LeipK^ selbst wurde bereits 1821 beobachtet, dals namenfUch die 
Engländer durch „Reisediener" und „Mnsteneiter** diejemgen Peraones, 
die sonst znr Messe kamen, anfirochen liefien und dadurch den Mds- 
verkehr schädigten *). Dies sei nur als ein Beispiel dafiir erwähnt* in 
welcher Richtung sich wichtige Au&chlfisse über die Organisation des 
Geschäftes gewinnen lassen. 

Von der Gesehidite einer industriellen Unternehmung erzählt 
uns eine den beiden genannten in mancher Besiehung ähnliche Jubi* 
läumsschrift, die allerdings bereits 1889 erschienen ist; es handelt 
sich da um die Fapier-I^dcwaren -Fabrik der Gebrüder Adt in 
Ensheim*) ^yr. Plalz), und Terfeist Ist das Sduiftchen von Haupte 
lehrer Grents in Forbach, der auch sonst als Lokalgeschichtsforscher 
tätig gewesen ist. In dankenswerter Weise sucht der Verfasser die 
Fapier-Lackwaren-Indosttie in ihren geschichtlichen Zusammenhang 
htnemsttstellen und erzählt ganz interessant von der Schnupftabak- 
dosenindustrie, die sowohl Ptodukte aus Holz als auch ans Papier 
kannte. Holzdosen hat m Enshehn zuerst 1739 Matthias Adt, der 
Ahne der heute noch blühenden FamUie, geadmitzt; die Holzdose ist 
aber später von der Papierdose verdrängt worden, und unter Ver- 
wendung der zunächst iiir die Dosen entwickelten Technik sind dana 
im besonderen in der 1839 gegründeten Unternehmung, der die Fest« 
sdurift gUt, alle möglichen Gebranchsgegenstände hergestellt worden; 
die im Jubiläumsjahre gangbaren Artitel werden in einem besonderen 
Kapitel angezählt, so dais auch der Femesstehende eine Vorsteliung 
davon gewinnt: es sind iioo Sorten Dosen, 370 Gegenstände ftir 
Raucher, 330 Artikel iUr den Schreibtisch uaw. Wird dann auch die 
„heutige** Fabrikation, d. h. die von 1889, kurz beschrieben, so 
empfindet der Leser doch wiederum das Fehlen jeder Mitteilung über 
die frühere Technik, sowie Über die heutige und einatige Oiganisatioa 
des Betriebes als Mangel. Wie hi den beiden ersten Fällen hat auch 
in diesem der Verfasser nicht das Bewulstsein, dais er im Grunde vor 

I' flassp, Orsrht'rfit^ Oer T^ipxiger Mcsi^eu (Lcipiiij 1885"), S. 435, 437. 
,^eucnde Handlungikommis", die KufÄland naf^ucfien, wcrtitn schon 1818 crwälint. S 42g, 
3) Fe^sehriß xum 60 jährigen Jubüaum der FaönJi ton Gebr. Adt in J^müteim 
39 & 8* «od t liditdndrtafelii). 
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einer wisseiuchaflUchen Aufgabe von gröfster allgemeiner Bedeutung 
steht; er will ioteressaat unterhalten und durch einige Streiflichter 
auf die Vergangenheit namentlich den > modernen Geschäftsmann, der 
den betreffende Betrieb kennt, zu einem Vergleiche zwischen einst 
und jetzt anregen, aber die erschöpfende Verarbeitung seines Materials 
liegt ihm fem. Für die Forschung auf dem Gebiete der Wirtschaf)!* 
Wissenschaften sind solche Festschriften vor allem als Proben von 
Belang, indem sie — zunächst wohl halb unbewulst — die Allgemein- 
heit auf gewisse Probleme aufmerksam machen und zugleich zeigen» 
wo sich Material fiir solche Untersuchungen findet, wie es etwa ge- 
artet ist, und wie man es bei dessen Bearbeitung nicht machen soll. 
Trotz aUedem wäre es ungerecht, auf solche Arbeiten und ihre Ver- 
fasser Terächtlich herabzublicken, denn auch sie sind zu Bahnbrechern 
auf einem Wege geworden, auf dem andere später mit Glück vorwäiti- 
dringen konnten. 

Aber es ist durchaus nicht notwendig, dals Jubiliumssduiflen 
nur solchen mittelbaren Wert besitMn. Es gibt jeden£rils eine ganze 
Reihe, die sich auch dnidi das, was sie an Material bieten, und 
durch die Art seiner Bearbeitung mit anderen Erzeugnissen der 
wirtschaftswissenschaftlichen Literatur — diese besteht notwendiger- 
weise zu emem groisen Teile aus litersrischen Halbfabrikaten — 
messen können und eine tatsftcbliche Beteiehernng der wirtschafts- 
geschichtlichen Literatur darstellen. Drei solche Schriften, die eine 
Bank, em Hüttenwerk und ein Handelshaus zum Gegenstande 
haben, sollen hier ebenfalls kurz besprochen weiden. Schon Sttfser- 
lich zeichnen sie sich den eistgenannten gegenüber durch den 
Umfang aas, und wenigstens in den ersten beiden spielt auch das 
in fiberaichtlidien Tabellen dsrgebotene Zahlenmaterial, und zwar bis 
herab zum Jahre 1900, eme grofse Rolle. Auch diese Schriften smd 
jedoch noch nicht — nnd wollen es auch nicht sein — nmlassende 
„Geschichten** der betreffenden Unternehmungen, die geschichtlich 
und wirtschaftswissenschafUieh als mustergültige, eiadiiififende Mono- 
graphien gelten könnten. Indesaea ihre Verfasser shid aich ihrer 
hohen Au%Bbe bewulkt und kennen auch die Schwidien ihrer Axbeilea 
wohl; sie aber würden auch am besten als Sachkenner bestätigen können, 
was sie am eigenen Leibe erfthren haben, dafs nämlich das Material 
im einzelnen Falle längst nicht gut genug erhalten ist, 

1) Utttag^nffhch w«r mir bisher die von Ebrenberg im i Hütten- Arthur^ i. Jahrg. 
S. 331 anerkeooend erwihote Schrift über den Ocorga- Marien- Berytcerkt- tmd Hütten- 
Ptnm Omthrtkk von H. MftlUr (1896). 
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um alles, worüber Auskunft verlangt wird, mitteilen zu können. Das 
ist der springende Punkt Es lassen sich eben heute viele Tatsachen, 
die der Forscher gern ergiündes möchte, selbst solche, die nur 
wenige Jahrzehnte zurückliegen, nicht feststellen, weU das Material 
SB lückenhaft ist. Nur in wenigen Ausnahmefällen und voraussichtlich 
noch am ehesten bei Unternehmungen, die einst Staatsbetriebe *) 
waren, oder solche, die früh zu Aktiengesellschaften wurden, oder 
auch als solche entstanden sind, wird dies fUr die fernere Veigangen- 
heit überhaupt möglich sein. 

Die DiskmUhGeseOsdmft 1851—1901, Denkschrift zum 50 jährigen 
Jubiläum (Berlin 1901) bildet einen stattlichen, gut und doch nicht 
ftbermäbig opulent ausgestatteten, mit zahlreichen Abbildungen ver- 
sebenen Quartband von 277 Seiten, und gliedert sich in zehn Abschnitte, 
von denen der erste Entstehung- und innere Entwickelung", und der 
zweite bis siebente die Tätigkeit auf dem Gebiet des öffentlichen Kredits 
in Deutschland und im Auslande, auf dem Gebiet des Verkehrswesens, 
dem der Industrie, des Versicherungswesens und der Grundstückunter- 
nehmnngen, dem der Landwirtschaft und der Bank- und Kolonial-^ 
Unternehmungen betrifft, während im achten Abschnitte die Geschäfts- 
Organisation beschrieben wird. Unter den Anlagen ist die Übersicht 
über die Geschäftseigebnisse 1852 — 1900 (S. 257—262) in mancher 
Hmsicht recht willkommen; es sei a. B. nur auf den Rückgang dea 
Geschäfts hingewiesen, den ein Vergleich der für 1873 und 1874 ge-* 
wcnmenen Stahlen auf den eisten Blick eigibt. Von gröfstem allgemeinen 
Interesse sind auch die Mitteilungen über die Eisenbahnbauten, an 
denen die Gesellschaft beteiligt war, denn schon jetzt wird man be> 
haupten dürien, da& die Geschichte der Eisenbahnen hinsichtlich ihrer 
Finanzierung, technischen Heistellung und wirtschaftlichen Wirksamkeit 
eme der wicht^ten Au%aben der künftigen wtrtschaft^eschiditlidien 
Aibeit sein wird, und jeder Beitrag dazu, der sich auf Aktenmateiial 

("i Kill Staatilietricb z. B. ist es nach, über den A. Amrhein, Die hrrmnin^irfrli« 
niaskiittc I nimcnch.itftal bei Bur<jjoS)<a [~ Arcluv des IIislort><rhen Vereins von Unter- 
Irackect und <Vscbaffenburg , 42. Bd. (Würzburg 1900), S. 143 — 243] sehr iotereasant 
hnmldt Aber smde der 8 tm«ti betrieb ist es, der den Verfasser za seioer fleilsigen 
ÜRlersnehiuif mgercgt iwt, denn naeibdeni 1776 die Ufttte Terpaelitet worden iii, bricht 
er ab ead esgtS. 194: „Die GlashUUe Emmerichsthal, die nun den Charakter eines 
Privatnnternehmeas halte, bietet in ihrer weiteren Geschichte kein 
besonderes Interesse." Dem Anschein nach sind die Akten auch über die nächsten 
Jahrzehnte (bis 1804) noch ganz reichhaltig, aber ihr Inhalt wird nor in aller Kürze auf 
7 Seiten snsanuneageftfsl. Dtt ist b^anerüch, aber tq^ieh beceiduMiid ftb* die Aaf- 
ÜMSunc eines AeUngen Lokalgeschichtsforschers. 

16 
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stützt, ist deshalb von Bedeutung. Es darf dabei nicht vergessea 
werden, dais der Urunder der Diskonto-Gesellschaft, David Hanse- 
mann, einer derjefligen Männer ist, die sich schon zu Anfang der 
1830 er Jahre um den Eisenbahnbau im Rheiniande bemüht und verdieut 
gemacht haben Die Gesamtheit der Bauunternehmungen, an denen 
die Gesellschaft seit ihrer Gründung beteiligt gewesen ist — nach 
Ländern, und innerhalb dieser alphabetisch geordnet — , findet sich 
S. 136 — 145; schon die Angabe der Jahre, in denen die betreffenden 
Bahnen finanziert wurden, ist heute wertvoll. Aus dem Kapitel über 
die Schiffahrtsunternehmungen verdient das Projekt eines Nordostsee- 
kanals, dasllansemann 1864 — 1866 entwickelte, Bcaditung(S. 147 — 150). 
Dies möge genügen, um den Beweis zu liefern, dafs das vorliegende 
Buch in vieler Hinsicht dauernden Wert besitzt, dafs es in die Hand 
jedes gehört, der die wirLächaftliche Entwickelung Deutschlands im 
XIX. Jahrhundert studiert, und dafs sich jede (jcsellschaft ein Verdienst 
erwirbt, die ähnliche Veröffentlichungen von sich aus veranlafst oder 
wenigstens anderen ermöglicht. Bedenken gegen solche Mitteilungen 
aus geschäftlichem intercsse kommen namentlich bei Gesellschaften 
kaum in I rage, denn was hier aus neuester Zeit ailgcmem interessiert, 
das ist den Leitern geschäftlich in gleicher Richtung tätiger Unter- 
nehmungen, der Konkurrenz, längst bekannt, und über Din^^c, die 
25 Jahre zurückliegen, wird unbeschadet aktueller Interessen meist 
auch solches Material mitgeteilt werden können , was damals geheim 
behandelt worden ist und vielleicht einige Jahre lang Geheimhaltung ver- 
diente. Jedenfalls ist es jetzt an der Zeit, dafs wir bald 
aufGrund zahlreicher, alle Gebiete des wirtschaftlichen 
Schaffens berührender Monographien, die sich auf das 
au thentisch e Aktenmaterial stützen, vielleicht sogar mit 
HilfevonAktenveröffentlichungen,diePeriode deutschen 
Wirtschaftslebens von etwa 1840 bis 1880 kennen lernen. 
Die wirtschaftlichen Interessen des einzelnen in unseren Tagen sind 
dadurch nicht gefährdet! 

Im Jahre 1902 erschien, von Bergrat O. Junghann bearbeitet: 
1802—1902, Die Gründung und Weiterentwickelung der Kön^shüäe, 
Festschrifl Mur 100 jährige», Jubelfeier (121 S. 4^ würdig anggestattet 



1) Vgl. Berge.ngrün, David Hansanann (Berlin 1901), S 1578. Diese Bio«' 
gnphie cntliält (S. 647 &) uch eioe Bufilhrltch« GrQndwtgigc«diichtc der Pirtonlo»: 
Gesellti^Mfi. D«r VerfaMer diese» Becliei wird flbrigieitt wohl aneh in tvcMaUidcn el% 
VeriiuMr der «Mnym ertdiieDeoen Denlocfarift xn feiten haben. 
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und illustriert) Die iSost erfolgte GrUndnog des EisenhttttenirMlcs 
Köoigshfitte bOdet insofern ein wichtiges Ereignis, als dieses die erst» 
mit Dampiknft betriebene Kokshochofenanlage aaf dem Kontinent 
war, und gewisserma&en den Abschluis der von Friedrich II. be* 
goanenen Bemühungen um die Beigwerks- und Höttenindustrie Ober- 
schlesiens bildet Deshalb wird mit Recht die Geschichte des ober- 
scfalesischen Beigwerks- und Hüttenwesens seit 1^41 im Zusammen- 
hange nut der Entstehung der Königshütte erzählt, wobo die einselnen 
beteUigten Personen, namentiich der Geh. I^nanziat Graf 'von Reden 
und Johann Friedrich Wedding, scharf heraustreten. Die Be- 
mühungen, das mangelnde Kohlholz durch Koks zu ersetzen, und 
die zu «Lesern Behnfe angeknüpften Verhandlungen mit England (S. 
9 — 10) rind für die Industriegeschichte höchst lehrreich. Das Akten- * 
material ist in diesem Falle gut erhalten, da die Hütte von vornherein 
staatlicfa war, und deshalb die Akten des BÜnisteriums für Handel und 
Gewerbe und des Könfglicfaen Oberbetgamts Breslau gute und im 
wesentlichen gewifi auch vollstindige Auskunft geben; bei Frivat- 
* Unternehmungen selbst grofsen Stils wird dieses jedoch nur in den 
seltensten raien zu beobachten sein. Aus späterer Zeit, wo der einfache 
alltigliche Betrieb im einzelnen inteiessieien würde, sind offenbar <fie 
Akten auch nicht mehr so ergiebig ?rie früher, wenn auch das Material 
immer noch erheblich besser sem dürfte als bei iigendwelchen, von 
jeher in Privatbesitz befindlichen Untemehmungfen. In einer Tabelle 
whrd von i902 an die Produktion von Roheisen und Gu&waren zahlen- 
mafsig- mitgeteilt; auch die Höhe der Belegschaft wird angegeben, 
aber von 1843 an ist die Froduktionssta^tik sc^ar vollständig ver- 
öffentlicht, obwohl die Hütte 1869 vom Staate verkauft und 1871 in 
eine Aktiengesellschaft verwandelt worden ist Hier eihalten wir wiederum 
ein höchst wichtiges Zahlenmaterial, obwohl nur die letzten Ergebnisse 
mitgeteilt änd. Bei der Königshütte macht sich der wirtschaftliche 
Rückgang eist im Geschäftsjahr 18/5//6 völlig bemerkbar, während 
sich im vorhergehenden Jahre die Arbeiterschaft noch veimdirt 
hatte (1873/74:5234; 1874/75:3436). Aber der Durchschnlttsver^ 
dienst*) des Aibeiters, der 1873/74 noch ^03 Mk« betrug, war bereits 

I) Die KönigshUtte wird «ach in der oben angezogenen Arbeit von Otkar 

Stillich mit behandelt, and dort ist anch die Festschrift bereits verwertet, aber ein 
nilieres vergleichendes Einsyehcn auf beide Darstellungen gestattet hier der Kaum nicht. 

3) Bei so grofsen Zahlen gleicht sich der Unterschied zvischen den einzelnen 
IOmmo voo Arbeitern tma etnigerrnntei mta, ab«- «iMbodlach ist dn« solche Dnreh» 
•dutitttbeKeliiMuic sn «enraifcn, wdl «le liicfat n gu» MmAm SchMtMO fwMtct 
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187475 3uf 690 Mk. gesunken, und fiel in den beiden folgenden 
Jahren auf 651 und 61 1 Mk. , um erst iSyylyS wieder auf 651 zu 
steigen und im folr^enden Jahre nochmals auf 618 Mk. zu sinken. 
Seitdem erst ist eine la^: ununterbrochene Steigerung — 187980 
bereits 729 Mk. ! — zu verzeichnen. Das sei ntir ein Beispiel dafür, 
was Zahlen von individueller < rt Itunp;' lehren !;oiiiicn. und wie sie die 
Anschauung über allgemein charakterisierte wirlschafliiche Vorgänge 
zu beleben vermögen. Dazu kommt, dafs der Verfasser die wirt- 
schaftlichen Ergebnisse der Königshütte dauernd zu der Wirtschafts- 
politik des Staates in Beziehung setzt und dadurch auch zur Geschichte 
der Zollpolitik, wenn diese auch im ganzen bekannt ist, einiges Neue 
beibringt. Die ganze Arbeit ist eine wesentliche Bereicherung der 
Literatur über Einzelunternehmungen und kann wohl für andere der- 
artige Monographien als Muster dienen, wenn auch ein geschulter 
Vertreter der Wirtschaftswissenschaft gewife in der Lage gewesen wäre, 
aus dem vorhandenen Material noch wesentlich mehr herauszuholen. 
Die technischen Erläuterungen des Hüttenfachmannes und die durch- 
gängige Charakteristik aller technischen Neuerungen ist im höchsten 
Mafise nützlich und beweist, wie sehr diese Dinge zum Verständnis 
der wirtschaftlichen Elntwickelung notwendig sind. Doch crfahrungs- 
gemäfs kann der technische FacbmaDn dem wirtschaftlichen Bearbeiter 
viel eher als Helfer und Erklärer zur Seite treten als umgekehrt. 

Als dritte der allgemeinen Beachtung zu empfehlende Mono- 
graphie über eine Firma^ und zwar ein Handelshaus, sei hier angeführt : 
Das Soll und Haben von Eichhorn & Co. m 175 Jahrm, ein teMeaißcher 
Beitrag mtr vaterländiscJten Wirtschafisgeschic^ von Kurt Moriz- 
Eichborn (Breslau, Korn, 1903. 371 S. 4^; vorzüglich an^estattet 
mid trefflich illustriert). Die 175 Jahre, die in Frage kommen, um- 
fassen den Zeitraum von 1728 bis 1903, denn im erstgenannten Jahre 
gründete der aus Landau in der Pfalz eingewanderte Johann Ludwig 
Eichborn in Breslau das Speditions-, Kommissioiis* und Wechselge* 

Dorchschnitte haben immer oor da ihre Berechügan£, wo eine Vielheit von VerhäitmMea, 
die im Bcwvftttrin dar Bttlttfliglatt ds w«Mi^di gleichartig eiaiAeinen, bequem zaUien> 
mibig begriffen weiden <oU. In einem derartig groften Betriebe «erden aber notwendiger- 
weite mddref« K]««mii von Arbeitern nntenclueden, derar Lohn ebenfidb erheUieb voo- 

' einander abweicht. Mit Rücksicht auf hoctagelobate qualifizierte Arbeiter, die natdrlicb 
in der Minderheit sind, erscheinen die Zahlen dann natorgemäTs zu niedrig. Es i«f aach 
sehr gut denkbar, dals trotz de« Rückgange« des Durchfchnittalohns von 3000 Arbeitern 
eine kleine Gmppe, die vielleicht 57o «usmacht, gleichzeitig im Lohne steigt Aof 
Mdeiie Dinge aanfi eine enkte, ra wiaiemchaftUchen and nicbt sn egitatoriMben Zwecken 
an^eatdlte Statiitik natOriidi aeblen and «ie denUiA com Autdmek bringen. 
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Bcliäft, das noch heute als Bankhaus Eichbom & Co. besteht, Die 
Geschichte der Finna ist schon insofern lehrreich, als sie den 
oxganischen Übergang vom Warenhandel — anfangs besonders 
Leinwand und Garn, später Wolle — zum Geldhandel und die 
Trennung: b^der Geschäftssveige veranschanficht; das Mittelglied bildet 
der Kommissionsbetlieb. Die bis tief ins XIX. Jahrhnndeit herein m 
beobachtende aktive Betnl^ng am Waienhandel tritt dann immer 
mehr zurück, die Firma wird ein Bankgeschäft in modernem Sinne, 
das sich mit der Finanzierung der verschiedensten Unternehmungen 
begnügt, und trägt dadurch zur Zerlegung des früher einheltlkfaen 
^Xnrtachaftsprozesses in einzelne selbständige Teile bei. Interessant 
sind die Schilderungen des Breslaner Wollmarktes in den 30er 
und 40er Jahren des XDC. Jahrhunderts, und der Zu&ll will, und 
das ist gewils lehrreich, dafs die oben angeführte Biographie von 
David Hansemann deiselben Verhältnisse in Aachen gedenkt, wenn 
dort auch die Erörterung ein Jahrzehnt früher einsetzt 

Am ausführlichsten sind die Ereignisse und Zustände nach 1807 
dargestellt, die ein ganz anfserordentliches allgemeines Interesse haben, 
und (fie gegenüber der älteren Zeit wesentlich eingehender behandelt 
werden konnten, weil von da an die Fuma selbst über Aktenmaterial 
verfügt. Die jüngste Wirksamkeit der Firma seit 1870 wird dagegen 
S. 347—351 iiur charakterisiert Der Schwerpunkt li^ mithin 
auf der Zeit vom tiefiiten Niedergang Deutschlands bis zur Rachs- 
gründung, und für diese Periode wird endlich einmal die Bedeutung 
des Kaufmanns für das nationale Leben und die Gesamtheit an einem 
einzebien, aber prägnanten Beispiele erläutert. Auch die politisdie 
Geschichtschreibung cüeser Periode darf an den hier erschlossenen 
Quellen über die staatlichen Finanzaktionen und die Beteiligung der 
privaten Bankinstitute daran künftig nicht vorübergehen. Durch diese 
Darstellung gewinnen nicht nur die jeweiligen Leiter der Fkma als 
Persönüchkeiten Leben, sondeoi auch ihre Geschäfitstätigkeit als Ganzes 
wird dem Leser veis^dlich, so dafs das Buch nach Anlage, Form 
und Inhalt unbedenklich als das beste bezeichnet werden kann, was 
bis jetzt über die Geschichte einer einzelnen Firma geschrieben worden 
ist Und dabei ist das Material an nch nicht emmal besonders gut 
erhalten, desto gröfser aber war der FleUs und das Verständnis des 
Verfassers, der seit 1899 Mitinhaber der Firma ist. 



Digitized by Google 



— «1* — 



Die vürstehendc kleine Blütenlese erschien angebracht, um ein 
ungefähres Bild davon zu geben, in welcher Weise man gegenwärtig 
die Geschichte einzelner gewerblicher und kaufmännischer Unterneh- 
mungen darzustellen pflegt. Diese Arbeiten zeigen konkret, welcher- 
art die Belehrungen sind, die sich aus solchen Monographien ge- 
winnen lassen oder wenigstens gewinnen lassen sollten; denn gerade 
der Umstand, dafs wir dasjenige, was wir gern wissen möchten, daraus 
vielfach nicht erfahren, erweckt unsere Teilnahme und zwingt uns, nach 
Mitteln zu suchen, die zu einer Besserung in dieser Beziehung führen 
können. Es bedarf weiter keiner Worte, die Proben haben es deutlich 
erwiesen: es fehlt vor allem an einem zuverlässigen, zu- 
sammenhängenden Ouellenmaterial. Die Mängel hinsichtlich 
der Vorbildung der Bearbeiter, der rechten Würdigung der Aufgabe 
usw. treten an Bedeutung demgegenüber zurück, denn wenn hier ein 
Müsgrift' geschehen ist, so lalst er sich wieder gutmachen ; bei der 
Materialsammlung hingegen ist dies nicht der Fall. 

Die einzige Lehre, die gegenwärtig die Wirtschaft forschung aus 
diesen Tatsachen zi liea kann, ist die: es mufs in der GcL^euwart 
bereits eine systematische Sammlung desjenigen Mate- 
rials in die Wege geleitet werden, das künftigen Ge- 
schlechtern als Quelle lur die wirtschaftlichen Tat- 
sachen unserer Zeit dienen kann, und a ! s e n ts p r e c h e n de 
Ergänzung tur die \ ergangen iieit muis jetzt bald aller- 
orts mit der nachträglichen Rettun p;- des noch erhaltenen 
direkten yuellenmaterials begonnen werden. 

Das ist die wissenschaftliche Aufgabe und Pflicht der Gegenwart, 
die mit gerechtem Stolz von den Leistungen der Deutschen namentlich 
auf dem Gebiete der Industrie zu sprechen pflegt und die in der Tat 
von dem Werden und Wachsen der Unternehmungen, von dem dabei 
aufgewandten Fleiüi und Scharfsinn ihrer Leiter nicht entfernt die 
lichtigen Vorstellungen besitzt. Für die künftige wirtschaftliche und 
soziale Entwickelung unseres Volkes ist es durchaus nicht gleichgültig, 
wie die öHentliche Meinni^ über solche Dinge denkt, und deshalb 
ist es nicht nur eine wissenschaftliche, sondern auch eine sozial- 
politische Pflicht, dafiir zu sorgen» dafs die Quellen, aus denen sich 
später ein wahrheitsgetreues Bild unserer Wirtschaftszustände gewinnen 
lafst, gerettet und dauernd erhalten werden. 

Darauf kommt es an, und es wird sich dieses Ziel nur erreichen 
lassen, wenn besondere Anstalten, die attsscbliefslich diesem 
Zwecke dienen, gegründet werden; sie verdienen — wie schon 
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oben S. 198 angedeutet wurde — den Namen „Wirtschaftliche 
Archive" oder „ Wirtschaftsarchive*', und es erhebt sich sofort die 
Furage, wie sich derartige Archive etwa emrichten liefsen. Eine Er- 
dHeningf dieses Punktes von allgemeinen Gesichtspunkten aus erscheint 
gerade im jetzigen Augenblicke notwendig, weil im Verlaufe des 
Winters 1904—1905 in einem Gebiete Deutschlands, das ein be- 
sohders ausgeprägtes Wirtschaftsleben besitzt, in Rheinland- Westfalen, 
praktiiche Vorschläge in dieser Richtung gemacht worden sin d D eren 
PHUang erscheint niclit nur zweckmäfsig, ehe sie in die Wirklichkeit 
utAgesetzt werden, sondern die Vorschläge selbst sind geeignet, fiit 
eine grundsitzliche Erörterung der einschlägigen Fragen als Unter- 
lage zu dienen. 

Als 1901 m Köln die Handelshochscliule ins Leben trat, da ist 
iieitens der zonäcfast . Beteiligten alsbald auch die Gründung eines 
„Zentralaichivs iür rheinisch-weatfiUiscfae Wiitscbaft^eschichte'* ins 
Auge geiaist worden >); ein „Bilanzaichiv**, das als Teil des eisteren 
g'blacht ist, besteht seit Heibst 1904 bereits und liefert zunächst das 
Material für bilanzteritische Untersuchungen der Handelshochschüler 
ßn Ausscfaufii hat die Förderung der Angelegenheit in die Hand 
genommen und unter Mitwuknng des Syndikus der Kölner Handels- 
kammer, Prof. Wirminghaus, sie stet^ weiter verfolgt, vor allem 
auch veisttcfat, die Vertreter von Handel und Industrie für den Ge- 
danken eber Archivgxündung zu erwärmen. Diese Bemühungen sind 
auch nicht ohne Erfolg geblieben, und es ist im Herbste 1904 auch 
noch weiter endgültig beschlossen wofden, das Archiv nicht mit der 
Handelshochschule zu verbinden, sondern zu einer mehr selbstän- 
digen, nur lose mit jener zusammenhängenden Anstalt zu machen, 
es materiell auf Stiftungen und regelmäfs^e Beiträge zu gründen und 
es vielleidit der städtbchen Obhut anzuvertrauen. In <Uesem Sinne 
wird gegenwärtig an der VerwirkUchung deft Projektes, um die sich 
namentlich auch Stndienduektor Prot Eckert bemüht, weitergeari>eitet, 
uAd die Bibliothek der Handelshochschule sowie das Bilanzarchiv ent- 
halten bereits beträchtiicfaes einschlägiges Bilaterial. 

i) VgL darüber die kurze Mitteilang von Studiendirektor Prof. Eckert io der 
JTBIMmAm Zrihmff ▼om a. Not. 1904 (Mittagstugabc) Nir. 1113 Mirie die KeAric h tea 
in dc<n TO« FroC Betert entattetea Beridil Ober die c«rel Sladienjillre 1903 und 1904 

in Dit tiädHtehe Handds-Hbehwhule in Köln (Berlin 1005), S. iiS^tsi ead 79. ht 

übTi^pn ^ei i^-ai dcc Verfassers bereits ohcn erirähnten AüfsÄtr in Nr. It ttnd der 
DnUschen Indmtriexcitung vom 17. and 24. Märt 1905 hingewiesen. 

3) Das Bilamarchtv, welches Dozent Schmaienbach leitet, hat kürzlich roQ 
der ffem1el*iininir kSfa einen JMxeaMtrag von M. nef 3 JAit bewilligt 
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Von diesem Plane war in der weiteren Öffentlichkeit und selbst 
in Köln nichts bekannt, als die Handelskammer zu Düsseldorf in 
ihrer Sitzung' vom 23. September 1904 den licschluls laiste, in j^anz 
bestimmter Weise im Verein mit den übrig-en Handelskammern in der 
Rheinprovinz und \\ csttalen die Saninilunc^ wirLschafLst^cschichtlicher 
Tatsachen zu or^^anisicrcn und zwar dadurch, dal.s jeder Kainnicr lur ihren 
Bezirk die cntsprcchciuic SaramcUatigkcit /.ur i'llicht gemacht wurde ; die 
Invcntarc über die von jeder Kauinicr angeleg^ten Sammlungen sollten 
dann an einer Auskunflsstelle niedergelegt werden. Nachdem die 
Kölnische Zeit uHij vom 29. Oktober 19^*4 (Nr. II08) an diesem Plane 
Kritik geübt hatte und am 2. November die in Köln geplante Archiv- 
gründung öfifentlich bekannt geworden war, erschien eine vom 5. No- 
vember 1904 datierte Denkschrift, in der die Düsseldorfer Handels- 
kammer ihren Plan näher darlegt und die übrigen Kammern zu gemein- 
samer Arbeit auffordert 

Das schon oben S. 198, Anm. i erwähnte in Rostock von 
Richard Ehrenberg gegründete „Th ün en- Ar c h i v" , das mit dem 
Staatswissenschaftlichen Seminar der dortig^en Universität verbunden 
ist kann in diesem P'alle aufscr acht bleiben, da es seiner ganzen 
Entstehung nach sich darauf beschrankt, Massen der dem Geschäfts- 
betrieb einzelner Unternehmungen entstammenden Papiere zu retten 
und der Wissenschaft zugänglich zu machen, aber — wie es scheint — 
auf die Kleinarbeit der Materialsammlung über die Gegenwart ver- 
zichten will und gewifs auch mufs, wenn ihm nicht dauernd besondere 
Arbeitskräfte zur Verfügung gestellt werden. 

Praktisch koninit es deshalb im Augenblicke nur darauf an, die 
beiden dem Rheinland entstammenden Pläne, den Kölner und den 
Düsseldorfer, miteinander /u vergleichen und vorurteilsirei zugleich 
im allgemeinen zu prüfen, ob sich die Projekte venvirklichen Inssea 
und welcher Nutzen voraussichtlich bei der Verwirklichung des einen 
oder anderen hcraiisspnnL^cn wird. 

Der Unterschied zwichen beiden Projekten besteht darin: in Köln 

i) Die nidit betonden Utr gtft&teo Fwdcniiiceti in 5 Abüttea tind in der 
DaawKm JMutiriuuUyi v Nr. 5s vom 2$. Dec 1904- (S. 461) nnd in Nr. is tom 

«4. Män 1905 (S. 133) «bgednickt. 

3) Vgl. T hünen- Archiv , l. Jahrg., S. 23— ?4. Die Verbindung mit dem volk<- 
wirt*chaftUchen bctw. sta«tawi»»en.*chaftlichcn Seminar einer Universität erschein? Buf dca 
crateo Blick zweckmäfsig, aber es fragt sich »ehr, ob sie es ist. Dena die Studentea, 
die hier in Ard^T betchäfUgt «rerdeo, wechidn nick» nd idlwt der Lehrac kann leiekt 
w^gbenidi nnd dndi einen NacUb]|cr enctrt «erden, der weniger Veietlndttii flr dei 
ArcUr besitet «od damit kenn detaen gedeiUidie Weüerentariekeleng in Fii«eg9«ldlt lein. 
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soll die Rettung- und Aufbewahrung älteren Materials sowie die daaemde 
systematiacbe Sammlui^ wirtschaftlicher Tatsachen aus der Gegenwart 
von einem Zentralarchiv aus geschehen, dessen Leiter das ^r-esamte 
niederrheinisch -westfälische Wirtschaftsgebiet ledighch zu diesem Zwecke 
ständig überblicken soll ; zur Unterhaltung eines solchen Archivs sind 
natürlich beträchtliche Mittel eiforderlich und zum Gelingen des 
Planes nicht minder die gelegentliche Unterstützung- seitens lokaler Or- 
ganisationen und einzelner Finnen. Gemäis dem Düsseldorfer 
Vorschlag dagegen soll ein geistiges Band genügen; jede Kammer 
soll für ihren verhältnismäisig kleinen Bezhk nebenbei auch wirtschafts- 
geschichtliches Material sammeln, ein genaues Inventar darüber an- 
legen und dieses in Abschrift an eine Sammelstelle, als die etwa die 
Handelskammer Düsseldorf m gelten hätte, emsenden. Dort würde — 
so nimmt man an — ein wurtschaftsgeschtchtUcher Forscher sich leicht 
auf Grund der Inventare darüber unterriditen klinnen, was er an Material 
über den G^enstand, der ihn interessiert, im Archiv der einzelnen 
Kammer bzw. in der diesem angegliederten wirtscfaaflsgeschtdxtticfaen 
archivalischen Sammlung finden kann. Dieser Vorschlag hat den 
Vorzug, daft er die Tätigkeit besonderer Arbeitskräfte nicht vorsieht, 
aach weiter keine besonderen Anstalten nötig macht, und deshalb 
würde seine Ausführung billig sein. 

Lediglich unter letzterem Gesichtspunkte dürfte in den Augen 
des Publücums dem Düsseldorfer Plane der Vorzug vor dem Kölner 
zu geben sein. Denn das ist demjenigen, der die Arbeit in Archiven 
zum Zwecke geschichtlicher Forschung kennt, ohne weiteres Idar: 
das Ziel, hinsichtlich dessen sich alle Beteiligten einig 
sind, wird durch eine Organisation, wie sie in Düssel- 
dorf geplant wird, nicht im entferntesten erreicht, denn 
der Vorschlag beruht auf einer völligen Verkennung wirtschafts- 
wissenschaftlicher Forscherarbeit, ihrer Voraussetzungen und Absichten. 

Es hat nur nebentilcfaliche Bedeutung, darf aber doch nicht un- 
erwähnt bleiben, dais es dem Sprachgebrauche widerspricht, eme 
Sammlung von Inventuren als „Archiv** zu bezeichnen; denn unter 
einem Archiv verstehen wir immer nur eine Sammlung von Akten, 
Abbfldungen usw., knn Stoffen, die — so wie sie vorliegen — zur 
wissenschafUidien Ausnutzung geeignet smd, nicht aber eine Sammlung 
von Inventaren, die nur die Kenntnis von gewissen Akten vermitteln. 
Sachlich err^ der Düsseldorfer Plan in dreifacher Richtung Bedenken, 
nämlich hinsichtlich des geographischen Gebietes, das als Ein- 
heit ftir die Sammlui^ dienen soll, hui^chtlich der Art und Weise, 
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in der man verfahren will, und ^;chliefslich hinsichtlich der Nutzbar* 
naachunLy des s:^csammeltcn Materials M. 

Der Mandciskammci bezir];, dessen Grenzen clureli mrinchcrlei Rück- 
sichten und Kotiipromissc bestimmt sind tmd der in der Tat heute 
nur in seltenen Fallen ein wirtschattltch einheitliches Gebiet vollständig' 
umfafst, ist als Einheit für eine wirtschaftsgeschichlliche umfassende 
Materialsammlung von vornherein nicht geeignet; vielmehr kann es 
nur praktisch sein, unabhängig von politischen und administrativen 
Grenzen, relativ einheitliche Wirtschaftsgebiete, die gröfseren 
und geringeren Umfang haben können, so wie sie im Leben der Gegen- 
wart als Einheiten empfunden werden, als Einheiten zugrunde zu 
l^en. In dem aktuellen Falle würde es sich demgcmäfs um das 
nicderrheiniach-westlaUsche Wirtschaftsgebiet, das durch das Vorkommen 
von Kohle und Ejaen charakteriBiert ist, handeln, während der süd- 
liche Teil der Rhein pro vinz, irtiro vcn der Mosel an, wirtschaftlich mit 
Lothringen und der Pfalz zusammengehört. Ein solches Wirtschafts- 
gebiet zeigt natürlich auch wirtschaftliche Verschiedenheiten, aber das* 
selbe ist schlieüslich auch in den kleinsten Bezirken der Fall, und es 
kommt hier wie bei allen Fragen der Wirtschaftspolitik vornehmlich 
auf die Lebensgemeinschaft an, in der sich die Bevölkerung befindet, 
auf die Gleichartigkeit der LebeosauiTassimg und Lebenshaltung, die 
auch auf das Wiitschaftsgebaren von grö&erem Einflufs zu sein 
pflegt, als man von vornherein an annehmen geneigt sein möchte. 
Nur dieses g^ofise Wirtschaftsgebiet in allen seinen Lebensäufserungen 
einschlieislich der Landwirtschaft und des Handwerks stellt eine kulturelle 
Einheit dar, aber innerhalb dieses Gebietes finden sich sablreiche 
Handelskammern, die swar der Auisenwelt gegenüber gewisse gemein- 
same Interessen vertreten, aber zugleich auch im Widerstreite örtlicher 
Interessen oft gegeneinander Stellung nehmen müssen. Jede neti 
anftancfacnde Frage macht es nötig, dab eine Mehrzahl von Kammern 
um zunächst nur von diesen und ihren regelmässigen Akten zu reden — 
dazu Stellung nimmt, und es wird für den künftigen Forscher in hohem 
Maiae wertvoll sein, wenn er bei Betrachtung solcher. Fälle leicht die 
Kundigelnuig melumr rivaltsierender Kammern nebeneinander be- 
mtsen kann. Ja bei gewissen Fragen, wie deoen des Verkehrs, 
werden sich die Archive benachbarter Kammern nicht nur eigänzen, 

I) Die folgende Kritik war schon niedergeschriebcD, al» die Äufsening der H • n d e I s - 
kammer Saarbrücken bekannt warde, die von ihrem Standponkte aas in ganx ülin» 
lidwr Wciie tn dem XMttddoxfer Plrae Stellung ninmt. Vg^. Sttarmdutlrk, lOu Ji^rg, 
(1905) Nr. 14. S. 70— 7*. 
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■oaderii vielfach auch das Projekt selbst unter entgegeogesetzten Ge- 
sichtspunkten beleuchten. Der Lauf jeder neuen Bahnlinie z. B. ist — > 
abgesehen von technischen Rücksichten — durch einen wirtschaftlichen 
Interessenkampf bestimmt und stellt meist ein Kompromüs dar; die 
Geschichte ihrer Entstehung — und das wird, wie schon oben angedeutet 
wurde, eine recht wichtige Angabe künftiger wirtschaft^geschichtlicher 
Forschung sein — wird sich cieshalb nur unter Benutzung zahlreicher, 
die verschiedenen Interessen vertretender Akten aufliellen lassen; 
deren räumliche Treofiiing bildet aber bei solchen Untersuchungfen, 
die sich nur bei systematisdier Durchforschung mehrerer Zentner 
Akten bewerkstelligen lassen, ein schweres Hindernis. Und für die 
einxelne Unternehmung gilt gans dasselbe; denn die Aufhellung ihrer 
besonderen Geschichte ist doch nur eine Vorbedingung, und der Ver- 
gleich mit anderen, unter wesentlich gleichen Bedingungen arbeitenden 
Unternehmungen erst macht die Einzeluntersuchung für die Wirtschafls- 
forschung als Wissenschaft fruchtbar. Solche Vergleiche, die allmäh- 
lich XU einer bestimmten gut begründeten Anschauung über die Zu- 
stände grofter, wesentlich einheitlicher Gebiete fuhren, sind Wissenschaft 
lieh notwendiger als alles andere, denn sie eist schlagen die Brücke 
swischen der beute üblichen Einzelunteisnchung über ein kleines Stück 
wirtschafUichen Daseins und den groben, wesentlidi «nf statistischer 
Grundlage angebauten Betrachtungen wtrtschaftlidier Zustände im 
gasoen Lande oder gar im Reiche. Die einzige organische Bnheit, 
das Wirtschaftsgebiet, fehlt als Objekt wirtschaflageschicfatlicfaer 
Untersuchung fast völlig, und dieses muls intensiv beaibeitet werden, 
wenn solche Arbeiten wissenscfaafUich und praktisch nutzbringend 
wirken sollen. 

Alle diese wissenscfaafUich-sachlichen Forderungen werden nur 
erfüllt, wenn die Sammelarbeit und die damit Hand in Hand gehende 
Bearbeitung des Stoffes ein viel greiseres Gebiet um&fst, als es em 
Handelskammerbezirk ist; denn es gilt hier das Ganze zu betrachten, 
ohne die wntschafUidie Einheit, die emzelne Unternehmung, völlig 
ans dem Auge zu verlieren. 

Eng damit hängt es eine von der einzelnen Kanuner 

selbständig unternommene Sammlung auch hinatchtfich der Art und 
Weise des Sammeins den zu stellenden Anforderungen nicht genügen 
kann. Denn es wäre bd diesem Verfahren nicht die geringste Gewähr 
dafür vorhanden, dafs gleichmäfsig nach demselben Grundplane, 
ja dafs auch nur regelmäfsig gesammelt würde, und bekles wäre 
dodi angesichts des verfolgten Zweckes nnerläislich. Der pessönlichen 
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Anlage und Neif^ung nach würde jeder Syndikuf? seine Auffrabe nndcrs 
aiifrasscn; um g^ewissc Dini^e würden sirh immer mehrere rrleichzeitipf 
bemühen nnd das waie Arbeits vcr;;;eudung — , wahrend anderes 
Material völlig- unbeachtet bleiben bzw. nur vereinzelt gesammelt 
werden würde. Aber selbst wenn sich in dieser Richtung- eine genaue 
Instruktion aufstellen liefse und wenn diese auch im allgemeinen be- 
folgt würde, so sind die aktuellen Aufgaben der Kammern doch so 
mannigfaltig und nehmen den einzelnen Geschäftsführer derartig in An- 
spruch, daüs er ganze Perioden lang an die Sammeltätigkeit und die 
dafür notwendige dauernde Beobachtung des Lebens kaum würde 
denken können. Beides würde für ihn immer nur etwas Nebensächliches 
sein uad kaum im Mittelpunkt seines Interesses stehen, ja die mangfeinde 
archivtechnische Erfahrung der Anordner würde es mit sich bringen, 
da(s selbst im günstigsten Falle, wenn wirklich gutes Material zusammen- 
käme, die Übersichtlichkeit des Apparates, und das heilst zugleich 
die Benutzbarkeit, vieles zu wünschen übriglassen würde. Die Anlage 
eines Archivraumes mit der nötigen Einrichtung bei jeder Kammer 
würde namentlich den kleineren weniger leistungsfähigen Kammern 
und denen, die nur in gemieteten Räumen Unterkommen gefunden 
haben, Schwierigkeiten verursadien, und diese würden naturgemSis 
mit der Zeit immer noch wachsen, wenn den tatsächlichen Bedürfoisaen 
wirklich Rechnung getragen werden soll. 

Wenn aber schliefslich diese Schwierigkeiten alle irgendwie über- 
wunden werden sollten, wäre dann das an 8o vielen Stellen gesammelte 
Quellenmaterial wirklich für die Forschung nutzbar gemacht? Mit 
nichten. Die Lage des Forschers, der so glücklich wäre, in der 
„Sammelstelle** die Inventare der verschiedenen örtlichen Sammlungen 
wirklich einzusehen, ist durchaus nicht so beneidenswert, wie es von 
vornherein scheinen könnte. Er mufs unter allen Umständen die 
Kammern, in deren Archiv er auf Grund des kurzen Vermerks im 
Inventar etwas zu finden hofft, noch persönlich aufinichen, aber selbst 
ein negatives Eigebnia bei Durchsicht des Inventars wird den gewissen- 
haften Arbeiter von einem persönlichen Besuch nicht abhalten, wenn er 
aus sachlicben Gründen daselbst Material für seine Forschungen ver- 
mutet Inventare, und wären es die am soigaamaten angelegten, 
kdnnen diesen Dienst, an den man in Düsseldorf denkt, niemals 
leisten ; denn sie müssen sich stets an das Formale, Änlserlidie halten 
und können den Inhalt der Aktenfiusflcel, auf den es hier allein an- 
kommt, nie so angeben, wie es der Forscher fiir seine Zwecke, die 
andere sind als die des Registraton, nötig hat. Der Benutser eines 
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Archivs betrachtet die aus mehreren Jahrzehnten stanimenden Akten 
natu rij;^c ITT äfs unter g-anz anderen Gesichtspunkten, als es die waren, 
welche die Anlage der Faszikel o^erade in der Weise, wie es g-eschehcn 
ist, veranlafsten. Die Rubrik isi etwas rein Zufälliges und hat für 
jenen E^ar keine Bedeutung^, sondern nur der tatsächliche Inhalt. Der 
ücscliatL.sbctrieb bringt es aber erfahrung'Sg'emäl's mit sich, dafs intoige 
einer aktiu iien TdcenvcrtjuKiuncf Aktenstücke über ganz verschieden- 
artiGTC \'f»rt^angc und 1 atsaclicn zu einem b'aszikel vereinigt werden. 
Wer unter solchen Verhältnissen ein Inventar anlegen wollte, der müfste 
gerade den lnh;i!t jedes cinzchien Blattes kennzeichnen! Wer je in 
Archiven gearbeitet und Keg-istranden oder Inventare benutzt hat, der 
weifs, v. ie diese einerseits irrefuhren und laiche Hoffnungen erwecken, 
während andrerseits ganze Materien , die doch in den Akten selbst 
eine grofse Rolle spielen, in ihnen überhaupt unerwähnt bleiben. 
Aber aufserdem würden diese Inventare, da sie von ganz verschiedenen 
Personen angelegt wurden, auch unter sich nicht einmal vergleichbar 
sein und dadurch noch mehr an Wert verlieren. 

Die ganze Organisation, die ausgedacht zu haben der Geschäfts- 
führer der Düsseldorfer Handelskammer, Herr Dr. Brandt, nicht wenig 
stolz ist, erweist sich mithin als unpraktisch, wenn nicht als undurch- 
führbar; sie ist in der Tat g^nz und gar nicht geeignet, 
um das Problem zu lösen, das zu lösen ist, die weitsichtige, 
grofs angelegte Sammlung wiitsch aftsgeschichtlichen 
Quellenmaterials behufs exakter wirtschaftswissenschaft- 
licher Forschung* Deshalb wäre es im allgemeinen Interesse das 
beste, wenn die geplante Düsseldorfer „Organisation" völlig unter- 
bliebe, damit nicht durch sie die an sich recht erwünschte Tätigkeit 
der einzelnen Kammer in falsche Bahnen gelenkt und der besseren 
anderen zentralisierenden Anstalt z. T. das Wasser abg^;xaben, ihren 
gemeinnützigen Bestrebungen entgegengearbeitet wird. 

Welchen Standpunkt die einzelnen Handelskammern in der Rhein- 
pfovinz und in Westfalen, die in jener Denkschrift vom 5. November 
1904 zur Äulsening ihrer Ansicht und zum Beitritt zu jener 0^[anisation 
aufgefordert worden sind, in ihrer Mehrzahl eingenommen und ob 
sie sich überhaupt eingehender über die Angelten heit ausgesprochen 
haben, ist mir unbekannt. L«digUch die von den Handelskammern 
zu Köln und Saarbrücken am 18. November 1904 bzw. 28. März 1905 
gefaüsten Beschlüsse sind mir zu Händen gekommen, und beide sprechen 
sich, wie es angesichts des besseren Kölner Projekts nicht anders za 
erwarten ist, gegen die Gründung einer Sammelstelle im Düsseldorfer 
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Sinne aus und zwar z. T. aus denselben Gründen, die hier ang^efuhrt 

und ausführlich begründet wurden. 

Aus den vorstehenden, zunächst nur auf den aktuellen Fall ge- 
münzten Ausftihrung^en ist im allg-emeinen unmittelbar folgendes 
Erg^ebnis abzuleiten: Anstalten, die sich ausschliefslich der 
Aufgabe unterziehen, die Urkunden des m odernen Wirt- 
schaftslebens zu sammeln und dauernd aufzubewahren, 
sind für je ein Wirtschaftsgebiet zu begründen, dessen 
Abgrenzung sich nur durch eine sorgfältige Prüfung der 
modernen Zustände gewinnen läfst und für das zufällige 
administrative Grenzen nicht mals(::;^Lbcncl sein dürfen. 
Das wäre eine erste Forderung, die hinsichtiicli der Ürr^anis ation auf- 
zustellen wäre. Ferner aber wird es sich empfeiiien, die Anstalten 
möglichst selbständig zu machen und in die Mittel punkte 
des wirtschaftlichen Lebens zu verlegen, wie Köln einer ist; 
denn die Berüiirung mit dem praktischen Leben wird ja cii: Haupt- 
erforderni«? für das ncdcihcn jener Arrhivc sem ; andrerseits wird die 
räumliche Nähe nnderer wissenschaftlicher Anstalten nianc:hen Nutzen 
gewahren wird. In dieser Richtung würden Städte wie Köln und 
Franktnrt mit ihren beiden jungen, den Wirtsrhaftswissenschaften ge- 
widmeten 1 loehschulen besonders geeif^net crschemen, während die 
deutsciien Universitätsstädte — höchstens etwa mit Ausnahme Breslaus — , 
weil sie nicht zugleich derartig ausgesprochene wirtschaftliche Mittel 
punkte sind, weniger in Betracht kommen dürften. Als Bezeichnung 
würde vielleicht ,, Wi r t s c h a f 1 1 i c h e s Bezirksarchiv für . . 
zu empfehlen sein. ,, Wirtschaftliches" und nicht „wirtschaftsgeschicht- 
liches'*, weil das Archiv jeder Art wirtschaftswissenschaftlicher 
Forschung dienen, nicht nur zu geschichtlichen, sondern vor allem 
auch zu theoretischen Arbeiten Material liefern soll; „Bezirksarchiv**, 
weil ein bestimmtes Wiitschaft^ebiet, ein Bezirk, räumlich das Sammel- 
bereich bildet. In dem Worte „Zentralarchiv" kommt dies nicht voll 
zum Ausdruck, denn jedes „Archiv", das diesen Namen verdient, 
zentralisiert die aus verschiedenen Registraturen herrührenden Akten« 
mid im übrigen besagt „Zentral-" nicht, aus welchem Berdche Quellen 
zentralisiert werden sollen, während „Bezirks-" in der nachfolgenden 
Ortsbestimmung sofort seine konkrete Erklärung findet. 

Was die bereits erwähnte Selbständigkeit anlangt, so ist dies 
ein negativer BegrifT. Er soll zunächst ausschliefsen , dafs ein wirt- 
schaftliches Bezirksarchiv etwa als Anhängsel an ein staadiches oder 
Städtisches Archiv entsteht nnd von dessen Beamten nebenbei mit 
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verwaltet wird, denn gferade darauf, dafe sich der Leiter dauernd und 
gründlich um die Gegenwart kümmert, liep^t der Nachdruck; nur dies 
vermag- einen Erfolg" zu sichern. Selbständig mufs ein solches Archiv 
aber auch noch in anderer Hinsicht sein, nämlich hinsichtlich seiner 
materiellen Grundlaj^c. Am erspriefslichsten dürfte es sein, wenn nam- 
hafte Stiltuii'^en den (jrundstock bilden, jährliche Beiträge von I'irmen, 
Handelskammern und Korporationen ein bestimmtes Einkommen sichern 
und d e Stadt, in der das Archiv besteht, die Verwaltung übernimmt. 
Staatsmittel wurden j^ewifs jederzeit als Unterstiitzunpf n-ern angenommen 
werden, aber rein staatliche Archive, entsprceliend den prciifsischen 
Staatsarchiven, würden sich durchaus nicht emplchlcn, weil alles ver- 
mieden werden mufs , was der Archivverwaitung den Charakter einer 
Staatsbehörde verleihen könnte. Geschähe dies, dann würde man im 
Kreise der Privatunternehmer dem Archiv sofort mit gcwi.ssem Mifs- 
trauen begegnen und allerlei Nebenabsichten wittern, und auch die 
schätzenswerte Mitarbeit wirtschaftlicher Korporationen und Vereine, 
die kaum zu entbehren ist, würde dann höchst wahrscheinlich ver> 
loren gehen. Trotzdem wäre aber zu wünschen, dafs sich die Staats« 
behördcn nicht nur als düe berufenen Huter aller wissenschaftlich- 
geistigen Interessen des Volkes, sondern auch in wohlverstandenem 
Interesse der Staatsverwaltung- selbst mit den hier entwickelten Vorschlägen 
vertraut machest mit ihrer Autorität die Gründung von wirtschaflUchen 
Bezirksarchtven uotexatützen und materielle BeihiUien dazu leisten. In 
Preufsen ist ganz neuerdings ein „Landesgewerbeamt" in Tätig* 
keit getreten, das dem gesamten gewerblichen Untenichtswesoi und 
jedec Axt von Gewerbeförderung sein Augenmerk snwenden solL 
Diese neue Behtftde könnte viel Nützliches wirken, wenn sie von vorn- 
herein durch immer wiederholte Betonung der Notwendigkeit wenigstens 
mittelbar zur Konservierung des Materials beitragen wollte, das, aus 
dem modernen Geschäftsbetriebe hervorgegangen, als geschichtliche 
Quelle dauernden Wert besitzt. 

Über die Notwendigkeit, dafs wirtschaftliche Besirksarchive ge- 
gründet werden müssen, ist kein Wort zu verlieren. Aber wenn 
selbst in einigen Wirtschaftsgebieten bald solche entstehen sollten, so 
ist doch, wie die Verhältnisse in Deutschland liegen, längst nicht in 
allen Gauen darauf zu rechnen, und selbst dort, wo die Verbältnisse 
günstig li^en, wird stets noch eine entsprechende Zeit vergehen, ehe 
die geplanten Anstalten oi^anisiert sind und ihre Tätigkeit voll auinehmen. 
Aber es ist Gefahr im Verzug. Es ist dringend notwendig, dais 
überall bald etwas geschieht, vor allem damit älteres, dem Unter- 
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gang geweihtes Material i^j^crctict wird, und damit, weniLTsiens in be- 
scheidenen (jrcnzeii, die Kr.scheinungcn des taj^lichcn Lebens uad das, 
was gedruckt und gcschncbcn davon Kunde £3fibt, vom Standpunkte 
des beobachtenden Dritten aus betrachtet \vcrden. Deshalb wird, so- 
lange etwas Besseres mangelt, und uberall dort, wo dies zutrifft, ia 
allen Teilen deutscher Erde jede Person und jede Anstalt, soweit 
es in ihren Kräften steht, sich in dieser Richtung betätigen müssen. 
Ein solches Vorgehen wird zugleich dazu dienen, dafs die für künftige 
wirtschaftliche Bezirksarchive geeigneten Personen gefunden und daüs 
praktische Erfahrungen, wie und was gesammelt werden kann und soll, 
erworben werden. Jeder Kaufmann und Fabrikant kann in seinem 
Betriebe und dem ihm nahestehenden Kreise privatim in gewissem 
Grade sammelnd tätig sein, und nicht minder wird mancher, der als 
Rentner lebt und sich ein Interesse am wirtschaftlichen Leben bewahrt 
hat, dazu in der Lage sein, aber im allgemeinen wird man doch zu- 
nächst auf die Hilfe der bestehenden halböftentlichen Korporationen, 
Vereine und Anstalten rechnen müssen, schon deshalb, weil von ihnen 
am ehesten zu erwarten ist, dals sie künftig* bei Errichtung eines wirt- 
schaftlichen Bezirksarchivs di^em ihre Sammlungen, soweit sie für 
dessen Zwecke bedeutsam sind, überweisen. 

In erster Linie kommen da die ,, Kammern" in Betracht, aber 
nicht nur die im obigen allein genannten Handelskammern; nein 
das, was von ihnen gilt, findet auch auf die Gewerbe-, Handwerks- 
und Lan d wirtsch aftskammern Anwendung, denn alle Zweige des 
Erwerbslebens müssen grundsätzlich gleichmäfsicf berücksicluiLft werden. 
Für die Vergangenheit kommen natürlich die Betriebe, bei denen schon 
immer eine geordnete Buchführung üblich war, mehr in Betracht als 
die, bei denen eine solche erst in neuerer Zeit eingeführt worden ist, 
aber in der Gegenwart schon sind in dieser Richtung die Unterschiede 
der Geschäftsführung nicht mehr all u j^rofs. Neben jenen Kammern 
gibt es aber noch eine grofse Menge wirtschaftliche Berufsverein c, 
z. T. mit guter Organisation und eigener Geschäftsführung: auch alle 
diese, die zugleich auf ihre Mitglieder einen bestimmenden Euiflufs 
besitzen , sollten die sorgsame Aufbewahrung alles gedruckten und 
geschriebenen Materials, das von der Entwickelung der in ihnen vertretenen 
Hinzcluntcrnchmungcn Zeugnis ablegt, als ihre Ehrenpflicht betrachten, 
ihre Autgabe wird es vor allem sein, für die verflossenen Jahrzehnte 
zu retten, was zu retten ist, und zunächst wenigstens aufzuspeichern, 
wenn auch in der Praxis eine gleichzeitige Sammlung von Einzel- 
heiten und eine Nutzbarmachung des aufgespeicherten Materials 
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an sich wünscheiwireit — nur in AosaabmeMen durchführbar 
fldo wird. 

Es blttben aber in Dentachland anch mehrere hundert Geschichts- 
vereine, von denen die weitaus meisten nur m einem räumlich 
beaduünlctea Gebiete arbeiten. Diese beaitsen sn einem recht ^^rofsen 
Teüe anch Samndungen, ein Museum oder wie sonst die Bezeidunm^ 
sein magf und als Teil davon ein „AKchiv**. Letsteres ist ebenfalls 
eine geeignete Stelle, um das der Privatuntemehmuag entstammende 
Sdireibweik, vor allem GeschMftsbttcher vergangener Jahrzehnte, au^ 
aidiewahien. Die Vereinsvorstftnde sollten ihr gans beson- 
deres Augenmerk diesem Gegenstande zuwenden und 
nanentlich auf ihre, dem Unternehmertum angehörigen 
Mitglieder in diesem Sinne einwirken; selbst eme Hinter- 
legung als Depositum unter Wahrung des E^entams rechts ist jn in 
solchen Fällen mfisflich und sweckmaisig. Auch die gegenständ- 
lichen Sammlungen der Geachichtsvereine könnten sehr wohl in noch 
häherem Ma&e, als ss bis jetzt geschieht, die Erzeugnisse des heimischen 
Gewerbes in den Kreis des zu Sammelnden einbeziehen, denn es ist 
bisher noch eine Seltenheit, dals, wie bei dem neuen Städtischen 
Mnseiui m Essen eine besondere, der Industrie gewidmete Abteilung 
vorbanden ist 

Ganz dasselbe, was fibr die Sammlungen der Geschichtsvereme 
gilt, paist auch auf städtische Museen und vor allem hmsichtlich der 
Akten snf die Stadt- und Gemeindearchive, die sich heute ganz 
allgemein einer guten Pfl^e erfreuen. Recht viele Orte besitzen eine 
apezidle Industrie, die heute fiir ihr Wohl entscheidend ist, und dss 
Stadtarchiv enthält bereits naturgemäfs in seinem organisch entstandenen 
Teile wichtige Nachrichten über die einzelnen Betriebe. Warum soll 
es diese nicht durch Übernahme von Geschäftsbachem u. dgl., sei es 
infolge von Schenking oder Kauf, sei es als Depositum, erganzen? 

Ans den praktischen Bedürfiiissett der Gegenwart heraus sind An- 
stalten entstanden, die „Handelsmuseum** oder ähnlich heifsen*) 
«od den Zweck haben, den Besuchern eine Übersicht Ober die Er^ 
Zeugnisse des Gewerties nnd der gangbaren Artikel des Handels zu 
geben. Die älteste Anstalt dieser Art, die in Wien, ist mit 
einer Haodeishochsclmle , der Exportakademie, verbunden und 

1) Vgl. TkuUche Oeschirhtsblätter , 6. Bd. (1905), S. 140. Ähnliche» wird ia 
Saarbrücken für das dort im Entstehen begriffene Saarmuse um geplant. 

2) Vgl. Neefeid, Die fiihrendeti 'National' Export- Ämter (Berlin 1905), wo 
8. 8 ff. der Begriff nilier bcatiaaiBt bt 
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dient als Auskuotlsstelle über Zollangelegenheiten und Kreditverhai misse. 
Aber dort werden auch die Kursberichte, Jahresberichte der Aktien- 
gesellschaften sowie alte Handelsbücher gfesaramelt uad seitens der 
Akademie aucii zu wissenschaftlicher Arbeit benutzt. Dieses Beispiel 
verdient Nachahmung; jedes Handelsmuseum sollte auch den geschrie- 
benen und gedruckten Quellen des Wirtschaftslebens Aufmerksamkeit 
schenkcji und wenig^stens nebenbei sammeln. Ja es wäre gewiis sach- 
lich nicht unrichtig, wenn unter gegebenen Verhältnissen ein wiri schrift- 
liches Bezirksarchiv unmittelbar mit dem Handclsmuscum verbunden 
würde, ist der Zweck beider Anstalten auch grundsätzlich verschieden, 
so haben sie doch zahlreiche Beriihrung-sj Hinkte miteinander: beide 
müssen an wirtschaftlichen Mittelpunkten erstehen, und die Sammlungs- 
objekte — hier die Gegenstände, dort die Akten — ergänzen sich 
gegenseitig, namentlich dann, wenn alle, dem Handelsmuseum einmal 
als aktuell wichtig überwiesenen Erzeugnisse ihm dauernd verbleiben 
und mit der Zeit „altmodisch" und schheiälich ,,alt" werden. Erst 
kürzlich ist in Hannover seitens der Handelskammer mit der Ein- 
richtung eines ,, Handels- und Industriemuseums" begonnen werden, 
ciber trcrade von der Sammlung handschriftlichen und gedruckten Mate- 
rials iu^t man dort zunächst abi^cschcu ; man will sich auf das Gegen- 
ständliche bcschruriken. Dagc^ycn verdient es Anerkennung, dafs bei 
der Ausstellung der Industneerzeugnisse vor allem darauf Wert gelegt 
wird, dafs sich aus den Proben der Werdegang des Erzeugnisses 
ersehen läfst. Die Ausstellung soll zunächst der Belehrung des Pu- 
blikums über die Erzcurynisse der Gegenwart und der Ausbildung junger 
Kaufleute dienen, aber ganz von selbst wird die Anstalt allmählich 
das werden, was man im gewöhnlichen Sinne ein Museum" nennt, 
denn was heute aktuell ist, wird in vielen Fällen bereits nach einem 
Jahrzehnt völlig der Vergangenheit angehören , und der ausgestellte 
Gegenstand wird dann eine körperliciie Quelle für die Erkenntnis der 
wirtschaftlichen Entwickelung. In Köln ist ebenfalls ein solches Han- 
delsmuseum im Werden, und in diesem Falle würde die Frage ganz 
besonders nahe liegen, ob sich nicht damit das wirtschaftliche Archiv 
räumlich und vielleicht auch der Organisation nach vereinigen liefse. 

Mittel und Wege gibt es, wie ersichtlich, mancherlei, um die be- 
zeichneten Bestrebungen zu fördern, aber was auch geschehen möge, 
ist alles zunächst nur ein Auskunftsmittel in Ermangelung von etwas 
Besserem t solange die Tätigkeit des Sammeins nur nebenbei von 
Peisooen besorgt wird, denen ihr Beruf in erster Linie die Erfüllung 
anderer Pflichten vorschreibt. Es handelt sich hierbei durchaus nicht um 
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one Liebhaberei oder ein mechanisches Einreihen , sondern um eine 
ernste, wissenschaftliche, ihrem Wesen nach neue Arbeit, die nur unter 
Leitung eines allseitig qualifizierten Archivars geleistet werden kann, 
und im wesentlichen sogar von ihm selbst geleistet werden mufe. Das 
setzt aber voraus, dafs Wirtschaftliche Bezirksarchive bestehen und ihie 
Vorstände hauptamtlich mit ihrer Verwaltung betraut sind. Die Ejgen* 
Schäften, die ein solcher Archiworstand besitzen mufe, sind recht 
verschiedenartig. Er muüi erstens durchaas mit den Grundsätsen 
gtschicbtlicher Forschung vertraut und namentlich in der Ansbeu» 
taug aichivalischen Materials geübt sein. Er mufs zweitens allge* 
meine wirtschaftsgeschichtliche Kenntnisse besitzen, die sich von den 
praktisch -nationalökonomischen wesentlich unteischeiden , aber zu- 
gleich der tbeofetisch-abstrakten Wirtechaftswissenschaft Verständnis 
entgegenbringen. Er muis drittens in technischer Hinsicht mit 
dem Archivwesen vertraut sein und die liebevolle Hingabe an das 
ihm anvertraute archivaliscbe Material besitzen, die jedem Archivar 
eignen soll. Aber viertens mufs er auch Verständnis haben für die 
Aufgaben des modernen Wirtschaftslebens, namentlich auch für die 
Wechselwirkung zwischen Wirtschaft und Technik, sowie die Fähigkeit, 
diese geschichtlich in den Zusammenhang einzureihen und das Wesens 
liehe und Nebensächliche voneinander zu unterscheiden. 

Wenn der Archivar diese Eigenschaften mit einem gewissen 
Oiganisationstalent vereinigt, dann ist die Gewähr vorhanden, 'dafs sich 
ein WiitschafUiches fiezifksaichiv gedeihlich entwickelt 

* * 

Sobald die änfsere Oiganisation vorhanden ist oder vielmehr schon 
vorher, gilt es die weitete und schliefslich für das Gelingen entschei- 
dende Frage zu beantworten: Was und wie soll im Wirtschaft- 
lichen Bezirksarchiv gesammelt werden? 

Vor allem darf man nicht planlos verfahren; es darf nicht 
dem Zufall überlasten bleiben, was gesammelt wird ; so sicher — nameot- 
lidi im Anfang — alles dankbar entgegengenommen weiden muls, 
was sich gerade darbietet, so selbstverständlich darf man tadä nicht 
auf diese Art der Erwerbung beschränken. Der Sammelaibeit muis 
vielmehr ein bestimmter Plan sugmnde liegen» und die Auf- 
' gäbe des Archivars wird es sein, dem in jenem Plane verkäcperten 
Ideal möglichst nahe xu kommen; ihn v<HUg in Wirklichkeit umznsetxea, 
wird ihm nicht gelingen. Ein solcher Plan wird je nach dem Wirt-' 
schaftflgetnet verschieden sein müssen und wird sich theoretisch nie 

17» 
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vollständig entmckcln lassen ; er kann vielmehr nur organisch durch die- 
Sammeltätigkeit selbst entstehen und wird naturgemäüs im Laufe der Zeit 
modifiziert werden; das Arbeitsgebiet wird gelegentlich eowobl Er- 
weiterungen als auch Einschränkungen erfaliren müssen. Aber ii^end- 
welche Grundsätze — selbst auf die Gefahr hin, da& sie sich in der Zukunft 
als töricht erweisen, — mufs der Sammelnde stets beobachten, damit 
die einzelnen, dem Archiv einverleibten Stücke voo vornherein in 
einem gewissen ideellen Zusammenhange miteinander stehen, und nicht 
nur eine Menge isolierter Beobachtungen und Nachrichten darstellen. 

In enter Linie ist das Augenmerk auf die Einzelunterneh- 
mungen zu richten, und da sind die hervorragenden und lib das be* 
trelTende Gebiet charakteristischen besonders zu berücksichtigen. Nicht 
darauf kann es ankommen, dafs über Tausende von Firmen ii^gendwelches 
schriftliches oder gedrucktes Material so, wie es der Zu£ill bringt, aufge- 
häuft wird, sondern dafii die innerhalb kleinerer Bezirke und innerhalb be- 
stimmter Geschäftszweige typischen Unternehmungen mit bescmderem 
Eifer verfolgt werden, dab man bei ihnen nach einer möglichst vollstän- 
digen Beschaffimg des Materials strebt. Am relativ leichtesten ist dies bei 
den Aktiengesellschaften, deren Geschäftsberichte an sich schon 
veröffentlicht werden, mithin jedem, der .sie zu bekommen tiachtet, 
ohne weitere Schwierigkeiten zugänglich sind, aber die den Sachkun- 
digen, wenn er sie b Masse durch Jahrzehnte hindurch vor sich hat, 
recht wesentlich zu belehren vermögen. Und deren Tätigkot voll- 
zieht sich auch sonst mehr in der Offentlk^hkeit, und die örtlichen 
Zeitungen enthalten im Laufe eines Jahres immerhin manche auf 
diese eine Firma bezügliche Notiz: werden auch diese gewissenhaft 
gesammelt, mit Angabe der Herkunft aufgeklebt und zu einem Akten- 
faszikel vereinigt, so entsteht in wenigen Jahren schon eme Sammlung 
von Ebzelnachrichten, deren jede für sich zwar belanglos und alltäg- 
lich erscheint, aber in Verimdung mit anderen doch grolse Bedeutung 
besitzt. Solche Zeitungsnotizen shid z. B. Nachrichten über gröbere 
Auftrilge, gelegentliche Statistiken über die Arbeitaverhältttisse, wie 
sie namentlich aus Anlafs von Polemiken und Ausständen veröffentlidit 
zu werden pflegen, bauliche Veränderungen, Aufstellung neuer Maschinen 
usw., aber auch der Anzeigenteil der Zeitungen ist nicht zu vergessen, 
denn in ihm finden sich in vielen FlUlen die frühesten liteiariachea 
Zeugnisse für wirtschaftliche Nenetscheinungen. Zu diesen 'Zeitunga- 
ansschnitten ') gesellen sich aber noch die besonders hergestellten 

1 ) Die M»sc bedruckten Papiers , die schon eine etn£ii;;e moderne Tageszeitang 
dantdlt, macht hmte pnktbeb den volbtliidigen Jalirgang fiut attbcimtibar. Oeshilb 



Drucksachen, Zirkulare, Preislisten und ähnliche Veröffentlichungeo, 
die den Absatz und die Vertveitwig gewisser Produkte durch Auf- 
klämag des Publikums bezwecken, und darin sind oft auch wichtige 
technische Einzelheiten berührt. Auch diese Drucksachen, die von 
einer Firma aiugegangen sind, stellen, wenn sie iiir einen längeren 
Zeitmmn vorliegen, eine beachtliche und objektiv zuverläaa^e Quelle 
wirtschoCilicher Erkenntnis dar, namenüich aber m Verbindung mit den 
systematiachen jährlichen Mitteilungen und den Zeitungiauaachniftten. 

Bisher war nur yon solchen gedruckten Kundgebungen der Eaaati» 
Unternehmung die Rede, die von vocnherem für die Öffentlichkeit 
bestimmt smd. Sie an erlangen ist bei einig» Mühe jedem mögUoh, 
und die Schwierigkeit li^ vor allem in der anaustrebenden Voll- 
atändigkett In der Gegenwart werden viele emaelne Firmen gern bei 
der Zusammenstellmig ihrer Drucksachen behilflich sem, denn auch 
sie selbst haben dann die Möglichkeit, bei Bedarf tm eigenen Inter- 
esse rasch Einsicht tn nehmen. Zur Durchfiihrung dieser Art von 
Sommebtfbett ist nur efaie flei&ige, umsichtige Tätigkeit des Archivs 
nötig; sachliche Schwierigkeiten stehen bezüglich gleichzeitiger 
Veröffentlichnngen nicht en^egen. Aber auch nur ans dem letzten 
Jahnehnt lediglich die von einer Firma zu Reklameswecken au«ge^ 
gebenen Prospekte vollständig zusammenzubringen, wird fast un- 
möglich sein. Das hat sidi erst noch vor kurzem gezeigt, als der 
Geschäftsfilhrer des „Vereins der deutschen TextilveredelungBindustrie", 
Dr. Tscbicfschky in Düsseldorf, die Mitglieder dieses Veremes unter 
dem 14. Mn 1904 um derartiges Material bat, das in einer von ihm 
vorbereiteten Geschichte der deutschen TeatOvetedelungsrndustrie, 
namentlich der letzten 100 Jahre in chemisch^technischer und wiit- 
schalisgeschichtlichcr Beziehuog verarbeitet werden sollte. Er hatte 
dabei sechs Arten von Quellen nnteischieden, nämlich i. persönlidie 
Aufzeichnungen erfohrener Industrieller mid älterer Firmen, 2. Kopier- 
und Lohnbücher, 3. Geschäftsberichte der AktiengeseUschaften, 4. Aus^ 
atellnngsberichte, 5. Preis* und Gctchäftssiriculare, 6. JubiläumaschiifteB, 
und die unter Nr. 3—5 genannten shid eben hn wesentlichen solche 
öffentliche geschäftliche Kundgebungen, wie sie oben charakterisiert 
wurden. Wie derjenige, der die diesbezüglichen Verhältnisse emiger- 
maisen kennt, ohne woteres annehmen wird, hat die Auifordexuag 
wesentlichen Erfeig nicht gehabt und konnte ihn nicht haben, weil 

niufs da* einzelne Blatt an jedem Tage geprüft und ausgeschnitten werden. So verf2hrt 
hente jeder, der sieb mit irgendwelchen Erscheinungen der Gegenwart wiMcosduifUich 
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der einzelne Fabrikant diese D[n!:,''e selljst nicht gesammelt hat und, 
wenn sich solche nicht verausgabte l\aj:)icrc wirklich noch in semcn 
Geschältsräumen finden sollten, sie nur schwer hcrausziistichcn vermag'. 
Tschierschky hat deshalb seinen ursprünglichen PUui ändern und sich 
in höherem Malse , als er von vornherein wollte, auf die Benutzun;^ 
bereits verarbeiteten Materials, wie es in den alteren Handelskammer- 
bcnchten z. B. vorliriyt, beschranken müssen. Solche Erfahrungen sind 
bedauerlich und sollten dazu anspornen, dafs es wenigstens von jetzt 
an besser wird, und dafs auch nach rückwärts fiir einige Jahrzehnte 
das nachgeholt wird, was sich nachholen lä£st. Das Kölner „Bilanz- 
archiv" hat bereits einen erfreulichen Anfang damit gemacht. 

Wichtiger noch als das eben charakterisierte Kleinzeug ist die 
Gesamtheit der aus einem Betriebe hervorg^angenen Geschäfts- 
bücher einschliefslich des Briefwechsels, die Dinge, an die 
Tschierschky unter Mr. 2 denkt Nach der Vorschrift des Handela- 
gesetzbuches müssen diese Bücher zehn Jahre lang aufbewahrt werden, 
sie aind aber zugleich in ihrer Gesamtheit Geheimnis des Unter* 
nehmen;, da sich daraus wichtige geschäftliche und technische Vorgänge 
ermitteln lassen, die der Unternehmer im Interesse seines Geschäftes 
geheimhalten muis. Es fragt sich nur, fUr welchen Zeitraum 
dieser Gesichtspunkt von Belang ist. Dies msg bei den verschiedenen 
Betrieben recht verschieden sein, aber unbedenklich wird man aus- 
sprechen dürfen, dais die Einsichtnahme in Geschäftsbücher seitens 
Unbeteiligter nach Ablauf einer Frist von 25 — 30 Jahren höchstens 
in ganz wenigen Ausnahmefällen noch eine Schädigung der betreffenden 
Unternehmung von beute nach sich ziehen kann; sind erat 2-'3 Jahr- 
zehnte darüber hingegangen, dann dürfte in der R^el das geschäft- 
lich-sachliche Interesse des Unternehmers an der sorgfaltigen Geheim* 
haltung seiner Bücher geschwunden sein. Umgekehrt dagegen haben 
die Unternehmer als Personen ein grolses Interesse an Jenen Büchern, 
den lebendigen Zeugen, die von der Entfaltung des Geschäfts erzählen ; 
sie bedauern zwar, wenn das 50jährige Geschäftvjnbiläum naht, den 
Verlust der Bücher aus der Anfangsseit, lassen aber in demselben 
Augenblicke die Bücher des vorletzten Jahrzehnts, die nur als Ballast 
betrachtet werden, absichtlich ▼emichteni Das ist menschlich be- 
greiflich, aber widersinnig, und die Erkenntnis, dals darin ein Widef- 
sinn liegt, wird sich immer mehr Bahn brechen, je mehr dank der Blüte 
des gewerblichen Unterrichtswesens die Unternehmer für aUgemeinere 
geistige Interessen Verständnis gewinnen. 

Als praktische Malsnahme wäre, um allen Interessen gerecht 
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ttt weideD, etwa folgendes vorzuschlageQ. Firmen, die nicht selbst 
über ein geschäftliches „Ardirir** verfügen, und deshalb kaum Raam 
für ihre alten Bücher haben, mögen diese vertrauensvoll als Eigentum 
oder Deposittun dem wiitscbaftlichen Bezirksarchiv, wo ein solches bestellt, 
überweisen, und zwar mit der Befugnis, dafii dreißig Jahre nach dem 
Abschlnis der Bücher jede Beaibehnng wissenschaftlicher Art — Nach* 
fofschnngen Unberufener ans reiner Neugier sind selbstventändlich 
wie in jedem anderen Archiv von vomheretn völlig ausgeschlossen ~ 
geststtet wizdL 

Aber gerade die Gewähr, dais TOffaer niemaod Einsiebt erhält, 
irird fiir viele Firmen etiras Wesentliches sein; sie werden vorher ihre 
Bücher nicht gern ans den Händen geben, wenn sie sie nicht gut auf- 
gehoben wissen. „Gut an%c^ben** aber sind sie nach ihrer Meinung 
dann, wenn sie bald nach Ablanf der sehnjährigen gesetzlieben Auf» 
bewahrungsfiist eingestampft werden: das ist der Grund, warum es 
in so verhältnismifsig wenig Fällen überhaupt Geschäfts- 
bttcher, die zehn bis dreifslg Jahre alt sind, gibtt Wie 
sehr das Einstampfen üblich ist, beweist eine in verhältnismälstg kurzen 
Zwischenränmen in der KShmuSm Zmtimg wiederkehrende Annonce 
der Papiei^rik C F. Wachendorff in Bergisch^Gladbach, welche 
besagt, dais von ihr „alte Akten, Briefe und Geschäftsbücher unter 
Garantie des sofortigen diskreten Einstampfens** gekauft 
werden. Es müssen sich also doch viele finden, die auf em solches 
Anerbieten eingehen, denn sonst würde ja eine solche Annonce nicht 
lohnen. Namentlich bei der Auflösmig von Geschäften wird eine 
Massenvemiditung der Geschäftspapiere die Regel bilden. Um nun 
solche jüngere Geschäftsbücher zu retten tud zugleich vor müsbiäuch- 
licher, dem Geschäft schädlicher Veiwertung zu sichern, müiste jede 
Benutzung irgendwelcher Art, ja nur überhaupt die öffiiung 
der Veipa^ttng garantiertermaiaen auageschlossen sein, ehe die auf 
dreifing Jahre oder unter besonderen Verhältnissen andern zu uonnie- 
rende Sidierheitsftist abgelaufen ist Zu diesem Zwecke wäre nur 
er&tderlich, dais der Unternehmer, der heute Geschäftsbücher und 



i) Jeder VvUMwAma «iid mit ddi m Rate febco ood darcä StidqMiolMn totitdlcn 
mOsicD, wdde Frut etwa für sein CSeschüft in Frage kommt Drei Jahrtebote wiidM 

im allgemeinen in rfrr Tnt als das Hörhslmafs der Wartezeit gelten dürfen, aber am aoan- 
genehmen Zwischcntailcn vorzubeugen, wird e» zweckmäfsig and sehr wobl angänj^ig 
«eia, dafs bis za 30 Jahren nach der Niederschrift alles eiost geheime Material anter 
TeiMUafs gehalten, aacli vom ArcUvar i«IImI aiehl düffesdiMi snd deshalb Mdi imcflicli 
irieht scoidnd wIrde. 
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Briefe ausscheidet , um sie zum Eiostampfen in die Papierfabrik zu 
schicken, sie in einigermaf^en geordnetem Zustande verpackt und ver- 
siegelt dem Wirtschaftlichen Archiv übergibt und die Zeit auben 
angibt, bis zu der das Archiv sich verpflichtet, die Siegel nicht zu 
lösen. Auf diese Weise wäre allen Beteiligten geholfen, und die 
betreffenden Firmen könnten sich stets nach Ablauf der zehnjährigen 
Frist ihrer Mlteien Bücher entledigen, ohne sie fiir immer ver- 
nichten. 

Als Objekte der Forschung kommen, wie schon oben bei Auf- 
zählung der Kammern betont wurde, nicht etwa nur kaufmännische 
und grolstndustrielle Unternehmungen in Betracht, sondern ganz in 
gleicher Weise auch landwirtschaftliche Betriebe, gewerbliche Klein- 
betriebe und das Handwerk Landwirtschaftliche Betriebe berück- 
sichtigt zweckmälsigerwcise auch Ehie&beis^, der schon im ersten Jahr- 
gange des Thünm-Arekum (S. 133 — 146 und 357 — 380) einen Beitiag- 
aus diesem Gebiete gibt, wenn er die Belriebseigebnisse eines 
Mecklenburgischen Ritteigutes 1846 — 1895 behandelt, ganz abgesehen 
davon, dafs Thünens Arbeiten mit Material operieren, das er selbst 
als praktischer Landwirt durch Beobachtnagen festgestdit hat*). Die 
Berücksichtigung des Kleingeweifoes ist schon als G^enstück zur 
Groisnatetndunnng notwendig, nnd Irgendeui s^chhaltiger Grund, der 
g^en die sorgfältige Aufbewahrung der aus diesem Erweifoszwe^ 
stammenden Quellen spräche, UUst sich nicht finden. Talsächlicfa 
wird alleidings ans der hinter uns liegenden Zeit wesentliches zusammen- 
hängendes Material dieser Art kaum au&ulreiben sein; doch dies darf 
nicht davon abhalten, in der Gegenwart desto eifriger danach zit 
fahnden. Ganz dasselbe gilt vom Handwerk, welches zwar durch die 
uidustrielle Unternehmung emen bedeutenden Teil semes Spiekaamea 
verloren hat, aber trotzdem weiter besteht und sogar teilweise ganz 
neue Triebe gezeitigt hat *)* Gerade auch auf diesem Felde wird eme 
eaakte Forschung viele IrrUhner und Obertreibnngen zurückzuweisen 
haben, die ans der liberalen Tendenzüteratur der Mitte des XDC Jahr- 

l) Aaf die letzteren weist aach die Kölner Handelskammer in ihrer Antwort auf 
die DtUaeldorfer Randfrage aasdrücklidk hin. 

») Ehw lehrreiche Undwlrttehaftliehe Axbdt ist Heje, Dm MforM« 
IkUtciMmig der IdmimrMiaß mt RUkryid Mm» mU MUte ie$ XVm 

kumlerls (Hallische Disscrt. 1896). Der landwirUchaftliche Betrieb kommt dagej^^n 
70 kart bei Steffen, Bin alimärki^chea Rütergtd m um Jahrhmdtrtm (Programm 
des Kgl. Fädagogiums lu Putbas iqoK, Nr 169). 

3) Vgl. Georg Adler, Über du Epochen der deutschen Bandwerkayolitik 

0tw 190z)' 
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buoderts tinkontroUiert bis heute nachgesprochen werden, und weiter 
rückwärts wird sogar auf die Zünfte des XVUI. uod XDC. Jahfiuiiiderte 
unvennutet mancher Lichtstrahl fallen. 

Aufser den privat wirtschaftlichen Betrieben alleiart fallen aber 
in den Bereich wirtschaftswisMnschaftlicher Forschung auch alle Be- 
strebungen vnd Einrichtungen, die der Sosialpolitik, der öifentlicben 
Wohlfahrt und dem Verkehr dienen, soweit er sich aufserhalb private 
wirtschaftlicher Unteinehmungen voUsieht Alle diese Dinge krämen 
nicht nnbeiücksicht^ bleiben, sie müssen bekannt sein, da sie in die 
Gesamtheit nnseres wirtschafthchen Lebens tief einschneiden» nnd 
wenn auch darüber die öfientficben Archive verhältnismäisig viel 
Material enthalten, so kann eine ergänzende Sammlung snf Grand der 
Vorgänge im öffentlichen Leben durchaus nichts schaden. 

In unserer staatlichen Ordnung nehmen die Handels-, Gewerbe-» 
Landwirtschafts- und Handwedcskammern eine gana eigentümliche 
Stellung ein. Sie smd berufen, die wirtschaftlichen Interessen gewisser 
Bevdlkerungakreise zu vertreten, besitzen aber zugleich ein Besteuerung»- 
recht und haben in gewiMen Grenzen den Charakter von Behörden. 
Sie büden ein Mittel- und Bindeglied zwischen der Privatwirtsdiaft des 
einzelnen und den staatlichen Organen, die auf wirtschaftlichem Ge- 
biete entscheidend emgreifen; bei ihnen laufen die Fäden von unten 
und oben zusammen, und in ihren Registraturen findet sich demgemäß 
ein Niederschlag alles desjenigen, was die wirtschaftlichen Interessen 
des Bezirks je berührt hat Wichtig ist dabei vor allem, dais die Re* 
gistratur m zahheichen FUlen gehdm zu behandelndes, der einzelnen 
Unternehmung entstammendes Urmat er ial entiält, auf Grund dessen 
Denkschriften bearbeitet worden sind. Eine solche Denkschrift, im 
besten Sinne des Wortes eine Partei- bzw. Tendenzschrift, soll In« 
teressen verteidigen; sie ist ftir die Veröffentlichung geeignet und be- 
stimmt, das Urmateriai dagegen nicht, aber fiir die Feststellung der 
Tatsachen nach Jahrzehnten, wenn über die Strettftagen des Tages 
längst Gras gewachsen ist, fiir die wirtschaftswissenschaftliche Fofschung 
ist das letztere entschieden besonders wertvoll, znmal da es meist 
zugleich auch über ganz andere, von dem betreffenden Zwecke ab* 
Upende Materien Auskunft erteilt Unter diesem Gesichtswinkel 
erscheinen die Registraturen der Handelskammern in ihrem antiquierten 
Teile, wozu heute jedenfalls alle Akten aus der Zeit vor 1870 gehören, 
als eine viel wertvollere geachichtUche Fundgrube als die Archive 
der staatlichen Verwaltungsbehörden unterer Instanz. Ihnen muls daher 
eine ganz besondere Aufmerksamkeit gewidmet werden; sie müssen 
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auif jeden Fall vor willkürlicher Deztmieningf vnd Zem^boDg bewahrt 
und zugleich der Wiasenschaft zugänglich g^emacht werden. 

Manche Kammern verfügen aber heute kaum über den Raum, 
um ihre alte Registratur gut und sicher unterzubringen — und das 
ist für sie eine weeentUche Gefohr. Andrerseits fehlt es bis jetzt an 
iigendeinem Orte» wo diese alten Registraturen Unterkunft finden 
könnten, und gegen den Vorschlag, sie den Staatsarchiven einzuver* 
leiben, würden wohl seitens der Kammern selbst mit Recht Einwände 
erhoben werden. Ein Ort, wo die alten Registiatiiren der Kammern 
gut unterkommen und sacbgemäis verwaltet werden, muis des h al b 
gefunden werden, und keine SteUe würde sich dafür besser eignen als 
das Wirtschaftliche Bezirksarchiv. Würde dieses jene Akten von 
allen in sein Bereich gehörigen Kammern aufiiehmenf dann kSnnte 
man dort zu zweckmäisigen Kassationen schreiten, damit die so nsd 
so vielmalige Aufbevrahrung des gleichen allgemeinen Materials weg- 
iSUlt, vtnd m einem ganz übeixaschendenMaise würden sich die emzelnea 
Bestünde gegenseitig efgSnzen *). Deshalb muis die Abgabe jener 
Registraturen an dss zustandige Bezirkssrchiv bei dessen Gründung 
sofort ins Auge gefo&t werden, wenn auch hinsichtlich des Zeitpunktes 
und der Art der Ablieferung nicht sofort alles einzelne bestimmt zu 
werden braucht Dies hat nicht allzu viel Eile, da man nicht allgemein 
wird behaupten können, es sei Geishr im Verzug. Für den Sammel- 
betrieb dagegen gilt dies, und deshalb muis dieser zuenA in die W^e 
geleitet und organisiert werden. Ist er im Gange, dann wird <fie 
Übernahme der ganzen Registratur emer Kammer — eine nach der 
anderen — vor sich gehen können. Diese Registraturen werden gemäis 
dem heute im Archivwesen fast allgemein angewandten Provenienz- 
prinzip so, wie sie eingeliefert werden, erhalten bleiben, so 
daia sich selbst die alten, im regelmäisigen Geschäftsbetrieb eot* 
standenen Aktenreperlorien noch weiter verwenden lassen und dals 
auch fernerhin mit alten Bezeichnungen zitierte Akten ohne weiteres 
auffindbar sind. Etwaige Kassationen — d. h. absichtliche Vecnichtungen 
überflüssiger, weil mehrmals vorhandener TeUe — bleiben dabei dauernd 
als solche erkennbar. 

In der Tat bedeutet jede Oberftihrung einer „alten Registratur" 
kt em „Archiv** lUr diese selbst einen grofiaen Fortachritt, denn so 
eist wird sie in der Regel wieder benutzbar. In den Augen der 
Bureanbeamten ist eine antiquierte Registratur bekanntlich immer nur 



l) obm 5. si8<*9i9. 
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ein Haufen alter Akten, die recht häufig* In dem Momente gcinz un- 
benutzbar werden, wo der alte Registrator stirbt, der eiozige, der sich 
bisher darin in Erinnerung an die Zeit» da die Registratur aktuell war, 
nodi zurecht foBid* 

Als Ergänzung* der beiden Hauptabteilungen, die einerseits von den 
Akten Uber einzelne Unternehmungen und andrerseits von den Kammer- 
archiven dargestellt werden, würde das Benrksarchiv noch eine dritte 
Abteilung, besitzen müssen, die Bücher und Broschüren, Ab- 
schriften von Akten aus verschiedenen anderen Archiven 
nnd bearbeitete Auszüge aus ganzen Beständen anderer 
Archive enthalten soll. Di^e Abteilung würde räumlich gewils 
die geringste Ausdehnung haben, sie würde vielfach auch zeitlich weiter 
zurück» ins XVII. und XVIII. Jahrhundert, führen und im engeren 
Sinne wlrtschaCtsg es chic htl i che n Charakter tragen. Geradediese 
Sammlung würde vielfach besondere Mühe verursachen, sie ist abtt 
dringend notwendig, und da das Material, welches dafiir in Betradit 
kommt, zum gröfisten Teile sicher gebofgeo ist, so kann hier viel- 
lach ein ausfuhrlicher Verweis auf Bestände anderer Archive schon 
genügen, wenn grundsätzlich auch an einer möglichst umfassenden 
Sammlui^ des Materials durch Abschriftnahme und Bearbeitung fest- 
gehalten weiden mnls. 

* ♦ * 

Welche Arten von Quellen in einem Wirtschaftlichen Be- 
xirksarchiv gesammelt werden sollen und wie dies geschehen kann, 
wire hiermit grundsätzlich ausgesprochen, wenn sich auch noch gar 
mancheriel im einzehien hmzulügen liefiie. Doch vorläufig handelt 
es sich nur um die leitende Idee und den allgemeinen Plan, der 
einem derartigen Archive zugrunde liegen soll. Im einzelnen kann 
nur die praktische Arbeit lehren, ob die Voraussetzungen zutreffen 
nnd ob die Vorschläge zweckmä&ig sind oder nicht. Das Wichtigste, 
die Hauptsache ist, daft überhaupt etwas geschieht, und dais die in 
enter Linie daran Interessierten zu den hier aufgeworfenen Fragen 
Stellung nehmen! 
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Mitteilungen 

Personalien. — Der Pmatdoxent der Geographie Ftofessor Alfred 
Philippson ia Bonn wurde ak ordendicher Professor der Geographie nach 
Bern berufen ; der aufserordentliche Professor der Kunstgeschichte in Strafs- 

burg Franz Friedrich Leitschuh als ordentlicher Professor nach Frei- 
burg i. B, In München wurden die Privatdozenten Michael nttt^berl, 
zugleich Professor am königlichen Kadettenkorps, und Kari Mayr zu 
Honorarprofessoren ernannt. 

Es habiiitieiten sich: inGrdlswald Fritz Curschmann fiir Geschichte; 
in Heidelberg Karl Stählin für neuere Geschichte; in Berlin Krabbo 
für Geschichte; in München Th. Schermann für Kirchengeschichte. 

Es starben: lo. Dezember 1904 der ordentliche Professor der Geschichte 
Jakob Caro, 68 Jahre alt, in Breslau; 13. Dezember 1904 der aufserordent- 
liche Professor der germanischen Altertumskunde und Mythologie Theo dor 
Pyl, 78 Jahre ah, in Greiiswald; 5. Januar 1905 der Archivdirektor 
Richard Schuster, 37 Jahre alt, in Sabbnrg; 9. Januar der Archirar 
und Bibliothekar der Stadt Schlettstadt Joseph Geny, 43 Jahre alt; 
30. Januar der ehemalige Direktor des königlich württembergiscben Geh. 
Haus- und Staatsarchivs August v. Schlofsberger, 77 Jahre alt, in 
Stuttgart; 6. Februar Eduard Richter (vgl. oben S. 186 — 189}; 7. Februar 
Frans Kindseber (vgl. oben S. 189— i9r); 14. Februar Bruno Geb- 
hardt, der Henntsgeber des bekannten Bmdbudta der dcuia^m Geatki^te, 
47 Jahre alt, in Berlin; im Februar Regierungspräsident a. D. Himly in 
Stade sowie der Direktor des Berliner Museums fiir \'ölke!'kMnde Adolf 
Bastian, 78 Jahre alt, auf einer Wissenschaft!) ( f cu Forschungsreise in Port 
of Spain ; 11. Februar der ordentliche Professor lur deutsches Recht T u 11 i u s 
Ritter von Sartori-Montecroce, 41 Jahre alt, in Innsbruck ; 15. Mäiz 
der ordentliche Professor der Rechte und Geschschtscfareiber Hermann 
Hfiffer, 75 Jahre alt, in Bonn; 25. März der Stadtarchivar K a r 1 K o p p • 
mann, 66 Jahre alt, in Rostock; 4. April der aufserordentliche Professor 
für mittelalterliches Latein Paul von Winter fei d, 32 Jahre alt, in Berlin; 
2. Mai der frühere Vorsitzende des Hausischen Geschichtsvereins Senator 
Wilhelm Brehmer, 77 Jahre alt, in Lübeck. 

An Archiven sind folgende Veränderungen unter den wissenschaft- 
lichen Beamten nachzutragen : zum Archivar und Bibliothekar der Stadt Trief 
wurde Dr. Kentenich, zum Stadtarchivar in Kolmar Ernst Hauviller 
ernannt; die Leitung des Stadtarchivs zu Wien hat der bisherige zweite 
Archivar Hango übernommen; an Stelle des in den Ruhestand tretenden 
Archivralcs Will wurde Joseph Rübsam mit der Leitung des fürstlich 
Thum und Tasdsschen Archivs ai Rq^ensburg betraut ; beim Geheimen und 
Hauptarchiv in Schwerin trat Referendar K. von Press entin als Hil6- 
arbeiter em; Stadtarchivar zu Mühlhausen i. Th. wurde Dr. Kunz Brunn 
gen. V. Kauffungen, Direktor des Stadtarchivs in Braunschweij^ der 
bisherige Archivar Mack, Archivar des flirstlich Dohnaschen Majoratsavchivs 
zu Scblobitten Christian Krollmann, Staatsarcbivar in Zürich Hans 
Nabholz; an Stelle des in den Ruhestand tretenden Oberst s. D* Exner 
wurde Major a. D. Hottenrotb mit der Leitung des königlich sl ch aia ch en 
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Kriegsarchivs in Dresden betraut; Direktor des steiermärkischen Landes- 
archivs zu Graz an Stelle des zurücktretenden Josef von Zahn wurde der 
bisherige Adjunkt Anton Meli; su Genyt Nachfolger ab Stadtarchivar in 
Schlettetadc wurde Vikar Joseph C}aufs ernannt. 

Die Beamten der prcufsischen Archin-erwaltung sind zuletzt im i. Heft 
der Mitteüungcn der k. prcujsviciien Archivverwailung (Leipzig 1900), S. 
36 — 40, aufgezählt worden, und zwar gab es damals 78 wissenschaffliche 
Beamte. Inawischen sind ahlietche Verindemngen ebgetieten, und die 
Zahl hat sich mit Einschlufs eines Beodaubten anf 81 vennehit Unter 
Berücksichtigung derjenigen Versetzungen, die am r. April 1905 vor sich 
gegangen sind, ist gegenwärtig der Personalbestand an wissenschaftlichen 
Beamten und deren Verteilung auf die einzelnen Archive, wie folgt: 

I. Geheimes Staatsarchiv in Berlin. 

Dr. Reinhold Koser, Geh. Oberregicrungsrat, Generaldirektor der Staats- 
archive, Direktor ; Dr. Karl Sattler, Geh. Regienmgsrat, zweiter Direktor 
der Staatsarchive; Dr. Anton Hegert, Gdi. Archivrat, Geh. Staatsarchtvar; 
Dr. Ludwig Keller, Geh. Archiviat, Geh. Staatsarchivar; Dr. Paul Bailleu, 
Geh. Archivrat, Geh. Staatsarchivar ; Dr. Kari Kohlmann, Archivrat, 
Archivar; Dr. Julius ron Pfiugk-Harttung, Archivrat, Archivar; Dr. Robert 
Arnold, Archivrat, Archivar; Dr. T.ouis Erhardt, Archivar; Dr. Hermann 
Gramer, Aichivar; Dr. Melle Klinkeuborg, Archivassistent; Dr. Ernst 
Salzer, Archivassistent 
3. Staatsarchiv in Aurich. 

Dr. Franz Wächter, Archivrat, Staatsarchivar; Dr. Ferdinand Schultz, 
Archivaspirant. 

3. Staatsarchiv in Breslau. 

Dr. Otto Meinardus, Archivrat, Archivdirektor; Dr. Bruno Krusch, 
Archivrat, Archivar; Dr. Komad Wutke, Archivar; Dr. Hans Spangenberg, 
Archivassistent. 

4. Staatsarchiv in Koblenz. 

Dr. Heinrich Reimer, Geh. ATrhivrn% Staatsarchivar; Dr. Paul Richter, 
Archivar; Dr. Martin Meyer, Archivar; Dr. Rudolf Martiny, Archivassistent. 

5. Staatsarchiv in Danzig. 

Dr. Max Bär, Archivrat, Staatsarchivar Dr. Joseph Pactkowski, Archivar; 
Dr. Joseph Kaufiaaann, Archivar; Dr. MaxFohz, Archivassistent; Dr. Eduard 
Reibstein, Archivassistent; Dr. Arnold Peters, Archivassistent 

6. Staatsarchiv in Düsseldorf. 

Dr. Theodor Ilgen, Archivrat, Archivdirektor; Dr. Otto Redlich, Archivar; 
Dr. Richard Koipping, Archivar; Dr. Friedrich Lau, Archivassistent. 

7. Staatsarchiv in Hannover. 

Dr. Richard Döbner, Geh. Archivrat, Archivdirektor; Dr. Hermann 
Hoogeweg, Archivrat, Archivar; Dr. Johannes Kretzschmar, Archivar; 
Dr. Jean Luhrte, Archivar; Dr. Viktor Loewe, Archivassistent. 



1} Wardt iMMidiafi nun „Ardnvdhcktor'* eroaimi 
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8. Staatsarchiv in Königsberg i. Pr. 

Dr. Erich Joachim, Geh. Archivrat, Archivdirektor; Dr. Paul Karge, 
Aichivtr; Dr. Albert Eggers, Aidiiffissiateat. 

9. Staatsarchiv in Magdeburg. 

Dr. Eduard Ausfeld, Archivdirektor ; Dr. Georg Liebe, Archivar j Dr. 
Felix Roscnfeld, Archivar; Dr. Emst MüUcr, ArchivusistCOt. 

10. Staatsarchiv in Marburg. 

Dr. Gustav Könnecke, Geh. Archivrat, Archivdirektor; Dr. Friedrich 
KUch, Archivar; Dr. Otto Merx, Archivar; Dr. Franz Gundlach, Archiv- 
assistent; Dr. Karl Knetsch» Archivanittent; Dr. Otto Grotdend, Archiv- 
assistent; Dr. WiUidm Deirach, ArdttvasorteDt; Dr. Albert Hayikais, 
Archivassistent. 

ri. Staatsarchiv in Münster. 

Dr. Friedrich Philippi, Geh. Archivrat, Archivdirektor, ordentlicher 
Honorarprofessor an der Universität; Dr. Emil Theuner, Archivar; 
Dr. Robert Kninibboltz, Archivar; Pr. Adolf Brennecke, Arcbivassistent 

IS. Staatsarchiv in Osnabrfick. 

Dr. Geoig Winter, Archivtat, ArcbivdirdUor; Dr. Erich Fink« Archivar. 

13. Staatsarchiv in Posen. 

Dr. Rodgero Prtimers, Geh. Archivrat, Arrhivdirpktor, Professor an der 
Akademie; Dr. Adolf Warschauer, Archivrat, .Vrchivar, Professor an 
der Akademie; Dr. Georg Kupke, Archivar; Dr. Kurt SchottmüUer, 
Ardüfasmtent. 

14. Staatsarchiv in Schleswig. 

Dr. Georg Hille, Geh. Archivrat, Archivdirektor; Dr. Albert de Bo nr, 
Archivrat, Archivar; Dr. Ernst Müsebcck, .\rchivassistent, behufs Be- 
schäftigung beim Kaiserlichen fiezirksarchiv in Metz bis auf weiteres 
beurlaubt. 

15. Staatäarcliiv m Sigmar lugcu. 
Aheabofif, Regierungssekretilr. 

16. Staatsarchiv in Stettin. 

Dr. Walter Friedensburg, Professor, Archivdirektor; Dr. Hennann von 
Petersdorff, Archivar ; Dr. Otto Heioenuuui, Archivar. 

17. Staatsarchiv in Wetzlar. 

Dr. Hermann Veltmami, Geh. Archivrat, Staalsaxdlivar. 

iS. Staatsarchiv in Wiesbaden. 

Dr. Ftol Wagner, Geh. Archivrat, Archivdirektor j Dr. Max von Dooanis, 
Archivar; Dr. EnJl Schaus, Archivar; Dr. Gustav Croon* Archivhüüuirbeiter. 

19. Königlich Preufsisches Historisches Institut in Rom. 

Dr. Paul Kehr, Geh. Repiernngsrat, ordcntltrhcr Professor an der Uni- 
versität in Göttingen, l)eaufiiap:t mit Walirnehmung der Amtsgescliafte 
des ersten Sekretärs beim Historischen Institut; Dr. Karl Schellhafe, 
Professor, Archivar, zweiter Sekretär; Dr. Emil GöUer, Assistent; Dr. 
Fedor Schneider, Assbtent; Dr. Arnold Meyer, HSfiarbietter; Dr. Hans 
Niese, Hilfiuurbeiter; Dr. Ludwig Cardauns, Hilfsarbeiter. 

so. Prüfungskommission für Archivaspiranten in Berlin. 

Dr. Koser, s. vorher, Vorsitzender; Dr. Railleu, s. vorher, stellvertretender 
Vorsitzender; Dr. Röthe, ordentUcher Professor an der Universität in 
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Berlin; Dr. Taogl, ordentlicher Professor an der Universität in Berlin; 
Dr. HiDtM, ordenliaclier Fkofewor la der Uoitenitttc in BeiUn; Dr, 
Seckel, orden^cher Profenor an der Universitit in Berlin. 



Bei den KgL bayerischen Landesarchiven M sind gegenwärtig 29 wissen- 
schaftliche Beamte angestellt, die sich nach dem btaude vom i. Januar 1905 
folgiendemsfiwn lerteilen« 
I. Allgemeines Reichsarchiv. 

Vorstand : Dr. Franz Ludwig Baumann. Rftte: Otto Rieder; Dr. Jobann 

Petz; Dr Joseph Huggenberger; Dr. Franz Xaver Glasschröder. Assessoren : 

Max Neiirkgger mit dem Titel Reichsarchivrat); Dr. Franz Riedler; 

Dr. Hermann Knapp ; Dr. Jvo Striedinger. Sekretär : Hans Oberseider. 
a. K. Kreisarchiv Amberg. 

Kreitarchim: Joseph Breitenbach. Sekretftr: Viktor Lacas. 
5. K. Kreisarchiv Bamberg. 

Kreisarchivar Joseph Sebert (mit dem Titel und Rapg einet Rddis- 

archivrates). Sekretär : Dr. Alfred Altmann. 

4. K. Kreisarchiv LandshuL 

Kreisarchivar: Heinrich Sommerrock. Sekretär: Dr. Heinrich Waltzer. 

5. K. KreisarchiT Manchen. 

KreisarchiTar: Fkana LOher. Sekzetlre: Dr. Frans Deybecfc; Dr* Ladwig 
Schraudner. 

6. K. Kreisarchiv Ncvibnrg. 

Kreisarchivar: Otto Ciciger. Sekretär: Dr. Otto Weber. 

7. K. is.rcisarchiv Nürnberg. 

Kreisarcbifar: Dr. Georg SchrOtter. SekreiSre: Albert Gttmbd; Dr« 

Aitnr Brabant. 
S. K. Kreisarchiv Speyer. 

Kreisarchivar: Dr. Anton Müller. Sekretftr: Hans Pregler. 
9. K. Kreisarchiv W ü r z b ri r p;. 

Kreisarchivar: Scbasuan Gobi (mit dem Titel und Range eines Reicbs<> 

arddnates). Sekrettre: ftul Glttck; Alois Mitterwieser. 

ElngegangeBe Bficher. 

Lamprecht, Karl: Moderne Geschichtswissenschaft. Fünf VortrSge. Frei-^ 
bürg i. Br., Hermann Hej-felder, 1905. 130 S. 8". M. 2,00. 

Schmidt, Otto Eduard: Kursächsische Streifzüge. Zweiter Band: Wande- 
rungen in der Niederlausiti. Ldpdg, Fr. Wilh. Gnmow, 1904. 359 S. 8®. 
M. 3,50. 

Schultse, Rudolf: Die baugeschichtliche Planentwickelung der Stadt Bonn 
f= Sonderabdruck aus: Dtr SUkUAau, Heft 8, 1904]. 7 S. Grofs 4^ 

mit II Abbildungen 
Sothen, O. von: Vom Kriegswesen im XIX. Jahrhundert Mit 9 Über- 
sichtskärtchen [=° Aus Natur und Geisteswelt, 59. Bändchen.J. Leipzigs 
B. G. Teubner, 1904. 137 S. 8^ Geb. M. 1,25. 



i) TgL Vber dk Oiginintion dicM Zdticbift 1. Bd. & 145—947. 
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Wächter, F.: OstfHesland unter dem Einflalt der Nicbbatttader [s Ab- 
hendlttngeD und Vorträge rar Geschichte Osdneshads, Heft n]. Aurich, 

D. Friemann, 19O4. 28 S. 8^ 

Weerth: Das Papier und die Papiermühlen im Fürstentum Lippe [= Mit- 
teilungen aus der lippischen Geschichte und Landeskunde , 3. Bd. 
(Detmold, Hans Hinrichs, 1904), S. i — 130]. 

Averdunk, Heinrich: Die Duisburger Börtschif&hrt, zugleich ein Beitrag 
sur Geschichte des Gewerbes m Duisburg und des Haadebraikefars 
imNiederrhehi Schriften des Duisburger Museumsvereus II]. Dnisburg, 
Joh. Ewich, 1905. 241 S. 8". 

Bericht über den fün ften Verba n d stag der west- und süddeutschen 
Vereme für römisch-gennanische Altertumsforschung zu Mannheim vom 
6. bis 9. April 1904 [=> Sonderabdruck aus dem KorrespandenxblaU 
4ea GuanUvenins der deuiaehm OeBekiehta- und AUertmummm 1904]. 
9r S. 8^ 

Buchenau, H. : Die Mttnsstätte Oldisleben und die in Thüringen geprägten 
Hohlmünzen der Söhne Albrechts des Baren, ein Beitrag zur Landeskunde 
des Grofsherzogtums Sachsen [==s Sonderabdruck aus Nr. 297 der 
Numismatischen Monatsschrift Blätter für Sfümfreunde, 39. Jahrgang, 
Dresden]. 14 S. 8**. 

Dorn» Hanns: Die Vereinödung in Oberschwaben. Kempten und Mttncbes, 
Jos. Kösel, 1904. 4 FlHne und 222 S. 8^ M. 5,40. 

Haase, Albert: Brauns Städtebuch als Spiegel des Gewerbelebens im 
XVL Jahrhundert [= Mitteilungen des Vereins für Anhaltische Geschichte 
und Altertumskunde, 10. Bd. (Dessau, Dünnhaupt, 1904), S. 46 — 72]. 

Hantschel, F.: Hauptregister für die Mitteilungen des Nordböhmischen 
EdnirsionskHibs. Jahrgang I bis XXV. Eisler Teil: Sachregister. 
Ldpa, Verlag des Nordböhmischen Eskursionsklubs, t904. 175 S. 8^ 

Kftstner, Gotthard: Generalmajor von Mayr und sein Fr»koTps in Kur- 
sachsen. Meifsen, H. W. Schlimpert, 1904. 95 S. 8°. M. 1,50. 

Meiners, W. : Zur Volksschulpädagogik Friedrichs des Grolsen. Das 
Reglement für die deutschen reformierten Schule in Cleve und Mark 
vom ro. Mai rySs und das Genersl-Landschnlreglenient vom is. August 
1763 [n Zeitschrift des Bergischen Geschicfatsvereins, 37. Bd. (Elber- 
feld, B. Hartmann, 1904), S. 224 — 236]. 

Nebeisieck, H.: Reformationsgcsrhirhte der Stadt Mühlhausen i. Th. 
[= Zeitschrift des Vereins für Kirchengeschichte in der Provinz Sachsen, 
I. Jahrgang (Magdeburg, Holtermann, 1904), S. 59— nsJ- 
Pichler, Frita: Austria Romana, Geographisches Lenkon aller tu Römer- 
Seiten in Österreich genannten Beige, FlQsse, HiUen, Insdn, Under, 
Meere, Postorte, Seen, Städte, Strafsen, Völker II (Lexikon) QiieOcn 
und Forschungen 7ur alten Geschichte und Geographie, !i erausgegeben 
von W. S i eglin, Heft 3]. Leipzig, Eduard Avenarius, 1903. S. 103 — 442. 
M. 8,80. 

Sello, Georg: Zu Schuts und Trutz am 500 jährigen Jubiläum des Roland 
SU Bremen. Mit sr Taleln und einer Knitendcisie. Breinent Max 
Nöfaler, 1904. 93 S. 8". 

Her»a»geber Dr. Anma TUl« in Leiptif. 
Onuft «nd Vertilg «o» yriadtfck Amiim» PvAm, AkikafaMlladiafti Golk*. 
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Deutsche Geschichtsblätter 

Monatssclirift 

Förderung der landesgescMchtliclien Forschung 

VI. Band Juni 1905 9. Heft 



Die Brüder des gemeinsameti Iiebens 

in Deutsehlatid 

Von 

Gmtav Boenier (Fürateawalde) 

Die ttB'ttder des gemeuMamen Lebens" ^) zteben deshalb die 
Aufmerksamkeit auf sich,* weil sie mit der im XV. Jabrhmidert unter- 
nommenen Kloskerreform in enger Verbindung stehen und nadi 
weitverbreiteter Meinung den Boden für die lutherische Reformation 
voiberotet haben. Einen bedeutenden Anstofs zur Erforschung dieser 
Genossenschaft hat Doebners genannte VerÖfTentlichung gegeben, die 
auf etwa 400 Seiten einen Gut ganz neuen Stoff ffir Erforschung des 
Hildesheimer Bruderhauses und, was noch weit wichtiger ist, für die 
münstcrschc Union, d. h. den Zusammenschlu(s einer groÜsen Menge 
iiordwestdeutscher Vereinigungen, bietet. 

Die Enlsichung der ,, Brüder" gcliL aiit den Niederländer Gerhard 
Groot') zurück, welcher im Jahre 1364 starb. Er sliitete in Deventer 
zum Zwecke des frommen Lebens *) den ersten Kreis der „ Brüder 
des geineinsamen Lebens" (der fratres vitac communis). Hieraus 
entwickelten sich zwei Richtung-en , die klösterliche, welche mit der 
Gründung- des Klosters Windesheim bei Zwolle in Holland im Jahre 
1386 begann und schon 1395 zur Verbindung von 4 Klöstern unter 
dem Namen „Windesheimer Koogregatioa" führte; diese umfalste 

i) Hanpldarstellongen: Delprat, Dt hroedenehap van Oroote (boUlndiMh), 
9. Aafl-, Amheim 1856, in vieler Hinsicht veraltet L. Schulze, Brüder des gemein- 
samen Lebens (Herrogs Kcal- Enzyklopädie f. protest. Theol., 3. Aufl., 1897, Hl» S. 
472 — 507); s. die dortigen Literaturnachweise. Hauptquclle: Annalen utul Akien 
der Brüder lies gemeinsamen Lebens im Lüchienhofe \u lUldestieim (Qucllea und 
Dantclluugcn rar Gesch. NicderMchteu , Bd. IX), heraos^cgcbea von R. Docbner, 
Hannover 1903. 

a) K. Grabe, Oerhotd Onot und «eme S^^wigm, hermig^btta von der 

<3«n«s-GeselUcbaft (Kdlo 1883). 

3) Der AnfaagMwedc nachgcwieaen von Gerretsen, Fhrentim Badeu^m (holld.)» 
^N/mwegcn 1S91). 

18 
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bald eine grofse Meng^e Klöster in den Niederlanden und in Deutsch- 
land M. Die andere Richtung, die freiere und mehr weltliche, Hefs 
ebenso eine Mengte von Sitzen in beiden Nachbarländern entstehen. 
Derjenige, welcher die (icnossenschaft nach Deutschland ausbreitete, 
ist Heinrich von Ahaus, der Gründer des Bniderhauses in Münster 
im Jahre 1400 *). Neben den Bruderhäusem bestanden von Aofiemg 
an auch Vereinigungen von weiblichen Personen zu demselben Zwecke, 
die Schwesterhäuser Unter den Häusern kam bald ein Bund zu- 
stande, der im Jahre 143 1 von 3 Bruder- und 4 Sdiwesterbäusern gestiftet 
wtirde und nach dem Orte seiner Jahresversammlung das münstersche 
Kolloquium {coüoquium Momsteriense) hie(s. Die Tätigkeit des Bundes 
bezog sich auf jährliche Visitationen der einzelnen Häuser, Einsetzung 
neuer Leiter (Rektoren) derselben im Falle der Erledigung der Stellen 
und Beschlufsfassung über aUgemeine Vorscfahfiten. Dieses Kolloquium 
hatte sich bereits im Jahre 143 t ein knappes Bundesstatut gegeben, 
aber mit der Zeit drängte man auf festeren Zusammensdüuis auf Grund 
einheitlicher und strengerer Statuten, und nach mehreren gescheiterten 
Veisuchen entstand ans dem müostefschen Kolloquium im Jahre 149^ 
die grofse münstersche Union von vielen Bruder- und Schwester- 
hiusera im nordwestlichen Deutschland, die zugleich allgemeine Bundes* 
Statuten einführte *). Vorbild für diese sind die Statuten der Windes- 
heimer Klosterkongregation gewesen 

Auf diese Zeit der höchsten Blüte *) folgte jedoch sehr bald der 

1) Hanptwerk hieraber ist Acqaoy, Hei klooster to Wmdeakeim (Utrecht, 3 Bde., 
1875^1880)^ bcndit jedodi san grOfatea TeH auf den Schriften des nunveriiMigeB 

Won Johenncs Busch. Über denen Leichtfertigkeit s. meine Schrift, Die Anttalen MUf 
Akten der Brüder ck^ genmimtmm LAen» tm ZfäuMflnAfl/S» %u ESUßMm (Fürsten« 

weide 1905), S. 22—41. 

2) L. ScboUCf Heinrich um Aham (Lothardts 2eitschr. III, 3S— 4S, 93 — 104). 
Leipü£ 1882. 

3) Es ist ein srondloser Spreehzweng, TOn Prater« and Schwestern hSuem 
Sdiwesteni p L) m reden ; andi im HolUndischen heifst der Ftanl «itsfanh« wen, „Sdntester«' 
hliuer" {xuster sg.« xusters pl. ; huis sg., huixen pl.). 

4) Die Gcscliiditc dt-^ K'>l!o(jaian» and der Union ist in den „Protokollen" 
enthalten, s. Docbners Ausg. ^. 24S — 282. Die Grüadaog der Union im Jahre 1499- 
nachgewiesen von Boerner, a. a. O. S. 87. 

5) Nediwejs von Boerner, e. a. O. S. 8t— S;. (Die Windesheüner Statoten ror* 
handen in der Stralsbarger fiibliothelu) 

6) Aus den „Protokollen** efglbt sieh bis lam Jahre 1476 die Zagehdrigkeit von 
25 Häu-scrii zur Union, o!)yleich die Mitteilungen unvollständig s-iiul Rrudcrhäuscr (n) 
waren nach alphabetischer Ontnuiig in: Butzbach, Herford, Hildesiteim, Kassel, Köln, 
Königstein, Marburg, Marienthal, Münster, Rostock, Wesel; Schwesterhauser (14) 
in: Ahlen, Borken, BUderich, Dinslaken, Eldagsen, Essen, Herford, Kalkar, Koesftld,. 
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Ver&ll und die Anflönm^ der Genossenachafteii, tmd zwar dordi die 
lutherische Reformatioii. Die Mitglieder wurden unbotmäfiiig, nahmen 
Frauen, entliefen und traten z. T. auch zum neuen Glauben über. 

Für die Schilderung des Lebens in den Braderhausem diente 
bisher die vergleichende Zusammenstellung der aus mehreren Orten 
erhaltenen (latdnischen oder deutschen) Statuten, wozu auch die in 
einem Auszug von Miraeus im Jahre 1638 veröffentlichten ') gehören. 
Er betrachtete sie als die Statuten der zu einer kleinen Union ver- 
bundenen 3 Bruderhäuser von Münster, Köln und Wesel, ebenso wie 
Doebner die von ihm herausgegebenen*) für den vollständigen Text 
hält, aus dem Miraeus seinen kurzen Auszug machte^). In der Tat 
jedoch liegen in beiden Fällen Statuten von viel höherem Werte vor, 
nämlich die im Jahre 1499 von der münsterschen Union 
ang^enommcncn Biindesstatuten*). Die Kenntnis des Lebens 
der Brüder ist damit auf die einfachste und beste Grundlage g^estcllt, 
die AbweichunK"cn (iei sich vortlndciuien Sondcrstatuten einzelner 
Häuser kürnnica lui die aufsere Gesamtauiiassuag aicht mehr in Betracht. 
Sie zcig"en nur, dafs man von einer gewissen Lockerheit der Zucht zu 
vroiscrer Strenge iortgeschritten ist. Das Bild, das uns die Unions- 
Statuten liefern, ist einem klösterlichen sehr ähnlich. 

Von den Mönchen tmterscheidet die Brüder nur das Eine, dafs 
sie ihren Lebensunterhalt durch ihrer Hände Arbeit erwerben: tU 
lal'orrs inauHiim swii mn manducctU "'). Sonst ist nach licii LTnions- 
statutcii ein tatsächlicher Unterschied nicht mehr v(irli,iii(lcn. Wenn 
auch tür das (ielöbnis des in flu Hmderschaft Eintretenden der Name 
der klösterlichen professto vermieden ist , so bedeutet doch die ;>ro- 
missio ') dasselbe , nämlich die Übernahme der drei Klostergelübdc 
der Armut, der Keuschheit und des Gehorsams. Der Autgenommene 
Übergab sein ganzes Vermögen der firuderschaft und verzichtete auf 

Tvippstadt, SchüUorf, l'nna. Volkmarscn, Wesel. Die Schwesterbänser wurden t^erinper als 
die Bmderhäaser geachtet, s. Boerncr. a. a. O. S. 69 A. 3. Die anderen bekannten 
deatschcQ Häuser s. bei L. Scholze, a. a. O. S. 487 flf. 
i) Aas Herford, EioMeddii, Könicsleia and Batcbodi. 

• t) A. Mtraeo«, Befutatd comtihäMme$ d m e on m m «oi^yw ysl tfliw v ü tti imn 
(Antorerpen 1638), p. 144—150 (voriwodan in der KOnigl. BiMiothok in GSttiofen). 

3) Doebncrs Aufgabe, S. 209— S45« 

4) Doebner XLU^ 14—34. 

5) S. Boerner, a. a. O. S. 75 — 81. Über dco Uotenchied der beides Ansgabca 
ebenda S* 88 — 93. 

6) S. DiMbnon Aatgabe 55, 15. 

7) S. Dmhnm 2t% 1 o. 

18* 
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jeden Anspruch an dasselbe selbst im Kalle seines Austritts; er ver- 
sprach Keuschheit, Eintracht (d. i. Gehorsam) und Enthaltung vom 
Eigenbesitz ^) ; die Strafe der Ausstofsung ist auf Ungehorsam gegen 
den. Rektor, auf Unkeuschhett und Eigenbesitz gesetzt Hatte der 
Novize nach der gewöhnlichen Probezeit den Eintritt in die Haus- 
gemeinschaft vollzogen, so stand er unter der Diktatur des Rektors, 
und ein Austritt war nur in Verbindung mit einem Übertritt in einen 
Mönchsorden erlaubt *). £r war dem Zwangsleben für immer verfallen. 
Nach dem Frühgottesdienst und den geistlichen Übungen in der Zelle 
nahm ihn die Arbeit, besonders die des Buchschreibens und -bindens 
von 7 Uhr morgens bis 7 Uhr abends in Anspruch, die nur durch 
die Stundengebete und die zwei Mahlzeiten (um 10 und 5 Uhr) unter- 
brochen wurde. Darauf folgten wieder geistliche Übungen in der 
Zelle bis zum Schlafengehen um 8 Uhr. Selbst diese Übungen standen 
noch unter dem Zwang, da jeder verpflichtet war, seine Veigehungen 
hierin im Schuldkapitel von selbst zu bekennen, und ihn die Strafe 
filr die gebeichteten Übertretungen nach der Entscheidung des Rektors 
erwartete. Auch über die äußere Arbeit des Schreibens wurde Rechen- 
schaft gefordert, da die Leistungen wöchentlich vorgelegt werden mufsten 
und Unlleiis bestraft wurde*). An der vollen Klosterzncht (amms 
ckimMi$ diidplina), die den Hildesheimer Brfidem nachgerühmt 
wird^, fehlte also nichts. 

Dies ist die äuisere Haltung des „gemeinsamen Lebens'*; daneben 
aber fehlt es nicht an der Betonung des Gemütslebens, worüber wir durch 
andere Statuten, die Herforder % und besonders durch die Darlegungen 

1) & Docbner a«o, i — as, in Z. 4—6: 9wam (Fit) eatle, eancatdUmr «I «t» 
cemmmi absque proprio. 

2) Ebenda 223, S— 16. 

3) Die Hildesheimer wahrten sich des freien AiutnU; ». liierUber Boerner, a, a, 
O. S. 89. 

4) In den SchwetterUbuern wnrdoi dafltr tpeibli^ HiiMlHbetoft «McaAtfnt, ab: 
Nibco, Web«n «. df). 

5) Di« tu dicaem Zwoeke dcow »bgdiallaoc VertMunliuig de» H«aMt. 

6) S. Doebner 328, 25—31. 

7) Johannes Buich, Jicransgegcben v. K. Grube (Halle 1886), 547, i v. 

8j Herausgegeben in der Thcol. MonaUschr. des biscliöfl. Seminars zu Hildcshcini, 
Mainx 185 1, S. 543 — 582. — Die Statuten liegen in niederdeutscher Sprache vor, docli 
•ind n« die Obmetnng einer latdn. XbieiiiUl^ wie nun t. B. erkannt am d«r kunmiMi^ 
dca latetn. Ablatin nach jpaftriMiai» (fabnmeken), indem lüenwf iölct da Objekt: 
«laMMii neUaHtmüm naw. (S. $69). Sie aind varfofit cwiacben 1439 (Balle Bacaoa IV. 
enrähnt S. S49v *• B oerner, S. 75) und 1499 (Die ErriditBQf des aaflnatarachen General' 
kapiteb kann noch nicht stattgefanden haben}. 
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des hildesheimischen Bruderrektors Diebuig ^) unterrichtet sind. Auf 
diesem Gebiete erst wird die Bezeichnung der neuen Richtung als devoiio 
modenia^) recht zutreffend, die „Innigkeit" ist die charakteristische 
Eigenschaft der Brüder. Der Hochmut, als HindetniB bei der Er- 
reichung dieses Zieles, wird verworfen, und die Demut und Niedrigkeit 
gewählt; in Übereinstimmung mit diesem Grundsatz wird auf äufseren 
Glanz des Ixbens, auf Einfluis, Vortrefflichkeit der Speisen und Pracht 
der KJeider verzichtet, und gerade die Zurückgezogenheit und Ver- 
achtung, Ärmlichkeit in Arbeit, Nahrung und Kleidung gesucht 
Aber das Herz soll dabei um so reicher sein. Stets gilt das Gebot, 
Liebe gegen die Brüder zu üben und nicht zu zürnen, dem raschen 
Zorn noch vor Nacht die Versöhnung folgen zu lassen. Das Gebet 
soll aus dem inwendigen Heizen kommen und kein Lippenspiel sein, 
die Fürbitte iiir andere auch herzlich geschehen. Als höchster und 
immer erneuter Stoff der Betrachtung gilt das Leiden Christi, aber 
auch die andere heUige Schrift und die Bücher der Kirchenväter sind 
eifrig zu lesen als Wegweiser zur Seligkeit 

Welcher Weg aus ihnen gefunden wurde, zeigen in so denk- 
würdiger Weise die Betrachtungen des erwähnten Rektors Dieburg der 
1494 starb. Bei den Sakramenten komme es weniger auf die ädsere 
Form als auf die innere Empfänglichkeit des Menschen an, und im Not- 
Calle genüge sogar das letztere. Christus sei der ausreichende Mittler 
zwischen Gott und den Menschen, die Sündenvergebung werde crlany^t 
durch Reue und Glauben , jeder Gerechte sei Priester. Dal's hier 
ffanz refoiiiKitorische Ansichten ausgesprochen sind, unterließet keinem 
Zweifel; der liauptpnnkt der reiormatorischen Lehren, die Rechtferti- 
gung aus dem (ilauben, ist schon fast ganz genau getroften. 

Ihren vollen Werl erhalten die Ausführungen Dieburgs dadurch, 
dafs wir in ihnen die allgemein in Bruderkreisen herrschenden .An- 
sichten sehen müssen*), wofür auch die Übereinstimmung spricht, 
welche sich zwischen ihm und dem i^Iauptvorgänger T.uthers, Johann 
Wessel, zeigt. Auch Wessel, der bei den Brüdern <les 54^emeinsamen 
Lebens in Zwolle (Holland) erzogen ist, lehrt, nun aber unumwunden, 
die Rechtfertigung aus dem Glauben % 

1) Diese Hfm/aatorm ist der bisher gebrliicUidieQ frendarüfen (Dicppureb) vor> 
tvziehen, s. B oerner, S. 2, V. f. 

2) Ein«' der Werke des Jobuines Bosch trägt den Titel: lAber de origine devo- 
Hmia moikrnac. 

3) S. Docbner, S. 144—150 (L fitkor»)» den Boerner, S. 45—53. 

4) 8. «ndi Giemen, Ristor. Zeittcbr. 1905, S. 141. 

5) Vgl. Boerner, S. 51, A. i. 
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So haben wir in den „Brüdern" einen ganzen mönchischen Stand 
zu erblicken, in dem reformatorische Anschauungen schon vor Luthers 
Auftreten leben, und in dieser Vorbereitung für die Reformation liegt 
ihre gtöütc Bedeutung, wenngleich ihre Absicht dabei nicht auf einen 
Gegensatz gegen die Kirchenoberen und die Kirchenlehie ging. Sie 
wollten das Gebäude der orthodoxen Kirche erhalten und brachten 
onbewufst deren Grundfesten ins Wanken. 

Der Gehorsam, den sie willig den Voi^csctzten erzeigten, noch 
mehr aber ihr bescheidenes Leben in einer Zeit der Entartunff des 
Klerus, ▼eischafile ihnen das Wohlwollen der kirchlichen Obrigkeiten, 
der Bischöfe und Päpste. Aber sonst hat die nene Genossenschaft 
keine Freunde gfefimden. Die Orden sahen in der Ein&chhelt und 
Niedrigkeit der „Brüder" eine bestiindige Anklage gegen ihre eigene 
Zucbtlosigkeit, und die btttgerlichen Stande brachten ihnen dieselbe 
Abndgung entgegen, die sie überhaupt gegen das Mönchtnm hatten 

Verdient haben sich die Brüder des gememsamen Lebens um 
die Bürgerschaft durch Jugenduntesncht nur in getingem Maine 
gemacht, und dies erst durch fremden Anstois, durch den Humanismus 
seit etwa 1450. Von emzelnen Hüusem in den Niederlanden und in 
Deutschland ist beseugt, dais die Brüder in den beiden alten Sprachen 
die Jugend unterrichtet haben, daneben dann auch andere Schüler 
in den Elementargegenständen unserer Volksschulen. Vordem (vor 
1450) ging ihre pädagogische Wirksamkeit, wo sie vorkommt, nur auf 
religiöse Zucht und HeranbUdung zum geistlichen Stande *). 



Anhaltisehe Akten zum Wiener ^ongrefs 

Von 

Hermann Wiachke (Zerbst) 
Auf der 8. Vetsammluag Deutscher Histoiiker 1904 in Sabbwg 
hat Prof. August Po um i er einen Vortrag über Neue QueBen mar 
QmcMdtie de$ Wtefier Kongresses gehalten, der unter anderen wich- 



1) Vgl. Boerner, S. 54—55. 

2) S. E. LeittttftnD, ÜMUek Uber 4i$ Qmek tmUkureMutig der päxU^. 
Wirkmmkeä der Brüder d. gememe» Leieite {teip^ Diu. x886)b 

3) Der Vortrag ist abgednckt ia der ärtarmdh A dto w Rundschau i. Bd., S. 140 
bU 150. Vgl. darüber diese ZeiUchrift oben S. 88 Mmie den Bericht über fite 8. Ver- 
tamnüwvj Deutscher Hi^oriker xu JSaUburg 31. Aygml bie 4. Stplember 1904 {leifvg 
1905), S. 39-4«. 
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tigen Anregung^en jedeofisills auch die Mahnung^ an die Archivverwal- 
tungen enthält, das in dea Archiven aufbewahrte Aktenmaterial zu 
durchforschen und das für die Geschichte des Kongresses Bedeutsame 
zu verzeichnen. In Anerkennung der Wichtigkeit jener Anregung, jni- 
gleich auch um dem Wunsche des Herausgebers dieser Blätter zu 
entsprechen, habe ich die im Herzogl. Anhaltischen Haus- und 
Staatsarchiv aufbewahrten Kongre&akten durchgesehen und erlaube 
mir über das Ergebnis im folgenden zu berichten. 

Anhalt bestand im Jahre 1814 aus drei gesonderten Herzog* 
tümem: Anhalt-Dessau, Anhalt-Köthen, Anhalt-Bernburg; in 
Dessau herrschte Leopold Friedrich Franz — i9l7), in 
Kothen der noch minorenne „Pdnz" Emil (1812 — 1818), ßtr welchen 
der Herzog von Anhalt-Dessau die Regentschaft führte, in Bembmg 
Alexius Friedrich Christian (1796 — 1834}. In den äufseren 
politischen Beziehungen bildeten die drei Lander nach dem Teilungs- 
rezefe v. J. 1606 eine Einheit (Gesamtung), zu deren Vertretung der 
jedesmalige Semor des Hauses, resp. der älteste der regierenden Herren, 
berufen war. 

Unter diesen Verhältnissen hatte der damalige Senior Herzog 
Leopold Friedrich Franz von Anhalt-Dessau die Vertretung des 
Gesamthauses Anhalt beim Wiener Kongreis; da er aber wegen 
hohen Alters (er war 74 Jahre alt) nidit selbst, wie er es wohl wünschte, 
nach Wien reisen konnte, auch sein hoffnungsvoller einziger Sohn, der 
Erbprinz Friedrich, der ihn bereits mehrfach in Senioratageschäften 
vertreten hatte, erst vor kurzem, am 27. Mai 18 14, gestorben war, so 
konnte zunächst an eine andere Vertretung als durch eine Gesandt- 
schaft nicht gedacht werden. Günstiger lag die Sache im Juli des 
Jahres 18 14, denn damals befand sich der llt r :opf Alexius Friedrich 
Christiaa von Aiih.ilt - HL'niljuig- in Wien; ihn hatten l_>csuruicro 
Interessen seines Hauses (Jortliin ireftihrt, dabei war es ihm .geglückt, 
sehr schätzenswerte Bekanntschaften anzuknüpfen und namentlich mit 
dem Fürsten v. Metternich in Beziehung zu treten. Er, der 
Bruder der i-urstin Paul ine von Lippe, ein zwar eigennütziger aber 
nicht ungeschickter Politiker, von dessen PerijonlichkeiL W. v. Kugelgen 
in den Jn^^enderinnerungen eines alten Mannes, S. 183, eine kurze, 
doch anziehende Charakteristik gibt, wäre gewiCs imstande gewesen, 
uns über die \'ori:fän£re beim Kongrefs die sichersten Nachrichten zu 
übermitteln, beobachtete er doch überall mit ofTenem Auge die Dinge 
und erkannte die hier und da zutage tretenden Mängel, so, um nur 
eins zu erwähnen, die Tatsache, daüs es in Wien, wo man doch eine 
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vollkommene Klarheit über alle deutschen Verhältnisse hätte erwarten 
clurff-n, es durchaus an statistischen Nachrichten von anderen Ländern 
fehlte, also an der p^e^ündeten Keniilms der Machtmittel anderer, 
auch der deutschen Staaten. Leider ging er gerade zu der Zeit, wo 
schon die Vorbereitungen zum Kongrefs o-etroffen wurden, von Wien 
fort und war bereits Ende Juli wieder m seinem Lande und seiner 
Residenz eingetroffen. Ein wie grofser Schade das für die Anhalti- 
schen Fragen war, beklagt der diplomatische Vertreter Bernburgs in 
Wien: ,,Für das Interesse Höchstdero Hauses wäre es zu wünschen, 
dals Ew . Herzogl. Durchlaucht sich auch unter diesen Fremden be- 
finden möchten , denn bei einer solchen Gelegenheit wie die gegen- 
wärtige, vermag die Gegenwart der Souverains mehr als der geschickteste 
n^gociateur." Der Herzog erwiderte darauf am 15. September: „Sehr 
gern würde ich eine zweite Reise nach Wien unternehmen, wenn meine 
Gesundheitsumstände mir solches verstatten wollten", doch ohne daü» 
er damit eine Unterdrückung des Bedauerns erzielte, denn noch am 
8. Oktober wird von Wien geschrieben: „Nur schade, dais Ew. Her- 
zog^l. Durchlaucht nicht selbst hier sein können ; wer weils, welche gute 
Folgen nicht hieraus entsprangen wären.** Wir müssen uns angesichts 
der Lage diesem Bedauern anschliefsen ; eine Erklärung für seinen 
Weggang von Wien in so wichtiger Zeit haben wir in den Akten nicht 
gefunden ; gewüs wird er seine Gesundheit nicht stark genug erachtet 
haben, den geselligen und gesellschaftlichen Anforderungen voll zo 
genügen, aber es lassen sich doch auf Grund unzweideutiger vertrau- 
licher Bemerkungen aufserdem Gründe vermuten, die iur seinen Ent- 
sohlufs die schwerwiegendste Bedeutung haben muisten; wir rechnen 
dazu die Rücksicht auf die Finanzlage des Hauses, femer die niemals 
ganz ausgeglichene Rivalität mit dem Dessauer Herzogshause, zu dem, 
als dem damaligen Inhaber das Seniorates, er in die Rolle eines 
chargö d'affaires hätte treten müssen, falls er in Wien bleiben und 
Anhalts Interessen hätte vertreten wollen. 

Da sich unter solchen Umständen die Entsendung eines besonderen 
Gesandten notwendig machte, so hatte der Senior, der die ersten Schritte 
un Einvernehmen mit Preuisen getan hatte, von Anfang an dazu den 
Legationsrat Brenner in Regensburg ausersehen, der bbher die diplo- 
matische Vertretung des Gesamtstaates zur Zufriedenheit der Herzöge 
gehabt hatte; ihm wollte er als seinen besonderen Vertreten noch den 
Regierungspräsidenten v. Wolfframsdorff aus Dessau beiordnen. 
Doch da nach der Ansicht des Bemburger Herzogs, dem dieser Pias 
zur Genehmigung unterbreitet wurde, „das Gelingen des vorhabenden 
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Geschäftes vorzüglich davon abhängig' sei, dafs dazu ein Mann ge» 
wählt werde, von dessen Kenntnissen, persönlichen Eigenschaften nnd 
Konnexionen, besonders am Wiener Hofe, sich mit einiger Gewifsheit 
hoffen lasse, dais er die ihm erteilten Aufträge mit der gehörigen 
Umsicht und Sachkenntnis schriftück und mündlich beim Kongresse 
überhaupt und bei den einzelnen Abgesandten insbesondere durch- 
führen werde, weil bei der groiäen Entfernung des Kongrefsortes nnd 
der UngewiTsheit des Geschäfbganges es nicht wohl möglich sein 
möchte, den Bevollmächtigten auf alle möglichen FUlIe und eintretende 
Umstände im voraus von hier aus zu instruieren", so erforderte die 
Wahl eine besondere Sorgfalt. Er zweifle zunächst nicht, dals Brenner, 
den er persönlich nicht kenne, ein tüchtiger Mann sei, „besäfse er 
aber auch alle nötige Geschicklichkeit und persönlichen Eigenschaften 
dazu, so bezweifelte er, der Herzog, doch sehr, dab er die erforder- 
lichen Konnexionen am Wiener Hofe rieh würde verschafTen können, 
ohne die vielleicht das ganze Geschäft müslbgen könnte. Er hätte 
jedoch bei seiner Anwesenheit in Wien die Bekanntschaft eines Mannes 
gemacht, dessen Kenntnisse und persönliche Eigenschaften sowohl als 
die angesehenen Konnexionen, worin er mit den ersten Wiener Staats- 
bedienten stände, ihm j^auz dazu i^^ccignet schiene, ihm die Besorgung 
jedes wichtigen Geschäftes mit Zuversicht anzuvertrauen. Im Fall der 
Senior auf diesen Mann in Hinsicht des in Frage befangenen Gesamt- 
geschäfts mit zu reflektieren gesonnen wäre, so würde er nicht anstehen, 
ihn namhaft zu machen und würde er alsdann nur vorschlagen, dafs wenn 
der Senior den Regierungspräsidenten v. WolfframsdorH nocii in anderen 
Absichten nach Wien zu schicken geruhen sollten, auf beide zugleich 
das Kredttiv mit der gewöhnlichen solidarischen Klausel ausgefertigt 
würde." 

Auf Grund dieser Empiclilun^ bat der Senior am 26. August 1814, 
dafs der Herzog von Bernburg die anL»"edentetc Persönlichkeit näher 
bezeichne. Dieser antwortete am i. Septcmtier; ,,Die zum MitbL\ nll- 
mächtigten für die gemeinschaftlichen Anhaltischen Angelegenheiten 
auf dem Kongresse zu Wien in Vorschlag gebrachte Person wäre der 
Baron v. Erstenberg-Freyenthurn, ein Schwager des ehemaligen 
Köthenschen Oberhofmeisters v. Rieger; er hätte, da er ihm schon 
seit mehreren Jahren auf eine vorteilhafte Art bekannt gewesen, seine 
persönliche Bekanntscliaft während seines Aufenthalts in Wien ge- 
macht und in ihm einen geschickten und gewandten Mann kennen 
lernen, der in den angesehensten Häusern Zutritt habe und besonders 
bei dem FUrsten v. Metternich wohlgelitten sei. Er wäre ein gans 



Digitized by Google 



unabbängfig'er Mann, der von seinem Vermögen lebe und m keinen 
anderen Dienstverhältnissen stände. Er hätte demselben zwar von einer 
Übernahme von Gesamtgeschätten für das Haus Anhalt noch keine 
Eröffnung gemacht, zweifelte aber nicht, dafs er es sich zur Ehre 
rechnen würde, wenn er auf dem bcvDrstrhcndcn Kongresse für das 
Haus Anhalt etwas zu bewirken imstande seui sollte." Dafs die Auf- 
fassung des Plerzogs über die Konnexionen des Freiherm v. Ersten- 
bcrg-Frcyenthurn richtig war, bestätig ein Bericht des Regierungs- 
refereadars v. Salmnth, der im Novcuiber sich in Wien aufgehalten 
hatte. Er schreibt : ,, Seine — v. Erstenbergs — beim österreichischen 
Ministerio gemachten Anträge finden nicht nur leichtern Eingang durch 
die BegünstigunL'' seines Freundes, des Baron v. Foulon, der bei 
dem Fürsten Metternich den Gcseiischaftskavaüer macht, sehr viel Ver- 
trauen von ihm geniefst und in der französischen Korrespondenz für 
ihn arbeitet, sondern es li.it sich auch der Freiherr v. Erstenberg 
den Fürsten durch Gcldvorschüsse aus seinem Privatvermögen, das 
nicht unbeträchtlich sein kaiüi, unmittelbar geneigt zu niachen gcwufst " 
Und dafs die persönhchen Beziehungen zum Fürsten v. Mettermch 
wirklich von Vorteil waren, erweist v. Erste nbergs Bericht über 
seinen Empfang beim Fürsten vom 28. Juli: „Da derselbe schon vorher 
unterrichtet worden, dafs ich in Höchstdero Namen gekommen, so 
ward mir die ehrenvolle Auszeichnung, dafs ich unmittelbar nach den 
ex officio erschienenen vier Departementscheis mit Hintansetzung aller 
in dem Vorsaale zahlreich versammelten Personen, imter welchen viele 
von hohem Range, namentlich auch der Kaiserlich russiBche Botschafter 
gewesen, vorgelassen wurde." 

Der zweite vom Gesamthaus Anhalt ziu- Vertretung seiner Inter- 
essen ausersehene Mann, der Regierungspräsident v. Wolfframsdorff, 
konnte sich anfangs einer gleich günstigen Beurteilung durch den Her- 
zog von Bembiu^ nicht erfreuen. Dieser schrieb an den Freiherm 
v. Erstenberg über den Genannten, „dessen Bravheit, aber Ängst- 
lichkeit mir sehr gut bekannt ist"; und deutlicher am 15. September: 
„Präsident v. WolBDramsdorff hat sich vorgenommen, künftigen Sonn- 
abend oder Sonntag [= i;./i8. Sept] nach Wien absur^n. Der- 
selbe ist mir als ein sehr braver und geschickter Mann bekanot; mir 
hat er nur etwas furchtsam gegen seinen Herrn erschieaen." Da- 
raus eikeont man mit genügender Deutlichkeit die Grundlage des Ur- 
teQs, es wurzelt in der Rivalität mit Dessau und der Vecmntiuig, d»b 
ein treuer Beamter des Dessauer Henoga vielleicht einseitig und eng- 
herzig SU sehr die Ansprüche des Dessauer Hofes verttetsn könnte. 
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Um SP erfreulichei ist die AnerkennuD^, die v. Eistenbeig dieflem 
Mann in der Folge zuteil werden lieft. Schon am 28. September, 
nachdem v. Wolfihunsdorff erst am 26. früh in Wien eingetroiTen war, 
berichtete v. Erstenberg dem Herzog: „Ich fimd an ihm einen sehr 
einBicfatsvoUen und richtig beurteilenden Mann, mit dem ich mich gern 
in die Geschäfte teile" ; und am 8. Oktober: „Herr Regierungspräsident 
V. Wolfframsdorff macht die Kurialien mit dem besten Erfolge und 
findet allgemeinen Beifell; sem Benehmen zeichnet sich durch Klug- 
heit und vollkommene Gescfaüfiskenntnis sehr gut aus, so dals ich 
vollkommen überzeugt bin, es wire unmöglich, die Sachen besser zu 
machen als derselbe tut** 

Die erhoffte gememschaftliche Vertretung Anhalts durch diese 
beiden Männer erwies sich aber als unmöglich und zwar aus persön- 
lichen GrOnden. Noch ehe der Freiherr v. Erstenbeig das ihm bereite 
zugefertigte Kreditiv ab Gesamtvertieter aberreichen konnte, eröffnete 
ihm der erste Obersthofmeister, Fürst v. Trautmannsdorf, am 
22. September, „dai8 er mich Sr. K. K. Majestät zu der erledigten 
K. K. Truchsessenstelle vorg^eschla^en und als zu diesem Hofamte be- 
sonders ^ecio-nct empfohlen habe, nut der Weisung, der Allerhöchsten 
Resolution taL^lic h zu gewärtigen nnd mich bereit zu hallen, alsdann 
sogleich in Funktion treten zu können." Da ein solches Hofaint aus 
verschiedenen GrunUcn mit dem Amte eines Geschäftsträtjers nicht 
vereinbar war, mufste er also wenigstens öffentlich ant das letztere 
verzichten. Trotzdem versprach er ein nicht öffentliches Zusammen- 
wirken mit V. VVolfiramsdortT und empfahl, falls Anhalt noch einen 
öffentlichen Vertreter seiner Interessen wünsche, als seinen Nachfolg-er 
Karl V. Axt. Der letztere war, nach v. Ersti hIm rL;s Angaben, mehrere 
Jahre hindurch bei zwei Missiom n m Dresden und am spanischen Hole 
attachiert und schien „nach dem Umfang seiner Kenntnisse, seiner 
Routine im Ciesandtschaftsfache, seines allg^emein bewährten Charakters, 
vorzüglich aber wejren der Gnade und des Wohlwollens, die er von 
Sr. Durchlaucht dem Herrn Fürsten v. Metternich zu g'enieisen das 
Glück hat, g^anz zu diesem Geschäfte g'eeigfnet an sem". 

Da der Herr v. Axt sowohl dem Dessauer als dem Remburger 
Hofe gänzlich nnbekannt war, hielt man an der Zusage des Freiherm 
V, Erstenberg-Freyenthum fest, ihn als nichtoffiziellen Vertreter neben 
v. Wolfframsdorff anzunehmen. Außerdem blieb der Herr v. Ersten- 
berg der Geschäftsträger des Herzogs von Bemburg. 

Das über diese Mission vorhandene Aktenmaterial findet steh in 
der AbteUung Dessau, Sign. D2* no 6ff.; es enthält in Vol. i: Be- 
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sciiickimg' des Kontrrcsses durch d:\s Cjesauiihaus 1814; \c] 2 : Be- 
richte der Gesandten 1814/15: Vol. 3: Bcricbtc der Gesandten liii;: 
Vol. 4: Berichte der Gesandten, Alli.inzlraklal, Bundesaktc; Vol. 5 ; 
Verhanuhmgen wej^en Ratifikation der Wiener Kongrefsakte 1S15; 1 
Vol. 6: Die nach Beendigung- des Kongresses der Anbaltischcn Ge- 
sandtschaft bewilligten Geschenke ; Vol. 7 u. 8 : Kosten der Gesandt- 
schaft. 

Die von v. WolflframsdorfT und v. Erstenberg'-Freyenthurn g-emein- 
schaftlich abgelafsten und unterzeichneten Berichte sind — und ich I 
beschränke mich dabei auf die wichtigste Zeit — datiert vom 28. und » 
30. September, 5., 12., 15.. 22. Oktober, i., 5., 16., 19., 20. November, 
3., 7., 10., 23., 31. Dezember 1814, 7., 18., 23. Januar 1815. 

Als Ergänzung^ dazu treten noch die Berichte v. Salrauths datiert 
vom 3. Dezember und v. Matolays vom 24. Dezember 18 14. Der 
bereits oben erwähnte Rcg.-Rclcrendar v. Salmuth, Sohn des Reg.- 
Präsidenten v. Salmuth in Bernburg, hatte am 28. Oktober 1814 beim j 
Herzog um die Erlaubnis nachgesucht, in der jetzigen so merkwürdigen ; 
Epoche Wien besuchen zu dürfen, und erstattete nach seiner Heimkehr 
am 3. Dezember 1814 über seine Erlebnisse und Wahrnehnuniifen | 
Bericht, aus dem wir nachher einiges mitteilen werden (Abt. Bemburg, 
Sign. DP no 72 fol. iQf\. Herr v. M a to 1 ay war trüher diplomatischer , 
Agent des BernbuiLcr lIcr;'o?T<^ha)iscs gewesen und 1793 im Januar 
als Gesamtagent angenommen, scm Bruder Joseph Friedrich v Matolay 
war Legation '^rat. Der von ersterera erstattete Bericht findet sich ia ^ 
der Abt. Bernburg. Sig. Dl^ no 71. ■ 

Den Berichten sind teils im Abdruck , teils abschnttlich einige | 
Heilagen angefügt, die für den Gang des Kongresses von Wichtig- 1 
keit waren ; nämlich : 

Deklaration vom 8 Oktober 1814. 

Note des Graten v. Münster vom 12. Oktober X814. 

Deklaration vom i. November 18 14. 

Bericht des Grafen v. Keller über seine Unterredung rait dem 
Fürsten Metternich vom 14. und 22. Oktober 18 14. 

Note der fürstlichen Deputierten vom 16. November 18 14 

Note des Grafen v. Münster und v. Hardenbergs vom 21. Ok- 
tober 18 14. 

Die 12 Artikel. 

Protest des Königs von Sachsen« 

Die I. und 2. Badische Note vom 16. November 1814. 
Die HohenzoUersche Note vom 24, November 1S14. 
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- Eiste Note des Grafen v. Münster vom 2$. November 1S14. 
Au6ats von Schmidt-Phiseldeck vom 16. November 1814. 
Note Nesselrodes an Mettemidi und v. Hardenberg vom 11. No- 
vember 1814. 

Zweite Note des Grafen v. Münster vom Dezember 18 14. 

Tableau über Bestand Preuisens 1805. 

Die Annexe und Rekonstruktion Preuisens. 

Note Talieyiands über die Sächsische Frage. 

Bitte der mediatisierten Reichsgiäfin v. Wimpfen, geb. Prinzessin 
Viktoria Amalie von Anhalt •Schaumburg, vermählten Reichsgxäfin 
von Wimpfen. 

Schreiben v. Gs^eras an den Grafen Münster vom 13. Januar 181 5. 

Den Berichten liegen ferner bei einzelne Nummern der Wiener 
Zeitung-, nämlich vom 22., 23., 24., 26., 27., 28. September und 24. De- 
zember 1814, sowie vom 23. und 24. Januar 1815. 

Einen nicht unbedcutcnaca i\.<tum beanspruchen die Berichte über 
J'^csüichkeiten wie die Ankunft der Kaiserin von Ruisland am 2/. Sep- 
tember, der Redoute am 2., der redoute paree am 9., des Militärfestes 
am 18. Oktober, des Balles beim Fürsten v. Metternich, des gro(sen 
Karoussels am 23. November, des Konzertes am 22. Dezember, sowie 
auch der von Talleyrand veranlafeten ernsten Feier eines Totenamts 
für Ludwig XVl. 

Mit der vorher geschilderten Mission ist aber die diplomatische 
Vertretung Anhalts noch nicht abgeschlossen. Schon in der ersten 
Zeit, da der Gedanke an einen Koni; reis :n W ien bekannt gegeben 
war, wurde von einer Entsenduni; des Erbprinzen von Dessau an den 
Wiener Hof gesprochen. Der Erbprinz Leopold Friedricii. 
Sohn des 18 14 verstorbenen Erbprinzen Friedrich, Enkel des Herzogs 
Leopold F'riedrich Franz, war noch ein junger Mann von noch nicht 
20 Jahren; er hatte in dem Heere des Kaisers den Feldzug 181 3 und 
18 14 gegen Frankreich mitgemacht und war im Mai des Jahres heim- 
gekehrt, da ihn der Tod seines Vaters in die Heimat zurückrief. Es 
war gewils ein glücklicher Gedanke, den jungen Fürsten, der bereits 
Beziehungen zur österreichischen Armee und zum Kaiserhofe hatte, 
nach Wien zu entsenden. „Wenn es die Gesundheitsumstände des 
Erbprinzen zulassen, soll er mit dem iPräsidenten v. WolfiramsdorfT nach 
Wien gehen und sich einige 2^it dort aufhalten", wurde nach Bern- 
borg geschrieben und am 15. September schreibt der Herzog Alexius 
an v. Eistenberg;: „Man spricht noch immer davon, dals der jetzige 
Erbprinz von Dessau sich auch nach Wien begeben werde/* Er unter* 
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nahm auch die Reise xwar nicht mit v. WolfTranudorff, soadem einige 
Tage später zusammen mit dem Heiin v. Stern egg. Dieser letztere 
war anhalt-köthenscher Kammeifaerr, und später im November 1813 
mit Zurückdatierung des Patentes auf den 17. April 181 3 zum Hof- 
maischall und Jägermeister ernannt, eine Ehrung, die er sich infolge 
einer Mission nach Prag erworben hatte. Der Herzog von Bernburig 
empfahl ihn dem Freiheira v. Eistenberg mit den ehrenden Worten: 
„Da er mir schon von 1807 an als sdir aufrichtig bekannt ist"; lud 
dieser schrieb am 8. Oktober: „Ebenso finde ich auch an dem Herrn 
Hofmaischall Baron v. Stemegg einen sehr gewandten, tidgen, ein* 
sichtsvollen und dem Interesse des Herzogl. Hauses völlig ergebenen 
Mann." 

Der Erbprins Leopold Priedricb gelangte am 3a September 
nach der K^errtadt Der Herr v. Wol£Qramsdorff berichtet darüber 
seinem Herzog und Heim: „Dafo Se. Dnrchl. heut nachmittags um 
6 Uhr im besten Wohlsein allhier angekommen sind. Dieselben haben 
sofort eine Ihnen von mir vorbehakene kleine nidit zu teure Wohnung 
bezogen, welche noch überdem das Angenehme hat, dafii sie sich 
gerade jener des Erbprinzen und Prinzen Philipp von Hessen-Homburg 
gegenüber befindet." Diese Bemerkung ist dem Schreiber und Emp- 
filnger des Briefes aus dem Grunde wichtig erschienen, weil des Erb- 
prinzen Mutter, Christiane Amalie, eine Tochter Ludwig Wilhelm 
Chiistians Landgrafen zu Hessen-Homburg war, hier also der Verkehr 
mit den nächsten Verwandten stattfinden konnte. Wie man erwartet 
hatte, fand der Erbprinz auch die freundlichste Aufnahme am Kaiser- 
hofc. das schreibt nicht nur v. Erstcnbcrj:;^ dem Senior, sondern auch 
V. Salmuth dem Herzog von Bernburg: ..Se. Durchl. der Erbprinz von 
Dessau geniclsi eine ausgezeichnete Behandlung in Wien, besonders 
vonseiten des Österreichischen Hofes. 

Nach der gegebenen Darstellung tiuncn wir von den anhaltischen 
Missionen eine ziemlich wertvolle Berichterstattung erwarten, denn dem 
Erbprinzen wie dem Freiherrn v. ErsLcnbcrt^-Frcyenthurn waren die 
Zug^antye zur Kenntnis intimerer \'ort>-änire g-ewifs eroftnct, aber trotz- 
dem cnLsprcchen die Berichte den Erwartungen nicht. Die Gründe 
dafür lieq^en einerseits in der I "^nsicJierheit der PosibefördcnmjLT. der 
Freiherr v. Erstenbcrg klagt deshalb, und meint sie würden vom Dii-ner 
unterschlagen wetzen des Portos; nur die er selbst zur Post getrat^^ea 
habe, seien bi5?her nchtit^ ancfekommcn; anderseits wurde der Sicher- 
heit wcj^a-n jede wichtig-c Tatsache für mündlichen Bericht zurück- 
gestellt, wie das unterm 19. Oktober Herr v. Erstenberg ausdrücklich 
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bestätigt: „Piamissen .... die ich aber nicht scfariitlich numerieren 
kann und weshalben ich mich auf die dereinstigen mtindlichen 
Berichte der Freiherren v. Stemegg und v. WolfTramsdoHT beziehe/^ 
Hierzu kommt femer die besondere Schwierigkeit, welche die Akkredi- 
tierung der Gesandtschaft bei den Monarchen machte. Es erforderte 
die strenge Etikette, „dafs keiner von der Dienerschaft eines Forsten 
an die Monarchen unmittelbar abgeordnet werden könne, der sugleich 
an die Minister akkreditiert worden ; ein anderes sei es, wenn jemand 
mit einer ganz bestimmten Sendung bloft an die Monarchen abgeschickt 
werde, aber es sei nicht bekannt, dafi irgendeiner der sich hier be^ 
Sndenden vielen Deputierten der deutschen Fürstenhäuser unmittelbar 
an die Monarchen gerichtete Schreiben mitgebracht und überreicht 
haben". Nachdem die Herzogl. Sächsischen Deputierten mit Krcditiv 
beim Kaiser von Österreich versehen waren, suchte auch v. Wolfframs- 
dorfi am i. Oktober eine Audienz beim Kaiser nacli und wurde schon 
am folgenden Tai^e empfangen; aber aui die ailj^emcinc Lai^c der 
Gesandtschaft halle das natürlich keinen Einflufs, sie blieb nur an die 
Minister akkreditiert, und über deren Besprechungen berichtet v. Ersten- 
berg am 8. Oktober: „Die Besprechungen der vier Hauptministcr 
haben bereits begonnen, allein es transpiriert nicht das (rc- 
ringste/' Damit ist aber sehr drastisch nnch seine eigene Unkenntnis 
der wichtigsten Vorgänge hinlänglich bekundet. 

Wir können uns demnach keinen Augenblick der Hoffnung hin- 
geben, dafs die in den Akten enthaltenen Berichte in Summa irgend 
etwas mc^hr liu'ten als NachriclUou aus zweiter und dritter !land, wie 
SIC sich zumeist auch in ehrlicher Weise durch ein „man sagt" oder 
„es heifst" dokumentieren. 

Wichtig aber sind sie vielleicht durch die Aufschlüsse, die sie 
über die Versammlungen der fürstlichen Deputierten geben, z. B. über 
die Versammlung beim Minister v. Gagern, über die Parteien unter 
den fürstlichen Deputierten, über die Versuche Zulassung zum Kon- 
grefs zu erhalten, über die Note der Deputierten an v. Metternich und 
V. Hardenberg mit interessanten Nachtichten über die Redaktion dieser 
Note, namentlich we^n der Rechte der Landstände, über die SteUung* 
der fürstlichen Deputierten im Januar 1815 und die Versammlung bei 
V. Marschall. Aber auch sonst ist vielleicht diese oder jene Nachridtit 
von Interesse, wie z. B. die über Au6iahme des Prinzen Eugen Beau- 
harnais beim Fürsten Metternich. 

Um nach dieser Seite hin den vorhandenen SUyff wenigstens 
einigermafsen zu charakterisieren, will ich dasjenige, welches mir beim 
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Durchlesen wichtigf erschien, kui^ andeuten, wenn manches davon auch 
bereits hinlänglich bekannt ist. 

Die Pracht, welche der Kaiserhof entwickelt, übertrifft alles bisher 
Gesehene. Alle Monarchen, darunter auch die Könige von Dänemark, 
Württemberg und Bayern, wohnen in der Hofburg^, werden von Sr. 
Majestät dem Kaiser von Österreich bewirtet, daher denn auch der 
Aufwand ungeheuer ist, so dafs das Kücheuamt allein für 8 Tag-e 
einen Vorschufs von ^ooooo Gld. verlang hat (28. Sc^n Im Zu- 
sammenhang;- damit steht die Verteuerung- der Lebensbedürtuisse. ,,Die 
Tciicning ist hier aufscrordentlich grofs, so dafs die geringere Klasse 
der Emwohner sehr wünscht, der Kongreüs möge bald zu Ende sein. 
Ein mäfsigcs Quartier monatlich 100 Dukaten, ein Mietswagen, die 
nicht mehr zuhaben sind, bis 200 Gld. und so verhältnismäfsig alles 
(30. Sept.). Einen Einblick in die Stei|reniDg der Preise vermag das 
^anz detaillierte Ansgabeverzeichnis des Herrn v. Wolfframsdorff zu 
geben, das sich bei den Akten befindet. Überraschend ist darin auch 
die Höhe des Eintrittsgeldes zu den festlichen Veraiistaltiuigeo, meist 

10 Gulden. 

Der Zuflttis von Fremden wie Teilnehmern am Kongrefs war natür» 
lieh ein ganz ungeheurer. Schon im Juli hatte Fürst Wrede Quartier 
bestellt Am 31. August bestand das Gerücht, daCs auch der Papst 
kommen werde. Eine Liste der am 21. September in Wien anwesen- 
den Fürsten und Diplomaten, sowie der zum Ehrendienst komman- 
dierten Personen liegt den Akten bd. 

„Die innige Übereinstimmung, welche unter den hier m der Kaiser- 
burg vereinigten Monarchen herrscht, wird auf die künftige Ruhe 
Europas den wohltätigsten Einfluis äu&em (28. Sept).*' „Nach dem 
Änderen zu schlie&en, sind die beiden Kaiser sehr emig. Der König 
von Bayern hat beinahe immer jemanden der russischen Familie an 
seiner Tafel.** Der König von Preu&en bewährt viele Kondeszendens 
gegen unsem Kaiser** (8. Okt.). 

„Der Kongrefs ist noch nicht emmal förmlich konstituiert, in- 
dem immer vorlaufige Besprechungen einzelner Minister stattgefunden 
haben** (28. Sept). „Man behauptet, der Kongrefs werde nun ent 
am 16. Oktober eröffnet werden, da noch zu wenig vorgearbeitet sei** 
(50. Sept.). „Der Kongreß ist bis zum i. November angeschoben, 
die hohen Fremden werden vemmtlich noch bis tief in den Monat 
November hier verweilen" (15. Okt). 

„Herr Graf Stadion, welcher auf dem Kongresse zu Chatülon 
nebst dem Herrn Fürsten v. Metternich sich befisuid, wurde von den 
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diplomatischen Geschäften entfernt und zum Finanzminister ernannt. 
Staatsrat v. Hudelist, Kanzleidirektor in der Staatskanzlei und erste 
Person nach dem Minister, soll Chef der italienischen Kanzlei werden ; 
ihn soll Herr Hofrat Mercy ersetzen, welcher eist kürzlich aus dem 
Departement der Finanzen in die Staatskanzlet versetzt wurde "(21. Sept.). 
„Graf Stadion wird nun auch wieder bei dem diplomatischen Fache 
gebraucht*' (33. Nov.). 

»,Füist Hardenberg' sieht es nicht gerne, wenn man sidi an 
Baron (v.) Stein wendet" (8. Okt). In gleichem Sinne berichtet 
V. Stemegg, „dais Herr v. Stein ganzlich en d^cadenoe ist, wer diesem 
nur die Visite macht, hat es bei dem Fürsten v. Hardenberg ver- 
dorben** (10. Okt). In Rücksicht darauf erscheint es dem Herrn 
V. Erstenbeig zur Austragung eines Streites des Bemburger Herzogs 
und Nassaus w^gen der Schaumbuiger Herrschaft wichtig, die Ver- 
handlung mit dem Nassauischen Minister anzuknüpfen; „dieser Weg 
würde kurzer als der Steinsche sein und die unter dermaligen Ver- 
hältnissen nicht rätliche Zusammenkunft mit Baron Stein ganz unent- 
behrlich machen" (15. Okt.). 

Die Vollmachten der Gesandten, sowie die Denkschriften, „alles 
mufs in französischer Sprache abge&lst werden, weil die russi- 
schen und englischen Herren Minister auf die deutsdie Sprache sich 
nicht verstehen". In den Vollmachten wünscht femer der Herzog von 
Bembui^ den Titel „souveraune Herzog«" wegeiassen zu sehen, „da 
mir bekannt geworden, dals die Minister der allüerten Mächte diese 
Rückerinnerung" an den Rheinbund mifsbilligten, auch der Herzog' 
von Weimar und die meisten anderen deutschen l'ürsteu dieaeu irau- 
zöschcn I itcl pure autgcgcben hätten". 

„Man glaubt, dafs über die deutschen Angelegenheiten 
in Paris die Cuuiulzüg-e entworfen." „Über die Art des Kon- 
gresses ist noch immer nichts ause;"eniacht, nach aller Wahrschein- 
lichkeit aber werden Österreich, Ruisland, England und Preufsen als 
die hohen Alliierten eine einzige moralische Person bilden, welche 
die Reklamationen jeder Art annehmen und entscheiden wird. Aus 
diesem Grunde wird, weil Österreich niu* eine Stimme hat, en von 
äufserstcr Wichtig'keit sein, dafs Ew. Herzog!. Durchl. auch Ruisland 
und Preufsen und England :'n g^ünstiger Gcsmnunt:^ <Tcneigt zu machen 
sich beeilen. Man öj-laubt nicht, dafs der Kongrcls aber 4 — 5 Wochen 
dauern wird. Nach dessen Schlufs soll noch ein Kongrefs der 
deutschen Souvräns gehalten werden" (31. Aug.). „Für die 
Deutschen scheint Österreich die Hauptperson zu sein und sein 

19 
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Votum dürfte wohl überwieg'enci werden. Der eng^Iische Gesaadte 
nimmt die deutscheu Sollicitanten nicht an, der preufsische ver- 
weist sie an Österreich und selbst der russische gibt nur schwaches 
üehör'* (8. Okt.). 

,,Für die deutschen Ang-elegenheiten ist cme Kommis- 
sion niedergesetzt, bestehend aus Hofrat v. Rademacher aus der 
Staatskanzlei, Baron v. Frank, ehemaliger Reichsretorendar, und Baron 
Spiegel. Hei derselben müssen alle Deutschland betreüenden Rekla- 
mationen angebracht werden und diese gibt sie mit den nötigen Gut- 
achten an die vier Minister, welche den KongreÜB ausmachen und 
eigentlich entscheiden" (21. Sept.). 

„Die Besprechungen der vier Hauptminister haben be- 
reits angefaogen, allein es transpiriert nicht das Geringste, doch will 
man als ausgemacht halten, dafs Deutschland wieder einen Kaiser 
bekommen werde" (8. Okt.). Die Schrift DeuixhUmds Wtedergdmrt 
vnn Schmidt-Phis elde ck eriahit durch Brenner eine Beurteilung, 
die bei den Akten ist. 

„Wie der Freiherr v. Erstenberg . . von dem Fürsten Metternich 
selbst gehört bat, sollen die Bestimmungen über die künftigen Militär- 
verhältnisse in Deutschland so eingerichtet sein, dafs sie der 
Landeshoheit der einzelnen Durchlauchtigsten Fürsten nicht wider- 
sprechen." Diese Aufsening Metternichs «rar m Rücksicht auf eine 
speziell anhaltische Angfelegenheit und Anfrage erfolgt, die wieder in 
der Rivalität der Bemburger mit dem Desaauer Hofe b^^ründet liegt 
Die militärischen Angelegenheiten Anhalts waren immer unter dem 
Gesichtspunkte der Landesverteidigung, die Inspektion der Truppen 
demnach als Pflicht und Recht des Seniors angesehen worden. In den 
Zeiten des Rheinbundes, da der Kaiser Napoleon wenig Wert auf über- 
kommene Formen legte, wurde kurzer Hand betreib des Anhaltlscfaea 
Kontingents bestimmt: „Les ducs d'Anhalt- Dessau auront la direc- 
tion et l'inspectbn de ce contingent, lequel sera foumi tmmediatement 
poar la pr6sente gnerre", mithin war das Kommanclo über die anhal- 
t&cfaen Trappen, auch über das im Kontingent vorhandene Bataillon 
Anhalt-Bemburg-, dem Dessauer Herzog zugesprochen. Diesem Zn- 
stande nicht Dauer zu verleihen, nachdem der Rheinbund selbst zn 
Ende gegangen war, ferner andi die Gewilsheit, dab nach Ableben 
des dermaligen Seniors das Seniorat an ihn übergehen muiste, 6ic9 
beides bestimmte Alexius Friedrich Christian, auf eine Änderung der 
Rheinbundsbesümmuugen hinzuarbeiten und darüber die Ansicht der 
leitenden Persönlichkeit zu erkunden. 
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„Ob Österreich in Deutschland künftig ausschliefsHch der erste 
sein, oder ob Freu Ts en sich in diese Superiorität teilen wird, darüber 
sind die Meinungen noch nicht vereiniget" (21. Aug.). „Über die 
Verhandlungen wegen der künftigen Verfassung Deutschlands 
berichtet etwas ausfuhrlicher und zusammenfassend der Referendar 
V. Salmuth, wir teilen auch die betreffende Stelle ausführlich mit, um 
den Wert auch dieser Quelle dem Urteüe näher zu rücken. 

Nachdem man zuerst auf den Gedanken gekommen, in Oester- 
reich einen deutschen Kaiser anzunehmen, hat dieses erklärt, es wolle 
die deutsche Kaiserwürde annehmen, aber verlange auch die 
executive Macht des deutschen Landes zu seiner Disposition. 
Darin hat Pren6en nicht einwilligen wollen, und der Fürst Harden- 
berg voigeschlagen, man wolle 2 Oberhäupter von Deutschland 
in Oestetreich und Preufsen machen. Oesterreich hat darauf gesagt, 
es würde dabey g^en Preufsen verHeren, denn alsdann würde es unter 
seine DIrection Bayern, Würtemberg und Baden erhalten, diese würden 
aber wenig geneigt seyn, ihm Fo^e zu leisten, da gegen wihrde Prenisen 
mit minder mächtigen Ländern m Verbbdung treten, welche es leichter 
für sein Interesse gewinnen könne. Darauf ist von Bayern und Wür« 
temberg in Vorschlag gebracht, 5 Oberhäupter in Deutschland an- 
zunehmen, welche Oesterreich, Preu&en, Bayern, Würtemberg und 
Hannover seyn sollten. Auf diesen Votschlag ist man emgegangen, 
und Hannover hat die Königswürde angenommen. Aus den Verband* 
lungen der Minister dieser 5 Machte sind die Sr. Herzoglichen Durch- 
laucht bekannten 1 2 Artikel hervorgegangen. Am 14' oder 15* v. M. 
haben diese Minister sich gänzlich unter einander verunein^t, so dals 
die Conferenzen bis zum ly* ausgesetzt gewesen sind, wo der Fürst 
Metternich sie wieder bey sich versammelt und so weit die Einigkeit 
unter jene hergestellt hat, dafs die Veihandlungen m der Nacht auf 
den 17* wieder ihren Anfang genommen haben. Rulsland hat wegen 
der deutschen Verfessung eme Note übergeben, worin es der Ein- 
theilung von Deutschland in Greise widerspricht, und die Un* 
abhängigkeit aller deutschen Staaten will, sonst aber dem voto von 
Oesterreich und Preufsen beytritt. Man glaubt, dafs die von den De- 
putirten der deutschen Fürsten zuletzt übergebene Note einen guten 
Eingang gefiinden hat (Nov. 1814), und hofft davon ein glückliches 
Resultat**** 

„Die hier befindUdien Depntirten der niederen und mittleren 
Committenten sind beinahe durchgängig der Meinung, dais sie den 
Zweck ihrer Sendungen nicht erreidien werden, indem die vier Haupt- 
IS» 
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mächte nach ihrem eigenen Gefallen und ohne alle äufseic Rücksicht 
über alles verfügen würden. Auch kann sich noch kein einzl^fcr einer 
bestimmten Zusicherung- rühmen" (8. Okt.), ,,Dic Deputirten der 
deutschen Hcrzog^e und Fürsten sind nicht gesonnen auf Entschä- 
digungen oder sonstiger Ansprüche wegen Anträge zu machen, sie 
begnügen sich das Entstehen, Wachsen und Gedeihen der künftigen 
deutschen Verfassung teils still, teils von ferne mitredend zu be* 
obachten" (v. Erstenberg, Ber. v. 15. Okt.). 

Über das allmähliche Eingreifen Frankreichs in die Diplo- 
matie schreibt v. Erstenberg unterm 23. November: ,,Man bemerkt 
seit einigen Tagen, dafs Fürst Metternich öffentlich mitTalleyrand 
viel und mit au£8iülender Vertntnlichkeit Bpiicht" Aus jener Zeit 
stammt die allgemeine Schilderung, die v. Salmuth von dem Kon* 
greaae entwirft: 

„Der Lord CastdreagH nennt den Wiener Congrels einen C6n- 
grfca danaant Jedoch acfaeint ea, ala wenn nicht die Feate und Ver- 
gnügungen die endlichen Beachlüaae und Beatimmungen verhinderten; 
sondern man acheint bey den Verhandlungen zu keinem beatimmteiL 
Resultate zu kommen, weil man über Hauptpunkte sich noch nicht 
hat einigen können. Diese Puncte aollen besonders Polen und 
Sachsen seyn. Ruisland und Plreufsen sollen zwar über diese beyden 
Gegenstände gleiche Meinung haben, mdem das letztere seine An- 
sprüche an Polen aufgeben, und dafür Sachsen erhalten solle; aber 
die andern grolsen Machte wollen in die Vernichtung Sachsens nicht 
willigen; besonders setzt sich Frankreich dagegen und hat sich erat 
neuerlich sehr bestimmt durch den in Wien angelangten Gesandten 
Nailles, der dieserhalb Sr. M. dem Kaiser von Rufsland ein eigen- 
händiges Schreiben Sr. M. des Königs von Frankreich Übergeben 
haben aoU, darüber eiUärt. Wolunterrichtete Minner wollen behaupten, 
da6 Qur die Gegenwart und persönliche Freundschaft der Monarchen 
einen Bruch unter den Mächten verhindern kann. Die Räumung 
Sachsens durch die Russen soll auf Französischen Antrag veranlaist 
worden seiu , iiideni RufsUad nach den TracLaten und Frieden von 
Paris schon früher seine Truppen hätte ans 1 Deutschland ziehen sollen. 
Diesem i^cnuis wird auch der General Bennigsen mit seinem G>rps 
Hamburg und die umliegende Gegend verlassen.** 

Über die schroffe Behandlung Sachsens wird auf Grund von 
Nachrichten aus Franidurt, deren Quelle Herr v. Stein ist, berichtet: 
„unter der Hand wird als Ursache t^enannt die den Franzosen ge- 
machte Entdeckung des Operationspiaues der Alliierten, von welchem 



Digitized by Google 



— 261 — 



der König^ bei seiner Anschlicfsung^ an Österreich Kenntnis bekommen*' 
0uli 1814). Spätere Nachrichten über das Schicksal Sachsens ent- 
halten folgendes: „Man sagt, der König von Sachsen werde Warschau 
erhalten, Altsachsen aber unter Weimar und die andern Nachbarn 
geteilt werden" (21. Aug.). Anfang Oktober kommt über Leipzig 
nach Dessau die Nachricht, dals Ruisland von Sachsen 2 Millionen 
fordere, davon soll Leipzig* $00000 Taler zahlen. „Hieraus will man 
scblieisen, dals der König von Sachsen in sein Reich wieder ein- 
gesetzt werden würde." Die Schrift „ Uber die Vereinigung Sachsens 
mit Preu6en von einem patriotischen Preufsen" soll auf Requisition 
des MUitärgonvemementB in Halberstadt in fiembnrg konfisziert werden; 
„die Schrift ist hier bis jetzt nicht bekannt, wird aber nunmehr wohl 
ein Gegenstand der Neugierde werden". Aus Wien berichtet v. Ersten- 
befg d. d. 23. November: „Vonseiten Sachsens zirkuliert eine sehr 
gut ge&frte Protestation gegen die provisorische Besitznahme. Man 
sagt, der Königlich sächsische vormalige Gesandte werde nächstens 
wieder als soldier encheinen." Anhalt wollte die provisorische Be- 
setzung Sachsens durch Preu&en benutzen, um den Kanon för Walter- 
Nienburg los zu werden und iÜr die kuraächsischen Dörfer in Anhalt 
(<£e Enklaven Schierau, Priorau und Möst) die Landeshoheit zu erwerben. 
Über die Art und Weise, wie die Besetzung Sachsens von Bembuig 
und Dessau aufgenommen wurde, geben die Akten einige interessante 
AufichlüBse, ferner über Englands Stellung zur Frage, die öster- 
reichische und preuisische Partei, die Stellung der fitrstüchen Depu- 
tierten, das Teilungsprojekt, den Eindruck der Schrift „Preulsen und 
Sachsen", die Stellung Fkenisens zu Anfang des Jahres 1815 und die 
Frankreidu und Englands. 

Möchte diese kurze Charakteristik des in Zerbst vorhandenen 
Materials dem Forscher wenigstens den Vorteil bringen, dals er er- 
kennt, nach welcher Richtui^ hin ihm und seiner Forsdinng von hier 
aus ein Dienst geleistet werden kann.*) 



1) Von grofMn Werte «<lrde ee tein, weim redit bald «tle desteeliea SCMto« 
archire eine Übentcbt Uber ihre den Wiener KongreT» bctraffcDdca Bcttibide verttfliant- 
Hellen Wörden! Die Redaktion. 
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Mitteilungen 



Arehire« — Über den Weit der Archivinventwe flir die Gescfaicbt»- 
forschung ist heute kein Wort mehr zu verlieren; ihre Drucklegung in 

einer geeigneten Gestalt macht alhnählich gute Fortschritte, und jedes neue 
Weik wird dankbar entgegengenommen. Neuerdings liegt in einem stattlichen 
Lexikonokfnvband das Itefierinrinm des Staatsarchivs xv Basel (Bnpcl, Verlag 
von Helbing & Lichtenhaha 1905, LXVIII und 832 S.) vor, welches die 
gesamten Bestände aufführt und ein sogenanntes „Übersicbtsinventar** 
darstellt. Das Werk entspricht seiner Anlage nach durchaus den von der 
KgL Preufaschen Ardurverwaltung herausgegebenen Beschreibungen der in 
den einzelnen Staatsarchiven ruhenden Bestände, wie eine striche zuletzt in 
diesen Blättern (oben S. 132 — 133) angezeigt wurde. 

Die Einleitung beschäftigt sich zunächst mit der höchst lehrreichen 
Geschichte des Staatsarchivs, welches sich seit 1487 einer guten Ordnung 
erfreut; das damals von Hans Gerster, dem btadtschreibersub:!.tiiuten, 
angefertigte zweibändige Inventar hat bis 1897 dem Archivgebrauche gedient 
Die Behandlung, die das Archiv seitdem durch die Stadtobrigkeit ei£üiren 
hat, ist geradezu typisch flir Stadtarchive, und entsprechende eingehende 
Schilderungen der Zustände in anderen Städten werden, wenn sie erst in 
gröfserer Zahl vorliegen, das Material liefern für die als Wissenschaft noch 
auszubauende Archivgeschichte. — Die Beschreibung des heutigen Zu- 
Standes ist archivtechnisch von Interesse wegen der Auffassung des Provenienz- 
prinzips, die hier Anwendung gefunden hat; sie ist ausgedrückt in dem Satze 
(S. XUII): »Das Archiv soll die Geschichte des Landes wiederspiegeb, 
nicht die Geschichte der Landesverwaltung; es soll ein Archiv sein, nicht 
ein Nebeneinander alter Registraturen.'* Das ist in gewissem 
Grade ein Gegensatz zu der in den preufsischen Staatsarchiven zur Geltung 
gelangten Auffassung des Provenienzprinzips, von dem Bai Heu auf dem 
Düsseldorfer Archivtage (1902) sagte: „Nur die Ordnung nach dem Provenienz- 
system, die Ordnimg nach den Registraturen, nach den Behörden, 
wie sie im Laufe der Geschichte entstanden, gewachsen und untergegangea 
sind, entsprach in gleichem Mafie unserem historischen Denken und unseren 
ardÜTaUschen Erfahnmgen Der Widetspmch findet seine Lösung in 

der Verschiedenheit der \''crhT!tntsse : was für territoriale Archive gilt 
und zweckmäfsig ist, braucht es nicht Hir s tä d tisch e Archive zu sein, und der 
Stadtstaat Basel wird sein Archiv deswegen sehr wohl anders behandeln dürfen 
als der Gesamtstaat Preufscu die seinigen. Wackeruagels in Basel angewandtes 
Prinzip hat auch der Untetzetcbnete bei städtischen Aichiren als durchatis 
zwedönSisig erkannt; der Behdrdenoiganisation kann da nicht in dem Maise, 
wie es bei Tern'toriiüstaaten der Fall ist, Rechnung getragen werden. 

In der Einleitung sind noch beschrieben die Hilfssammlnnj^cn, nämlich: 
1 lainiliil nothek , Drucksachcnsammlung , Sicgelsammlung, Stempelsammlungf 
W appcnsammlung , Bildersammlung, Fiattensammluog (photc^aphische) und 



11 v-i], Proti)hilh' (l(s Dritten IMutsehm Arekivtag* (SoDdenbdrock us dtffl 
Korrespoiidciublatt des Gesamtvercins 1902), S. 55. 
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Historisches Grundbuch. Ferner ist das neue Archivgebäude beschrieben; 
3 Pläne und 8 Abbildungen veranschaulichen Äufseres und Einteilung. 

Der Orienderung Uber den Inhalt des Archivs dienen 3 Hilfsmittel: 
I. das Repertorium, das hier gedruckt vorliegt und bis auf die letasten 
Untenbceflungen herabfühit, aber kebe nuaerieUen Einzeltieiten enthält, sondern 
nur über die Organisation des Ganzen belehrt, 3. Regesten und 3. ein 
alphabetisches Register über Namen vLn<\ Materien; dieses 
letztere mu(s, nachdem die neue Organisation durchgeführt ist, neu bearbeitet 
werden. Der Gesamtbestand an Archivalien gliedert sich in das Haupt- 
archiv (mit X24 Sektionen, 1244 Hauptabteilungen und 9787 Unterabtei- 
hmgen) d. h. das eigentliche Staaturchiv, und 85 Nebenarchive, d. h. 
selbständige Archive, die nur als solche dem Staatsarchiv einverleibt sind, 
besonders Archive der Klöster, Stiftungen, Gemeinden, Zttnfte, Universi* 
tät usw. 

Das im Dnick vorliegende Re[jertarium enthält die Überschritten der 
leuien Untcrabtcüuugen und vor allem genaue Zeitangaben, die vielfach bis 
in neueste Zeit herabreichen; ein ausführliches Register (S. 607 — 832) er- 
kichlett das Au&uchen der Materien. Der Inhalt des Archivs und mithin 
der des Repertoriums ist über alle Erwartung reichhakig, und deshalb sollte 
das Buch in der Handbibliothek gröfserer Archive nicht fehlen. An be- 
lehrenden Einzelheiten seien folgende zur Charakteristik herausgegriffen. Es 
gab in üascl eine Fabrikkcfmmifunon, deren Protokolle 1748 1811 vorhegen 
(S. 34); dicjeuigen des SanUätskolkg^iujna beginnen 17 18 (S. 39). Die 
Konsepte der abgegangenen Briefe des Rats (MMm) beginnen 1409 und 
ftillen bis 1500 21 Blinde; bis 1796 sind es 254. Die Nürnberger Brief- 
bttcher begiimen 1404, also fast gldcbseitig, und man wird deshalb einen 
inneren Zusammenhang mit der Verwaltung vermuten dürfen , die eben in 
gröfseren Städten seit etwa 1400 ein solches Verfahren notwendig machte. 
Wichtig werden auch die Reziehnnt'en zu fremden Fürsten, Grafen, Städten 
und Dörfern tur mauciien iuteresbcntcn bcm, die S. 96 — 109 in 3 alpha- 
betischen Folgen aii%eAihrt smd: die Akten ttber Beziehungen su Anhalt 
beginnen 1638, die m Kur-Sachsen 1540, die sur Türkei 1677; bei den 
Städten in grOlserer Entfernung ist es auflällig, wie spät Schriftenwechsel 
auftritt, z R. mit Köln erst 15 16, mit Frankfurt a. M. 15 50, mit Leipzig 
171 1, mit Danzig 1770. Reich sind die Bestände über die deutschen Reichs- 
tage bzw. Reichsabschiede seit 1383 (S. 123). Unter den rfäkcr Akten (S. 136) 
sind z. B. auch solche über den WUdfangstreit 1666 — 1667. Die Rechnungen 
über die Sttalsenbdeuchlung beginnen iSsS (S. 303), die Akten Uber die 
Wasserversorgung 1545 (S. 3 10), die Über Eisenbahnen 1838 (S. 33$). Die 
Stadtjahresrechnungen bcgmnen 1363 (S. 277), Wocheneinnahme- tmd Aus- 
gabebücher 1371. Verzeichnisse der im Privatbesitz befindlichen Vorräte 
an Frucht sind seit 1444 vorhanden (S. »93). Sehr reichhaltig sir,d die 
Akten über das Konouentaisystem (S. 313 — 315) und vertriebene Glaubens- 
genossen, meist aus Frankreich und Piemont 1603 — 1729 (S. 358). Die 
ältesten SCeueilisten entstammen den Jahren 1377, 1378, 1429, 1446 usw. 
(S. 414), Veneichnisse der Hausbesitzer in der Stadt liqjen seit 1590 vor 
(S. 449), die erste Einwohne r^ählung aber fimd 1780 statt Die Urteils- 
bUcher des SchultheÜsengericbts beginnen 1394 (S- 607). 
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Dies seien einige Proben der im Repertorium enthaltenen Angaben. 
Wenn dieses den Nutien stiften sott, den es stiften kann, dann ist nur er- 
forderlich, dals es recht fleifiig und sirar allerorts benutzt wird, und dis 
wollen wir ihm wünschen. A. T. 

Eingegangene Bficher. 
Adler, Georg: Über die Epochen der deutschen Handweikerpoiiuk. Jena, 

Gustav Fischer, 1903. 106 S. 8^. 
Baldauf, R.: Historie und Kritik, einige kritische Bemerkungen. I. Der 

MOnch von St. Gallen. Leipag, Dyk, 1903. 168 S. 8^ 
Bieder, H.: Zur Geschichte des VoUcsscbulwesens der Provinz Brandenbarg, 

insbesondere der Stadt Frankfurt O. [= Mitteilungen des Historischen 

Vereins für Heimatkunde zu Frankfurt a. 0., 22. Heft (1904), 

Bloch, Iwan: Das erste Auftreten der Syphilis (Lustseuche) in der euro- 
ptfiscben Kuhurwdt Gewttrdigt in seiner weltgeschichdiGlien Bedeutung, 
dargestellt nach An&ng, Verlauf und voraussichtticfaem Ende. Vortrags 

gehalten in der Staatswissenschaftlichen VereinignQg zu Berlin am 12. 

November 1903. Jena, Gustav Fischer, 1904. 35 S. 8®. M. 0,60. 
Bredt, W.: Das GlockenHonsche Missale der Nürnberger Stadtbibliothdc 
ein künstlerisches Koi^al werk [= Mitteilungen des Vereins für Geschichte 
der Stadt Nürnberg, x6. Heft (Nürnberg, J. L. Schräg, 1904), 
S. 179—19«]. 

Bruiningk, Hennann von: Messe und kanonisches Stundei^ebet nach 

dem Brauche der Rigaschcn Kirche im späteren Mittelalter. Erstes 

Heft ^— Mitteilungen aus der livländischen Geschichte, 19. Bd. R^ 

Nicolai K\nirnel, fQO-^]. 292 S. 8°. 

Dändliker, K. : Schweizerische Geschichte [=s Sammhing GöSChen Nr. i88j. 
Leipzig, G. J. Göschen, 1904. 180 S. 

Erben, Wilhelm: Zur Geschichte des österreichischen Kriegswesens im 
XV. Jahrhundert Sooderabdruck aus den Mtteihmgm de» k. und h. 
Heeresmusenws im AriUktiearmial in Wien, 2. Heft, 1903]. 29 S. 8*. 

Fölckersahm, A. E. von: (^'ber livländische Kirrhenfrlockcn des X^^ 
Jahrhunderts in Rufsland und über daselbst bis 1700 lebende deutsche 
Metallarbeiter und Künstler [= Sitzungsberichte der (dcsellschaft für 
Geschichte und Altertumskunde der Ostseeprovinzen Kuislands aus dem 
Jahre 1903 (Riga 1904), S. 59 — 64]. 

Le ebner, Johann: Reichsho%ericbt und königÜcbes Kammergericht im 
XV. Jahrhundert [ik Mitteilungen des Insdtuts für österreicÜsche Ge- 
schichtsforschung. VII. £igj&nzung8band. (Innsbruck, Wagner, 1904)» 
S. 44 — 186] 

Siebert, Hermann: Altes und \luls über Burg und Dorf Anhalt r= Mit- 
teilungen des Vereins für Aulialübche Geschichte und Aitcitumskundet 
10. Bd. (Dessau, DUnnhaupt, 1904), S. a8< — 45J. 

Wichmann, Friedrich: Untersudiungen zur älteren Geschichte des Bistums 
Verden [» Sonderabzug aus der Zeitschrift des Historisdien Vereins 
filT NiedersachsenJ. Hannover, Gebr. Jänecke, 1904* 139 S. 8®. 

HermasK^ber Dr. Armin Ulla b li^i|Migi 
0nick u»d V«rl»g voa f riadrich Aadnu Partht«, Mtduagaamüu^ab, Gedto. 
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Die lateinische Lkiteratur des Mittelalters 

Von 

Max Manitius 1 Radebeul bei Drc<?den) 

Wenn ich es in den folgenden Zeilen unternehme , emig-es über 
die Inteinische Literatur des Mittelalters zusammenzustellen, so tue 
ich das hauptsächlich zu näherer Orientierung über den Begrift' dieser 
Literatur für die weiteren Kreise, welche an dieser Zeitschrift Interesse 
nehmen. 

Unter dem Mittelalter verstehen wir Abendländer diejenige Zeit, 
in welcher das Christentum von Südeurop^ langsam nach dem Norden 
und Osten unseres Erdteils vordrang und sich die germanische wie 
slawische Welt unterjochte. Im Gefolge der christlichen Kirche aber 
hielt den gleichen siegreichen Einzug die lateinische Sprache, weiche 
durch die Werke der Kirchenväter und durch die lateinische BibeU 
übersebsung untrennbar mit der Kirche verbunden war. An den 
Grenzen Rufslands und an denen der griechischen Welt laxt&be sie 
üreilich Halt machen, denn die Rezeption des Christentums in Rulsland 
hing mit griechisdien und südslawischen Elementen zusammen, und 
in der griechischen Hälfte des römischen Reiches wich seit der schärferen 
Trennung des Gesamtreiches durch Theodosius den Grofsen der Ga- 
brauch des Latein immer mehr zurück, indem die griechische Welt 
gegen die seit Jahrhunderten eingedrungene Fremdsprache heftig 
reagierte und sie schlielslich verdrängte. 

Aber für das Abendland wurde infolge des internationalen 
Charakters des Christentums das Latein zur allgemeinen, zur Welt- 
sprache. Freilich nicht das Latein, welches als die klassische Schrift- 
sprache der Römer gHt, denn diese ist ohnehin wohl nie wirklich ge- 
sprochen worden. Die Kirche hatte sich längst ihre eigene Sprache 
gebildet. Das Christentum als solches verlangte ja in frühen Zeiten 
nicht nach äuüserer Eleganz, sondern ist der weltlichen Verfeinerung 
eher entgegengetreten, und daher begnügte sich die Kirche mit der 
kunstlosen Sprache des Volkes, die vieKaltig gegen die Lehren der 

20 
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Grammatik verstiefs und von der glänzenden StQistik klassischer 
Schriftsteller nichts kannte. So verraten die Werke der frühen latei- 
nischen Kirchenväter stets deren Heimat durch die Färbung der Sprache, 
und die Bibelübersetzung des Hieronymot, ein sprachgewaltiges Werk, 
läfst in ihrer Hinneigung zu Provinzialismen und besonders zum dichte- 
rischen Ausdruck recht deutlich das volkstümliche Wesen des Bibel- 
Werkes hervortreten. Auf dieser Grundlage wurde weitergebaut, und 
wenn man auch in der Schule Grammatik und Rhetorik nach allen 
Regeln der Kunst edemte, so hatte man doch achoa im V. Jabihnndert 
im allgemeinen eine so feststehende Sprache und Terminologie in 
der christlich-lateinischen Welt, dais nur noch ganz vereinzelt der 
Versuch gemacht wird, sich dem klaasischen Ausdruck zu nähern. 
Nur die Dichtung macht hier wohl für längere 2^it eine Ausnahme, 
da poetische Sprache, Metrik und Frosodie ein festeres Gefiige bildeten, 
das nicht so leicht umgestofsen wurde. 

Aufserdem kommt hierzu die Überflutung des Reiches durch die 
germanischen Völkerstämme. Indem sie eine Provinz nach der anderen 
und schlie&lich Italien selbst besetzten und eroberten, hinterlieisen sie 
der römischen Sprache .lür immer eine Menge Barbarismen in Wortschatz 
und Grammatik und beschleunigten dadurch den Auflöeungsprozeis, der 
das Latein aber auch ohne ihr Dazwischentreten betroffen hätte. Mit der 
Begründung des germanischen Volksstaats auf ehemals römischem Boden 
aber sinkt der allgemeine Bildung^ad und mit ihm die sprachliche Scha- 
lung auf ein recht tiefes Niveau herab. So versichert Gregor von Tours, 
der aus sehr vornehmer römischer Familie stammte, dafs die gespreizte 
Sprache eines Khctors nur noch von wenigen verstanden werde, da- 
}^C|4^cn die Rede eines Laudnianns allen verständlich sei. Und troUcicm 
Tregor der höheren Bildung- üciaci Zeit teilhaftig geworden ist, so 
gesteht er doch selbst, dals er in der lirammauk wenig bewandert 
sei. In seiner Sprache zeigt er recht deutlich, dafs man in Gallien 
zu jener Zeit ungefähr in derselben Weise schrieb, wie man sprach, 
d. h. ohne das (iefülil tur die Bedeutung der FIcxionsendung-cn, nament- 
lich in der Deklination. Mit Gregor von Tours sind wir aber schon 
ins eigentliche Mittelalter o^ctreten, auf dessen Literatur wir nun einen 
Blick zu werfen haben. liii sei jedoch noch vt» rausgeschickt , dafs 
eine solche sprachliche Barbarei, wie sie im nierowingischen Zeitalter 
überhandnahm, in den späteren Zeiten des Mittelalters nur i)rovinzieU 
und sporadisch auftritt. Nachdem nämlich Karl der Cirofsc die liebung 
<! r allgemeinen Bildung durch eine t^rofse Reihe von Ciesetzen und 
Verordnungen tatsächlich erreicht hatte » ist die grofse geistige Au- 
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regvag, die von ihm aaggegangta war, doch nie wieder ganz in Ver- 
gessenheit geraten, sondern seit der karolingischen Zeit hebt sich der 
Stand der Schulen merklich. Er sinkt freilich wieder zurück, aber noch 
- hatte die Kirche im X. und XI. Jahrhundert die Kraft, die Wissen« 
Schäften von neuem zu pflegen und zu einer gewissen Blute zu bringen. 
Damit aber war die lebendige Tradition besserer grammatischer 
Schulung gerettet, und die ältere lateinische Kirchensprache erhielt 
sich in steter Anlehnung an die Bibel und an die Weike der Kirchen* 
Väter, bis im XIV. Jahrhundert der Beginn des italienischen Humanismus 
das Studium des klassischen Altertums von neuem erweckte. Seitdem 
war es das Bestreben der gebildeten Kreise, das Latein in möglichst 
retner, dem antiken Stil sich nähernder Form zu gebrauchen. Dies 
Bestreben hielt während der ganzen Reformationszeit an, und noch 
im XVII. Jahrhundert zeigen die Artikel des West^ischen Friedens das 
Latein als abendländische Weltsprache lebendig. 

Diese einleitenden Bemerkungen mögen hinsichtlich der Sprache 
genüg-en, in welcher die nun aufzuführende Literatur abgefafst ist. 
Wir bcguiiicü liiit der Theo loc^ic, denn sie iimfafst in den früheren 
Zeiten das literarische Schaffen ubciluiupt. Zur Belehrung" der (ieist- 
liclikeit hatten die Kirchenväter ihre zum Teil ungemein weitschichtigen 
Kommentare zu den biblischen Büchern geschrieben, um deren Ver- 
ständnis zu erleichtern. Die Schaffensfreudigkeit, welche den Klerus 
zur Zeit Karls des Grofsen beseelte, veranlafste einzelne Gelehrte, 
aus diesen Kommentaren synoptische Auszüge herzustellen und die 
gepriesenen Werke der Vorzeit ineinander zu arbeiten. Jalirhunderte- 
lant;;^ haben sich diese Bestrebungen erhalten und nach und nach eine 
ung^eheure exegetische Literatur hervorgebracht, deren innerer Wert 
oft keineswc"?. dem äufseren L^mfange entspricht. 

Mit noch gröfserer Verehrunc^ hing das frühere Mittelalter an den 
dogmatischen Werken der Kirchenvater, sie waren durch ihr hohes 
Alter und durch die in ihnen offenbarte Gelehrsamkeit und christliche 
Gesinnung geheiligt. Manches davon stand allerdings in weniger 
grofsem Ansehen, aber diese ganze gewaltige Literatur wurde doch 
später in einer Unzahl von Auszügen, Kommentaren und Zusätzen 
sowie in Neubearbeitungen lebendig erhalten. Freilich tauchten, wie 
einst im christlichen Altertum, auch später nicht wenig Sekten und 
Häretten nnf, nnd da war es nun die Au%abe der zcitgcnös. tischen 
gelehrten Theologen, die Irrlehren und Neuerungen zu prüfen, Gutachten 
darüber zu verfassen und sie in Streitschriften anzugreifen. Dadurch haupt- 
sächlich hat die dogmatische Literatur steti neue Nahrung erhalten, und 
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dieser Zweig- der mittelalterlichen Dogfiiiatik ist es, der uns besonders tiefe 
Einblicke in das rclig^iöse wie theoloi^ische Leben der Zeit i^esULtet. 

An Um fang- noch g-ewaltig^er, als die eben besprochenen Z\vcig"C 
der christlichen Literatur, ist die Masse der Predigtsammlungfen aus 
dem Mittelalter. Auch hier knüpfte man an die Werke der Patristik 
an, indem man die alten llomilien und Sermonen mehr oder weniger 
zeitgeniäis umy^estaltctc , neue Beweisstellen aus der Bibel brachte, 
wirklich g^ehaltene FrcdifHen und Ansprachen aufschrieb und schließ- 
lich g-anze grofse Sammlunf^cn anlegte. Hauptsächlich bedeutend sind 
diejcnii^cn Predigten, welche fj^eist- und sprachi^cwandten Klerikern 
beim Emtrcten [^rofscr li^rcij^nisse , wie von Krieq-en und Kreuz- 
ziigen , oder zu Zeiten bedeutender Unglücksfälle gehalten wurden. 
Fredigtsaminlungen wie diejenigen des Paulus Diaconus, des Bernhard 
V. Claürvaux, des Anselm v. Canterbury, des David von Augsburg 
und des Nikolaus von Lira erfreuten sich der gröisten Beliebtheit 
Sehr vieles freilich aus dieser allmählich bis ins ungemessene an- 
schwellenden Literatur ist noch ungedruckt. — Gleich hier sei wegen 
des persönlichen Elementes der Brief angeschlossen. Seit den Zeiten 
Ciceros wurden ßriefsammlungen bedeutender Männer dem Mittelalter 
überliefert Die Briefe der Kirchenväter sind nicht nur wegen ihrer 
Form, sondern auch weisen des mannigfachen, wichtigen Inhalts dem 
folgenden Jahrtausend ununterbrochen ein Beispiel und Muster gewesen. 
Natürlich legte man auch selbst Sammlungen an, und diese dienen 
der Erhellung der Zeitgeschichte manchmal in sehr hohem Grade, 
wenn auch viele Stücke einen ganz unpersönlichen Inhalt haben, in- 
dem sie sich mit allerhand theologischen Fragen beschäftigen. Der 
mittelalterliche Brief steht daher oft in der Mitte zwischen theologischer 
und historischer Literatur, aber auch ein anscheinend recht unwichtiges 
Dokument ist oft imstande, wichtige AufiMshlusse zu gewähren. 

Einen weiteren Zweig der theologischen Literatur bilden die 
Heiligenleben. Sie sind die früheste mittelalterliche Form des Romans 
und nehmen hauptsächlich von dem Leben des hl. Martin, beschrieben 
von Sulpicius Severus, ihren Ausgang. Die Wundersucht früherer 
Zeiten hnd hierin ausgiebige Befriedigung, und der Hang zum Aber- 
glauben, dem die Römer so stark ergeben waren, ist eine wesentliche 
Ursache für die Entstehung dieser ganzen Literatuigattung gewesen, 
die schon in der Merowingerzeit üppig ins Kraut schofs. Es sind twn 
früh genug Stimmen gegen die Heiligenverehrung laut geworden, 
aber sie wurden stets wieder mundtot gemacht. Der Mangel an Kritik, 
der das iiuhcie Mittelalter auszeichnete, die geistige Mundschaft, welche 
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die Kirche über die Massen ausübte, eine gewisse Ähnlichkeit der 
alten heidnischen Vorstellungen mit dem Heiligenkult, — das sind 
wichtige Ursachen iür das Überhandnehmen des letzteren. Und damit 
wuchs die Heiligenbiographie zu einem höchst bedeutenden Uteratur* 
zweig empor« denn ein jedes Kloster wollte das Lieben seines Stamm- 
heiligen in möglichst lesbarer Form und mit vielen Wundem aus- 
geschmückt besitzen. So wurde der grofse Votiat an Heiligenleben, 
den die Vorzeit geschaffen hatte, im IX. Jahrhundnt meist stilistisch 
überarbeitet und konnte dann verschiedenen kirchlichen Zwecken 
dienen. Mit der Ausbreitung der Kirche über das ganze Abendland 
mehrte sich natürlich die Zahl der heiligf gesprochenen Geistlichen 
und Laien, von welchen Lebensbcschrcibung^cn notwendig" wurden, 
und die ungfehcurc Zahl von I Ieilic[enbioj:^'Taphien , die in dca Ada 
Sanctorum der Kollandisten abgednickt sind und werden, beweist, ein 
wie beliebtes Gebiet der schriftlichen Darstellung der Heiligeuroman 
gewesen ist. 

Die vielfach zur Dichtung neig^enden und auch in Dichtform dar- 
gestellten lleilig-enleben fiihren uns ins Gebiet der lateinischen Poesie 
des Mittelalters. Sic gehört allerdings nur zum Teil zur Theologie, 
da das Lehrgedicht sich nach römischem Vorgang fast aller Wissen- 
schaften bemächtigt hat und das Epos teils im ReicliL' icr eigentlichen 
Dichtung schwelgt, teils auch historische Stofic behandelt. Wie auf 
anderen Gebieten hat sich da'^ Mittelalter noch lange an den rhrist- 
lichen Kpen aus der Zeit der Kirchenväter begeistert imd daher fürs 
erste in der poetischen Paraphrase von biblischen Büchern wenig Neues 
geschaffen. Dafür wurde seit dem Ende des XII. Jahrhunderts der Inhalt 
der ganzen Bibel mehrfach in Verse umgesetzt, welche mehr oder minder 
kräftig gereimt sind. Dag^en war die Dichtung über dogmatische 
StofTe nach dem Vorgang des Prudentius lange Zeit beliebt, und der 
versifizierte Heiligenroman wird in unserer ganzen Periode zuweilen 
in gröfstem Umfange gepflegt. Auf antiker Grundlage beruhte der 
äufserst beliebte Brief in Versen, und diese Gattung der lateinischen 
Poesie enthält nicht wenig anmutige Denkmäler, wie auch das Ge- 
legenheitsgedicht zuweilen recht hübsche Stücke aufweist Dem frühen 
Mittelalter ganz fremd ist die Satire; ue wü-d später durch die Ent- 
aitnog der Kirche und der Geistlichkeit hervorgerufen und durch die 
römische Satire stark beeinflufst. Hauptsächlich bedeutend entwickelt 
sie sich in England und im englischen Frankreich und ilielst hier oft 
mit der allegorisch-philosophischen Dichtung zusammen. Um so mehr 
gewinnt sie an Boden, je mehr die Geistltchkeit verweltlichte, und 
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sie verbindet sich eng mit einem der germanischen Welt eigentümlichen 
Produkte, der Tieraage. Wie sie von der Geistlichkeit ausgeht, so 
heftet sie sich an deren litterarische Werke, indem sie die Auswüdise 
der Zeit ironisierend verspottet. Bezeichnend sind in dieser Bectehoiig 
satirische Nachbildungen von EvangeliensteUen oder das Leben dei 
heiligsten und ruhmwürdigsten Niemand. — Ungemein reich, wenn 
auch vielfach nach festem, tjrpischem Schema gearbeitet, ist die 
latemiscfae Lyrik des Mittelalters. Sie tilgt, wenn man von dei 
Schüler- und Vagantenliedem absieht, einen ausgesprochen religiösen 
oder kirchlichen Charakter und la&t daher die eigentliche Volks- 
tümlichkeit vermissen. Eine grofse 2^1 der lyrischen Dicbtuogeu 
zeigt namentlich in Verbindung mit der Musik einen feierlich ernsten 
oder auch religiös innigen Ton, bei anderen wieder überwiegt das 
rhetorische Element, das sich ja schon in frühen Zeiten bei der römischen 
Poesie geltend macht. Ihre Formen leilit diese religiöse Lyrik haupt- 
sächlich von der römischen Volkspoesie , auf welche schon der Be- 
gründer der Hymnik, Ambrosius, zurückgegangen ist. Die Bedeutung 
dieses Mannes für die ganze spätere Zeit brachte es mit sich, dals 
nicht wenige der entstandenen (iedichte ambr jsianische Hymnen ge- 
nannt werden. Eine eigenartige, durch musikalische Gesetze bedingte 
Form der Lyrik in künstlichen, verschlungenen Maisen ist die Sequenz. 
Im Ausdruck lehnt sich die Lyrik oft an die Psalmen und verwandte 
Stoffe an, sie besingt meist die christlichen Feste, die Tag«- der 
Märtyrer und Heiligen, besonders geweihte Stunden des Tages, Teile 
des Credo und andere Stoffe, die dem christlichen Vorstellungskreise 
entnommen sind. Zuweilen nähert sich der Hymnus der Epik , so 
dafs die christliche Ballade erscheint, die, wie vieles andere, schon 
auf Prudentius zurückgeht 

An zweiter Stelle sei ein kurzer Überblick über die Philosophie 
gegeben. Fast zu derselben Zeit, als Justinian die Philosophenschule 
in Athen schlicfsen lieis, starb derjenige Römer, der wie kein anderer 
durch seine Übersetzungen und Kommentare die logischen Schriften 
des Aristoteles und des Porphyrius der späteren Zeit ttbeimittelte. 
Niünlich ohne die Schriften des Boethins hätte das frühe Mittdalter 
von der griechischen Philosophie nur wenig fibeikommen. Denn in 
Cicero verehrte man mehr den glänzenden Stilisten und gioisen Redner 
als den Philosophen, wie auch seine philosophischen Werke in den 
Bibliothekskatalogen des IX. Jahrhunderts nur ganz veieinselt auftreten. 
Was man von Plato wulste, ging in der Hauptsache auf die Über- 
setzung und Erklärung des Timäus durdi Ghalctdius und auf die 
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nicht eben sehr verbreiteten Schriften des Apulejus zurück. Boethius 
aber, der schon am Anfang^e des von uns zu betrachtenden Zeitraumes 
steht, hatte das ganze aristotelische Organon übersetzt oder kommeotieit, 
und er ist der eigentliche Vennittler der alten Philosophie an die 
späteiea Jahrhunderte. Hiergegen wollte auch die unmittelbare Kenntnis 
der griechischen Sprache, die sich bei den Iren erhielt und von diesen 
auf die Angelsachsen übertn^o wurde, nicht viel bedeuten; auch in 
Italien, namentlich im Süden war das Griechisch nicht gans erstorben, 
war doch der Exarch zu Ravenna der Statthalter des oatrömischea 
Kaisers und der fdnusche Pkpst des letzteren Uoleitaa. Griechisch 
trieb man am Langobardenhofe an Pavia wie S{Ater am Hofe Kails 
des Giolsen, und die Heirat Ottos II. mit Theophano veipfianate 
sogar die Kenntnis der fremden Spreche nach Sadisen. Aach hi den 
gfofren Klöstern wie St. Gallen konnte man im IX. Jahrhundert noch 
etwas Griechisch lernen. Aber solche vereinzelte Spuren lassen keines- 
wegs auf einen wdteren Umkreis der KenntnisBe im Griecliiscben 
schliefsen, zur Beschäftigung mit den groisen Philosophen reichten 
sie ohnehm nicht aus, und lange Zeit war das Mittdalter in dieser 
Beziehung an Boethius gebunden. Erst nachdem unter den aalischen 
Kaisern SüditaUen teilweise dem deutschen Reiche angegliedert worden 
war und die Hohenstaufen den ganaen Süden der Halbinsel mit Sizilien 
erobert hatten, wurde das Verhiltnis anders. Zunächst allerdings 
traten die Araber als Vermittler auf, wddie ttngst die Welke des 
Aristoteles in ihre Sprache fibersetzt hatten. Durch sie hauptsächlich 
wurde die Christenheit mit dem grofsen Griechen bekannt. Das trat 
aber noch auf einer anderen Linie ein, indem die Franzosen vom 
benachbarten Si)aiiicn aus die Kenntnis {griechischer Werke erhielten. 
Und nachdem die ältere, mehr {4ranimalisch-philoIog"i.sc]:c Hochschule 
von Orleans durch Paris seit dem Bes^inn des XII. JahrhuiulcrLs über 
flügelt war, stellte sich die Sorbonne an die Spitze des geistigen 
Lebens im ganzen Abcndhinde. Paris wurde die theologische und 
philosophische Hochschule von Europa, von hier ging-en die ^ofsen 
Lehrer und Leuchten der Wissenschaft aus, die meist franzosischer 
oder englischer Abstammung waren. Seit den Zeiten des Johannes Scotus, 
der unter tlcr Regienüv^ Karls des Kahlen lebte und ein erst nach fast 
vier _];ilirh;in(Irrtrn von Koin als ketzerisch verthimnites philosophisches 
Werk n^Qi (fiütioc; /ueQiouoi schiiolj und das Werk 7^' m^J^sfi htrrarchia 
des Ihonysius Areopagita aus dem Griechischen ubersetzt hatte, «-ar 
für die Entwickelung der eigentlichen Philosophie nicht viel geschehen, 
denn in den Schulen kam man über die XiClctttre der €akgaria$ und der 
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Schrift De interpretationeöes Aristoteles nach der Übersetzung des Bocthius 
nicht hinaus, nur dafs daneben auch die IsagOfje des Porphyrius zu 
den Rateg'orien ebenfalls in des Boethius Übcrtrag^uu^ gelesen wurden. 
Es tchlcn ilaher wirklich philosophische Werke, höchstens dafs zu 
den alten Kommentaren neue schulmäfsige Elrklärung'en geschrieben 
wurden. Und auch als man angefangen hatte, Philosophie zu studieren, 
hielt man sich doch in mäl'sigen Grenzen , denn es waren zunächst 
nur die logischen Schriften des Aristoteles, die in neuen Übersetzungen 
der lateinischen Welt bekannt wurden. Auch ein neuer Kommentar 
zu Piatons Timaeus wurde herausL^ci^^eben, aber es ist doch bezeichnend 
für die Zeit, dafs Wilhelm von Conches sein umfassendes Werk über 
Philosophie nach dem orthodoxen Standpunkt umarbeitete und in der 
Neubearbeitung von sich sa0e : Ich bin ein Christ und kein Anhänger 
der Akademie. Zu einer vonirtcilsfrcicn Würdigung der Metaphysik 
der Griechen war die Zeit noch nicht reif, indem die Philosophie in 
engem Zusammenhang mit der Theologie stand und dieser untergeordnet 
wurde. Erst die bedeutende Tätigkeit des Thomas von Aquino und 
Alberts des Grofsen, die durch ihre Übersetzungen und Erklänil^en 
aristotelischer Werke Auiserordcntliches geleistet haben« hcfs eine ein- 
gehendere Beschäftigung mit philosophischen Dingen zu; sie kam 
aber doch im groisen und ganzen mehr der Theologie zustatten. 
Nur in England konnte ein freierer Geist gedeihen, wie die Werke 
des Roger Baco beweisen, und hier wurde durch die Verbindung von 
Philosophie und Theologie dui;ch Wilhelm von Occam und John Widef 
nicht nur der Sturz der Scholastik, sondern auch des hetrschendea 
Kirchensystems vorbereitet 

In den mathematischen Wissenschaften hatten die Römer 
kaum ein selbständiges Werk hervoigebracht; sie kamen einemeitB 
über das gewöhnliche Rechnen nicht hinaus und andrerseits diente 
ihnen die Astronomie lediglich zur Astrologie. Höchstens entwickelten 
sie einigermaisen die Feldmeiskunst, die sie für die häufigen Adcer* 
Verteilungen und Bodenanweisungen nötig brauchten. Auch hier waren 
die Griechen überall die Gebenden, die Römer die Nehmenden. Von 
bedingendem Einfiuls iiir das Mittelalter sind einige grolse Kompilationen 
von Feldmesserwerken, verbunden mit geometrischen und arithmetischen 
Traktaten, sowie die mathematischen Werke des Boethius geworden. 
Die christliche Welt brauchte aber au&erdem wegen der Bestimmung 
der Feste genaue Ostertafeln, und an der Hand des römischen Kalendeis 
und orientalischer Berechnungen entwickelte sich die mittelalterliche 
Chronologie. Von den maüicmaliüch geschulten Iren hat Beda seine 
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Gelehrsamheit entnommen, der durch seine kurzen Lehrh\irhcr einen 
sehr rrrofscn Einflufs beziigflich astronomischer und mathematischer 
Kenntnisse auf das Mittelalter gewann. Grölscrc Selbständigkeit er- 
hielten die mathematischen Studien erst im IX. imd X. Jahrhuiii iert, 
aus welcher Zeit zwei grössere Lehrbücher der Geometrie stammen, 
die auf den alten Feldmesserbandschriften beruhen. Gerbert, der 
grofse Gelehrte, hat dann eine weitere Geometrie geschrieben und für 
die Rechenkunst, welche damals noch keine Verbindung mit der 
arabischen besafs, Regeln zum Rechentisch, dem damals allgemein 
gebrauchten Abakus, aufgestellt. Dagegen stammt die sogenannte 
Geometrie des Boethius erst aus dem XI. Jahrhundert Später wurde 
der Euklid aus dem Arabischen ins Lateinische übertragen und damit 
eme festere Grundlage für das Studium der Geometrie gewonnen, als man 
sie bisher gehabt hatte* Und nun wurde die lateinische Welt mit der 
ätilserst intensiv betriebenen Tätigkeit der Araber auf mathematischem 
und astronomischem Gebiet bekannt, indem die Übeisetsungen der 
Werke eines Arcbimedes, Ptolemäus und Heron aus dem Arabischen 
ins Latein übertragen wurden und sich dadurch langsam das Verständnis 
für die griechische Wissenschaft anbahnte. Während aber die ge- 
lehrten Mathematiker und Astronomen wie Johannes Hispalensis, 
Jordanns Nemorarius und Wilhelm von Moerbek, der groise Aristoteles- 
Übersetzer, in die Wissenschaft selbst eindrangen und dadurch die 
Werke eines Hermannus G>ntractu8 und Radulfus Laudunensis schnell 
überholt wurden, bemühte man sich fortdauernd, eine praktisch taug- 
liche Rechenmethode zu finden, da der gewaltige AuÜBchwung des 
Handels seit den Kreuzzügen dieses Bedürfnis als immer dringender 
hinstellte. Die Lösung dieses wichtigen Problems erfolgte al>er erst 
am Ende des eigentlichen Mittelalters. 

Ganz besonderen Schwierigkeiten war die Entwickelung der 
Naturwissenschaften und der Medizin auscfcsetzt. Die Römer 
hatten keinen Sinn lür beide Dibziphncn gcluibi, und ihr aiigx-lj Linier 
Aberglaube überwucherte alles das, was sie aus den Übersetzungen 
griechischer Werke lernen konnten. Der einz^e medizinische Schrift- 
steller Roms, der mit verständiger Klarheit die Griechen benutzt hat, 
Cornelius Celsus, blieb aber im Mittelalter so gut wie unbekannt; 
nur von Gerbcrt wird er einmal beiläufig erwähnt, Vinzenz von Beauvais, 
der grofse Polyhistor, scheint ihn nicht zu kennen. Wohl waren vom 
VI. — Vlll. Jalirhundert manche wichtigen Werke L;nechischer Ärzte ins 
Lateinische übersetzt worden, und St bnitcn von Galen und Ilippokrates 
fanden sich daher in den gröiseiea Bibhuthekeu des IX. Jahrhunderts, 
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aber von dem emsigen Betrieb der Medizin durch die Araber, der 
sich nach Unteritalien und sogar nach Montpellier verbreitete, ist in 
den nördlichca Gebteteo nichts bekannt Die Kräuterbücher des 
Päeudo-Apulejus und des Dioskorides sowie das Gedicht des Q. Serenas 
und die sogenannten Dynamidia des Hippokrates bildeten fast die 
einzigen verbreiteten Bücherschätze der Arzneikunde im früherta 
Mittelalter. Wohl besaüs man in der karoUogiscben 2^it noch etwas 
mehr» und das hübsche Gedicht Walahfrids über den Gartenbao liftt 
erkennen, wie man im Kloster die Freude an der Schönheit der Blumeii 
mit der nützlichen Anwendung der Gewächse zu Heil z we ck en zn vet' 
binden wufste, was ja auch Karls des Groben Cegniuhre äe fnSU 
bezeugt Aber vom eigentlichen Betrieb der Wissenschaft hört man 
im lateinischen Abendland auiser zu Salemo und zu Montpellier nur 
ganz Vereinzeltes, wie gelegentlich in den Satiren des Amardus. Die 
m3r8tisch*allegotische Betrachtungsweise der Natur überwog eben ganz 
zu einer Zeit, da man auch aus den Worten der Bibel neben den 
eigentlichen Sinn mindestens noch einen Nebensinn herausholen 
wollte, und dazu gaben hauptsächliche Anregung die EtymolcgieD 
Isidors und noch mehr der hierin benutzte Ph^rsiologus , eine Schrift, 
die dem Orient entstammt und allerhand Besonderheiten der Tierwelt 
mit wundersamer Phantastik menschlich oder christlich umdeutet 
Natürlich wurde auch die Medizin von dem Mystizismus stark berührt, 
und was hierin im XII. Jahrhundert an Seltsamkeiten geleistet werden 
koimtc, davon geben die Physik der heiligen Hildegard von Bingen 
und deren Cmtsae et curae ein recht deutliches Bild. Von ganz 
ähnlicher Richtung ist das berühmte allegorisch-mystische Gedicht 
des Marbod über die Edel.';teine, wozu in letzter Linie eine Stelle der 
Apokalypse die Veranlassung gab. Und so sind auch groisere zu- 
sammenfassende Werke über die Natur tmd die natürlichen Dinge 
gehalten IliihL^egen beruht das poetische Werk des Odo Magdunensis — 
der mittelaUerlichc Macer — - und das weitschweifige Gedicht Dr anfidotis 
des Ägidius zum Teil auf den alten Kräuterbüchem und auf der 
Tradition der üblichen Hausmittel. Ein Wandel konnte erst geschaffen 
werden, nachdem die zahlreichen Übersetzungendes Konstantin von Monte 
Cassino ans dem Arabischen, Griechischen und Heliräischen sich 
langsam verbreiteten; weitere Übersetzungen aus dem Arabischen 
folgten, und die Ärzte zu Salemo besonders liaben durch zahlieiclie 
Schriften, die auf der alten Medizin fufstcn, nicht wenig zur Verbreitung 
ihrer Wissenschaft beigetragen. Hierzu kamen dann die Übefsetzungen 
aristotelischer Werke, welche den Naturwissensdiaften staiken Vor- 



Digitizea by GoOglc 



— §78 — 



schab leisteten, und es konnte im XIII. Jahrhnadert ein so vielseitiger 
und b^fabter Mann wie Aibett der Grolflc mit seinen Werken eine 
neae Periode der Wissenschaft inaugurieren. Und doch pflansten sich 
die neuen grolsen Errungenschaften nur langsam fort, wefl die Kirche 
vielfach hemmend eingriff und es im Norden so sehr an Hochschulen 
fehlte. Der regere Geist, der die Wiasensdiaften im Xn. und XHI. Jahr- 
hundert ergriffen hatte, erlahmte häu% wieder unter dem Druck der 
an6eren Verhältnisse, wozu die Bettelorden nidht wenig be^etragen 
haben. So kann man von wesentlichen Fortschritten ent wieder am 
Ende unserer Periode sprechen, nachdem eine Mdinahl von Univenutäten 
begründet worden war. 

Kürzer können whr uns über die Jurisprudenz fimen, da ihre 
Weike weniger zur eigentlichen Literatur geh(iren. Die Entwickelung 
des Rechts gehörte zur wirklichen Domäne Roms, und die Geschichte 
der Rechtswissenschaft lehrt, wie die alten Volksrechte nach und nadi 
vom römischen Rechte aufgesogen worden sind. Bei dem Fortbestand 
des römisdien Kataertums ist das ohnehin selbstverstindlicfa, denn 
unsere alten Könige zogen ja als Kaiser Uber die Alpen, in der einen 
Hand das Schwert, in der anderen das Gesetzbuch Justinians. Was 
Theodorich dem Grofscn für Italien auf kurze Zeit g-clunL'"en war. ifclang^ 
Karl dem Grofscn für dris wciic FrMikenreich nicht, die iier.stcllunt^^ der 
Rechtseinhcit, die der gewaltige Frankenherrscher sehnlichst herbei- 
wünschte. Und hätte er sie durchführen können, so wäre ihre lange 
Dauer bei den partikular divergenten Interessen der einzelnen grofsen 
Germanenstammc höchst problematisch gewesen. Ohnehin genofs die 
fiteste Institution seines Reiches, die Kirche, römisches Recht, und 
schon dieser Zwiespalt mufste störend wirken. So erhielten trotz der 
bedeutenden amtlichen Gesetzgebung die Volksrechte doch wieder 
ihre alte Geltung, freilich waren sie schon früh mit rii mischen Rcchts- 
bcstimmungeii durchsetzt, da ja du- meisten Stiinnne sich früher fxler 
spater nnf römisc]ieni Boden nicdcrt^'classen hatten. Neben da?^ welt- 
liche Recht hatte sich aber langst das geistliche, das kanonische, ge- 
setzt, und wir hören mehrfach in unserer alten Geschichte, dafs der 
Staat mit seinem Strafrecht nicht auskommen zu können glaubte und des* 
halb zu geistlichen Rechtsbesttmmungen greifen mufete. Mit dem Wachs- 
tum der päpstlichen Macht kam schon im IX. Jahrhundert die berühmte 
Fälschung der pseudoisidorischen Dekretalen ins kanonische Recht 
Die Kirche bewahrte natürlich in den Klöstern ebenso die geschriebenen 
und teUweise kommentierten Volksrechte auf, wie sie die Teile des 
Curfm iuris besais. Eine eigenUiche Rechtsgelehrsamkett finden wir 
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aber auf dem Boden des römischen Reiches zunächst nur in Italien, 
da die anderen romanischen Reichsteiie in die Gewalt der Germanen 
gekommen waren. Bologna wurde der Hauptsitz der Jurisprudenz. 
Hier leinte man das römische Recht, und hier entstanden die vielfaltigen 
Glossen und Kommentare, die sich auf weltliches wie geistliches Recht 
hessogen. Beeinflu&t werden diese mittelalterlichen juristischen Schriften 
durch Gedanken und Anschauungen, welche aus den Werken der 
Kirchenväter zum Gemeingut des Volksbewufstseios geworden waren; 
aber sie gehören weniger ztir literarischen Entwickelung, und wir 
gehen daher zur Historiographie über. 

Für alle Richtungen innerhalb der Gescbichtschreibung gab 
es schon in der Zeit der Kirchenväter tüchtige Vertreter, aulser fär 
die Annalen — mdes auch diesen könnte man ja die alten Konsnlar- 
fasten vergleichen. Und diese Vertreter blieben lange Zeit die Vor- 
bilder, denen man nachstrebte und an die man sogar das eigene Werk 
anzuknüpfen suchte. Welche außerordentliche Bedeutung haben doch 
die Chronik des Hieronymus und verwandte Arbeiten gehabt, wenn 
auch später der Begriif der Chronik teilweise ein anderer wurde. 
Und die Weltgeschichte des Orosius ist in gewisser Weise ebenso 
typisch für ^e Folgezeit geworden, wie das Leben des heiligen Martin 
von Sulpictus Severus. Viel weniger Einfluls hat die antike Geschieht» 
Schreibung auf das Mittelalter ausgeübt, obwohl es auch hier an Bei- 
spielen nicht fehlt, wie Einharts Leben Karls beweist Im VI. und VII. 
Jahrhundert finden sich die Anfange mittelalterlicher Geschichtschreibung. 
Sie sind ädserlich roh und entbehren aller Kunst, man weüs nodi 
nichts von dem Ideal späterer Zeiten, von der philosophischen Durch- 
dringung des Stoffes. Dagegen hebt sich, unter namhafter Begünstigung 
durch philosophische Studien , die Historiographie zur Zeit Karls des 
Grofscn Ibniial uu^eiiiein. Namentlich j^'"ilt dies von den Werken, 
die aus den Kreisen hervorgingen , welche der Person des Konig^s 
nahe standen. Aber dieser Aufschwung hat nicht lange ani^ehalicn 
und obwohl die Darstellung der Reichsgeschichte noch längere Zeit 
im Vordergrund des Interesses stand, so trat doch eben das Kirchen- 
latein schnell wieder in seine Rechte. Die Reichsgeschichte wird dann 
durch die Landesgeschichtc abgelöst, da seit dem Verfall des Gesamt- 
reiches das politische Leben der einzelnen Stamme wieder stark hervor- 
trat, das durch Karl in enj^^en Grenzen gehalten wurde. Wie lest man 
sich auf den heimischen Standpunkt stellte, zeigt z. B. das Werk 
Widukinds von Kor\ci, in welchem der Papst nicht emmal genannt 
wird. Im Xi. jahihundert erhebt man sich dann zur Universalgeschichte, 
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deren DanteUunir zwar der früheren Zeit auch nicht ganz fremd ge- 
wesen ist, aber doch bisher nicht in solchem Umfange gegeben wurde. 
Und als dann der greise Kampf zwischen Kirche und Staat ausbrach, 
und der natve Glaube früherer Jahrhunderte damit ein Ende erreichte, 
finden sich sogar .schon die Anfange vom Kundgeben der öfTentlichen 
Meinung. Man hat in der reichen Streitliteiatur, die sich damals ent- 
wickelte, mit Recht die ersten An&i^ der Zeitung gesehen, die Flug- 
schriften wurden der Tummelplatz der Parteien Auch die bald darauf 
beginnenden Kreuzzüge haben die Geschichtschreibung stark beeinflufst: 
wie sie von so manchen römischen Praktiken die Hülle wegzogen, 
so haben sie das Interesse der Geschichtachreiber auf fremde Schau- 
plätze gelenkt und dadurch wesentlich zur Erweiterung des Horizontes 
beigetragen. Während der Periode der Kreuzzüge aber erwachte das 
regere Studium der Philosophie, und dies brachte der Historiographie 
eine tiefere Auffassung. Es entstanden jetzt Werke wie die Chronik 
des Otto von Freising, die sich auch als schriftstellerische Leistungen 
sehen lassen können. Freilich ist wieder anderwärts die g^eschichtliche 
tJiSLhnns!' noch so gcnni^wertitf , dafs q^erade jetzt Werke entstehen, 
die alle niüifhchen Fabeln über die Vorzeit cntiialten. Und jj^erade 
diese Werke spielen in späterer Zeit, als ein neuer Niedergang des 
geschichtlichen Sinnes erfolgte, eine besonders grofse Rolle, ihre 
Fabeleien verbreiteten sich und setzten sich seitdem als geschichtliche 
Tatsachen fest. Während sich nun in der englischen Geschicht- 
schreibung seit Beda ein gewisser einheitlicher Zug geltend macht, 
der auf die Darstellung der Rcichsgeschichte ausgeht, tritt die politische 
Zersphttcrung , die in Deutschland und Italien mit den Jahrhunderten 
wuchs, auch in der Historiographie beider Länder deutlich hervor. 
Immer mehr konuin lucr das landschaltliche Element zur Geltung, 
so dals wir es in den letzten Jahrhunderten grofsentcils nur noch mit 
Chroniken der Territorien und der Städte zu tun haben. Erst in der 
huinanistischen Zeit und besonders mit dem Beginn der Kircbcn- 
xeformation tritt eine Wendung zum Besseren ein. 

An letzter Stelle ist dann die Tätigkeit des Mittelalters auf 
philologischem Gebiete zu betrachten. Bei der Wende des Alter- 
tums zum Mittelalter wurden die Rhetorenschulen mehr oder weniger 
überflüssig, da sie von den jungen Römern hauptsächlich w^fen ihrer 
künftigen Beteiligung am politischen Leben besucht worden waren. 
Wer später Sinn fiir höheres geistiges Leben besals, ging ins Kloster, 



t) Vgl. dieie ZettNhrift, oben & «5. 
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denn Kassiodor hatte es den Jüngern des heilio'en Renedikt zur Pflicht 
gemacht, sich mit den Wissenschaften zu beschattiL^en. Erst waren 
CS die Iren, dann die Angelsachsen, welche das geistige Erbe Roms 
antraten, und die nahe Verbindung, die Karl der Grofse mit den Ge- 
lehrten jenes Inselvolkes anknüpfte, wurde zum gröfgtcn Seiten lur das 
Fraiikenxcich , in welchem Bildung und Wissen noch aul sehr tiefer 
Stufe standen. Die ErneueruDg der Hofschule, die Begründung^ einer 
Akademie am Hofe, der Verkehr des fränkischen Klerus mit 

Italien, dem grofsen Büchermarkt der Welt, das Beispiel von Lemeifer, 
das Karl selbst gab, die Begründung^ und reiche Ausstattang neuer 
Bischofssitse und Klöster, das alles gab dieser Zeit einen ungeahnten 
Aofrchwung, der sich darin am besten dokumentiert, dafs Karl sogar 
daran gedacht hat, den allgemeinen Schulzwaog einzuführen. Jetit 
wurden die HaQdschiiften der klassisciiea Autoren aus Italien geholt, ^ 
und wenn auch stets einielne Stimmen gegen die proianen Studien 
laut wurden, so erblühte doch in den meisten gio&en Klöstern eine 
ungemein rege Beschäftigunf mit den Wiaseoschafteo. Die alten Autorea 
wurden abgeschrieben und verbreitet, wozu die Ausbildung der schönes | 
karolingischen Minuskel nicht wenig beitrug. Besonderen Wert legten 
manche Gelehrte auf die Herstellung eines möglichst remen Textes, 
und wenn auch vielerlei Irrtümer damals in die Überlieferm^ der 
römischen Klassiker gekommen sind, so ist es doch immeriun erstaun- 
lieb, was in jener Zeit alles geleistet wurde. Wir können heutzutage 
die meisten dieser Autoren nicht mehr über die karolingische Zeit 
hinaus ufkundlich verfolgen, indem wir ihre ältesten Handsch r iften 
jenem karolingischen Humanismus verdanken. Und man kann wohl 
mit einiger Gewifsheit behaupten, dafs damals alle Klassiker abgeschrieben 
worden sind und dafs auch dicjcau-en unter ihnen, welche heute nur 
noch auf juui^crcr Überlieferung beruhen, wie Cato, Varro , Phiulus, 
CatuU und Properz, den karolingischen Gelehrten nicht fremd waicn. 
Wir wissen auch, dafs im IX. Jahrhundert noch einige wichtige Werke 
ans dem Altertum vorhanden waren . welche heute verloren sind. 
HaupLsächliche Dienste leisten zur Aufliellung dieser Dinge die alten 
Bibliothekskataloge, von denen alljährlirh wieder neue aufgefunden 
werden \). Solch intensive philologische latigkeit hielt sich in einigen 
Klöstern wie St. Ciallcn, Korvei , St. Amand, Auxerrc, St. Kvre bei 
Toul und in Bobio ziemlich lange, und an einer Reihe von Bischois- 
sitzen schlugen die Wissenschaften ebenfalls oline Unterbrechung ibrea 
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Sitz auf, aber im allgemeinen haben die rauhen Zeiten des ausgehendca 
IX. und des X, Jahrhunderts diese frühe Blüte der Wissenschaft g-e- 
knickt Erst gegen Ende des X. Jahrhunderts erhob die Wissenschaft 
unter der Begünstifjrung der Ottonen wieder ihr Haupt, und ein Schrift- 
steller und Gelehrter wie Gerbert von Aurillac nennt solche seltene 
Autoren wie Manilius und Cornelius Celsus. Überhaupt war im all- 
gemeinen Frankreich das Laad, ia welchem die philologischen Studiea 
am meisten blühten, und so entstand in Orleans eine Schule , welche 
lange Zeit die hervorragendste blieb und nur von Paris später verdunkelt 
wurde. Auch England leistete besonders im XII. und Xlll. Jahrhundert 
Hervorragendes, da es hier aehr alte und reiche Klöster mit greisen 
Bibliotheken gab. Freilich bildete sich nach und nach ein fester Umkreis 
von Schulschriftstellem aus, der sich reger Behandlung erfreute und 
über den man nicht oft hinaufging. Das waren von Prosaikern Gcero, 
SaUust, Seneka, Donat und Prissian, von Dichtem Terenz, Veigil, 
Horas, Ovid, Lukan, Statius, Peisius, Juvenal und Klaudian. Nament- 
lich stellte man aus diesen Dichtem gern Florflegien zusammen , die 
vielfach eine moralische Tendenz zeigen, aber auch die Prosaiker 
wurden zu solchen Blutenlesen benutzt Die Florüegien wurden neben 
den Autoren selbst dem Unterricht zugrunde gelegt und bildeten meist 
den Memorierstoff; daher kommt es, dafi die mittelalterlichen Schrift- 
steller gar gern mit poetischen Staten prunken, Hiemeben ging die 
gelehrte Erklärung der Autoren her, mit welcher schon die karolingische 
Zeit in reichstem Ma&e brennen hatte, denn nicht wenig groise 
Scholiensammlungen zu den römischen Dichtem gehen auf das IX.. 
Jahrhundert zurUck. Zu diesem Behufe wurden die alten und echten 
Kommentare aus dem Altertum verkürzt und ausgezogen und hierzu 
allerhand unbedeutende Zusätze gemacht. Solche Sammlungen wurden 
später wieder verdünnt und mit Eigenem bereichert, so dafe in den 
Scholien des XII. und Xlll. Jahrhunderts meist aiil'scrorclentlich wenig" 
Antikes und sehr viel Mittelalterliches steckt. Da man nun sehr viel 
ck.iraul gab, sich in der Dichtkunst zu üben, die Verslehre aber all- 
niäliiich eine g"anz andere geworden war — vor allem waren die 
verschiedenartigsten und künstlichsten Reime in den Hexameter ge- 
kommen — , so mufete man auch neue Poeükcu haben, die vun 
Eberhard von BLilume, Galfredus de V' inosalvo und von Ki)nrad de Mure 
gesciiricbcn wurden. Schon im XII. Jahrhundert war mau so weit 
gekommen, dafs man sehr viele Briefe in Versen schrieb und atich 
g-anze poetische Hriefstcller vcrtafste. Bei diesen rein formalen Lcistung-cn 
ging nun freüich die frühere wissenschaftliche Behandlung der Klassiker 
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zurück, doch !eg1;e man zu jener Zeit noch grofse Glossarien an, wie 
z. B. der Mönch Osbcrn seine Panonnia, in welcher die klassische 
Literatur sehr stark zu Rate g'ezo{i;ea wird. Ja ein Albericns schrieb 
noch im Xlll. Jahrhundert den sog. Mythographus Vaiicanus Iii und 
die Schrift De deonm imagmiims, Werke, die noch von einer tüchtigen 
Benutzung reicher Liteiatnr zeugen. Längst schon hatten sieb einig-e 
besonders beliebte Dichtuno^en wie die Fabeln Avians und die Disficha 
Caiofiis Umdichtungen und Zusätze gefallen lassen müssen , durch 
welche die echten Werke verdrängt wurden. Namentlich beliebt aber 
waren Auszüge aus den klassischen Schriftstellern, wie schon oben 
erwähnt wurde, und mit solchen Exzerpten begnügte man sich viel- 
fach. Schliefslich kam dann noch das Zeitalter der Übersetzungen, 
welche von antiken Werken in die Volkssprachen gemacht wurden. 
Solche Arbeiten waren nichts Neues, schon König Alfred und Notker 
von St. Gallen hatten auf dem Gebiete Hervorragendes geleistet. 
Aber erst mit dem XIIL Jahrhundert beginnt die Übersetzungstätigkeit 
im grofien, und hierin zeichnete sich vor allem Frankreich aus. 
Bedeutende lexikalische Arbeiten, die sich auf der retchen Glossen- 
literatnr früherer Jahrhunderte aufbauten, erleichterten diese Tätigkeit. 
Als Lexikographen waren besonders die Italiener Papias und Hugutio 
hervorragend. Aus alledem wird erkennbar, dais die Beschäftigung 
mit den Werken des Altertums selbst staric nachgelassen hatte. 
Umdichtungen, Exzerpte, Florilegien und Übersetzungen waren an 
deren Stelle getreten. Auch hatte man fiir die römischen Autoren 
vielfach zufällig entstandene Beinamen erfunden und somit die alte, 
echte Überlieferung getrübt; so war fUr den Verfasser der Ilifis laiina 
der Name Pindanss Thebanus aufgekommen, Statins hatte den Betnamen 
Surculus erhalten, Martial den Beinamen Coquus, Properz wurde Propertius 
Aurelius Nauta genannt, aus Calpurnius hatte man Scalpurius i^einaciit 
u. a, m. Dcmgemäfs war auch- die litcrargfcschichtlichc Forschung auf 
einen sehr tiefen Stand herabt^ekommcn , wovon man sich aus dem 
Fabidarius des Konrad de Mure, eines Züricher Kanonikus, leicht über- 
zeugen k.uin. 

Im alljj-emeinen hatte Italien in den s{)äteren Jahrhunderten des 
Mittelalters sowolil für die Überlieferung wie für die Bearbeitung der 
Klassiker am wenigsten geleistet, es war hierin am mei>ten zurück- 
geblieben. Das geht auch schon daraus hervor, dafs die Sprache 
der italienischen Urkunden, die päpstlichen einbegriticn , einen viel 
höheren Grad von Barbarei zeigt, als sie sich sonst findet. Aber im 
XIV. Jaluhundert trat hier eine kräftige Reaktion ein, indem von Florenz 
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der Humanismus ausging, welcher im Sammeln, Siebten und Konteren 
der Klassikerhandschriften, in der Bearbeitung der alten Autoren und 
in der möglichsten Wiederherstellung des klassischen Lateins als 
Gelehitenspiacbe seioe hohen Ziele fand. Die aufserordenüich groise 
hnmanistiache liteiator steht in der Mitte zwischen der mittelalterlichen 
tmd neoxeitlschen tmd leitet znr letzteren hinüber, und wir können 
daher hiermit unsere Betrachtungen schlielsen. 

Am Schlüsse aber sei an die Leser dieser Zeitschrift die Bitte 
gerichtet, an keinem auch noch so unbedeutend erscheinenden, 
unbekannten Denkmal der mittelalterlichen lateinischen Literatur vor- 
überzugehen, sondern den Verfasser obiger Zeilen mit irgendwelcher 
Nachricht darüber zu erfreuen. 



Mitteilungen 

ArchlTe. — Das Stadtarrhiv in Frankfurt a M. zerfiel seit 
dem Jahre 1863 ^ ^^^^ Abteilungen: I. das Histoiische Archiv bis 1813 
emschlieüsUch , II. das Yerwaltungsarchiv von 1814 ab bis in die neueste 
Zdt; die Ibiq>ä»eitandleile des letcterea bildeten die Akten des fieistädtischen 
Senates 1814 — 1868 (er blieb auch nach der Amiesnon von x866 noch 
beinahe zwei Jahre als im kommunale Verwaltungsbehörde in Tätigkeit) 
und die Akten des Magistrates vom 29. Februar 1868 ab. Diese II. Ab- 
teihmg des Stadtarchivs ist jetzt aufgehoben worden; die Akten des frei- 
städtiscbec Senates wurden der I. Abteilnni; zuücwiescn, die jet^t die amLhc^le 
Bezeichnung „Stadtarchiv'* führt, wahrend aus den Magistratsakten von 
1868 ab eine besondere „Magistrats-Registratur" im AnschluJs an 
die Staddcandei gdnldct wurde. Das Stadtarchiv umfi^ also jetst aSmdiche 
Archivalien aus der reichsstädtischen (bis 1806), fürstlichen (1806 — 18 13) 
und freistidtischen (1814 — 1866) Zeit. 

ikommissionen. — Die so^enamiten „Landcsgeschir htlichen 
Publikationsinstitute", deicu bervorragendste Vertreter die „Histori- 
schen Kornmissjonfn** sind, haben sich wieder einmal um ein neues ver> 
mehrt Denn am 17. Deaember 1904 hat eine ans den drei Franken 

beschickte Versammlung zu Nürnberg die Gründung einer Gesellschaft 
für fränkische Geschichte nach deto Muster der Gesellschaft ftir rheinische 
Geschichtskunde beschlossen, und am 6 Mai 1905 ist die (rründung zu 
Bamberg wirklich erfolgt. Für die i'atroue ist eiue jahrliche Beisteuer von 
50 Mk. vorgesehen; die jäbrlicheo Mitgliederversammlungen werden ihren 
Versammlui^ort wechseln. * 

Die Aufgaben der neuen Gesdlschaft umschreibt eine kleine Denk- 
schrift in folgender Weise: 

„Als Aufgabe der , Gesellschaft für fränkische Geschichte' 

21 
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wurde im allsiemeinen bcreichnet: die bisher unveröffent- 
lichten Quellen zur Geschichte Frankens den modernen An< 
forderungea der Geschichtswissenschftft entsprechend heraus- 
sngebea und ei'nscfaUgige Forschungen auf dem Gebiet der 
fränkischen Geschichte nnsuregen und zu fördern. 

1. Im besonderen sollen auf dem Gebiete der erzählenden Quellen 
die jüngeren chronikalischen Aufzeichnungen, namentlich der fränki- 
schen Städte ins Auge gefafst und gewisserraafseu als Fortsetzung der 
nunmehr abgeschlossenen Reihe der deutschen Stadtechroniken zur Ver- 
öftndichttDg gebracht werden, wobei besonders Au&eichnungen aus den 
Zeilalter der Reformation, des Bauemlcrieges, der fribikischen Fehden (Mark- 
grafenfehde, Giumbachsche Händel) und, soweit sie sidl über das T3rpische 
erheben, des Dreifsigjahrigen Krieges bcacluct werden sollen. Entsprechend 
dem Nach r1 ruck, den die Geselischaft für fränkische Gcs'hirhtc auf wirt- 
schaftsgebtiuchtliche Forschungen legen will, sollen aurh l .kalc Auf/eich- 
nuugeu wirtschafti>geschichtUcher Natur, wenn sie z. B. einer Geschichte der 
Preise dienen können, entsprechende Beachtung finden. — Unter anderem 
wird auch su erwägen sem, ob eines der Hauptwerke der flUeren fränkischen 
GeschtchtBchrdbung, des Lorenz Fries Chronik der Bischöfe von Wttrs* 
bürg, einer neuen Ausgabe wirdiir ist. 

2. Die wirhtipstc und umfangreichste Aufgabe der Gesellschaft für 
fränkische Geschichte wird in der Herausgabe der Urkunden der frän- 
kischen KoUegiatstifter und Klöster bestehen. Auf diesem Gebiet 
ist noch nahen alles zu tun. Und dabei ist die Zahl der Stifter und 
Kloster und der Niederlassungen der Ritterorden in Franken sehr gro& ood 
deren ürkundenvorrat in mannigfiBicher Uberlieferung verliältnismäfsig gut er- 
halten, so dafs der Herausgeber nicht durch den Mangel, s i dcm durch 
die Uberfilllc des Stoffes bprlranct wird. .Aus den Urkunden dieser Klöster 
zusammen mit den frankischen liochstiftsutkunden in den Monuinenla Boica 
und mit denen geistlicher Stiftungen, z. B. des Heil. Geist-Spitals in Nürnberg, 
dürfen wir Aufschlüsse Über das ganze politische, kulturelle und wirtschafUtcbe 
Leben Frankens erwarten, Toraussicfatlich audi eine nennenswerte Bereiche* 
ruag unserer Kenntnisse von der gemeindeutschen Geschichte. Ganz be« 
sonderen Gewinn >vird aus der VeröfTenriichnng und Würdigung dieser Urkunden 
die fi;r tiie ältere Zeit noch gar sehr im argen liegende Genealogie der 
grolsen fränkischen Geschlechter und ihrer Verz^veigungen ziehen. — 
Geringer swar an Zahl, aber in Hinsiebt auf die Verfessungs« und Wirt- 
schaftsgeschichte nicht weniger bedeutend dürften sich die Urknnden der 
städtischen Gemeinwesen in Franken erweisen. Allerdings haben wir 
in nächster Zeit von berufener Seite ein Urkundenbuch der Stadt Nürnberg 
zu erwarten, wie wir ein solches der Stadt Schweinfurt schon besitzen: aber 
die kleineren fränkischen Reichsstädte wie Rotenburg, VVeifscnburg, VVinds- 
heim entbehren einer solchen Sainniiung ebenso wie die landesfürstUchen 
StRdte von der Bedeutung Würsburgs, Bsmbergs, Baiieuths, Eichstätts, 
Aschaffenburgs u. a. — Der Inhalt der Archive des fränkischen Adels 
ist kaum bekannt, geschweige denn veröffentlicht. Und doch würde gerade 
der fränkische Adel daraus den gröfsten Gewinn ziehen, namentlich wieder 
in Hinsicht auf die Genealogie und die Gütergescbicbte. ErfretiUcb wäre. 
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wenn das Beispiel des Hohccloheschen und des Lastellschen Urkundenbuches 
andere noch blühende trankiscbc Dynasteogeschlechter zu einer gleichen 
Verödentlichung oder wenigstens zu einer Ordnung ihrer Archive durch die 
Hwd tmeM Fachmaimes vennktteii wttide. — Auch die HohetKoUetnscheii 
Gebiete in Fimokcn enntngeb nod, wenn wir von den Monumenia ZoUerana 
absehen, eines Urkundenbaches und damit der wissenschaftlichen Grundlage 
für ihre Territorialgeschichte ; namentlich eine Geschichte des Burggrafen- 
tums Nürnbergs wkd voa sachkundiger Seite als besonders wünschenswert 
erklärt. ♦ 

3. Dringend uöüg sind femer Regesten der Bischöfe von Wflrs- 
burg und von Bamberg; das kldne Eichatitt erfreut sich beieitB eines 
sdchen Unternehmens an den Leffkdschen Regesten, die jetst bb ins 
Xni. Jahrhundert reichen und noch fortgesetzt werden sollen. 

4. Nicht minfler wichtig sind Veröffentlichungen von Quellen und 
Bearbeitungen soicfier aus dem Gebiete der VVinschaftsgeschichte der 
ötädte und des iiacbeo Landes. Hier handelt es sich fast durchwegs 
um Bergung nodi ungokAtteien wertvollen Malerades» das in denRechenbttchem 
der Städte (z. B. in den Bttnbergischen Stsdtrecfanungsbachem von 1437 — 
1583), in den Urbaren, Sal-, Zms- und Lehenbüchero der Herrschaften ruht. 
Von den Lehenbüchero umfassen z. B. die des Hochstifts WUrzburg die 
Zeit von t ;^o3 — 1803. Auch von Wald- und Forstordnungen sind namentlich 
aub C'beriraükeii noch umfangreiche und bis in den Anfang des XV. Jahr- 
hunderts zuiückreichende Denkmäler criiaiten. — Bcmaiie nucii wichtiger 
erscheint die Sammlung und Ver^tffenilicbtmg der fiinkischen Weistümer, 
Ehehaften und Doifor£iungen emerseits, dier Stadtrechte, Rats* und 
Zonftbücher andrerseits. 

Welche Quellen zur Geschichte des städtischen Handels und 
der stadtischen Gewerbe in den Archiven der fränkischen Reichsstädte, vor 
allem in deueu der ersten Iruiustnesiadt Sud(3ciitschlari(is, Nürnberg, ruhen, 
ist noch gar nicht zu uberscheu, bcsuudeis eiue Sammiuug der Nürnberger 
Handwerksordnnngen wird baldigst ins Auge zn fräsen sein. Dsft 
Mcfa <fic neoerding» mit so vid Eifer verfdgle Geschichle des stid t iach e a 
und des ländtichcn Eigentums bei jeder Gelegenhdt gebührend beachtet 
«trdeo wird, versteht sich von selbst. 

5. Von deu Quellen der Gerichtsverfassung in Franken harren 
noch die vornehmsten der Auferstehung. Wohl ist die Ausgabe des Zent- 
bnches von Würzburg von der Savigny-GeseUschaft bereits in .\ngriff ge> 
nommen; aber andere Aufeeichnungen, die sicfa, wie die Bambeiger Sladt» 
gericbtsbiicher (1306 — 1546) oder wie die Protokolle des Landgerichtes 
für das Herzogttm Flanken in Würzburg (1332 — 1470), über Jahrhunderte 
erstrecken, sind noch ungehobene Schätze, gleich wertvoll für die Geschichte 
des Rechtes und des Rechtsvertahrcns wie für Kulturgeschichte und Genealogie. 

6. Auch die Verwaltuagsgeschichte der verschiedenen fränkischen 
Territorien und Städte, die Organisation der Behörden und Ämter bedarf 
der fierttckschtigang. Sanders treffliches Bach fiber den Banthalt der 
Stadt Nürnberg xeigt nos, wie reichlich die QucUen besondeta fllr die Ge- 
schichte der städtischen Verwaltung flieisen. Vor allem aber vrire eine 
iSammhnig der landesherrlichen Mandate in den verschiedenen Territorien 

21« 
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aazustrebeu, wie ilies für das Würzburger uad Kulmbacher Gebiet schon im 
XVIII. Jahrhundert geschehen ist. 

7. Von der Geschichte der Landstände in Fxanken ist frst nichls 
bekamit Eine Bearbeitimg der Landtagsakten der veiaehiedenen Teni' 
tonen Frankens wird unter den AufgiA)cn einer GeseUsduft filr ftlioldsdie 
Geschichte nicht fehlen dürfen. 

8. Auch die Kirchengeschichte Frankens bedarf noch gar sehr 
der Aufhellung. Für die ältere Zeit wird die planmafsige Erforschung der 
Register des vatikanischen Archivs in Rom erforderlich sein ; für die spatere 
Zeit wird es der Veröffendichung oder wenigstens der Beatbeitttiig der 
Kapitelstatilten und Kapitelprotokolle, flberbanpt des reichen Inhaltes der 
verschiedenen, leider meist nodi ungeordneten Diösesanaichive bedürfen, 
die zugänglich und benutzbar zu machen an sich schon ein namhaftes Ver- 
dienst um die fränkische Geschichte bedeuten würde. Für die Geschichte 
der religiösen Bewegung im XVI. Jahrhundert sind besonders die Visitations- 
berichte ins Auge xa £useo, die z. B. in der Diözese Eichstätt bis ins 
XV. Jahrhundert zurückreichen. 

9. Ein von den Fachmännern seit langem gehegter Wunsch gdit auf 
die Erforschung der Geschichte und Organisation des fränkischen 
Kreises, über den die Forscher des XVIII. Jahrhunderts bef;<;er unter- 
richtet waren als wir heutzutage. Es wird sich dabei um die Bearbeitung 
der in voUstandigen Reihen erhsdtenen Akten der Kreistage und der Korre- 
spondensen der Kreisobeislen und At^nnklen handehi, besonders im 
Hinblick auf die Verwaltung der KreisSnansen, auf die Krdspolisei und die 
Kreistnippen. 

10. Wieweit sonst das Kriegswesen in den fränkischen Territorien, 
besonders in den grofsen, Gegenstand der Bemiihunjren der Gesellschaft für 
fränkische Geschichte werden kann, wird von dem Fortgang einschlägiger 
Arbeiten abliangcu, die von auderer Seite unternommen werden« 

1 1. Gänalich vernachlässigt ist die Geschtehte der klemerea ReicbsBiMnde 
in Fnmken, besonders die Geschichte der fränkischen Ritter- 
schaft, obgleich die Akten der Tagungen der Gesamtritterschaft und der 
einzelnen Ritterkantone, die Korrespondenzen der Ritterhauptleute und Ritter- 
rate gleichfalls wohl erhalten sind. Untersuchungen über die Organisation 
der fränkischen Ritterschaft und über deren Beziehungen zum Kaiser und 
zu den anderen Reichsständen, besonders zu dcii giofscu i erntoriaiherrcn, 
werden eine Lücke in unserer Kenntnis der Vei&ssnngsgescliichle in den 
letsten Jahrhunderten des alten Reiches ansillUen. — Andh die Renase der 
fränkischen Grafenbank und der Bank der fränkisdien Reidiastidte vodienen 
die bisher fehlende Beachtimg. 

12. Die Herstellung eines historischen Atlas des tränkischea 
Kreises wäre ein für die liistorische Geographie Deutschlands bedeutsames 
Ereignis. Diese allerdings kostspielige Aufgabe, die vieler Vorarbeiten be- 
darf, wird von der Gesdlschaft für fiinkische Gesdiichte von An&ng an 
im Auge behalten weiden müssen. Auch die HetMoaffhe emea historisch- 
topographischen Lexikons des fränkischen Kreises wäre in diesen 
?^ffffT""*^"***"g in Erwägung zu ziehen. 

15. Nicht die letzte Aufgabe der Gesellschaft für frankische Geschichte 
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wird in der Herausgabe politischer Korrespondenzen und ge- 
lehrter Brietwechsel bestehen. Bei den ersteren wird in vorderster 
Reihe an die Korrespondenz des Nürnberger Rales atit dessea Brief bfldMm 
SU denken sein, die bis nur Schwelle des XV. |shriiundertB suriickreiclien, 
femer an die Brieftrecbsd hervorragender Fürsten aus der Reibe der branden- 
burgischen Markgrafien, der Bischöfe von Würzburg und Bamberg orier 
anderer bedeutender aus Franken stammender oder in Franken wirkender 
Persönlichkeiten, die al^ Staatsmänner, als Gelehrte, als Künstler eine frucht- 
bare Wirksamkeit enüaitet haben. Die reichen, zum germgsten Teil er- 
schlossenen Privatarchtre des fränkischen Adels beigen ▼(» solchen Scfattlsen 
maacheild, so das gtilUch Scfattnbomsche Arduv in Wiesentheid den Brief- 
wechsel der Fürstbischöfe aus dem Hause Schönbom. Auch eine Sammlung 
Ton Briefen des Balthasar Neumann oder des bedeutenden Geschichtschreibers 
Michael l^a/ Schmidt wäre ein für die Kunst- und Geistesgeschichte Frankens 
wichtiges Unternehmen. 

14. Für die Geschichte des Unterrichtes in Franken, des ele- 
mentaren wie des gelehrten, gibt es eigentlich nur zerstreute Notizen trotz 
eines umfangreichen QueUenmaterials. Besonders die Geschichte des frän- 
kischen Unterrichts- und Erziehangswesens im Zeitalter der Aufklärung dar- 
zustellen, ist eine wichtige Au%abe, die sidh die Gesellschaft für fränkische 
Geschichte nicht entgehen lassen darf. — Auch die Geschichte der 
Universitäten in Frauken ist noch lückenhaft. Nur die Universität 
Würzburg besitzt eine neuere Darstellung ihrer Geschichte ; wegen der anderen 
Universitäten, wie Erlangen, Bsmberg, Altdorf, Ascbaffenburg, ist man auf 
die ahen Darslelhingen angewiesen. Von keiner Universität ist bisher die 
Matrikel veröffentlicht worden : und doch würden die Matrikeln von Würz- 
burg und Altdorf auch der Geschichte der fränkischen Familien reiches 
Material liefern. 

1 5. Wünschenswert wäre endlich eine M ü n z g e s c h i c h t e des fränki- 
schen Kreises und semer exnzcincu ierriLuncu; dazu laden die reichen 
Mttnssammlungen, besonders die in Würsburg befindlichen, ein. 

16. Auch der Heraldik soH im Zusammenhang mit der Genealogie 
der fränkischen Geschlechter gebührende Aufmerksamkeit gewidmet werden. 

l'!>erhaupt will die Gesellschaft für fränkische Geschichte ihr Arbeits- 
feld nicht ängsthch begrenzen. Jede .■\rt menschlicher Betätigung, soweit 
sie sich durch die Mittel geschichtlicher Forschung erfassen und begreifen 
läfst, soll mit der gegebenen räumlichen Beschränkung auf den fränkischen 
Kieb heule bayerischen Anteils und auf das Fttisteotnm Aschalfenburg in 
des Kreis der Wiikssmkeit der Gesellsdiaft gesogen werden können und 
Beachtung, unter Umständen auch Bearbeitung finden natürlich nach 
Mafsgabe der vorhandenen Mittel und der verfiigbaien Arbeitskräfte im 
Lauf der Jahre." 

Nach diesem Prograomi soll gearbeitet werden. Die Satzungen bezeichnen 
ab Zweck der Gesellschaft, „die Forschungen Uber die Geschichte der Ge- 
biete des alten firänkischen Kreises bayerischen Anteils einschlicfslich des 
Fürstentums Aschaffenbuag dadurch m fördern, dals sie die Qudlen der 
politischen Geschichte, wie der V^fassungs-, Verwaltungs- und Wirtschafis- 
geschichte der Städte und des flachen Landes in diesen Gebietsteilen mit 
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Einschlufs der Kirchen-, Kunst- und Kulturgeschichte, der Müiukunde, Gene- 
alogie und Heraldik in einer den Anforderungen der Wissenschaft ent- 
sprechenden Weise bearbeiten läfst und herausgibt, und zur Verwertung der 
Forschungsergebnisse in abgerundeten Darstellungen anregt**. Sitz der Ge- 
sellschaft ist Würzburg; die Mitglieder setzen sich zusammen aus Stiftern, 
Patronen und Wahlmitgliedem. An der Spitze steht ein neunzehngliedriger 
Ausschufs , zu dessen Vorsitzenden Regierungspräsident Freiherr v. W e 1 s e r 
(Ansbach) bestimmt wurde, während Prof. Chroust (Würzburg) das Amt 
des geschäftsflihrenden Sekretärs übernommen hat. Die von der Ge- 
sellschaft veranlafsten Arbeiten sollen unter dem gemeinsamen Titel Ver- 
öffenüichvngen der Gesdhtchaft für fränkiseJte Gesciiichie erscheinen, xind 
als Neujahrsblätier sollen weiteren Kreisen abgerundete Darstellungen aus 
der fränkischen Geschichte geboten werden. In materieller Hinsicht ist zu 
bemerken, dafs Prinz-Regent Luitpold der jungen Gesellschaft einen Stif- 
tungsbeitrag von 5000 M. hat zuteil werden lassen, während die Prinzen 
Ludwig, Rupprecht, Leopold und Arnulf der Gesellschaft als Patrone bei- 
getreten sind. 

Vereine. — Der Vogtländische Altertumsforschcnde Verein zu 

Hohenleuben begeht am jA. Juli festlich die Feier seines achtzig- 
jährigen Bestehens. Er gehört zu den ältesten deutschen Geschicbts- 
vereinen überhaupt, hat 1852 den Gesamtverein der Deutschen Geschichts- 
und Altertumsvereine mit gründen helfen und bis zum heutigen Tage sich 
jugendliche Frische erhalten. Das rechtfertigt es, wenn auch an dieser 
Stelle ein kurzer Rückblick auf die Tätigkeit des Vereins in acht Jahrzehnten 
geworfen wird. 

Die Anregung zur Gründung des Vereins, die am 25. Dezember 1825 
erfolgt ist, hat bezeichnenderweise ein Arzt gegeben, und in diesem Um- 
stände wird es wenigstens z. T. begründet sein, dafs der Verein von vorn- 
herein den vorgeschichtlichen Altertümern, ihrer Sammlung und Ausgrabung 
besondere Obacht geschenkt hat. Der Gründer hiefs Johann Julius 
Schmidt, war Arzt in Hohenleuben und hat 46 Jahre lang bis zu seinem 
Tode am 2_l Mai 1872 den Vorsitz im Vereine geführt; unter ihm ist 
dieser gewachsen, und in einer historisch-geographischen Schrift, Mediciniscfi- 
])}ty8ikalisc}i-8tatistische Tnpogrctphie der J*flege lickhenfels (Leipzig 1827, 

S.) hat der Arzt die Früchte seiner eigenen Forscherarbeit niedergelegt. 
An der Gründung des Vereins waren nur i_5 Personen beteiligt, aber schon 
bei der ersten Jahresversammlung (1826) zählte der Verein 6^ Mitglieder, 
am Schlufs des dritten Vereinsjahrs (1828) 181, im Jubiläumsjahre 1875: 
334, und wenn die Zahl heute auf 2 1 2 gesunken ist, so darf nicht ver- 
gessen werden, dafs an manchen anderen Orten des Vogtlaiides Vereine, 
die sich der Geschichte der Heimat widmen, tmd Museen entstanden sind, 
die das Arbeitsgebiet des Hohenleubener Vereins und damit den Rekru- 
tierungsbezirk flir seine Mitglieder räumlich eingeschränkt haben. 

Charakteristisch ist es fLir diesen Verein, dafs er seinen Sitz auf emem 
Dorfe hat, wenn dieses auch in reizvoller Gegend liegt und Station der 
Eisenbahnlinie Weida-Mehltheuer ist. Wohl hat es — namentlich bald nach 
Schmidts Tode — nicht an Versuchen gefehlt, den Sitz des Vereins nach 
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einer benachbarten Stadt zu verlegen, aber diese sind erfreulicherweise 
bis heute gescheitert. In seinen jungen Jahren hat sich der Verein der 
besonderen Huld der La^':k'st"u^^,ten, der Fürsten von Reufs jüngerer Linie, 
sowie der der übrigen Glieder des reufsischen Fürstenhauses erfreut. Sie 
Tiahm^ in der Regel an den im Schlad za Hohenleuben abgehaltenen 
Jabreffrerttnunlongen, die im Sommer stattfimden und schon vormittags ihren 
Aufimg nahmen, teU und stellten dem Vereine Räumlichkeiten für seine 
Sammlungen zur V^erfügung. Letztere erhielten anfangs, und zwar bis 1853, 
im Schlofs zu Hohenleuben Unterkunft, wurden dann einige Jahre im Orte 
uuterf^ebracht und noch vor tR6o nach der nahegelegenen, dem Fürsten 
Rcuis - Köstritz gehörigen Rume Reichen fels überführt. Dort beüudeu 
sie sich noch heute im oberen Stockwerk eines ehemaligen Wirtschafts- 
gebttndes, dessen unlere Räume der Museumskastellan, zugleich Gastwirt, 
bewohnt. 

Seit 1842 fanden aufser den auch aus gröfserer Feme besuchten Jahres- 
versaramlungen noch andere, mehr örtliche Zusammenkünfte der Vereinsmit- 
gliedcr statt, und gegenwärtig sind Monatsversammlungen daraus geworden, 
die Gclegenlieit zum Anhören von V^orträgen und ^^u maiiuigfacher Aussprache 
geben. Das Arbeitsfeld ist von An&ng an so weit gewesen wir nur denkbar; 
vor allem auch die heute unter dem Namen „Volkskunde** ausammenge&lsten 
Foiscbungszweige haben stets Berücksichtigung gefunden. An die Audeich- 
nung sprachlicher Denkmäler (Sprüche, Lieder, Sagen % Beschreibung von 
Ciebrauchen u. dgl. ist hier früh gedacht worden. Aber die Ausgrabung 
und Sammlung vorgeschichtlicher Funde hat doch namentlich in früherer 
Zeit im Mittelpunkte gestanden, und die Sammlung von Gegenstanden aus 
der jüngeren Vergangenheit ist darüber vielleicht etwas vernachlässigt worden, 
obgleich nach heutigem Empfinden gerade diese Dinge einen ganz besonderen 
Wert namenUich als Bildungsmittel fUr Schule und Publikum besitzen. Da- 
<;>e<yci} wiirfie der Denkmalpflege und der Denkmalverzeichnung früh Aufmerk- 
s.iitikcit geschenkt, und dcmgcraäfs sind Zeichnungen beachtenswerter l)enk- 
maier dem Vereinsarchiv einverleibt und alte Inschriften abgeschrieben worden. 
Schon im Jahre 1842 hat der Verein einen besonderen Ausschufs eingesetzt, 
der f&r Erhaltung und Ffiege der altertümlichen Bauwerke, Denkmäler und 
Ruinen des Vogtlandes Sorge tragen sollte. Anlafs dazu bot die Zerstörung 
bzw. der Zerfall der Widenkirche in Weida , der Kirche zu Veitsberg und 
der Klöster zu Mildenfurth und Kronschwit/.. Die Mitglieder des De!ikni:i1- 
pflege- Ausschusses haben die Denkmäler dauernd besichtigt, nach kräüen 
für ihre Schonung gesorgt, sie beschrieben und teilweise abgezeichnet; viele 
Auftätse in den MrtäUriekUn smd die Früchte dieser Tätij^t. — Am 
Schlüsse des dritten Vereinsjahres (1828) bereits wurde das ganse Arbeits- 
gebet des Vereins — das Vogdand — in 1 5 Bezirke (Geschäftsflihrerkreisc) 
eingeteilt, von denen gegenwärtig einer, der zu S c h 1 e i z , noch als „ Zweig- 
verein" ') besteht. Der jetzt län^jst selbstfindicr gewordene Altertumsverein 
zu Plauen 1. V. ist einst ebenfalls als Zweigverein des Uohenleubener Vereins 



i) Die Zweigvereine lieferten '/^ ihrer Mitgliederbeiträge an dca Hauptverein ab; 
daftir «rar ihr Vorsitzender Vorstandsmitglied des Hauptvereins, der auch den Jahresbericht 
dct Zwdgvereitu «ncntceltlieli mitdmdrte. 
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entstanden, während die jetzt in Gera, Weida und Zeulenroda be- 
stehenden Vereine als seine Tochter\-ereine bezeichnet werden müssen 

Von den Arbeiten und Leistungen des Vereins in den vergangenen 
Jahrzehnten legen die Jahrcsl^ruhtf Zeugnis ab; der erste erschien 1828 
im Druck, und zuletzt ist der 74. und 75. in einem Doppelhefte (267 Seiten) 
ausgegeben worden. Ein Register Uber den Inhalt sSmtlicheT Bände gibt 
es leider nicht. Nächst den VeröffentUchungen , die das geistige Band 
zwischen allen Bestrebungen bilden und die bereits 1S75 im Austausche 
verkehr 103 fremden Vereinen zugänglich gemacht wurden hat der Verein 
seine Aufmerksamkeit den Sammlungen zugewendet. Sie giicdera sich 
in Archiv, Bibliothek und Gegenständliche Sammlungen, die, 
wie schon gesagt, zumeist vorgeschichtliche Funde enthalten; doch sind 
auch die Bestände an Siegehi (979 Nummern) und Mtinzen (1991 Nummern) 
nicht unbedeutend. Das Archiv enthält 173 Urkunden vom XII. — XIII, 
Jahrhundert, deren Regesten im 72-/73. Jahresbericht veröfTentlicht sind, 
sowie die verschiedenartigsten schriftlichen Aufzeichnungen über Ereignisse 
und Zustande aus älterer und neuerer Zeit, u. a. auch Abbildungen von 
Bauwerken u. dgl. Die Bibliothek enthielt 1&26 im ganzen 112 Bücher; 
1875 waren es 4000 Bände geworden und gegenwärtig sbd es 9000. 
Stellen den grOfiten Teil davon auch die im Austauschveikehr erworbenen 
Schriften dar — im Jahre 1903/04 gingen 275 Bände auf dem Wege des 
Austausches ein — , so ist doch alhnählich in Reichenfels eine für die 
Geschichte des Vogtlandcs recht reichhaltige Bibliothek entstanden, und in 
dem zuletzt genannten Jahre wurden durch Kauf 8 Bände erworben ; dies 
ist für einen Verein, der nur etwas über iioo M. Jahreseinnahme hat, 
immerhin anerkennenswert. 

Das Museum wird jetzt jährlich von etwa Soo Personen besucht Ea 
ist der augen&lligste Teil der Sammlungen und befindet sich in drei Smmem 
des genannten Gebäudes ; der Katalog der Gegenstände zähh 2005 » <ler 
über Bilder, Karten usw. 1267 Nummern. Dieses Museum dürfte wohl 
das älteste Dorfmnseii m *) überhaupt sein. Ks beruht jedoch, wie an- 
gesichts der Zeit, da es cntstaudeu ist, bcgrcitiich erscheint, nicht auf 
systematischen Sammlungen; es sind auch nicht nur Fundgegenstände aus 
einem bestimmt abgegrenzten Vereinsgeb^ darin enthalten, sondern ganz 
Thüringen und auch andere deutsche (z. B. die Rheinlande) und aufier- 
deutsrhe Länder iz. B. Italien und Babylonicn) haben dazu beigesteuert. 
Jeder (>epcnstand tragt seine Etikette, auf der Kntnlo^jriummer, Fundort und 
Gesclieukgeber verzeichnet ist, und zwar sind die Lükeitcn bei vogtländischen 
Gegenständen von grüner, bei aufservogtländischen von roter und bei 
solchen, deren Fundorte unbekannt sind — es sind nicht aUmviel — ^ von 
weifser Farbe. Unter den bedeutenden voigesdudidichen Funden werden 
so ziemlich alle fSa Mittddeutschland ttberhaupr in Betracht kommenden 
Typen vertreten sein Ihnen hat Virchow, der beim 50 jrihrif^en Vercins- 
jubiläum 1S75 Sammlung besuchte, besondere Aufmerksamkeit geschenkt 



1) Gegenwärtig ist deren Zahl 145. 

2) VgL diese ZeitM:l)rift 3. Bd., S. 16 ff. die Miueiluiig über Thuxiugiscbe OrU- 
ifaueail S. so itt betooden voa Dorfnoseen die Rede. 
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und an den Schädeln Messungea vorgeoommen , kraft deren er die Urbe- 
wohncr Ostthüringens bestimmt als Germanen und nicht als Slawen in An- 
spruch nehmen m sollen glaubt. Auf seine Veranlassung hat der Verein 
1876 auch emen Teil der Funde gelegentlich der in Jena tagenden Ver- 
«ammlVmg der Deutschen anthropologischen Gesellschaft dort ausgestellt 
Aus gescbichdicber Zeit enthält das MusL im Kirchengeräte des Mittelalters, 
Folterwerkzeuge, Waffen u. dgl., bezüglich der Gebrauchsgegenstände aus 
den letzten zwei Jahrhunderten dagegen bedarf, wie schon oben bemerkt, 
die Sammlung noch sehr der Vervollständigung. 

Das Leben und die Tätigkeit des Vogtländischen Altertumsforschenden 
Vereins in acht Jahrzehnten ist vielgestaltig gewesen, und die FrOdite semer 
Arbeit liegen in greifbarer Gestalt vor. Möge er sich so weiter entmckeln, 
wie es bisher der Fall gewesen ist! 

Die gegenwärtig an leitender Stelle wirkenden Personen, namentlich 
der Vorsitzende i'scit 1901) Pastor J a h n (Hohenleuben), und die besonders 
ftir das Museum sorgenden Herren Robert Ei sei und Rektor Auerbach 
(Gera) bemühen sich in jeder Weise um den Verein, der erst neuerilmgs 
wieder an den Ausgrabungen des Klosters Kronschwitz in Verbmdung mit 
dem SdUeizer, Geraer, Weidaer und Plauener Verein tätig ist ; dabei himdelt 
es sich um Feststellung des Grundrisses der Klosterkirche und die Ermitte- 
lung der Begräbnisstätten der Vögtt von Weida durch Beseitigung der Schutt- 
massen, und bis jetzt sind auch recht befriedigende Ergebnisse erzielt worden. 
An Aufgaben tür die Zukunft mangelt es nicht. Vor allem gilt es, den 
Museumskatalog durch den Druck zu verdö'eutlichen , denn erst durch 
einen gedruckten Katalog würde die ganze Sammlung wissenschaftlich be- 
nutzbar werden und zuj^ch an erzieherischem Wert gewinnen. Dann mnls 
der Verem aber auch daran denken, seinen Sammlungen ein neues Heim 
zu schaffen, denn die jetzigen Räume genügen nicht mehr entfernt, und 
überdie.« würde bei Feuersgefahr der leichte Fachwerkbau recht bald ein 
Raub der Flammen werden, so dals mit liim der wertvolle Inhalt verloren 
wäre. Möge der Verein bald einen gaugbaiLU Weg ünden, damit die jetzt 
mit Recht gehegten Besorgnisse gegenstandslos werden! 

Christian Schlag (Weida), 

Eingegangene Bücher. 
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Förderung der landesgeschicbtlichen Forschung 

VI. Band August/September 1905 11./ 12. Heft 



Das Gesangbueh und die Heimatkunde 

Von 

Superiotendent Wilhdm N^e (Hamm 1. W.) 

Dann und wann begegnet uns im Sprechsaal oder sonstwo in 
unseren Zeitungen ein Stofsseufzer über die Gesan^buchsnot in Deutsch- 
land, d. h. über die grofse, übergrofse Zahl verschiedener Gesang- 
bücher, die in den verschiedenen Provinzial- und Landeskirchen im 
Gebrauche sind, Beamte und andere Leute, die oft aus einer Gej^end 
in die andere versetzt werden, geraten — es ist ben^reifUch — in 
eine g-evvisse Anfrci^iiriLf . wenn sie alle paar Jahre ihre i' aniilieng'lieder 
mit anderen Gesangbüchern versorgen sollen. Der übelstand ist t^rofs. 
Ph. Dietz hat kürzlich (Marburg 1904) eine TabeUai isrJie NnrJnvrisung 
des Liederhcstandcs der jetzt gebräuchlichen Landen- und Froinnsial- 
gescmgbücher zusammengestellt. Er legt da 39 Bücher zugrunde; drei 
davon, der Eismacher Entwurf , das Militärgesangbuch und das 
Bnnsea^FischexBche Gesangbuch, gehören nicht zu den „Provinzial- 
nnd Laade^sangbüchem**. Die übrigen 36 aber bilden mitnichten 
^en ganzen Bestand der in den evangelischen Kirchen des Deutschen 
Reiches heute eingeführten Gesangbücher. Deren Zahl mag wohl 
über hundert sein. Das kleine Harzgebiet z. B. hat drei verschie- 
dene Stolbergische, dazu das Provinz - Sächsiflche , das Hannoverische 
und das Braunachweigische Gesangbuch, also mindestens sechs auf 
so engem Räume. Das Wuppertal « d. h. allein die beiden Städte 
Elberfeld und Barmen mit einer unablässige hin und her ziehenden 
Arbeiterbevölkerung, hatte bis vor kurzem vier verschiedene landes- 
kirchliche Gesangbücher im Gebrauch! Und anderwärts ist es viel* 
fach nicht anders. Der Ruf nach einem einheitlichen deutschen 
evangelischen Reich^;esangbuch scheint eine so wohlbegründete, seine 
Schaffung und Emföbrung eine so einfache Sache zu sein. Der Ruf 
ist denn auch dann und wann erhoben worden, nicht nur in Sprech- 
saaleigüssen politischer ^Zeitungen, nein, z. B. im Jahre 1894 in der 
Preuisischen Generalsynode, in grofser Stunde, als eben die neue 
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Ageude für die neun alten Froviozen angenommen war. Danach 
soUte es scheinen, als könnte man der Sache kurzerhand -näher treten. 
Aber man brauchte nur den auf allen Seiten des Hauses höchst pein- 
lichen und verstimmenden Eindruck wahrzunehmen, den die Aus- 
fuhrungen jenes Redners auf der Generalsynode am Tage der ein- 
stimmigen Annahme der Agende machten, um sich zu sagen: Das 
ist eine Stimme eines Predigen in der Wüste und wird es fiir ab> 
sehbare, ja wohl für alle Zeit bleiben. Warum? Das können wir 
hier' nicht eingehend eiörtem, aber auf dreietld dürfen wir wohl 
hinweisen. 

Einmal: wie steht es denn mit den übrigen Büchern, die ein 
Vater, der oft aus einer Gegend in die andere versetzt wird, fiir seine 
Kinder anschaffen muis: mit den Schulbüchern? Reifst die An- 
schaffung all der neuen Lese-, Gescbichts- und Geographie-, Gram- 
matik- und Lektürebücher nicht ganz anders ins Geld, als die An- 
schaffung einiger neuer Gesangbücher? Und durch die veischiedenen 
Lehibüdier sind gar oft verschiedene Lehrgänge und Lehrweisen be- 
dingt, so da& manches Kind durch solche Versetzui^en der Familie 
in seiner Schullaufbahn au£i empfindlichste gestört wird und die Ver- 
setzung nicht selten mit einem verlorenen Schuljahre büfsen mufs. 
Ich schweitjc davon, dafs auch ohne Wohnungswechsel der Bücher- 
wechsel, an ticn höheren Schulen zumal, ein rechl luiulii^er isl. Neue 
Auflagen erscheintii uml machen Jic allen unbrauchbar j andere Lehr- 
bücher werden einj^cführt und die alten haben nur noch den Ein- 
stampfwert. Ich entsinne mich nicht, darüber jemals eine Klage in 
einem Sprechsaal gelesen zu haben. Die Schule ist heute eine Macht, 
gegen die so leicht niemand etwas zu sagen wagt; man ist stolz 
darauf, es sich ein tüchtig Stück (leid kosten zu lassen, dafs die 
Söhne und Tochter etwas Rechtes lernen. Aber die Kirche ist heule 
ein ((trjms vile in vieler Aui^cn. Sic bei jeder Cielcß"enhcit anzugreifen, 
ihr und ihren i^^nnchtun^^cn und Zuständen jedes f^erinj^stc Mafs von 
Verständnis zu verweigern, das güt bei vielen DurchschnittsgebUdeten 
för berechtigt und geboten. Man wird also bitten dürfen : etwas mehr 
Gerechtiglceit , etwas mehr geschichtliches Verständnis! Wer die 
Kirche wegen ihrer vielen verschiedenen Gesangbücher ankla^ richte 
seine Worte auch einmal wider das Vielerlei der Bücher in den 
Schulen unseres Vaterlandes. Dazu gehört heute Tapferkeit und Sach- 
kenntnis, zu einem Angriffe auf die Kirche ist beides bekanntlich nicht 
erforderlich. 

Zum zweiten. Die Geschichte der evangelischen, der singenden 
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Kirche lehrt uns, daCs 6it bunteste Maniugfaltiglceit der Gessoigbücher 
von jeher seit Luthers Tagen vorhanden gewesen ist Nicht nur in 
den Zeiten, da es offisieU eingeführte Kirchengesangbücher noch nicht 
gab es gibt sie erst seit der Zeit um 1700t Gerade im Zeit- 
alter der offiztellen Gesangbucher schofe die Gesangbuchs -Klein* 
staaterei und -Kleinstädter« ins Kraut. Und die liebe „Aufklärung" 
in der zweiten t£Ufte des XVIIL Jahrhunderts machte swar in den 
Gesangbüchern alles so wasserhell und federleicht, so gleich und glatt 
und plan und platt, aber in dem einen war sie iloch höchst unbequem: 
ihre Herolde schufen in ihrem Übereifer auch wieder schier für jedes 
Ländchen und sogar für manche Stadt ein eigenes Gesangbuch. Dazu 
blieben neben den neuen vielfiich auch die alten Gesangbücher im Ge- 
brauch. Infolgedessen war am Anfang des XIX. Jahrhunderts, wie die 
Verwüstung', so auch die Verwirrung" im Gesangbuchswescn aul eine un- 
erträgliche Höhe gestiegen. Im XIX. Jahrliundert aber ist es tat- 
sächlich gelungen, allmählich nicht nur mustergültige Gesangbücher 
zu schaffen, in denen hunderte von Kernliedern in durchweg überein- 
stimmender Textgestalt sich finden , sondern auch die Zahl der im 
Gebrauche befmdlichen Bücher je länger desto mehr zu verringern. 
Am Anfang des XIX. Jahrhunderts hat jemand festgestellt, in den 
deutschen evangehschen (lesan^^büchern fänden sich nur 6 Lieder ge- 
meinsam ' Das war der Höhepunkt der Verwirrung. In den jetzt 
geltenden linden sich, wie gesagt, hunderte gemeinsam. Als im 
Jahre 187S Schlesien, im Jahre 1883 die Provinz Sachsen ihr neues 
Gesangbuch erhielt, hiefe es von jener Provinz, dort seien 70, von 
dieser, dort seien 50 verschiedene Gesangbücher im Gebrauch. Die 
gröfsere Hälfte derselben ist inzwischen den neuen Provinzialgesang- 
büchem gewichen. Und in absehbarer Zeit wird in jeder der beiden 
Provinzen voraussichtlich das Provinzialgesangbuch allein herrschen. 
Wir sind also in einer Weise auf dem Wege der Einigung, den man 
noch vor 25 Jahren nicht für möglich gehalten hätte und den frühere 
Jahrhunderte nicht gekannt noch geahnt haben. 

Nun aber zum dritten. Und damit kommen wir dem uns 
gestellten Thema naher. Ich habe wiederholt — in meiner GesdUe^ des 
deiäsdm e9angtii&^ KMenKedes und in memer Schrift Unter JCtreftefi- 
Veä und seine DiekUr (Hamburg, Schlöfemann 1904 und 1905) — nach- 
drücklich darauf hingewiesen, dafs die Liederauswahl unserer Gesang- 
bücher je nach der Verschiedenheit der deutschen Lande eine, wenn auch 
in der Hauptsache übereinstimmende, so doch in vielem wahrlich nicht 
unwesentlichem Einzelnen abweichende sein muft. Denn jedes gute 
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Gesangbuch ist cm 1 1 c i m a ib uc h. Es zeigt jedem Gau, jedem 
Stamme, was Gott Besonderes im heiligen Liede ihm gab, und 
damit zeigt es ihm auch, in welcher Eigentümlichkeit das kirchliche 
und christliche Leben sich bei ihm ausgeprägt hat. Haben doch alle 
Gaue gewetteifert im heiligen Liede! Von der Maas bis an die 
Memel, von der Etsch bis an den Belt ist kein Gebiet, das nicht 
seine Sänger hervorgebracht hätte. Wenn in einem Gesangbuche 1 
alles stehen sollte, was die Rheinländer von ihren Lampe und ' 
Tersteegen, die Sachsen von ihrem Geliert, die Schlesicr von 
ihren Schmolck und Woltersdorf, die Schwaben von ihrem 
Hillcr alles singen wollen, um nur diese Bcisiiiclc /u nennen, so würde 
solch ein Buch Tausende von T.iedern enthalten müssen. Darum wird 
es denn wohl, wenn wir nicht lür das einzelne Land und die einzelne 
Provinz in unserem kirchlichen Liederbestande verarmen sollen, bei i 
einer gewissen Mannigfaltigkeit der Gesangbücher sein Bewenden be- I 
halten müssen. Diese Mannigfaltigkeit ist kein Mangel, | 
sondern ein Reichtum. Wir wollen gewifs alles tun, dafis der 
Liederbestand in den Gesangbüchern nach Auswahl und Text- und | 
Melodiengestalt ein möglichst einheitlicher werde, aber wir wollen 
auch alles tun, um jedem Gau die ihm seit Menschenaltern oder seit 
Jahrhunderten besondera ans Herz g^ewachsenen Lieder, die vielleicht 
für alle anderen Gaue nur geringe oder überhaupt keine Bedeutni^ 
haben, zu erhalten. Zu beidem müsaen nicht nur die Hymnologen, 
nicht nur die Geistlichen, sondern die Gemeinden, das christliche Volk 
mitwirken; Ihm gilt's, mit Luther zu reden, auch hierbei „au£i Maal 
sehen**. Wenn wir dann in Deutschland einige Dutzend verschiedene 
Gesangbücher behalten, so wird darüber kein Verständiger klages. 
Und was die Kosten angeht, die die Anschaffung neuer Gesangbücher 
beim Verziehen von Land zu Land oder von Provmz zu Ptovinz ver- 
ursacht, so möchten wir daran erinnern, wie viel Geld — jetzt einmal 
von den vorhin berührten Sdiulbüchem und sonstigen Lehrmittela 
ganz abgesehen ~ doch sonst iiir literarische Zwecke, für die Tages- 
presse z. B. von reich und arm aufgewendet wird. Was wollen da ein 
paar Mark für ein paar Gesangbüdier sagen? 

Die Gesangbücher, wie wir sie seit den Tagen der Refiormation, 
d. h. also seitdem es überhaupt ein Gesangbuch in der Hand unseres 
christlichen Volkes gibt, besitzen, zeigen ein doppeltes Gesicht 
Machen wir den QuecBchnltt, so finden wir von Gebiet zu Gebiet, oft 
von Stadt zu Stadt, andere Gesangbücher. Machen wir aber den 
Längsschnitt, so finden wir gewöhnlich nach längstens fön&ig JahreUi 
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oft aber schon nach einem Menschenalter, in demselben Gebiete ein 
neues Gesangbuch. Zwar manches Gesangbuch hat sich jahrhunderte- 
lang erhalten. Aber dann hat es ihm wenigstens an Anhängen allerart 
von neuen Liedern nicht gefehlt Im ganzen aber bdiält KlausHarms 
recht mit seinem Aussprache, alle fiinizig Jahre komme ein neues Gesang- 
buch auf. Dais diese Tatsache in der Natur des kirchlichen und christ- 
lichen Lebens» wenn dieses wirklich ein Fluis und kein Sumpf sein soll, 
begründet ist, haben wir hier nicht zu erörtern. Die Ei&hrung der Jahr- 
hunderte, des XIX. xumal, bestätigt diesen Harmsschen Satz vollauf. 

Mögen wir nun aber in der Gesangbuchsgeschichte den Längs- 
schnitt oder den Querschnitt machen: auf jeden Fall erweist sie sich 
uns als eine unvergleichliche Quelle für die Heimatkunde. Unser 
evangelisch kirchliches Leben hat sich ja in einer Beuehung recht 
einheitlich entwickelt: dem Heldcnzeitalter der Reformation folgte in 
allen Gebieten eine g-ewisse Verstciiuug^ und Erstarrunq^ des kirchlichen 
Lebens, dem blutgcdüng"ten Acker des Volks- und Kirchculcbcns zur 
Zeit des DreiCsigjährig^en Krieges folgte die Saat-, Blüte- und Ernte- 
zeit des Pietismus; dieser mündete um die Mitte des XVI II, Jahrhunderts 
in den Rationalismus aus, und auf dessen religiöse Verflachung folgte 
im XIX. Jahrhundert ein neues und tieferes Erfassen der Geheimnisse 
unseres Glaubeus. Kein Gebiet unseres evangelischen Deutschlands 
hat sich diesen verschiedenen Bewegungen entziehen können: dort 
leuchten sie flammender, dort in nihigerem Glühen auf. Vorhanden 
smd sie überall , nur dafs sie sich je nach der Stammeseigcntümlirh- 
keit früher oder später, leidenschaftl rher oder stiller Bahn gebrochen 
haben. Dm erkennen wir zum t^uien Teil, oft zum besten Teil, aus 
der Geschichte der Gesang-bücher. Sie sind der Niederschlag- dessen, 
was in Zucht und Sitte , in Glauben und Beten die einzelnen Volks- 
stämme errungen und behauptet haben. In dieser wunderbar viel- 
seitigen Ausprägung ein und derselben kirchlichen Entwickelung je 
nach dem Temperament, der Begabung, den natürlichen, politischen, 
sozialen Lebensbedingungen eines Gebietes liegt eine der anziehendsten 
Seiten unserer Volksgeschichte. Hier sehen wir die Geschichte unseres 
christlichen Volkes gleichsam von unten; nicht von oben, aus dem 
Gesichtspunkte der Herrsdier, der Führer auf staatlichem oder geistigem 
oder geistlichem Gebiete, sondern aus dem Gesichtspunkte dessen, 
woran das Volk sich hielt und aufirichtete, was ihm zu Herzen ging 
und von Herzen kam. 

Die alten Gesangbücher bieten uns nun für die Kirchen- und 
Volkskunde, für das sittliche und Kulturleben weit mehr als unsere 
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heutigen. Diese beachiänken sich meist auf die lediglicbe Wieder- 
gabe der Lieder, meist noch dazu ohne Noten. Ohne Noten! Das 
haben wir immer wieder laut zu beklagen. Ohne Noten, das meinen wir 
aber jetzt einmal in einem anderen Sinne, nicht im Sinne von Musik- 
noten. Nein, wie die alten geschriebenen Kirchenbücher über Taufen, 
Trauungen, Begräbnisse, 80 bieten auch die alten gedruckten Gesang- 
bücher an Beigaben allerart so vielerlei, dafs man nach versrhledenen 
Seiten hin die kircbUcbe wie die allgemeine Heimatkunde daraus 
lebensfirisch und farbenhell machen kann. 

Wir wollen im folgenden vier Gebiete aufveisen, für die die 
Gesangbuchkunde als Heimatkunde von hohem Werte ist, i) die Ge* 
schiebte des kirchlichen Lebens, 2) die Geschichte des christ- 
lichen Lebens, 3) die Geschichte der Kircheniiederdichtung, 
4) die aUgemeine Kulturgeschichte. 

Die Geschichte des UrchUctaen Lebens 

So unendlich mannigfaltig die in jedem Zeiträume henroigetretenen 
Gesangbücher auch sind, zuweilen eigibt ihre Vergleichung doch eine 
überraschende Familienähnlichkeit Es lassen sich da förmlich Gc- 
sangbuch&milien mit ihren Stammbäumen feststellen, und diese Stamm- 
bäume eistrecken sich wohl gar Über Jahrhunderte. Eine derartige 
Verwandtschaft hat oft etwas höchst Überraschendes. Dais der zu 
Wittenberg 1 524 hervorgequollene Lfederstrom alsbald in ganz Deutsch- 
land flutet, dafs die >^ttenberger Lieder alletorten den Grundstock 
der Gesangbücher bilden, wundert uns bei der Bedeutung Wittenbei^gs 
und Luthers nicht. Aber wie kommen z. B. die Strafsburger Lieder 
schon so früh in die plattdeutschen Gesan^-bücher , schon 1525 nach 
Rostock usw.? Nun wäre es ja verkehrt, la allen l allen, wo die Gesang"- 
bücher eines Gebietes von denen eines anderen abhängig sind, ohne weite- 
res eine Beeinflussunfr auch in allen amli r< n leiigiösen Fragen und An- 
schauungen behaupten zu wollen. Aber wo eine solche Gesangbuchsver- 
wandtschaft stattfindet, wird man wenigstens An lais und Pflicht haben, den 
übrigen kirchlichen Beziehungen sorgsam nachzuspüren. Oft ist es die 
Gesangbuchkunde, die den ersten Anstois gibt, zu fragen, 
ob und wie das eine Gebiet vom anderen reformatorisch an- 
geregt, kirchlich und christlich befruchtet worden ist. 

Emigc Beispiele inoi^en das (iesagte bcleuclitfn Eine der trcfthch- 
sten Gesangbuchgeschichtcn ist die von J. Bachmann über Mecklen- 
burg (Rostock 1881). In dieser durch Sorgfalt und Weitblick gleich 
ausgezeichneten Untersuchung wird zum ersten Male der höchst an- 
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ziehende Stammbaum der plattdeutschen, vor allem der Rostocker 
Gesangbücher sozusagen erschöpfend dargestellt. Keine andere Tat- 
sache vermag die hervorragende Bedeutung der damals in vorderster 
Reihe stehenden Handels» und Universitätsstadt Rostock fUr das weite 
niederdeutsche Gebiet so mit einem Schlage ins Licht zu stellen, wie 
die Verbreitung der Rostocker Gesangbücher. Das zweite Rostocker 
Gesangbuch, das von 1531, hat sechzehn mehr oder wenigrer ver- 
änderte Wiedergaben (Neudrucke) erlebt, und zwar in Rostock selbst, 
in Lübeck, Wittenbezg, zumeist in Magdeburg. Eine viel weitere Ver- 
breitung fand das Rostocker Gesangbuch von 1577. Fünfundzwanzig 
Drucke sind von demselben bekannt, die in einem Zeiträume von 
etwa 70 Jahren, meist mit nur geringen Veränderungen des Lieder- 
bestandes, vorgenommen sind. Es erschien in Neudrucken in Witten- 
berg seit 1580, in Magdeburg^ seit 1584, in Dortmund 1585, in Greife- 
wald seit 1587, in Hamburg- seit 1607, in Stettin 161 1, in Lüneburg 
gleichfalls seit 161 1 und zuletzt dort noch 1649. So schlang' sich 
ein Band der Einheit der Anbetung- im heilig^cn Liede um das evan- 
gelische Volk in Sachsen, Pommern, Mecklenburg, Hamburg, Lüne- 
burg, Westfalen, Aber das Buch ist nicht nur bis 1649 in plattdeutscher 
Sprache an all den genannten Orlen sozusagen nachgedruckt; es ist 
auf zwei Jahrhunderte hinaus für mehrere der bedeutendsten nicder- 
rheinisch-westfälischcn r,csangbücher malsgebend gewesen, malsgebend 
sowohl, was die Anordnuiig, als auch was den Gnmdstork der Lieder 
angeht Auf der (^Trnndhige dieses Gesangbuches ruhen, wie ich in 
meinen Untersuch uriL^ea über diese Gesangbücher nachgewiesen habe 
(im Jahrhiiche des Vereins für die Evangelische KirchengeschicMe der 
Grafschaft Mark 3. Bd., Gütersloh 190 1), das Essener Gesangbuch von 
1614, das Dortmunder von 1630, das Soester von 1714, und das der 
Grafschaft Mark (vor 172 1 erschienen). Seine Lieder finden sich aber 
zum guten Teile auch in den übrigen westfiUischen Gesangbüchern 
des XVIII. Jahrhunderts. Bis dahin hatte man bei dem Essener 
Gesangbuche von i6i4ff. immer nur die Abhängigkeit von dem 
Bonnischen Gesangbuche betont. So, der nicht überall gut unter- 
richteten Vorrede des Essener Gesangbuches vom Jahte 1700 folgend, 
Crecelius (Zs. d. Berg. Gesch.-Verein V, S. 286) und noch Simons (Theol. 
Arbeiten I, Bonn 1897, S. 65 f.). Meine Nachweisungen haben er- 
geben, da(s das Essener Buch in ungleich grölserer Abhängigkeit von 
dem Rostocker, als von dem Bonner Buche, wenn von dieser über- 
haupt die Rede sein kann, sich befindet. So neu und Überraschend es war, 
man mnbte sich seitdem in die unbestr^tbare Tatsache finden, daCs das 
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westfiUiscbe und auch das Essener küchitche und kultische Leben im 
XVI. und XVII. Jahrhundert nicht aus der rheinischen Kirche, die 
doch im ganzen unter reformiertem Einflüsse stand, sondern aus 
den Gebteten niedersächsisch-lntherischen Kirchentums seine 

Nahrung- gezogen hat. 

Nicht weit von Essen dagegen, in Düsseldorf, wehte ein gfanz 
entgegengesetzter Wind. Die Schaffung des Essener Gesangbuches 
von 1614 ist im Gegensatze zu dem Düsseldorfer von 1012 erfolgt, 
das ein Nachdruck eines reformicrlcn , eines IkTbornischcn Gesang- 
buches war. Die vollständige Darstellung der Geschichte der Her- 
boruer Gesangbücher (seit 1589) ist eine anziehende Aufgabe, die 
noch der Lösung harrt. Auch hier handelt es sich um eine grofse 
Gesangbuchsfamihe, die hin und her im reformierten Westdeutschlaad 
ausgebreitet war. Auf einen der interet»santesten Züge im Antlitze 
dieser Familie will ich doch im Vorbeigehen hinweisen, weil er noch 
nirgends Erwähnung gefunden hat. Ich habe in meiner Geschichte 
des Kirchenliedes (S. 81 f.) darauf hingewiesen, dafs die relormierteri 
Gesangbücher um t6oo an manchen lutherischen Liedern, namentlich 
an denen zu den fünf I lauptstücken , Umdichtungen vornahmen. 
Das von den zehn Geboten mufste sich auf die reformierte Zählung der 
Gebote einrenken lassen , in den Glauben wurde eine Strophe ein- 
gefügt, weil bei Luther der II. Artikel zu kurz gekommen sei, aus 
„Vater unser" wurde „Unser Vater", auch dichtete man eine Strophe 
hinzu, weil Luther den Lobpreis („Denn dein ist das Reich . . .'*) 
nicht berücksichtigt hatte. Auch sein Tauflicd wurde geändert, am 
auffätligstca aber sein Abendmahlslied „Jesus Christus unser Heiland"* 
Manche dieser Änderungen treten in den Herborner Büchern zuerst 
auf. Aber es ist höchst interessant zu sehen, wie die einen refor- 
mierten Bücher diese Änderung ablehnen, die anderen jene, so da& 
hier in den reformierten Gesangbüchern Westdeutschlands (Kassel, 
Frankfurt u. a.) und den Herbornern selbst keine Übereinstimmung 
herrsdit Woher «Hese Verschiedenheiten? Zu&llig sind sie gewüs 
nicht. Jeden&lis beleuchtet diese Tatsache aber die verschiedene, 
dem Luthertume hier geneigter, dort femdseliger gegenüberstehende 
Haltung der Reformierten jener Gebiete und Zeiten. 

Im Zeitalter Rists und Gerhardts macht sich auf einem ganz 
anderen Gebiete eine e^ntümliche Familienähnlichkeit gewisser Gesang- 
bücher geltend. Seit dem Jahre 1646 gaben Gesenius uod Denicke 
in Hannover die verschiedenen Ausgaben jenes merkwürdigen Gesang- 
buches heraus, das nicht etwa aus Gründen der Lehre, sondern ledig* 
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lieh des Geschmacks aa manchen bekannten Liedern die einschnei- 
dendsfcen VeiSnderungen vornahm. Weit und breit in Nord- und 
Nor dwestdeatschland ei^ete man sich diese VeiSnderungen an. Noch 
im XDC. Jahrhundert haben sie in vielen Bflcfaem dieser Gebiete, zum 
Teü bis in die achtziger und neunziger Jahre geherrscht. Es bedarf noch 
der Untersuchung, ob die Gebiete, die sich diese Hannoverischen 
Veränderungen aneigneten, sich nicht ziemlich genau decken mit 
denen, die im XVI. Jahrhundert und bis in die Zeit des Dreiisigjährigen 
Krieges durch die Gemeinsamkeit plattdeutscher Gesangbucher 
bemerkenswert sind. Die obersächsischen und oberdeutschen Lande 
nahmen von diesen Hannoverisdien Liederumgestaltungen keine Notiz. 

Im Zeitalter der Aufklärung ist Berlin das grofse Licht, das den 
Tag" dieser wunderlichen Aufklärung- regiert. Das Ditcrichsche Ge- 
sangbuch vom Jahre 1780 ist in viclcn Ausgaben hin und iiei in den 
prcufeischen Landen teils verändert, teils unverändert ausgegangen, 
meist ohne Angabe seines Ursprunges. Die Sonderausgabe führte 
sich gewöhnlich als Original in der betrcfteaden (hegend ein, ja es 
kam vor, dals jemand um einiger Zusätze willen, die er dem Buche 
gegeben hatte, sich für seinen Urheber ausgab! Berlin vvar ton- 
angebend auf rliescm Gebiete, auch zu der Zeit, als Weimar längst 
aui dem GcImcIc der Literatur die anerkannte und uberragende Autorität 
war. Was Herder von Weimar aus über das Volkslied seinen Deutschen 
in Zungen verkündigt hat, ist im XIX. Jahrhundert der Grundstein für 
den Aufbau der Hymnologie, für eine neue Betrachtung des Kirchen- 
liedes geworden. Damals hörte von den Gesangbuchsmachem niemand 
darauf. Ja Herder selbst gab in dem Weimarer Gesangbuche vom 
Jahre 1795 zwar einen ersten Teil mit unveränderten Liedern, dann 
aber einen zweiten, der nach Auswahl und Tejc^estalt so seicht war, 
wie Berlin, das Berlin Nicolais und Diterichs, es nur wünschen konnte. 

Gesangbücher sind Gottesdienstbücher. Die Gesangbücher vor 
der Zeit des Rationalismus geben durch die beigelugten Überschriften 
zu den Liedern, durch die oft zahlreichen Register, durch die Art des 
Druckes der Lieder uns die wertvollsten Au&chlüsse über Form und 
Art der Gottesdienste in den verschiedenen Gebieten der deutschen 
evangelischen Christenheit VielfiM^h sind die Lieder als Wechsel- 
gesinge gedruckt Zwischen deutschen Strophen wurden lateinische, 
daß lateinischen Lieder wurden wechselweise Strophe um Strophe so 
gesungen, dals etwa der Chor (Schülerchor) die lateinische Strophe, 
die Gememde dann ihre deutsche Übersetzung sang. Gewisse Gebiete 
hatten eine besondere Vorliebe fiir den lateinischen Vdksgesang, hier 
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und da sogar reformierte. Andere wieder haben sich der lateinischen 
Lieder früh eatäufsert. Die Register zu den Gesangbüchern sind nicbt 
selten eine wahre Fundgrube £iir die Kunde der ftir jeden einzelnen 
Gottesdienst des Kirchenjahres vorgeschriebenen Lieder, auch für die 
Kunde von der Bedeutung der einzelnen Sonn- und Festtage selbst 
Ob und seit wann der Karfreitag, der jetzt gewissennalsen als unser 
Höchster Festtag gilt, aus der Zahl der übrigen Tage der stÜlen Woche 
sich heraushob (in den meisten Gegenden ist es sehr spät» erst im 
XVIII, Jahrhundert geschehen), ob und wo die Marientage und die 
Aposteltage als kirchliche Fdertage begangen wurden (meist war es 
bis tief ins XVIII. Jahrhundert der Fall), welche besonderen Feiern in 
einer Gegend gehalten wurden, z. B. jährliche Friedens*» oder Hagel- 
feiem, seit wann der Neujahrstag als solcher begangen wird, seit wann 
die dritten Feierti^ zu Weihnachten, Ostern, Pfingsten m Abgang 
gekommen sind, das sind Fragen, auf die eb sorgfältiges Studium 
der Gesangbücher iür die dnzelnen Gebiete oft dngehende Antwort 
zutage fördert. 

Die Gesciuchte des christliehen Lebens 

Wackernag"el sagt einmal irgendwo, er könne die allen, olt mit 
den merkwürdig^sten Spuren des Gebrauches behafteten Gesangbücher 
nicht ohne Andacht betrachten; er müsse der Augen gedenken, die 
auf diesen Liedern geruht, die sich in Freud und Leid daran erbaut 
haben. Ja, das christliche Leben vergangener Zeiten wird durch die 
Gesangbücher wohl ebenso hell beleuchtet wie das kirchliche. Der 
Typus der Frömmigkeit ist für verschiedene (icbiete unseres Volkes 
sehr verschieden gewesen. Die Kirchenakten sagen darüber zumeist 
nichts. Es gibt keine Statistik der Frömmigkeit, der Erbauung»-, des 
Kämmerleinchristentums. Kirchenrechnungen undProtokoUbüchcr über- 
liefern darüber nichts. Die Gesangbücher der versdiiedenen Gebiete 
aber geben manchen Fingerzeig fiir die Beurteilung des christlichen 
Lebens ihrer Bewohner. Welche Bücher waren im Gebrauche? Wann 
drang der Pietismus in die Gesangbücher ein? Welcher Anhang oder 
welche Neubearbeitung brachte zuerst die „Hallischen Lieder" ins 
Gesangbuch? Ecschlois man sich, erschlofs man die kirchliche Er- 
bauung dem Pietismus früh oder spät, wUlig oder widerwillig, still oder 
unter Aufruhr, drang der Pietismus ein wie ein stilles, sanftes Sausen, 
oder wie Sturm, Feuer, Erdbeben, kam es dabei zu Separationen und 
Sekten, nahmen die Bücher nur die edlen Blüten aus dem pietistischen 
Dichtetgarten auf oder auch die Wucherblumen der chiliasliachen und 
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babelstürmerischeii Lieder? Wurden die Lieder Paul Gerhardte schon 
vor der Zeit des Pietismus (die eisten ptetistischen Gesangbächer er- 
schienen etwa seit 1692 oder 1697) oder erst während derselben m 
die Gesangbücher in fi^uter und der Bedeutung des Dichters ent- 
sprechender Auswahl aufgenommen? 

Und wie war es in der Zeit des RationaUsmus? Hatte man es 
eilig, nach Diterichs (1765) oder Zollikofers (1766) Vorgange ein radi- 
kales Gesangbuch hexzustellen? Und wenn ja: welche Lieder von 
Luther oder anderen alten Singem blieben darin, unverändert darin? 
Wenn nein: hat man das alte Gesangbuch durch die ganze Zeit des 
Rationalismus glücklich durchgewintert? Oder hat es einen Anhang 
mit neuen Liedern bekommen? Hat die Eiiiluhrun{:f eines rationa- 
listischen (iesangbuches Revolutionen in der Gemeinde zur Folge ge- 
habt? Geschahen diese lediglich aus treuem Festhalten am t^iauben 
der Väter oder etwa auch aus Geiz , weil man die Kosten für die 
neuen Liederbücher nicht aufwenden wollte: Wann ist es j^i^clungen, 
die rationalistischen Gesangbücher abzuschaffen? (In der Gemeinde 
Unterbarmen schon 1824, im Braunschwei^ischen erst 1902.) 

Manches . was in unserer Literatur über Kirchenlieder j^esagt ist, 
gewinnt seinen Hintergrund erst durch die h y m no logisch e Heimat- 
forsch un g. Der Stofsseufzer des Matthias Claudius über unveränderte 
KirchenUeder tritt ins rechte Licht, wenn wir uns die Gcsangbuch- 
einfiahrungen in Hambuig (177S) und Schleswig- Holstein (1779) ver- 
gegenwärtigen und in« ein7e!ne erfahren, wie man in den neuen 
Büchern den Luther, Gerhardt und anderen mi^espielt hat. 

In E. M. Arndts Erinnerungen am meinem äußereren L^ben 
wird jedem Leser die Stelle eindrücklich gewesen sein, wo er vom 
Auswendiglernen der Kirchenlieder unter Leitung seiner Matter spricht. 
Da erfahrt man denn mit Freuden aus Mohntkes Hffmndogiechen 
Forxkunjfm, dab das Gesangbüch, welches in Arndts Eltemhanse 
und Heimatgemeinde ohne Zweifel gebraucht wurde, das fUr Neu- 
▼orpommem und Rügen, ein gar treffliches Buch war, unter dessen 
652 Liedern sich mehr als 70 von P. Gerhardt befanden, und das auch 
glücklich durch das ganze Zeitalter des Rationalismus durchgewintert 
wurde (Mohnike, BffmnoHegiadie Faraihtmgen 1, i (1835), S. XXVI ff.; 
3, S. 1—59)- 

Die Geschiclite der ffircbealiederdichtiing 

Der weitaus gröfste Teil unserer Ktrchenliederdichter sind Leute, 
von denen die KircheDgcschichte lange keine Notiz genommen hat, 
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Männer der geringen Dinge und Ta£^e. Ihre Lebensläufe müfsten im 
Dunkel bleiben, wo flicht die landes- und ortskirchengeschichüicbe 
Forschung sich ihrer ang^enommen hätte und annähme. Wer auf die 
Quellen blickt, die Koch in seiner Geschichte des Kirchenliedes, 
Tümpel in seinem Kirchenliede des XVII . Jahrhunderts auffuhrt, der 
siehtp wie auüserordentlich viel die Hymnologie oder, um das umständ« 
lich-altftänktiche Wort hier einmal zu gebrauchen, die Hymnopoeo- 
giaphia, der Landes- und Ortskircheogeschichte verdankt Aber viel 
Schätxe ruhen noch ungehoben, manches Lebens- und Charakterbild 
eines Kirchenliederdichters ist uns kaum in semen allgemeinsten Um- 
rissen bekannt Erst seit wenig Jahren wissen wir Geburts- und Todes- 
jahr und etwas von dem Leben eines Mannes wie Heiniich Held. 
Und von Paul Gerhardt gar wissen wir über die Jahre von seiner 
Geburt (1607} bis zu seiner Anstellung in Mittenwalde (1651) und 
dann wieder von dem letzten Jahrzehnt seines Lebens (1666 — 1676) 
beschämend wenig Ob es überhaupt noch möglich sein wird, Quellen 
dafür flieisen zu machend Nur der Ortskirchengeschichtsfoischung 
könnte es gelingen! 

Die Kuhiirgesählchte 

Ein wie wesentlicher Teil der Kulturgeschichte die Geschichte 
des Buchdruckes, der Einrichtung und Ausstattung, des BUderschmuckes, 
des Ehibandes der Bücher ist, braucht hier nicht erörtert zu weiden. 
Ebensowenig, wie wichtig für dieses Gebiet der Kulturgeschichte die 
Gesangbücher sind, die neben Bibel, Katechismus, Gebetbuch und 
Kalender oft die einzigen Bücher waren, die für einen Verleger oder 
„Buchführer" (Buchhändler) in Betracht kamen. Ob die Bücher Noten 
hatten oder nicht, nl) sie in vier- oder raehr.sümrnig-cm Satze und 
grofsem Formate lur den Chor bestimmt waren oder in handlichem 
kleinem l'ormate für die Gemeinde, ob auch Instrumcntalstimmeri bei- 
gedruckt waren, ob die Lieder in abu^csetzten Verszeilen {gedruckt 
waren, ob der Titel oder auch andere Teile des Buches Bilderschmuck 
aufwiesen, das sind I-'raf^en, deren Beantwortung^ auch auf die Bildungs- 
geschichte der Zeit und des Gebietes Licht wirft. Nicht wenijqfe Ge- 
sangbücher trugen vorn das Bild der Stadt; so haben wir es bei 
Büchern aus Königsberg, Berlin, Soest, Essen, Homburg vor der Höbe 

i) In fiitterfdd ~ Gerhardts G«bwtoort GrXfenhüfucliea lie^ im KroM Bitt«rfeld 
— rSstet man »ich, am 1907 den dreibandarttten GeborUtag des Dichters wUrdig ta 
begehen, and der Vorsteher des dortigen Musenms, Emil Obst, hat sich sdiOB seit 
Jahren bemttbt, eine Sammlaog von Gerhardt^ErinneraDgen an gründen. 
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nnd verschiedenen anderen gesehen. Nicht selten war aufser dem Bilde 
der irdischen Heimat auch das der himmlischen, ein Bild des oberen 
Jerusalem beigefügt Oft zeigten die Gesangbücher das Bildnis des 
Landesherrn, auch wohl zugleich das der Landesmutter ; auch Luthers 
Bildnis, oder in reformierten Büchern das von Calvin und von Lob- 
Wasser, findet sich wohl. Die gereimten Sprüche unter dem Städte- 
bilde, namentlich auch die Widmungen der Bücher an den Magistrat 
oder an den Landesherm zeigen, wie man in dem mit grofsen Kosten 
heigestellten Buche eine Art Wahrzeichen und Denkmal der Herrlich- 
keit und Selbständigkeit der Stadt oder des Landes sah. Monumen- 
tale Kirchen zu bauen lag nicht im Bedürftusse noch auch im Ver- 
mögen des XVI., XVII. und XVIII. Jahrhunderts. Statt dessen 
schuf man sich im Gesangbuche dn Bild der Bedeutung des Gemem- 
wesens. 

Bemerkenswert ist auch, wie knxzweilig und unterhaltend viele 
Gesangbücher waren durch die Aufnahme von allerlei Spruchweiaheit 
und Lebensregeln, z. B. den verschiedenen „Güldenen ABC", oder 
durch Derbheiten konfessioneller Polemik, vor aUem aber dadurch, 
dais die Ueder, wenigstens soweit sie aus dem XVI. Jahrhundert 
und aus vorreformatorischer Zeit stammen, in nichts an gereimte Pre- 
digten oder gereimte Dogmatik erinnern, sondern in frischer und 
blühender Mannigfaltigkeit des Versbaues und des Rhythmus, in der 
Anschanlidüffiit und Knappheit der Sprache , auch wohl in epischem 
und dramatischem Vortrag der Heilsgeschichte, sich als echte Volks- 
lieder darstellen. , 

Wir müssen abbrechen. Wir haben diese Gesichtspunkte hier 
geltend gemacht, um anzudeuten, nach welchen Seiten hin die Gesang- 
bücher y.w erforschen sind im Interesse der Heimatkunde. Nicht als 
glaubten wir den Gcg-enstand erschöpft zu haben. Im Gegenteil, wir 
haben absichtlich jede systematische Vollständig-kea gemieden, weil 
wir nur anregen wollten. Wie fern von jeder Vollständigkeit zu bleiben 
wir uns bewufst sind, mögen foigende Fragen beweisen, die wir seither 
nicht berührt haben , die sich uns aber noch aufdräng-en , ohne dafis 
wir III ihrer Aufwerfung irgend den Gegenstand erschöpfend glaubten 
behandelt zu haben. Wir wollen vielmehr nur zeigen, wie unerschöpf- 
lich er ist. 

1. Was sagen die Vorreden der Gesangbücher über Kirche und 
Christentum, über die Zcitlänfe in Welt und Staat? 

2. Sind Bucher zu dem Gesangbuche als ffcschichtliche oder 
sachliche Erläuterungen erschienen (wie das von Mähler — 1762 — zu 
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deo S'mff enden und klingenden Bergen, das von Giischow und Kirchner 
— 177 1— zum Frcyling"hauscn) ? 

3. Sind den Liedern die Namen der Dichter beig^{Ugt? Ist ein 
besonderes Verzeichnis der Dichter im Buche selbst enthalten oder 
nur als besonderes Büchlein gedruckt? 

4. Wie grolis ist die Zahl der Lieder? Aus wieviel Teilen, die 
in verschiedenen Zeiten entstanden sind, bestelu das Buch? 

5. Gibt es von dem Buche eine Ausgabe mit tauben Nummern, 
d. h. mit einer Anzahl Nummern, bei denen das lied nicht abgedruckt 
ist? (Eine scheuisUche Art von Gesangbuchsausaig, wie sie in der 
radonaliatiBchen Zeit bisweilen vorkommt) 

6. Fehlen grolse und bedeutende Lieder im Buche? Etwa im 
XVni. Jahrhundert solche von P. Gerhardt? Stehen auch folgende 
vier Lieder darin: „Jerusalem du hochgebaute Stadt**, „Ach bleib 
mit deiner Gnade**, „Macht hoch die Tür**, „Such wer da will ein 
ander 2Qel**? (Sie fehlen in vielen Büchern bis 1700 oder 1750.) 

7. Stehen samtliche Lieder Luthers darin? Welche fehlen? 

8. Seit wann hat das Gebiet ein offiziell eingeführtes Kirchen- 
gesangbuch? Seit wann wurden die Lieder mit Stiften auf Tafeln 
an der Kirchtür angezeigt? Seit wann gibt es Nummertafehi? 

9. Warm zeigen sich zuerst Veränderungen in den Texten und 
welche? 

xo. Was ist aus Archiven, Protokollen, Rechnungen, was aus der 
Literatur, auch der schönen Literatur über einzelne Bücher zu ermitteln? 

11. Besondere Segensspuren des Buches? 

12. Welche Privatgesangbücher wurden neben den eigentlichen 

Kirchengesangbüchern gebraucht ? 

13. Wie teuer wurde das Buch verkauft? Wem fiel der Kcin- 

gcwiim zu? 

Wir k'junlc:i diese iTagca leicht veriuchrcii. Und wir halten es 
für wichtief, dafs die i'Vcundc und Pflcüfcr ciiizclg"cschichtlicher For- 
schung SIC und manche andere dazu sicii bei ihren Arbeiten stellen. 
Denn es handelt sich hier nicht um die Geschichte alter Bücher so- 
wohl, als vielmehr um die Geschichte kirchlichen und christlichen, 
öffentlichen und häuslichen Lebens, vor allem um Kultus- und Kultur- 
geschichte. 

In welchem Mafse das seither schon erkannt ist, soll die folgende 
Bibliographie zeig^cn. Wir köimen sie . die Frucht mühsamer Arbeit, 
nicht veröffentlichen r)!\ne an ein Zweifaches zu cnnnern. Zunächst 
setzen die in ihr aulgeiührten Bücher durchweg die groisen hynmo- 
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log^ischen Werke als bekannt voraus; deshalb haben wir diese auch 
in einer mäglichst knappen Übersicht vorausgeschickt Diese gro6en 
Werke bieten für die Einzelforschung außerordentlich viel. In Wacker- 
nagels bibliographischen Arbeiten über das XVL Jahrhundert stnd 
z. B. nahezu alle Gesangbücher deutscher Zunge ans jener Zeit be- 
schrieben; er hat nns anderen allen da nur eine sehr spärliche Nach- 
lese übriggelassen. 

Sodann aber müssen wir darauf hinweisen, dals die unter II. auf- 
geföhrten Werke zur landeageschkhtlichen Gesangbuchforschung ihren 
G^enstand sehr ungleichmälsig behandeln. Das liegt an der Be- 
schaffenheit des Stoffes: dem einen flössen die Quellen reichlich, dem 
anderen aufs dürftigste. Es Hegt aber anch an dem Interesse des 
Bearbeiters: der eine behandelt seinen Stoff trocken, bibliographisch, 
lexikalisch, der andere unter sorgfältiger Berücksichtigung aller Mo- 
mente der inneren Geschichte; der eine bietet nur ein Gerippe, der 
andere gibt Fleisch und Blut. Diese Schriften gehen längst nicht sämt- 
lich auf die Geslditspunkte alle ein, die ich in meinen Ausführungen 
geltend gemacht habe. Ich bin natürlidi weit entfernt, ii^endeiner 
Schrift irgend den geringsten Vorwurf daraus zu machen. Niemand 
kann für das bisher oft mit unsäglicher Mühe ^uf diesem Gebiete Er- 
mittelte dankbarer sein als ich. Es lag mir nur an, für zukünftige 
Arbeiten gewisse Richtlinien zu zeigen, damit sowohl die Hymnologie 
als auch die Heimatkunde den rechten und vollen Gewinn aus diesen 
ArbeiLcu ziclicn könne. 

Das Verzeichnis kann aui V^oUstänüigkeit keinen Anspruch machen. 
Aber es regt vielleicht die geneigten Leser dieser Blätter zur Mit- 
arbeit an seiner VervoUständigimg an. Ich würde für jede Mitteilung 
aulnchtig dankbar sein. 

T. 

Die wichtigsten allgemeinen Werke über Hymnologic, die 
für die HeimatlorAchimg in Betracht kommen. 

Heerwagens Literaturgeschichte der ev. KirdienUeder. Neustadt a. d. 
Aisch 1792. — J. A. Rambachs Anthologie christlicher Gesänge. Altona 
und Leipzig 1817—1822, 4 Bde. — Dessen Heiliger (iesang der Deutschen. 
Ebenda 1832 — 1S33, 2 Bde. — Ph. VVackernagei , Das deutsche Kirchen- 
lied, Stuttgart 1841. — Dessen Bibliographie. Frankfurt a, M. 1855. — 
Dessen Deutsches Kirchenlied. Leipzig 1864 ff., 5 Bde. — £. E. Koch, 
Geschichte des Kirchenfiedes und Kirchengesanges. Stattgait 1S66 fil, 8 Bde. — 
W e 1 1 e r , Annalen zur Geschichte der deutschen Nationalliteratur. — K.Gödeke, 
Liteiatuigeschichte, 2. Aufl. — J. Zahn, Die Melodien der ev. Kirchen- 
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lieder. Gütersloh 1889 ff., ^ B^J«*^ ^^s. Bd. VI („Die Quellen"). — 
W. Baumker, Da^ katholische deutsche Kirchenlied m seinea Singweisen, 
3 Bde. Freibiug L B. 1886 ff. — A. Fischer, Kitcheii1iederl«dkon, 
2 Bde. Gotha 1878 f., Supplement (886. — John Julian, A dictionaiy 
of hymnology. London 1892. — R. v. Liliencron, lititigisch • musi- 
kalische Geschichte der ev. Gottesdienste von 1523 bis 1700. Schleswig 
1891. — J. Smend, Die ev. deutschen Messen. Göttingen 1896. — 
Ph. Dietz, Die Restauration des ev. KirchenUedes. Marburg 1903. — 
W. Tümpel (f A. Fischer), Das deutsche ev. Kirchenlied des XVll. Jaiir- 
hundem. Gfitoralob 1904 fr. (bis jetzt 3 Bde.). 

Die ZeHachiiften; Siona (teit 1876), Blätter fOr Hymnologie 
(1883 — 1889. 1894), Monatschrift für Gottesdienst und kirch- 
liche Kunst (seit 1896, nachstehend abgekürzt: MGkK.). Dazu die Landes- 
uad Provinzialzeitscbriftea fUr Geschichte und fUr Kirchenge&chichte. 

II. 

Die hymnologi sehen Forschungen zur Landes- und 
Provinzialkirchengeschichte. 

Wir beginnen mit den beiden Gebieten, in welchen die ersten') 
Forschungen dieser Art henrorgetreten sind, Pommern (1830. 1831) 
und Rheinland-Westfalen (1843). Daran schlielaen sich die 
übrigen preuisischen Provinzen, dann die deutschen Länder, endlich 
das deutsche Ausland. 

Pommern» 

G. Mohnike, Hymnologisdie Forschungen I, Geschichte des Kirchen- 
gesanges in Neuvorpommern. Stralsund 1831. Die Dichter, Lieder 
und Melodien des Stralsund. Gb. Stralsund 1830. Die Lieder, Dichter 
imd Melodien des Gb. für Neuvorpommem und Rügen. Stralsund 1830. 

Rheiiüand-Westfiilen. 

C. H. E. von Oven, Die ev. Gbb. in Berg, Jülich, Cleve und der Graf- 
schaft Mark seit der Reformation. Düsseldorf 1843. 

A. Wolters, H. Wilcken und die Kirchenordnuug von Neueniade (1564)1 

Zeitschrift dc~ Berp; Cfesrh -Vereins II, 1865 ' 

W. C r e c c 1 i u s , Die ältesten protest. Gbb. am Niederrbein. Zeitschrift des i 
Berg. Gescb.-Vexeins V, x868. ! 

K. Kr äfft, J. Noinder. Theoi. Arbeiten des Rhein. Predigerverdns IV. 
Elberfeld 1880, 46 (enthxlt Wertvolles sur Rheinischen Gb.Geschichte). 

K. Krafft, H>innologischc Studien zum alten (1835) neuen rheinisch* 
westfälischen Gb. Ebenda 189a, 118. 

W. Neile, Das Ev. Gb. von 1835 hymnologisch untersucht (enthält die 
Geschichte dieses Gb.). Essen 1883. 

i) B» loll nicht onerwiOHit bleiben, daft bereits vorher ein kntholiaeli«« Sdirift- 
cheo: Johann Wolf, Kurxe Oesehicktt dt$ d nO tok m KurührngtBOMg» im BiektfitU» 
(Göttingen 9$ S4 erachienen ut. 



Digitized by Google 



— 807 — 



W. NcUe, Das Ev. Gb. und die Gemeinde. Dortmund 1890 (enthält einen 

Überblick Uber die Geschichte der rhein.-westf. Gbb.). 
"W. Nelle, Gerhard Tenteegen. Gaterdoh 1897 (entliAlt UAtenadmiigai 

über die Privatgesangbücher am Niedenlidii). 
W. Nelle, Meier und Gesem'us. Jahrbuch des Vereins f. Kirchengesch. 

d. Grafsch. Mark I, 1899 (enthält eiiien Obeiblick ttber die Lieder- 

geschichte WestCaüens). 
W. Nelle, H. Wilcken und die Kirchenordnimg von Neuenrade. Ebenda 

n, 1900. 

Yf. Nelle, Die Gbb. von Dortmimd und Essen. Ebenda III, 1901. 
\V. Nelle, Die Gbb. Ton Soest und lippsladt. Ebenda IV, 1903. 
H. Rothert, Das Soester Gb. fon 1733. Ebenda VI, 1904, 17a* 
H. Rothert, Eine Gb.-Revolution. Ebenda VII, 1905, 195. 
Simons, Ein vergessenes luth. Gb. aus dem Rheinland [Essen 16 16]. 

Theol. Arb. des Rhein. Predigervereins. Neue Folge I. Freiburg 1897, 95. 
Simons, ESn Heifaoner Gb. von 1654 und seine Veiwandtschaft mit 

niedenhein. nnd Straftb. Gbb., MGUL II, 1898, 311 (d. Düsseldorfer 

Gb. von x6xs). 

Berlin. Provinz Brandenburg. 
J. F. Bachmann, Zur Geschichte der Berliner Gbb. Berim 1856. 
J. F. Bachmann, Die Gbb. Berlins. Em Vortrag. Beilin 1857. 
J. Zahn, Crügers Praxis pietatis. Bl. f. Hymnol. 1889, 7r. 

Provinz Sachsen. 

A. Fischer, Kirchenlieder-Lexikon I, 1878, XV — XXIII (Mitteilungen über 

die Gbb. der Fronnz Sachsen). 
Ed. Jacobs, Ein Magdeburger niederdeatsches Gb. GeschichtsbUitter für 

Magdeburg 187 r, H. 2. 
Götze, Ein Magdeburger Gb. von 1543. Ebenda 1870, H. 3. 
A. Fischer, Das Franckesrhc Gb. von 1588. Ebenda 1869, H. 3. 
A. Fischer, Das Magdeburger Gb. von 1654. Ebenda 187 1, H. 3. 
A. Fischer, Ein Magdeburger Gb. von 1621. Bl. f. Hymnol. 1886, 78. 
A. Fischer, Das Magdebuiger Gb. von 1805. Ebenda x888, 3. 
A. Fischer, Das Gb.>Wesen in Magdebuig. Ebenda r889, 36. 
C Schulze, Denkschrift ttber das Abmärkisch-Prielsnitzsche Gb. Sab- 

wedcl 1884. 

J. W egener. Das erste Wittenbeiger Gemeinde-Gb. MGkK. IV, 1899, 7. 

Ost- und WestpreofiMfL 

F. Zimmer, Königsbeiger Kirchenliederdichter und Kirchenkomponisten. 

Altpreofs. Monatscfarift XXII, H. t mid 3. 

Posen. 
S^esien. 

J. Mützell, Geistl. Lieder von Dichtem aus Schlesien, I. Braunschweig 1858, 

G. Koffmane, Zur schlesischen Hymnolügie. Korrespondenzblatt des Ver- 

eins f. Gesch. d. ev. Kirche Schlesiens I, 1882, 27. 

28 



Digitized by Google 



— 308 — 



G. Ellinger, Angelus Silesius' Cherubinischer Wandersmann. Halle a. S. 
1895- 

G. SUinger, Angeh» SUesitis' Heilige Seelenlust Halle a. S. 190t. 

Hannover. 

L. Baetge, Historische Nachricht von dem Lüneburger Cb. 1794. 
Röbbelen, Die Entstehung des Hannovenscheu und LUnebuzgiscbeii Gb. 

Petris Zeitblatt 1849. 
Sarnighausen, Das Hannoverische Gb. Viertel). Nachrichten, 1853. 1055. 
W. Bode, Die Singweisen des Hannov. Gb. ^ertelj. Nachriditen 187». 
W. Bode, Qttdlennacfaweis Uber die Lieder des Hannov. und des libieb* 

Gb, Hannover 1881, bes. S. i — 32. 
W. Bode, Das Lüneburgische Gb. Hannov. V'olksschulbotc 1867 
W. B o de , Zur Geschichte des einheimischen Choral buchwesens. Ebenda 1875. 
W. Bode, Ergänzungen über Lüneburger Dichter und Tonkünstler. Siona 

1892, 95 — 13a ff. 

Schlwwlg-Hototein. 

W. Möller, Schleswig'Holsteios Anteil am deutsch-er. KirchenHede. Zeitscbr. 
d. GeseUschaft f. Schleswig- Holstein •Lanenburgische Gesdiidite XII^ 
1887, 159. 

Carstens, Die geistl. Liederdichter Schleswig-Holstein Ebenda XVIL 
C. J. Brandt, Vore danske Kirke-Salmeböger £ra Reformationen til Nu- 
tiden, Kjobenhavn 1886. 

Naasau. 

Über die Herborner Gbb. s. W. Crecelins a. a. 0.| K. Krnfft 
a. A. O.; W. Helle, BL f. HynmoL 1885, 171; A. Fischer, ebenda. 
1886, 93; W. Nelle, ebenda 1886, 87; Simons, MGkK. 11,311. 

Frankfurt a. M. 

W. Diehl, Ein Gb. aus der Druckerei von VV. Han iu Erankfuri a. M. 
(1550—1562)- MGkK. IV, 1899, 255. 

Hessen-KasseL Hessen-Darmstndt. 

E. Ranke, I>is Marburger Gb. von 1549. 1862. 

A. F. C. Vilmar, Abrifs einer Geschichte der niederbessischen Gbb. bis 

zum Jahre 1770. Zeitschrift des Vereins für Hessische Geschichte und 

Landeskunde. Neue Folge L 1867, 204. 
W. Diehl, Das Catzenelenbogener Gb. von 1633 und die Marbiuger Gbb. 

▼on 1635 — 1668. MGkK. VI, 1901, 13. 
W. Diehl, Zur Geschichte der Gb. -Bewegung in Hessen -Dannstadl 1771 

bis 17 7 3 Ebenda 225. 
W. Diehl, J. J. Rambachs mci eingerichtetes Hessen • Dannstädtisches 

Kirchen-Gb. Ebenda V, 1900, 254. 

Hamburg. 

J. Geffcken, Die Hamburgischen niedersächsischen Gbb. des XVL Jahrh. 
... mit einer Einleitung über ... die Gbb. io Hambuig seit der Re- 
fonnation. Hamburg 1857. 
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J. H. Köck, Bilder aus der Geschichte der Hambuigischen Kirche seit 

der Reformation. Hamburg 1900. 
J. H. Hock, Die Hamburgischea Liederdichter im Hamburgischea Gb. 
(Vortrag.) Hamburg 1901. 



Gb. der Bremischen Gemeinden. Bremen 1873. Vorwort S. V — XIII. 
J. Fr. Iken, Der Bremische Kirchealiederdichter L. Laarenti. 1887 (in 
einer Bremer Zeitschrift). 

Lübeck. 

C W. Pauli, Geschichte der Lübeckischen Gbb. Lübeck 1875. 

Oldenburg. 
HecUenburg» 

C. M. Wiechman&'Kadow, J. SlOten ältestes Roetodcer Gb. Schwelm 
1858. 

C. M . W i e c h m a n tt , Mecklenburgs ateniedersächsische Literatur. Schwerin 

1864 ff. 

J. Bacbmano, Geschichte des Ev. Kirch engesanges in Mecklenburg» ins- 
besondere der Mecklenburgischen Gbb. Rostock 1Ö81. 

Brminschwelg. 

Schauer, Er. Hymnologie des Herzogtoms Bnunschweig. Reuters Allg. 

Repertorium. Berlin 1855. 
Chr. Oberhey, Erster Beitrag zur Geschichte der Gcsaogbuchsrefoim im 

vor. Jahrb. Braunschwei^^ I^^8o. 
Chr. Oberhey, Die Lieder des Braunschweig. Gb. Zweiter Beitrag . . . 
Braunschweig 189S. 

Waldeck. 

C. Curtze, Geschichte des ev. KtrcheDgcsanges und der ev. Gbb. im 
FOrstentum Waldeck. Arolsen 1853. 

Thüringen. 

J. Vahrenkamp, Thüringens Kirch cnlicderdichter. Magdeburg 188$. 
J. Vahrenkamp, Kirchenliedcr-Mnsi-i kästen. Erfurt 1887. 
W. Tümpel, Die Gb.-Frage m Tbunngeu. Bl. L Hymnologie 1886, 93. 
98. 116. 

Sttchflen-AlteobofiS. 

W. TQmpel, Zur Ahenburgischen Hymnopöographie. fil. f. Hymnologie, 

1885 — 1SS9 und Siona 1893. 
W. Tümpel, Zur Geschichte der Altenburgischen Gbb. Mitteilungen des 
Vereins für Geschichts- und Altertumskunde zu Kahla und Roda. IV, 

1894, 503. 

[Frank] Das Altenburgische Gb. Altenburg 1055. 

F. Berghänel, Znrfickweisung unbegründeter Herabwflrdigung. Altenbuig 

i85S- 

38* 
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Sa€luiea«Weimar. 

J, G. Herders Werke, hcrarisge^. von B. Suphan. XXXL BeiÜn x3S9» 

S. 707 (3 Vorreden zu Weimarischeo Gbb.). 
Schauer, Herders Weimarisches Ob. v. J. 1795. Theol. Literaturblatt 

zur Allg. Kircheiueitung. Dannstadt 1856. 

« 

Sachsen-Coburg-QoÜiA* 

W. Tfimpel, Gesebiclite des eir. Kiidiengesaqges im Herzogtum Gotha. 
I. Geschichte des Gothaischen Gb. Gotha 1SS9. II. Die GoAatschen 
Kiicbcnlicddichter, Gotha 1895. 

Königreich Sachsen. 
F. DibcHus, Zur Geschichte der luth. Gbb. Sachsens seit der Reformation. 

Beiträge zur Sächsischen Kirchengeschichte, i. Heft. Leipzig 18S2. 
J. Linke, Du Zittauer lateinische Gb. BL f. Hymnologie 1885, i6s. 
Hoffmann, Die ältesten Gbb. Leip^is. Leipag 1904. 

Bayern. 

A. Fischer, Liederdichter des Ntirabciger Gb. von 1676. Bl. f. Hym- 
nologie 1889, 67. 89. 

M. Herold, Alt -Nürnberg in seinen Gottesdiensten. Ein Beitrag zur Ge- 
schiebte der Sitte und des Kultus. Gfltenlob 1890. 

WQrttembecg. 

Sttskind, Zur Geschichte des Württenibeigttdien Gb. von 1791. Er. 

Kirchen- und Schulblatt f. Württemberg. 1855 tS^6. 
R. Günther, Unser Württembergisches Gb. [1842] vom Standpunkt der 
neueren Gb.-Bewegung. Waiblingen 1904. 

Badeo. 

A. Eisenlohr, Das neue Gb. fiUr die ev. Kirche im Grolshenogtum Baden. 
Bl. f. Hynmok>gie 1883, 165. 

Konstanz, 

Fr. Spitta, Die Lieder der Konstanzer Ketormatoren. I. MükK.. II, 1898, 
350. II. A. Blaurer. Ebenda 370. lU. J. Zwick. Ebenda III, 323. 
Fr. Spitta, Das Konstsnzer Gb. in räto-romanischer Gestalt. Ebenda HI, 

178. 

F. Gohrs, Ein Liederbuch von J. Zwick. MGkK. n, 189S, 346. 

Eisars. Strafsburg. 

F. Hubert, Die Strafsburger hturgischen Ordnungen im Zeitalter der Re- 
formation nebst einer BibUographie der Strafsburger Gbb. Göttiogen 1900. 

F. Hubert, Butzers Gb. (1541). MGkK. HI, 52. 

K. Budde, Zum Stralsburger Gb. im XVIII. Jahrfanndeit Ebenda V, aso. 

Fr. Spitta, „Allein zu dir, Herr Jesu Christ". Ein Beitrag zur hynmo- 
logischen Geschichte des Elsasses. Ebenda VIII, 1903, 832. 
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[Gerold namens der Gb. -Kommission], Plan zu eiaem neuen Gb. für ElsaiS' 

Lothnngea. Straisburg 1897. 
[Die Kommission], Rechenschaftsbericht. [Stra&burg 1898.] 

Die Schweiz. 

H. Weber, Der Kirchengesang Zürichs. Zürich 1866. 

H. Weber, Geschichte des Kirchengesanges in der deutschen reformierten 

Schweiz seit der Reformation. Mit genauer Beschreibung der Kirchen- 

Gbb. des XVI. Jahrhunderts. Zürich 1876. 
Chr. J. Riggenbach, Der Kirchengesang in Baad seit der Refoimalioii. 

Basel 1S70. 

Tb. Oding«, Dta deulsdie Kurcbenlied der Sclnreia. Fkauenicld 1889. 

Böhmen. 

Jirecek, Hj-mnologia bohemica. Prag 1878. 

R. Wölk an, Das deutsche Kirchenlied der böhmischen Brüder. Prag 1^91. 
J. Linke, Das Nicmeser Gb. zur Förderung der Gegeniefonnation in 
Böhmen (17x5). Bl. f. Hymnologie 18S5, 137. 

Kurland. 

G. Seesemann, Zur Geschichte des deutschen Gb. in Kurland in den 
letzten 50 Jahren. MitteiUinpen imd Nachrichten für die ev. Kirche 
in Rufsland, 41. Band. Riga 1885, 531. 



Deutsehe Siedelungen in der Provinz Posen 

Von 

Kurt Schottmüller (Posen) 

In einem Nachwort zu Wittes Auüsatz: Wendisehe BevolkerungS' 
resie tm wesfUdim MedsMmarg hat der Herr Herausgeber dieser 
Zeitschrift die Notwendigkeit betont, die Geschichte der Kolonbation 
und Germanisatioo des östlichen Deutschland noch eingehender m 
eigriinden. Auf das Fehlen einer Gesamtdaratellung dieses wicht^en 
Prozesses wie der dafiir nötigen Vorarbeiten wies er hin und gab 
selbst Fingerzeige, wie etwa Einzeluntersuchungen in engerer terri- 
torialer und zeitlicher Begrenzung namentlich in den ostelbischen 
Gebieten vorzugehen hätten. Wie sehr überhaupt diese Fragen das 
Interesse weiter Kreise von Geschichtsfreunden in Anspruch nehmen, 
zeigte sich einige Monate später: auf der Hauptversammlung des Ge* 
samtvereins deutscher Geschichts- und Altertumsvereine beschäftigten 
sich am 9. August 1904 zu Danzig mit der Erforschung der deutschen 

I) VgL 5. BA, S, ass— 237« 
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Siedelun^f in dem einst slawischen Osten nicht weniger als drei gro&e 
Referate. Von Warschauer» Schumacher und van Nissen*), 
deren jeder auf einem anderen provinziellen Arbeitsgebiete, nämlich in 
Posen, Preuisen und Pommern, tätig ist, wurden die wichtigsten für 
Einzelnntersttchungen in Betracht kommenden Fragen auf diesem Arbeits- 
felde formuliert. Und dies geschah jetst noch eingehender und unler 
noch verschiedenartigeren Gesichtspunkten, als dies der Al t meiste r 
agrarhistorischer Forschung, August Meitzen, auf dem Nürnberger 
Histoiikertag 1898 getan hatte 

Wenige Wochen nach der Danziger Versammlung — noch ehe 
jene drei Vorträge im Wortlaut vorlagen — erBchien ein Buch, das 
den in Danzig gestellten Forderungen zwar nicht allgemein, aber 
doch zu einem grofsen Teile auf territorial begrenztem Gebiet gerecht 
zu werden suchte: Schmidt, OsscfttcUs des BetäaMma im hami» 
Posen unter poHniseker Hemehaft (Brombetg, Mitüersche Buchhand- 
lung [A. Fromm], 1904. XII, 442 S., 25 Abb. und 2 Karten). Der Ver- 
fasser dieser flei&igen und gründlichen Arbeit hatte die Entwickelang 
des deutschen Volkstums in Posen durch einen Zeitraum von 600 
Jahren zu verfolgen; zu den Schwierigkeiten, die weg^en des Qiiellen- 
maiciialti schon jede sicdelungs- und bevolkerunfrsgeschichtlichc Unter- 
suchung darbietet, traten hier noch zwei besondere. Einmal war die 
Zahl der verwendbaren Vorarbeiten auf diesem Gebiete ziemlich be- 
schränkt, nur für die erste Hätfle seiner Darstellung lagen sie vor. 
für die zweite Hälfte des Buches, die Zeit vom XVI. bis XVllI. Jahr- 
• hundert , luufete erst in längeren archivalischen Studien das Quellen- 
material herbeigeschafüt und verarbeitet werden. Die zweite Schwierig- 
keit liegt in dem Inhalt der Aufgabe: denn von vornherein ist tu 
betonen, dafs das Posener Land in den Ergebnissen deutscher Siede- 
lung abseits von den anderen ostelbischen Kolonialgebieten steht: 
während Brandenburg, Mecklenburg, Pommern, Schlesien und Preufeen 
allmähhch doch den völligen Sieg der deutschen Rechts- und Wirt* 
Schaftsformen erlebten und in ihrer nationalen Zugehörigkeit über- 
wiegend deutsche Länder wurden, behaupteten in Posen doch wichtige 
soziale Klassen ihre alten slawischen Rechtsanschauungen und Rechtsetn* 
richtungen; und vor allem der enge politische Zusammenhang mit dem 
Polenreich blieb gerade in den bedeutungsvollen Jahrhunderten för 

I) KorrupondeoxblaU des Gesamtverein* der deatscfaen Ge«chichts- und Alteftm*- 
rereine Jahrg. 53, Sp. 1—23. 

s) Ebena« Jahrg. 46, S. 76 ff. Vgl. neb Bd. 6 »einei Weifce« Jkr Bfdm tmä dk 
hiMrtiekafiUehm FirMMiM dw pn^/ütekm aoofat. t996. 
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nationale Geltung dieser Gegenden nach aufren mafsgebend. 
Posen ist eben seineizeit nie völlig germaniaiert worden, und das legte 
die Notwendigkeit nahe, viel eingehender ' als bei den anderen ost- 
elbischen Siedelungsgebieten die Rechts- und Vcrfassnngsveriiäl t n is s e 
und die nalionalen Strömungen der slawischen Bevölkerung su be- 
traditen, die dem Deutschtum hier hemmend entgegentraten. Aus 
diesen Schwierigkeiten eiklirt es sich, dais in dieser Arbeit nicht alle 
der von Waradiauer u. a. in Danzig au%estellteo programmatischen 
Fragen beantwortet und bertthrt worden sind, dals einige auch hier 
unaufgehellt blieben. Das Buch, als erste Gesamtdarstellnng von den 
Schicksalen unseres Volkstums im Fosener Land durdi sechs Jahr« 
hunderte hindurch und als wichtiger Beitrag der allgemeinen deutschen 
SiedeluDgsgeschichte, hat aber auch m dem, was es bietet, — es ist 
des Neuen genug — gewils Ansprudi auf unsere dankbare An- 
erkennung. 

Den Hauptinhalt bilden die beiden grofsen deutschen Einwande- 
rungen im xm/XIV. und XVIL/XVnL Jahrhundert und die weiteren 
Schicksale dieser Deutschen im Fosener Lande. Als Einlettuag dazu 

wird die vorhergehende Zeit kurz beleuchtet. An die Darlegung der 
geologischen und prähistorischen Verbältnisse Posens knüpft die der 
ersten Beziehungen zu den westlichen Nachbarn , den Deutschen an. 
Das zur Ottonenzeit ihm aufgezwungene Verhiilüiis der Abhängigkeit 
von den deutschen Herrschern lockert das Polenreich bei seinem Ei' 
starken unter so tatkräftigen Fürsten, wie Boleslaus Chrobry, immer 
mehr, um es nach Friedrich Barbarossas Posener Feldzug — der 
letzten Geltendmachung deutscher Lehnsobergewalt — ganz abzustreiicu. 
Wie sehr die Loslösung der polnischen Kirche aus dem deutschen 
Diözesan verbände durch Otto III. hier unheilvoll mitgewirkt hat, wird 
auch von Schmidt natürlich betont Nach den auswärtigen Beziehungen 
werden (lie inneren Zustände All^x lens darLyclcgt: die Entwickelung 
der Staatsverfassung m cmcr aV^sjluten Furstengewalt , die soziale 
Gliederung in Opf-lclKiucrn und Leibeigene, das Eindringen des durch 
die Deutschen vermittelten Christentums als der ersten und einzigen 
Kulturmacht der Zeit, der Kirche als der bedeutungsvollsten damaligen 
Organisation. AUerdiugs die deutschen Pioniere dieser Kultur, Kleriker, 
Handwerker, Bauern sind m ihrer Vereinzelung fem der Heimat dem 
eigenen Volkstum verloreu und im Polentum aufgegangen. 

Weit bedeutungsvoller aber als dieser erste Einschlag deutschen 
Wesens wurden im XIH. und XIV. Jahrhundert die groisen Einwanderer- 
scharen, in denen deutsche Bürger und Bauern gen Osten sogen; 
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diese starke BevöUcerungsverschiebung erklärt Schmidt aus gewissen 
wirtschafUichen und sozialen Eracheiaungen in Polen und Deutschland. 
Die seit den Kreuzzügen in Westeuropa, den Mittelmeerländem and 
in Deutschland einsetzende Venchiebiin|f der «irtscbaftUchen Ver- 
hältnisse, der beginnende Übeigang von der Natural- cor Geldwirfc- 
Schaft, das Aufkommen ganz neuer Bedürfiusse nach vervollkommneter 
LebensfiUmmg macht sieh auch in Polen bemokbar, wo Fürst und 
Gnindhenen aber von ihren Untertanen gemäis ihrer rein natural- 
wirtschaftUcfaen Arbelt stets nur Naturalleistungen, nie Geldzins er- 
warten duiiten. Einnahmen in Bargeld lieben sich da nur von 
kapitaUctäftigen Kolonisten erwarten, von deren Einwanderung bereits 
der Ungadcönig Geisa in seinem Lande grolsen Nutzen gezogen 
hatte. Dieser polnischen Nach&age nach wertscfaaffenden Aibeils- 
kräften kam zu gleicher Zeit ein starkes Angebot produktiver Menschen- 
hände aus Deutschland entgegen , wo bei steigender Kultur und 
namentUch bäuerlichem Wohlstande, bei aehr starker Bevölkerungs- 
zunahme, bei der Besetzung alles rodungs- und anbaufähigen Bodens 
der Nahrungsspielraum viel zu knapp wurde und zur Auswanderung 
trieb. Auf die Frage, ob diese Sdiaien schon unterwegs auf dem 
Marsche organisiert waren, etwa gefilhrt von dem späteren Lokator, 
dem beaufbagten Unternehmer, geht Schmidt nicht ein. Ihrer Her- 
kunft nach erklärt er diese Kolonisten — allerdings ohne besondere 
Begründung — für Zuwanderer aus Schlesien. Da nun die Kirche 
die einzige umfassende internationale Organisation war. so nahmen 
die Polenfürstcn zur GcwinnunE; der Kolonisten L;cist.liche \ crnulleluug 
in Anspruch; vürnehmlicli die der deutsciicn Ziblerzienserklöster im 
l^andc, die mit grofecm Grundbesitz dort beschenkt waren und zu 
dessen Urbarmachung- und rationellster Bebauung^ sie deutscher Ar- 
beitskräfte benötigten. Zum ersten Male ist von der Ansetzung- deut- 
scher Bauern die Rede im Jahre 1210, als Herzog Wladislaw Odonicz 
zu diesem Zwecke dem Zister/ienserabt Winemar von Ptorta Land- 
stücke bei der Burg- Priment überwies. Schlesische Klöster, wie I.cubus 
und Hcmnchau, aber auch grofspolnische , wie Lekno, tolgten dem 
Beispiel der Meliorationen durch deutsche Bauern. Den deutschen 
Bürgern errichtete der Polenherzog Heimstätten in Gnesen , Powidz, 
Kostschin (1243 und 1251), die als deutsche Städte besiedelt wurden, 
und denen sich zwei Jahre darauf die deutsche Gründung Posens, der 
Landeshauptstaflt , als bedeutungsvollste anschlofs. Als neue Zister- 
zienserklöster imt aus Deutschland zugewanderten Mönchen entstanden 
Obra, Paradies, Biesen und Priment, umgeben von Grundbesitz und 
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deutschen blübenden Dörfern; als neue Städte zu deutflchem Rechte: 
Sduimm, Meterits, Bentscfaen, Schwerin a. W., Exin, Inowiazlaw n. a.; 
auf dem platten Lande, namentlich durch Stifter und Klöster begründet» 
eine kaum übersehbare Menge von Döifem; die adeligen Grundhenen 
begannen erst apiter, etwa aeit 1270, mit der Anlage deutscher Dorf- 
sieddungen. Die Zuaammenatellungen Schmidts von deutschen Dorf- 
gründuttgen im XIIL Jahrhundert an der Hand dea Codex d^pima^ms 
MbuoHs JPiohmae aind doch immerhin um£uigieicher als die Roepella 
dem jene UikundenveröffentUchuag noch nicht vorgelegen hat Der 
von Schmidt »usammengebracfate Stoff spricht doch sehr iür War- 
schauers in Danzig a%emein ausgesprochene Vermutung, dafii in 
den ersten Jahrsehnten die deutschen Dorfuiaiedelungen aich über- 
wiegend auf Idichlicfaem Grund und Boden fanden, weil die dortigen 
Exemtionen allein den Rechtsboden fiir die neuen Ankömmlinge 
boten, die nicht den Lasten und Fronden dea polnisdien Rechta 
unterstehen wollten *). Dataua etgibt sich auch, dais später jeder An- 
aetsung von Bauern au deutschem Rechte auch auf weltlichem Grunde 
erst eine Befreiung dea au besiedelnden Bodens von allen Pflichten 
des polnischen Rechtes vorherzugehen hatte, denn der Kolonist brachte 
eben aus der deutschen Heimat den Grundsatz mit, dafs derjenige, 
der aus wüster Einöde Kulturland schuf, sich dadurch die persönliche 
Freiheit gewann, worin Schmidt die ursprünL^lichc Bedeutung- des 
deutschen Rechtes als der Vorbcdinguag- jeder deutschen Ansiedelung 
sehen will, Dafs die 1 rai^^er dieses ius theutonicum wirklich Deutsche 
waren, beweist Schmidt aus häufigen ausdrücklichen Angaben der 
Urkunden; dais daneben in die Ansiedelungen einzelne polnische 
Kmeten zuweilen aufgenommen und der deutschen Rechtswohiiatcn 
teilhaftig geworden smd, ist nicht ausgeschlossen; die von den Fürsten 
mit den Werbungs- und Ansiedelungsgeschäften betrauten Unter- 
nehmer oder Lokatoren hält Sc hmidt ihrem Berufe nach für deutsche 
Kaufleute, die durch ihre Uaiidelsreisen das Land gut kannten. Die 
Gegenüberstellung der Rechte und Pflichten der Lokatoren zeigt, wie 
gewiunreich ein solches Unternehmer, im Isillc efuten Gelingens sein 
kuiiiite. An der Dorfgemeinde fallt zumeist der genossensciialtliche Geist 
bei Handhabung der Wirtschaftsordnung auf und die vollige Freiheit von 
Diensten während des XIll. Jahrhunderts; als alleinige Pflicht gegen 
den Staat gilt die Kriegshilfe im Falle feindlichen Einbruchs. Nicht 
minder wichtig war der Lokator bei den Städtegründungen; wie in 

I) QuekkkU Potent ], Bdhce 18. 
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•den Dörfern das erbliche Schulzenamt, so erhielt er in den Städten 
die Vogtei, auf Jahrzehnte hinaus die einfluftreichste Stellnng^. Es 
erscheint der Vogt in den Magistratsltstea tteto an erster Stelle, 
denn das Bürgermeisteramt läist sich erst im XIV. Jshihundert nach- 
weisen. Lehnt sich die Stadtverfassung dieser neuen Städte &Bt ganz 
an die heimische deutsche an, so ist doch hier in der Fremde, wo 
der Widerstand altbetgebrachter Verhältnisse eben wegfiel, manch 
schnellere Weiterentwickelong zu beobachten: so handhabte da» 
Schöffengericht in Groispolen im Gegensatz zur alten Heimat nicht 
blols die niedere Gerichtsbarkeit, sondern sogar den Blutbann. Für 
die rechtliche Seite der Stadtgründungen ist es wichtig, dais zu An* 
fang der Einwanderungen den Ansiedlem in allgemeinem Ausdruck 
das deutsche Recht {im UieufmUcak) ▼erliehen wird, dessen einzehie 
Bestimmungen damals vor seiner schrifUichen Anfiseidmong eben auch 
den Folenberrschem unbekannt waren. Die späteren KodSfikatioDen 
werden im Posener Land als Neumarkter Redit 123S, als Magde- 
burger Recht erst 1253 in Verleihungen genannt Für die ersten 
deutschen Ansiedler galten als faihalt des „deutschen Rechts" in Polen 
nach Schmidt „die drei Grundsätze: i) Befreiung von allen Lasten 
des polnischen Rechts, 2) persönliche Freiheit, 3) die Befugnis, das 
öficntliche Leben bis zu einem gewissen Grade selbständig zu ordnen". 
Den chai j-klcristischcn Bebauungsplan in der Anlage der Posener 
Städte führt Schmidt auf das Vorbild nicdcrsächsischer Marklausiede- 
lungen wie Magdeburg, Merseburg, Naumburg, Stendal zurück; in 
noch weiiterer Verfolgung des Ursprung« dieses Schemas hat War- 
schauer letzthin ') auf mancherlei Übereinstimmungen mit den römischen 
Feldlagern hingewiesen. 

Gegen diese deutschen Masseneinwanderungen regt sich schon 
vor Ablauf des XIH. Jahrhunderts als Reaktion auf slawischer Seite 
eine starke nationale Abncii:;ung bei den zwei betienleridslLii ])olnischea 
Ständen: als VVortlührer des deutschfeindlich i^csmiucn Klcrtis weist 
der Gnesener Erzbischof Jakob Swinka die romische Kurie auf die 
Gefährdimg Polens durch diese deutschen stammfremden Massen hin, 
und der polnische Adel widersetzt sich mit Erfolg dem Eindringen 
seiner deutschen Standesgenossen; beide deuten auf das Schicksal 
des gastfreien und so rasch germanisierten Schlesien hin. Und auch 
der I^ndcsherr König WladislawLokietek (1306 — 33), der durch deutsche 
Einflüsse jahrelang seinem Erbe femgehalten war, sah in natianalem 
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Eifer in den Deutsclien nicht nur die Feinde seines persönlichen Herr- 
scfaaitsbesitzes, sondern seines gefährdeten Volkstums. Wenn er nnn 
auch — zttDial seit dem Ab&ll seiner Stadt Posen von ihm — selbst 
deutsche Dorf- und Stadtanlagen in Groispolen vermieden hat, so 
waren doch (£e wirtschaftlichen Erwägungen bei seinem Klerus und 
Adel stärker als die nationalen. Die umfangreiche Zusammenstellung 
Schmidts von geistlichen und adeligen Gründungen aus dem XIV. Jahr- 
hundert beweist dies zur Genüge. Des Königs deutschfreundlicher Sohn 
und Nachfolger, Kasimir der Grolise (1333 — 70}, schätzte die deutschen 
Siedler und ihre Verbreitung als wirtschafUich wertvolle Kräfte wohl, 
aber den nationalen Zusammenhang der Städte mit dem Mutterlande « 
suchte er geschickt durch Verbot der Berufung an den Magdeburger 
Schöffenstuhl und den politischen Einftuls der Deutschen durch Be- 
schränkung der freien Ratswahl und der vogteUichen Befugnisse zu 
unteibinden. Meht£adi war die freie Ratswahl in dieser Zeit der 
Kau^reis, um die Vogtei in städtische Gewalt zu bringen, wie ja in 
der Stadtverisssung im XIV. Jahrhundert auch durch das Hervor- 
treten des Bürgermeisteramtes eine bedeutsame Veränderung vor sich 
ging. Von den Stadtgründungen unter Kasimir dem Grofsen hat sich 
infolge der sehr bevorzugten Lajnre und der zahlreichen königlichen 
Gunstbeweise Bromberg am glücklichsten eiUwickelt Mit Kasimirs 
Tod 1370 gelangt die erste grofsc deutsche Einwanderung zum Ab- 
schlüsse. Bei der Rückschau auf den damaligen Besitzstand der 
Deutschen in StadL und Land stellt Schmidt fest, dafs trotz des ge- 
ringeren deutschen Zustroms im XIV. Jahrhundert die städtische Be- 
völkerung ganz überwiegend deutsch gewesen ist , wie Stichproben 
aus den fast durchweg deutschen Ratslisten ergeben, die uns in War- 
schauers Posener Stadtbuch vorliegen. Weniger glücklich als die Städter 
haben im XIV. Jahrhundert die Bauern in ihren kleineren Gemeinden 
Deutschtum und Freiheit bewahrt. Bei den Dorfsiedelungen zu deut- 
schem Recht sind in dicker Zrit, wo die Einwanderung nachhcfs, oft- 
mals auch Polen nach dem neuen Recht auf der heimischen Scholle 
angesetzt worden; beim P'ortfali der Werbung beschränkte sich die 
Aufgabe des Lokators nun auf die einfache Aufteilung des angewiesenen 
Landes, und dementsprechend war bei bedeutend geringerem Entgelt 
auch die spätere Stellung des Lokators als Schulzen weniger einBufs- 
reich. Die den Einwanderern im XIIL Jalirhundert zugesagte Freiheit 
versuchten die Grundherren jetzt bereits zu beschränken und ihnen 
erfolgreich auf dem Umwege der ursprünglich von den Bauern frei- 
willig geleisteten Bittdienste einzelne Lasten des polnischen Rechts 
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tßf4^u^ mA lltwrtcokriegcai Scbaiwdt vs Eecäs 

XVI. f»hthmv%en «it 4er fddute johaoa von Ortroirov, dem 
^Ut^y,*: ,HicUßnuii/mvtt:hrih'* Caro bercils fräh«- »eiüffcaüicht fat 
h^JnmA^9 uribeilvoH für dtc DcutAcben var der Umstand, dais an dK 

Hj/ftji*: 'Jicvrr »^.hlicÄlich allrriachlii?'::, Str -vrr ^^r.^ cer seac Polemkooii^ und 
\*mUfri;ft- iJbiu«rriür«t Wladislaw Ja^^iciio 13&6 — i434 'j^:, der der Be- 
k;«riti(yfijfi(^ Ifntiltuhfn Ordrn« und deutschen Wesens den na::onalen 
i'j'tnf tktriuf-n Volkcn Gfundhcrreii fuhren zwecks iinanziellen 

h*:witu$n iiui i^U*'ii''f/TiiTi(\un^rn norh fori, aber mc schufen stets nur win- 
'/itfr, tnt}ii iUity.n kclujig»»uhig<; (^eiiieinweseo. Die Eingnife in die Selbst- 
vrry^iilluji}.'^ tU:i iiltcrci) SUldtc wiederholten sich immer hauhg^er. ohne dals 
ilw I Jriit»jf h/-f! , <lurrh <lic f ic^el/losij^keit und Rechlsunsjcherheit ein- 
['< r:f |,i(< Iii' f t , HH'U Kcpfrn Scharwcrk.sdicnst und Aufhebung^ der Frei- 
/.ii{fjifkfit /.II Wirfiren nuclii<'n ; die grofsercn Orte, selbst Posen, ver- 
iorr-ti ulU* ])()li(iKrhe Bedeutung auf den Reichstag^en ; die kleineren 
wiirdiMi HvUnu jetzt poInriiBiert, was nicht nur die Übergriffe des Adel« 
iirwirklen , Ndndcru auch die schon den damaligen Aaslandsdeut- 
m liru in l'olen t?i^fenc NeigiinK", zwecks Gewinnung' um so g'röfeerer 
vMilNohalUicbcr Wohlhäbif^kcit auf jede opferheiscbende poUtiache 
üctiaiifMin^' IM venichteo. Die Zeitpunkte für die Nationalitätenvei> 
HrhirliuttKen in den j^röfNcrcn Stttdten, z. B. Posen, Schrimm, Kosten 
11. ;i. , hat St'hmidt in sehr Überzeugender Weise an der Hand der 
poinisrhcn Namen m den Kate» und Bärgerlisten und dem Auf- 
treten polnischer btw. deutscher Amtssprache und Peisooennamen in 
den KstHpriitokoUen festgestellt. Was die verminderte Zahl deutscher 
Kaufleute« Handwerker und Kttnstler in den Posener Städten aber 
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auch in diesen schwierigen Zeiten der JageUoaenepocbe an Kultur- 
werten zu tchafren ventand, lehrt das interessante 3. Kapitel Schmidts 
in seinem dritten Buche. Wie gegen die deutschen Bttiger richtete 
sich der nationale Übereifer der Polen auch gegen die deutschen 
Mönche; die blühenden wicht^n Zisterrienseridoster wurden durch 
gewaltsame Einsetzung polnischer Äbte und Vertreibung deutscher 
Insassen polonisieit. Der deutsche Bauer, in seiner Vereinzelung am 
wenigfsten wideiatandsfciäfttg, sank in dieser Zeit immer tiefer und 
tiefer; abgesehen von den marldsch-posener Grenistrichea hatte er im 
ganzen Lande längst Freiheit und Volkstum eingebiUst, die Grund- 
herren zogen Bauern- und Schulzengüter unter dem V<irwand des 
Steuerrückstandes ein und bedrückten gleich ihren Höngen nun auch 
den deutsch f^cwescnen Bauern so sehr mit sich steigernden Fron- 
diensten , duls die \'crz\v eil lung' grofse Mengen dieser Unj^luckliclien 
zur Flucht in die Ferne trieb. Der drohenden Entvölkerung des 
flachen lindes konnten die Grundherren aber nur durch irische Zu- 
führung neuer auswärtiger Arbeitskraitc begegnen. 

Diese zweite grofise deutsche Einwanderung nach Posen unter- 
scheidet sich, wie flies Schnrn acher M auch für Preufsen nachgewiesen 
hat, von der früheren )ni Xlll. Jahrhundert ganz wesentUch; es fehlt 
ihr, da che Zuwandercr nicht \n oroisen Massen, sondern langsam un- 
merklich m vielen kleinen Trupps — ottmals als Obdach heischende 
Flüchtlinge — kamen, der grolse selbstbewuiste und nationale Zug. 
Als kolonisierende Macht erscheint nur der Adel; Landesherr und 
Kirche geben nicht irie im XIIL Jahrhundert das Vorbild ; der erstere 
verfügte nicht mehr über gröfseren Grundbesitz, hatte ihn im I^ufe 
der Jahrhunderte verechenkt oder an Starosten übertragen, die als 
Nteisbraucher doch ihn wie Eigenbesitz ven^alteten. Dem katholischen 
Klerus erschien — von versdbwindenden Fällen abgesehen — doch 
das protestantische Bekenntnis der Kolonisten als Hindernis, den polo- 
nisierten Klöstern fehlte auch der dem XIII. Jahrhundert eigene Unter- 
nehmungsgeist und die rasche Betriebsamkeit. 

In Schmidts Buch smd gerade die Kapitel über die Kolonisation 
im XVU./XVIIL Jahrhundert besonders wertvoll; denn die Behand* 
lung dieses Gebietes war bisher über wenige lokale Vorarbeiten nicht 
hinausgekommen und hat eine zusammenhängende Untersuchung und 
Darstellung zum ersten Male eben hier durch Schmidt gefunden. Den 
Anlafs fiir diese deutschen Wanderungen bildeten in der Heimat 
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religiöse Bedrückung" und Kriegselend. Glaubensverfolgung durch die 
Spanier führte nocli im XVI. Jahrhundert viel reformierte Niederländer 
über die See nach Osten, zuerst nach Danzig-, von wo sie, als ge- 
schickte Wasscrbauterhnikcr im Überschwemmungsgebiet geschätzt, sich 
im Weichseltal niederlielscn und nach Schumachers Untersuchungen ^) 
in vielen Niederlassungen in Ost- und Westpreufscn ansiedelten , und 
sich auch, wie Schmidt im einzelnen genau nachweist, in dem benach- 
barten Bromberger, Deutsch-Kroner und Filehner Gebiet verbreiteten. 
Sie haben das bis dahin unbetretene, mit Waldsümpfen bedeckte Netze- 
land urbar gemacht und besiedelt und dann nach Süden bis in das 
Herz der heutigen Provinz Posen hinein sich ausgedehnt. Ihrer Her- 
kunft nach sind nur wenige, vielleicht die allerersten Ankömmlinsfe, 
in der BraLhe- und Weichselgegend wirkliche Holländer gewesen; sie 
waren schon sehr früh stark mit Deutschen durchsetzt, wie denn die 
Lokaüonsprivilegien fast durchweg niederdeutsche Namen enthalten. 
Die Bezeichnung ihrer Dörfer als HoUändereien gilt nicht ihrer ethno- 
graphischen Zugehörigkeit, sondern der Feststellung ihrer eigenartigen 
Gemeindever&ssung und ihrer unabhängigen Rechtsstellung gegenüber 
dem Grundherrn, was «e vor den anderen, minder begimstigten deut- 
schen Dörfern auszeichnete. 

Einige Jahrzehnte später flüchteten im Dreifsigjäbiigen Kriege vor 
dem Glaubenszwang der Habsburger viele protestantische Scblesier 
tmd vor den Brandschatzungen durch die kaiserlichen und schwedi- 
schen Heere viele markische und pommeische Bauern nach Posen, das 
damals allen als das Land der Ruhe und Duldung erschien. Die 
Grundherren begnügten sich nicht nur mit der Aufnahme dieser ans 
eigenem Antriebe Nahenden, sondern warben auch durch verteilte 
Reklameblätter und Answanderungsagenten zur Ansiedelung auf ihrem 
Grund und Boden, und das mit solchem Erfolg, data die Stände und 
Amtleute der benachbarten Neumark den Kurfürsten von Brandenburg 
zu lebhaftem Proteste bei der Krone Polen gegen diese Verlockungen 
zur Auswanderung veranlaisten, da eine Entvölkerung der märkischen 
Grenzgebiete zu befürchten sei. Wie alle diese Zuwanderer, sei es 
von Norden, sei es von Westen her, das Land mit ihren Ansiedelungen 
durchsetzten , zuerst das pfanze Netzetal und dann in nordsüdlicher 
Richtung in zwei bieiltn pcaalleleii Strichen rechts und links der 
Warthe, zumal in den Kreisen Ncutomischcl und Grätz, das sucht die 
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im Anhang beigefügte Karte zu veranschaulichen. IlinsichUich ihrer 
Rechtsstellung unterscheidet Schmidt bei diesen neuen Niederlassungen 
zwei Gruppen: die obenerwähnten HoUändereien und die wegen der 
einfinisreichen Stellung der Schulzen von ihm so genannten Schulzen- 
dörfer. Nur letztere sind, wie im XIIL und XIV. Jahrhundert üblich, 
durch grundherrltche Mittelspersonen, durch Lokatoren, angelegt worden, 
die die Wartung und Bodenaufteilung besorgten. Bei der Feststel- 
lung der Rechtsverhältnisse beriefen sich die Grundherren oftmals 
ausdrücklich in den Urkunden auf das magdeburgische oder deutsche 
Recht; die Niederlassungsprivilegien entsprachen in Form und Inhalt 
zumeist denen des XIV. Jahrhunderts, nur wurde doch mehr als 
damals die bäuerliche Freiheit durch ausbedungene Scharwerks» 
dienste eingeengt. Das Besitzverhältnis war wie damals auf ein Erb- 
zinsrecht gegründet, das, wie eiost im XV. und XVI. Jahrhundert, die 
Grundherren zur Beschränkung und Aufhebung der Freizügigkeit der 
Bauern auszunutzen verstanden. Die alten Befugnisse der Gcsanit- 
<Tciiiciiide im Dorfe waren jetzt t^anx. zurückgetreten gegen die ietzt 
alles überragende Stellung des Erbschulzen, der — ^ameisL auch 
Lokator des Dorfes — als der iicauttragte und Vertreter des Grund- 
herrn dessen Vorteil in erster Linie wahrzunehmen und die Recht- 
sprechung und Polizei zu handhaben hatte. Im Dorfgericht standen 
ihm natürlich die Schöffen, wie einst, zur Seite. Eine Berufung war 
von dort nur an den adeligen Grundherrn möglich, der also in Rechts- 
und Verwaltunjfssachen seinen Untertanen i' cl; ('iiubc r allmächtig war, 
meistens sehr zu ihrem Schaden. Weit einstiger und unabhängiger 
gestellt waren die HoUändereien. Sie verhandelten vor ihrer Nieder- 
lassung mit dem Grundherrn nicht durch dessen Lokator, sondern 
durch ihre eigenen Abgesandten, sie bedingten sich stets vor allem 
Freiheit von jedem Scharwerksdienste aus. Grofse Bedeutung besafs 
bei ihnen noch der Gemeindeverband, die sogenannte Nachbarschaft. 
Sie wählte jährlich sich Schulzen und Schöffen als ihre Beamten, und 
aufserdem vertrat diese Nachbarschaft ein straffes Genossenschafts- 
prinzip mit dem Grundsatz: ,, Einer für alle und alle für einen'*, ein 
erfreuliches festes Zusammenbalten, so dais diese Ansiedelungen viel 
länger gegen die Übergrifie ihrer Grundherren geschtttzt blieben als 
die Schulzendörfer; das blieb allerdings nicht auf die Dauer, denn 
wie im Mittelalter, so wurden auf dem Umwege der Bittdienste auch 
jetzt den Holländern Scharwerksdienste aufgebürdet Aber trotz häu^ 
figer Eingriffe und Vertragsbrüche seitens der Grundherrschaften und 
trotz wirtschaftlicher Ungunst der Lage im XVIIL Jahrhundert, in- 
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folg"e der häutigen Krie^sletden , haben doch alle diese Dörfer ihr 
Deutschtum bis zur prculsischen iicsit/crgrcifung g^ewahrt. 

Nicht minder bedeutungsvoll als diese Zuwanderer voo Norden 
und Westen waren die protestantischen Schlesier, die habsburgischer 
Glaubenszwang im Beginne des Dreifsigjährigen Krieges über die 
Posener Grenze trieb und die zuerst dort im Süden der heutigen 
Provinz eine Reihe Städte, wie Schliclitiagsheim, Zaborowo, Rawitsch, 
Bojanowo, anlegten, dann aber auch weiter im Innern, wie Schwersenz, 
Schönlanke n. a. Als ein typisches Beispiel dieser Zeit hat Schmidt 
den Hergang der Gründung der noch heute in ihrem Gewerbefleüa 
bedeutenden Stadt Rawitsch beschrieben. In einer Menge älterer 
Städte wurde durch diesen starken Zustrom die deutsche Einwohner- 
schaft vermehrt; dem Handweik gab die mitgebrachte verbesserte 
Technik der Tuchweberei neuen Anreiz und glücklichen Anfechwung. 
Bei den neuen Stadtanlagen hielt man auch jetzt an dem bekannten 
mittelalterlichen rechtwinkligen Bebauungsplan fest Aber auch im 
XVUI. Jahrhundert regt sich wie einst im XV. eine Reaktion auf 
polnischer Seite gegen diese deutsche Selbständigkeit und wirtschaft- 
liche Blüte; zu dem Deutschenbais tritt nun noch religiöse Unduld- 
samkeit, um diese stammesfremden Mitbürger zu bedrücken, wobei 
Posen und Schrimm — sehr zum Schaden des eigenen wirtschaft- 
lichen Gedeihens — sich unrühmlich hervortaten. In schematischer 
Verleihung deutschen Rechtes an ihre polnischen Untertanen haben 
auch im XVIII. Jahrhundert viele Gmndbeiren aus finanziellen Gründen 
neue Städte angelegt, die aber als klägliche Nester längst wieder zu 
Dörfern geworden sind. War die wirtschaftliche Lage der Deutschen 
in den anderen Städten infolge Ungunst der Zeiten und des Willkfir- 
regiments der Grundherren keine erfreuliche, so haben diese Bürger 
doch ebenso wie die Bauern im XVIII. Jahrhundert ihr Volkstum sich 
gewahrt und so bis zur preuisischen Zek die nationale KräfteverteUung 
im Lande festgehalten, die ihm die zweite grolse deutsche Einwande- 
rung im XVII. Jahrhundert gegeben hatte. 

Mit der preufsischen Besitznahme des Landes schliefst diese Dar- 
stelhiu}^ ab , um dann noch in einem kurzen Rückblick die einzelnen 
Stadien der durchlautencn Entwickelungf, die Antanq^e, das Wachstum, 
<lcii Ivacki^^aiio , Jic Ncupflanzung- und dcu Fortbestand deutscher 
Sicdclungcn im Posener Lande zu streifen. Vielleiciit hätte es sich 
bei dieser Geleg^enhcit verlohnt, auf die Gründe einzuji^ehen , die den 
Erfolg der deutschen Einwanderung- in Posen im XIII. Jahrhuntlcrt 
im Gegensatz zu Schlesien, Pommern, Mecklenburg so gehemmt haben. 
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Gewiüi war von Bedeutung, dafs die deutsche Geistlichkeit hier nicht 
ein heidnisches Land vorfand, sondern eine gefestig^te Nationalkirche, 
die die politisch einfiufsreichea höchsten Würden festhielt, so dafs den 
Deutscheo nur die politisch weniger wichtigen, wenn auch wirtschaft- 
lich wertvollen Klosterstellen verblieben. Und ebenso hat das Aus- 
bleiben der deutschen Ritterfamiliea die völlige Germanisation mit 
verhtndert; der polnische Adel hat es stets vereitelt, dafs deutsche 
Standesg^nossen in die nächste Umgebung des Henschcis gelangten 
und das Recht zur Ansiedelung im Lande selbst erhielten, wie in 
Schlesien und Pommem; die wenigen Adelslamilien an den westlichen, 
nördlichen und südlichen schmalen Grenzstrichen haben in ihrer Ver- 
einzelung nie Einfluft gehabt Dais schlieislich die Sonne landesherr- 
licher Huld den Deutschen in Posen viel zu wetäg geleuchtet hat, 
um ihnen solche dauernden Erfolge wie in Schlesien, Pommem, Meck- 
lenburg zu ermöglichen, das hat Schmidt ja allerdings an veischie- 
denen SteUen seuies Buches hervorgehoben. 



Mitteilungen 

Yersanimlangen. — In diesem Jahre wird der Gesamtverein der 
Deutschen Geschichte- und Altertumsvereine seine Vemmmlung in 
Bamberg halten, und zwar in den Tagen vom 25. bis 29. September. 
Zeit und Ort sind so gewählt, dafs die Ttilnahme vielen Freunden der Ge- 
schichtsforschung möglich sein wird, die sonst wegen alku weiter Entiemung 
des Versaxninluiigsorts und ungünstiger Zeit der Versammlung fern bleiben 
mflftten. Vor allem ist es die Sache der Vorsts n de der Geschichtsvereine, 
dsls sie sich zu einer Beschickung des Tages durch einen Abgeordneten 
entschUefsen in der rechten Erkenntnis, dafs jeder Verein für seine 
besondere Tätigkei t hei dieser Gelegenheit Anregung findet, 
die daheim nur in i aten umgesetzt werden mufs. 

An der Spitze des Ortsausschusses steht Bürgermeister Lutz in Bamberg, 
dem sich Domkapitular Lahn er und Reichsarcblvrat Sebert zugesellen. 
Simtficfae Sitzungen finden in den Luitpoldsälen statt, wo siä auch 
▼om 35. September an das Bureau befindet. Am «7. September veian- 
staltet die Stodt Bamberg zu Ehren der Teilnehmer ein Burgfest auf der 
Altenburpf; am 28. September findet ein Ausflug nach der chcraaligcn Zister- 
zienser abtci Ebrach statt, und Geh. Hofrat v. Bezold (Nürnberg) wird dabei 
emen erläuternden Vortrag halten. Für den 29. September endlich ist eine 
Fahrt nach Nürnberg vorgesehen, wo sieb die Teilneiuner trennen werden; 
dort wild der Verem f&r tecfaichte der Stadt NOrnberg die Verssmmlung 
begrOfien; eine Fahrt um die Stsdt, der Besuch des Tucherhauses und 
PeUerhauses, Besichtigung der Sebalduskirche und des Gennanischen Museums 

S4 
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wird sich anschliefsen. Diese Aussichten allein werden flir \'iele schon einen 
genügenden Reiz cur Beteiligung abgeben, ganz abgesehen von dem icicbeo 
wissenschaftlichen Programm. 

In den allgemeinen öffentlichen Venammhingea werden folgende 
Vorträge stattfinden: Prof. Fester (Erlaagen) über Franken und die 
Kreis verfasstMig, Arrhivsckretär A 1 1 m a n n (Bambcrc;) über da s Bisfjra 
Bamberg als Staat, Gymnasialp rofcssor Wolfram über Fürstbischof 
Franz Ludwig von Erthal. Der Schwerpunkt der Verhandlungen liegt 
jedoch wie immer in den Abteilungssitzungen, in den veieuugten 
Ittnf AbteÜnngen «ifd berichten Frof. Rfibel (Dortmund) über das fränkisdie 
Eroberungs- und Siedelungssystem in Oberfranken mid seine Be* 
deutung für die Älteste Geschichte der Babenberger und der Bsbenberger 
Fehde, Prof. v. Zwi edineck -Süden borst (Graz) über Neue Methoden 
genealogischer Forschung in Österreich und Armin Tille (Leipzig) 
über Organisation und Publikationen der deutschen GeschirlUsvert- me — 
Besonders reich ist das Programm, das in der vereinigten i. imd 2. Ab- 
teilung abgehandelt werden soll; deren Tagung gilt bdcMumich sogleidi ih 
solche des Verbandes «est* und süddeutscher Vereme ftlr TOmisdi-genuuuscfae 
Altertumsforschung'). Es werden vortragen: Anthes (Damwtadt) Ober 
Liegende Menschen unter wilden Tieren auf römischen Skulpturen, Harbauer 
(Dillingen) über einen noch zu bestimmenden (iegenstand, Helmke (Friedberg) 
über Neues aus Friedberg, Lamprecht (Regensburg) über die Chronol(^e 
der römischen ibiiedhoic in Regeusburg, Lemcke (Stettm; über Spuren 
römischer Knhur in PommezDs Toigcsdrichtlicher Zeit, Mflller (Dannstsd^ 
fiber einen seltenen Typus bronsezeididier Armiii^, Sartori (Bambeii^ 
über die wichtigsten prähistorischen Fundstellen in der Umgegend too 
Bamberg, Schliz (Heilbronn) über Römische und vorrömische Verkehrs- 
wege im Grenzwallhinterland des NTerkargaus, Wolff (Frankfurt a M ) über 
Römisch-germanische AUertumsfo:schuDg und Denkmalpflege und An^hcs 
Über Ringwallforschung. — In der vereinigten 3. und 4. Abteilung kommt 
SU Worte Archhrnt Mummenhoff (NfOmbeig) über Freie Kunst und Hnd' 
werk in Nümbetg und Pfeiffer (Bambeig) gibt einen Überblick Ober da 
gegenwärtigen Stand der Bamberger Historiographie. — ■ Die 5. AbteOnng 
endlich — die flir Volkskunde — wird folgende Vorträge darbieten: Prof. 
Brenner (Würzburg) über Vorbereitung der Hansbaustatistik, Wolfram 
(Metz) über Wegekreuze, Freiherr v. Friesen (Dresden) über Fiumameu- 
forschung, Kronfufs (Bamberg) über Fränkische VoUüstümlichkeit einst und 
jetzt und Becker (Ludwigshalen) über das Lied vom Jäger ans KuipAb. 

Dieses Prognuam ist gewils reichhaltig und vielseitig genug, so dsft 
jeder Teilnehmer seine Rechnung finden wird. Hoffentlich stedlen flidi 
recht viele ein und vor allem recht zahlreiche Vereinsabgeordoetel 

Am 25. September, also an dem Tage, an dem abends die Vorbe- 
grüfsung der Gesamtvereinsteihiehmer stattfindet, wird ebenfalls in Bamberg 



1) Ein aiiDlicher Verband ist der n Anfang des Jahres 1905 int Laben cereftne 
Mordwestdevtscbe Verband für Altertnaafortebanf. V^ eben S. iS^-^tSS. 
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der Fünfte deutsche Archivtag abgehalten werden, zu welchem die An- 
meldungen bis 15. September an Reichsarcbivrat Sebert (Bamberg) zu 
richten sind. 

Das Prognnun aidit folgeiiide Veiliaiidliingsgegeiisttiule vor: Gemlft 
des vom vieileii Arduvtag gefidkten BescUnaaes wird der dunab eingesetste 
Ausschds (Bär, Ermitch, Knapp, Wolfram) über die Frage des 
Schutzes kleinerer Archive berichten, Reichsarchinat Sebert be- 
handelt das Bamberger Kreisarcbiv, und an diesen Vortrag schliefst sich 
eine Besichtigung des Archivs und der ausliegenden Pläne und Zeichnungen 
an. Femer spricht Geb. Archivrat P r ü m e r s Uber die P^ierfeinde aus dem 
Insektenreiche mid Stadtarchivar Overmann (Erfiiit) sowie Geh. Archiviat 
Grotefend (Schwerin) behandek die Archhrbenatsnng »1 genealogischen 
Zwecken. Schfielsfich wird Geh. Archivrat Sello aufseihalb der Tag«8- 
oidnnng über seine neuen Erfiüiningeo mit Zapon Mi t te i lung en machen. . 



Gerade eine Woche nach den Bamberger Versammlungen wird in 
den Tagen vom 3. bis 6. Oktober in Hamburg die 48. Venammliiiig 
dcotichftr Philologen nad SchnUnfiaaer stattfinden. Aach das dafUr 
anagegebene Prognunm ist aulseronlentlich reichhaltig, and im besonderen 
auch an geschididichen Gegenständen, von denen wenigstens einige hier 
aufjgeführt sein mögen. Prof, Koepp (Münster i. W ): Die Ausgrabungen 
bei Haltern; Prof. Lenz (Berlin): Ziel und Charakter der Politik Napoleons I. ; 
Prof. Wotke (Wien): Die Entwickelung des österreichischen Lehrerstandes 
bis 1848; Privatdozent Mensing (Kiel): Über das Schleswig-Holsteinische 
Idiotikon; Plof. Hitsigrath (HamtNiq^: Hamburgiscber Handel im XVIII. 
Jahrhundert; Prof. Edtiard Meyer (Bedin): Aleiander der Greise und die 
absolute Monarchie ; Prof. Lidzbarski: Die Namen der Alphabetbachstaben. 

Femer finden gleichzeitig und zwar am 2. Oktober die Jahresver- 
sammlung des deutschen Gymnasialvereins und die Abgeord- 
netenversammlung des Verbandes deutscher Vereine für 
Volkskunde statt; hinsichtlich der letzteren sind etwaige Anfragen an 
Prot A. Strack (Gidken) so richten. 

Kommissionen. - Am 8. Dezember 1904 hielt in Leipzig die 
Königlich Sächsische Kommission für Geschichte ') ihre 9 . Jahres- 
versammlung ab. Neu erschienen sind von den Publikationen der Kommission 
die Doppelsektionen der Gruudkarte 416/443 und 417/443, Döbcln- 
Chemnitz und Dresden-Dippoldiswalde, sowie der Schluls des zweiten, bis 
Ende 1546 reichenden, Bandes der i\iJilwQib0f» Kan tap f m dmw dm Barxogt 
und Kurfärgtm MonU von Saeüum, henusgegeben von Erich Branden- 
burg. Die übrigen Unternehmungen sind zum grdlsten Teile fortgeschritten 
und bei einigen steht die Vollendung in naher Aussicht. Nur die Bearbei- 
tung der Sozial- und Wirtschaftsgeschichte Leipzigs hat vor- 
läufig eingestellt werden mUssen, da der mit dieser Aufgabe betraute Armin 



I) Vgl. obea S. 17. 

s) ygi. $. Bd., S. S65— 966. 
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Tille der Kommissiou diesen Auftrag zurückgegeben hat. Von den historisch- 
geographischen Arbeiten ist zwar die Geschichte der Ämter des Landes 
asorückge Stent worden, aber die Vofaibeiten xu eioem Historischen Oitsvet^ 
seichnis hat Alfred M eiche ttbemommen, die Beaibeitung eines Flurkarten- 
atlasses Prof. Kötzschke. Für die photographische Reproduktion 
der Flurkarten hat die Ökonomische Sozietät zu Leipzig 5000 M. zur Verfügung 
gestellt, i!nd so konnte unter der Voraussetzung, dafe auch noch von anderer 
Seite eine Unterstützung gewährt wird, die Vollendung des Werkes, das 1904 
eine Fortsetzung nicht erfahren hat« beschlossen werden. An die Sammlung 
der Flurnamen ist inzwischen der Verein füx sächsische Volkslninde 
herangetreten und bat dadurch die Kommission entlastet Schüefiiich sind 
folgende neuen Veröffentfichungen beschlossen worden: die Herausgabe des 
Briefwechsels swtschen dem Grafen Brühl und Karl Heinrich 
von Heinecken, die Prof. Ed. Schmidt (Meifsen) besorgt, die Ver- 
öffentlichung älte rcr sächsischer Karten 1550 — 1^93 durch Viktor 
H an tzsch (Dresden) und die Bearbeitung eines Werkes über sächsische 
Miniaturen, das Robert Bruck (Dresden) vorbereitet 

Aus der Zahl der ordentlichen Mitglieder der Kommission sind aus- 
geschieden durch Tod Prof. S. Rüge (Dresden) und Prof. Rat sei (Leipdg); 
neu eingetreten ist an Stelle des aus seinem Amte geschied<aien Oberst* 
leutnants z. D. Exner als Vertreter des Königi. Kriegsarchtvs Mi^or s. D. 
Hüttenroth (Dresden). 

Die Gesellschaft fflr Rheinische Geschichtskunde*) hielt 
ihre 14. Jahresversammhmg am t. März 1905 ab, wobei der Bericht Aber 
das Kalendetjahr 1904 vorgelegt Anirde. Neu erschienen sind Die r w m mis flfcen 

Wtniflvfnlerfiev dn" Wieinlande, herausgegeben von Paul Giemen, Tafel- 
bai 1 mit 64 Tafein (Düsseldorf 1905, Ladenpreis: 75 M.l. Alle anderen 
Arbeucn wurden mehr oder weniger gefördert. Als neue Publikation wurde 
aufgenommm die von Archivar Redlich (Düsseldorf) besorgte Ausgabe 
▼on Urkunden und Akten Ober die Jflltch-Bergische Kirchenpolitik 
im XV. und XVI. Jahrhundert; der erste, die Zeit r400 — 1553 umftssende 
Band befindet sich bereits im Druck. Die Publikation der Quellen xur 
ReeJtts- und Wirttirluißsijesrhirhir nirdenJicinischer Städte ist jetzt auch auf 
den südlichen Teil der Provinz ausgedehnt worden, und Archivar Ric h te r 
(Koblenz) hat zunächst die Bearbeitung des Materials für die Städte Boppard 
und Oberwesel übernommen. 

Stifter sShlt die Gesellschaft gegenwärtig 7, von denen 3 gestorl>en sind» 
Patrone 115, Mitglieder 188. Die Gesamteinnahme des Jahres 1904 betrog 
35988 M. , die Gesamtausgabe 26115. Das Vermögen besifiett sich ein* 
schlicfslich der Mevissen-Stiftung (42 6Tr M.) auf ri7 984 M. — Von der 
Ührrsirht iihrr den Inhalt der kleineren Archkr ff^^r Rheinprovmz liegt als 
Beilage zum Jahresbericht das i. Heft des 3. Bandes vor, das, 89 Seiten 
umfassend, nur dem Kreis Schleiden gewidmet und, wie das 3. Heft des 
zweiten Bandes, von Johannes Krudewig bearbeitet ist 
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Dem achten im Mai T905 erstatteten lahrcsbericht der Historischen 
Kommission für Hessen und Waldeck') ist folgendes zu entnehmen. 
Tm Berichtsjahre wurden ausgegeben: Urk^indenimeh der Stadt FriedlHitg, 
beai batet vun M. Füitz, Band i (Marburg, £lwert 1904), Heaaisciies 
IMdetAueh von Ferdioand Juiti, Scfalufifiefcmiig, so cfaift jeM das 
game Weik (Mailniig, Ehreit 1S99 — 1904, M. 14) vod^gt, DU BiUmaae 
PkUipp9 des QroßmüHgm, beariieitct von Alhard von D räch und Gustav 
Könnecke (Marburg, Klwert 1905, M. ao). Voa den GroncUuuten ist 
die Sektion Ziegenhain-Fntzlar erschienen. 

Durch den Tod verlor die Kommission drei Patrone bzw. Mitglieder 
(Bürgermeister Heraeus, Hanaa, Graf Otto zu So 1ms- Rödelheim und 
Knrilfn» von Weyrauch, Marburg; an SteUe des verstoibenen Prof. HOhl- 
baum wutde vom Obethetsiicfaen Gescbidilsveieui Piof. Behaghel (Gielsen) 
in den Vorstand entsandt. Neogewählt wurden als Mit^ieder Prot Bauer 
(Marburp^) , Oberlehrer Helmke fFriedbcrg), Prof. Heymann (Marburg), 
Überlehrer M G. Schmidt (Marburg) und Prof. Ro eschen (Giefscn). 
Der Jahreseinnahme von 9595 M. steht eine Ausgabe von 19078 M. 
gegenüber, und infolge davon ist der Kassenbestand, der sich im Mai 1904 
auf 15 545 M. bezifferte, auf 606a M. furttckgegangen. 

Vereine. — Der Vogtländiache Altcrturosforschcnde Verein zu 
Hohenleuben, über dessen Entwickelung und Tätigkeit oben 8. 286 — 289 
berichtet wurde, bat mit der diesjährigen Jahresversammhmg zussunmen zu- 
gleich sein 80. Stiftungfest am 16. Juli abgebalten. Der Öfientliche, 
wiBsenscbaftfiche Teil konnte unter fidem Himmd stattfinden und wurde 
durch einen Vortrag des Vereinsrorsitzenden , Pastor Jahn, ausgeflUlt, der 
de Geschichte des Schlosses Reichenfels zum Gegenstande seiner Ausfhb- 
rimgen gewählt hatte. Da das Schlofs urkundlich erst 1356 erwähnt wird, 
aber doch vielleicht schon im XH. Jahrhundert entstanden ist, so läfstsich heute 
tiber die frühere Geschichte wenitrer aussagen als man bisher geglaubt hat. 

Aus dem Jahr^bericht .sei erwaimt, dais für die Sammlungen des Vereins 
374 vefsehiedene Gegenstiiide (Mttnscii, Bilder usw.) und 58 fiOcfaer geschenkt 
worden sind. Durch Ankanf wurden 17 Bttcher erworben. An Tsnsch- 
Schriften von atuwiitiges Vereinen sind 330 Bände eingegangen, und zwar 
von 151 Vereinen, Mitglieder zählt der Verein 218; die Einnahme betrug 
r53i M., die Ausgabe 1475 M.; das Vereinsvemk^en beziffert sich auf 
778 M. 

In Etsenach ist am ti. April 1904 eine Qetellschaft für Geacliielite 

und Literatur der I^aadwirtschaft gegründet worden, deren erster Jahres- 
bericht vom Fnde 1904 vorliegt. Erster Vorsit?enf?er ist Geh. Hofrat Prof. 
Wilhelm Kirchner, Direktor des Landwirtschaftliche Instituts der lUii- 
versität Leipzig, zweiter Vorsitzender Ökonomierat Wilsdorf in Chemnitz 
und Geschäftsführer Rittergutsbesitzer Dr. Max Güntz in Weimar, Erfurter 
Str. 30. Letzterer ist der Herausgeber der jetst im vierten Jahrgang stehen- 



1} VgL s> Bd., S. s66. 



Digitized by Google 



— 888 — 



den Monatsschrift LandwirUchaßlich-Ht^lorwche Biätter, die zum Organ der 
GeieUschaft erklärt worden sind und jedem Mitgtiede ffir idBeB Jahmbd- 
trag von 3 M. mnaonst gdiefeit werden, und von ihm ist der Pisa, eine 
neue über das ganze deutsche Sprachgebiet verbreitete Gesellschaft zu gründen, 
die sich mit der geschichdichea Eiföiachnng der Lnndwiitaduift beschäftigt, 
ausgegangen. 

Gegenwärtig zählt die Gesellschaft allerdings erst etwas über loo Mit- 
^eder, und dies sind zum gröfsten Teil praktische Landwirte und Lehrer 
an tandwirtschaftUcben Schulen, während man Agrarhistorikerireigeblidi 
in der liste sucht Diese «her soUten hier in erster Linie Anschfafi suchen, 
w«Q die GeseUschaft eine FQhhmg mit der Fteia ennöi^icfatt die bei den 
meisten wirtschaftsgeschichtlichen Problemen, namentlich solchöi der neueren 
Zeit, mr richtigen Bcurteiliini^ der Dinge unerlafsUch ist. Auch die Geschichts- 
vereine, im besonderen die für Lander und Provinzen, werden in ihrem 
eigensten Interesse gut tun, Beziehungen mit der jungen GeseUschaft anzu- 
knüpfen: so wird es allmählich gelingen, die vielen agrargescbichdichen 
Ailietten der Vereinmeitschriften den in erster Linie sachlich iateressieiten 
Kreisen, den Vettrebem nnd Freunden der wisseoschaMchen Landwirtschaft, 
näher zu bringen. Für das Gebiet der wissenschaftlichen Landwirtschafts- 
forschung kann durch die Tätigkeit der genannten Gesellschaft sehr woW 
dasjenige erreicht werden, was m dem Aufsatz Neuere WirtsrhafisiirHchtekte ^) 
ganz allgemein als für dte wirtschaftswissenschaftliche Forschung 
notwendig bezeichnet worden ist, die intensive B^chreibung des einzelnen 
Betriebes und die NuttbanaachuQg der moderaen BucfaflttimQg fUr wissen- 
scfaaftlidie Untenacfanugen. Darum ist es wünschenswert, dals rieh die Ver- 
treter der Volkswirtschaft und der Geschichtsforschung gleich- 
mäfsig um die Gesellschaft für Geschichte t!nd Literatur der Landwirtschaft 
kümmern, sie unterstützen und für ihre eigenen Arbeiten aus ihr Nutzen /.jehen. 

Das Gesellschaftsorgan hat zwar gegenwärtig noch einen geringen Um- 
fang, und die Beiträge sind meist nur kurze Mitteilungen über einzebe 
Voigänge, Zustünde und Ereignisse, während die einzige grfltee Arbeit 
Jkr kmdwirttohafUiehB BMA tii DmMdmA im XVII JaMmuuhrt m 
Güntz in 29 kleinen Abtdlungen vom Oktober 1903 bis Mai 1905 vci^ 
öfifentlicht worden ist, aber darin liegt eben das Material für umfassendere 
Arbeiten, und es wird sich vor allem darum handeln, dafs jede einzelne 
Notu künftig stets da herangezogen wird , wo sie inhaltlich erwähnt werden 
kann. Aufserdem dürfte es sich empfehlen, bestinunte Fragen auftu- 
werfen, damit sich hinsiditlich der geographischen Vetbreitong gewisser 
Knituremchetnungen durch Miiteilungen ans vielen Gegenden Kluheit 
gewinnen läfst. So eine Frage wäre z. B. die: seit wann wird nach« 
weislich Mais angebaut? Bei der Beantwortung ist natürlich genaue 
Angabc der Quelle, aus der die Mitteilung fliefst, die Hauptsache, 
und dann ist nach Möglichkeit darauf Bedacht zw Tichmen , dafs auch die 
näheren Umstände mitgeteilt werden, unter denen der erste Anbau vor sich 
gegangen ist, namentlich der änfteie Anhlii der Neuerung, ihie Aufinhme 
und der Zweck, der damit ferfolgt wuide. Sokhe gut f ei h Oi gte suverilssip 
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Nachrichten sind für die Forschung das Wichtigste, und diese können immer 
nur aus der Praxis fliefsen bzw. aus den über die Wirts chaftsfühiimg nieder- 
geschriebenen Schnftstücken. Die Angaben in der allgemeinen Literatur 
bedürfen dringend der Nichpiaiunf , and ÖtlKch fcetttehe ndc Talndien 
dürfen nicht leidirinn wdlgeneueit weiden* Bei den netilen Nenefscbei* 
nungen im landwirtschaftlichen Betriebe wird sich, wenn nur scharf zugesehen 
wird, der Weg nachweisen lassen, auf dem sie sich veibfeitet heben, nnd 
das ist für die Gesamtkukiir envas recht Wesentliches. 

Aufser durch die genannte Zeitschrift will die Gesellschaft auch noch 
durch Sammlungen fUr die Aufbellung der Geschichte der Landwirtschaft 
wiiken. Es ist da hl erster Unie an eine Bibliothek gedacht, nnd diese Be- 
strebung hat sogar im Namen der Gesellschaft („liteiatur**) Ausdruck gefimden. 
Das ist um so mehr zu begrüfsen, als tatsächlich die massenhafte Bücberprodnk- 
ti<Mi der Gegenwart die Errichtung von Fachbibliotheken zur unabweisbaren 
wissenschaftlichen Notwendigkeit macht. Daneben soll ein Archiv entstehen, 
welches ganz in dem Sinne der in dieser Zeitschrift t ntlialtenen *) Aus- 
fuhrungen em Wirtschaftsarchiv für die deutsche Landwirtschaft werden 
dflrfte. Nur scheint es fragUcb« ob nicht eine Zentralisation in diesem Falle 
verfehlt ist; besser jedenfidls würde es sein und su^^cich wissenschaftltch- 
sachlich in höherem Malse berechtigt, wenn etwa für jedes Gebiet, das eine 
I^dwirtschaftskammer besitzt, im Anschlufs an diese ein landwirtschaft- 
liches Bezirksarcbiv entstände! SchliefsHch ist auch an ein landwirt- 
schaftliches Museum gedacht worden, und dieser Gedanke verdient deswegen 
besondere Förderung, weil etwas ähnliches völlig fehlt und hier eine Zen- 
tralisation tattfchüdi am Platze wäre. Jedes imserer zahlreichen geschicht- 
lichen Museen bis herab su den kleinen ortsgeschiclitKclien entfallt natnr* 
geniüft auch einige dem landwirtBchafUidien Betriebe entstammende ^cke, 
aber alles ist veremzdt und auch nur wenig systematisch durchforscht Es 
läfst sich kaum absehen, welchen Gewinn die Forschung ziehen würde, wenn 
sie die Typen des Pfluges, des Huteisens und aller um möglichen im 
Ackerbau verwendeten Geräte in annähernder Vollständigkeit an einer 
Stelle beisammen fänden; n^^lich wäre dabei die Mitteilung der Gegend, 
ans der dn StOck stammt, und die Angabe der Zei^ in der Gerite gerade 
dieses Typus Terwendet wurden, die lUuptMclie, wie Oidiche und zeitliche 
BestinunuDg jeder Erscheinung Überhaupt der mte Schritt an kullurgeschicht- 
Ucher Materialsammlung ist. 

Die Gesellschaft für I^ndwirtschaft?;ge5chichte hat em weites Arbeitsfeld, 
und sie verdient die aUcrgröfste Beachtung auch der Staatsbehörden und ihrer 
Organe. Möge ihr nicht nur Beachtung, sondern auch Förderung und 
materielle Unterstfltsnng sdtens der mafigebenden Kreise snieil weiden 

Hamburglsches Urkimdaibveh» — Vom ersten Bande des ffam- 

huTfiischcn Jrhuiulmhitrhs, der von Tn p p e n be r bearheitet, 1842 erschien, 
gibt es im ganzen mir htmdert l'xcmplare, da der grölste Teil der Auflage 
bei dem grollen üranUe im Mai 1842 zugrunde gegangen ist. Seit einigen 
Jahren ist die Fortsetzung und Neubearbeitung des Urkuodeubuchs ins Auge 

i) Vgl pbeo Sw stj. 
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gefilfit worden, und die Sammlung des Miterult fUr dai 3CIV. Jthrhimdeit 

ist gegenwärtig vollendet. Um den UrkundenstoflT mögliclttt schnell zu be- 
wältigen, ist neuerdings der Beschlnfs gefafst worden, von einer Neubearbeitung 
des ersten Bandes abzusehen, dafür aber eme anasiatische Reproduktion 
desselben unter Benutzung der Photolithographie vorzunehmen und später' 
in einem Anhang die notwendigen Verbesserungen und Ergänzungen hinzu- 
mfilgen. Die Kosten Ittr die RepiodoktiOB, dk 7000 M. betragen, sind 
im Juli 1905 bewilligt wordoi. Der zweite Band, welcher die Uikonden 
der ersten Jahrzehnte d«i XIV. Jahrhunderts enthalten \rird, soll im Laufe 
der Jahre 1906 und 1907 im Dmrk hergestellt werden; die dafUr nötigen 
2iltttel sind ebenfalls kürzlich bereit gestellt worden. 
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